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XX. Jahrgang. 


Neue Sahrt. 


Und neues Siel, und neue Bahn, 

Und alle Tore aufgetan, 

Und ich und du! 

Im Süden ſteht ein Königsthron — 
Ein Sprung — im Sattel ſitz' ich ſchon, 
Nun zu, nun zu! 


Wie iſt die Welt ſo ſonnenklar! 

Es hängt der Tau in deinem Haar, 
Der Tau der Vacht. 

Wie Roſen glänzt der Berge Saum, 
Mein Sehnen iſt aus wirrem Traum 
Zum Licht erwacht. 


So reiten wir, was kommen mag, 
Gewappnet in den neuen Tag 
Und ohne Scheu. 

Im Bettlerkleid und im Brokat, 
Gib mir die Hand, mein Kamerad, 
Wir bleiben treu! 


D 


Ceitspruch. 
Sieh, ſo bann' ich weit die Trauer 
Und mein Segel iſt bereit. 
Meer und Himmel gleißt in blauer, 
Leuchtender Unendlichkeit. 
Jede Fahrt lockt mich mit neuer, 
Froh empfangner, ſtolzer Pein — 
Denn mein Herz will Sturm und Steuer, 
Sieger und Beſiegter ſein. 


Schöneberg⸗Friedenau. 


Mein herz. 


Was ziemt dem Herzen träge Raſt, 
Wenn es nicht ruhen will d 

Wenn du genug gejubelt haſt, 
Mein Herz, dann ſchweige ſtill. 
Dann ſingſt du wohl im Kämmerlein 
Dein Lied: Es war einmal — 

Heut ſollſt du noch ein Glühen ſein, 
Ein Schwert von gutem Stahl. 


DNN 


Der Reuiahrsbeitelmann. 
Profit Neujahr! Mag's euch ſchenken 
Glück und Segen, frohen Mut! 

Mag's euch nicht mit Wermut tränken, 
Nicht verbittern euch das Blut. 

Sollt' auch mal ein Schmerz euch kränken, 
Nun, ſo raſt nicht gleich vor Wut, 

Gott wird euren Weg fchon lenken, 

Seine Liebe nimmer ruht. 


Nur nicht jammernd rückwärts denken! 
Immer vorwärts! Leicht beſchuht 

Hüpft man ohne Fußverrenken 

Auf zum Siel mit Jugendglut! 

Profit Neujahr! Mag es ſchenken 

Reichlich auch euch Geld und Gut, 

Und ich bitt', wollt davon ſenken 

Nur ein Stück in meinen Hut! 
Kafjel, Hugo $rederking. 


W. Sacken. 


Kaſſel, 2. Jannar 1906. 
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Eine altheſſiſche Familie in Dänemark. 
Von Philipp Loſch. ö 


nlängſt wurde im „Heſſenland“ darauf aufmerk⸗ 

ſam gemacht, daß der däniſche Dichter Anderſen 
aus Kaſſel ſtamme. War dieſe Tatſache auch bis— 
her wenig bekannt, ſo weiß man doch, daß ſeit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts zahlreiche Fäden 
von Heſſen nach Dänemark laufen und daß das 
Heſſenblut in der neueren däniſchen Geſchichte eine 
gewiſſe Rolle geſpielt hat. Daran erinnert uns 
ein ſoeben erſchienenes Buch'), das die Schickſale 
einer däniſchen Familie heſſiſcher Abkunft erzählt, 
die Dänemark eine Reihe hervorragender Männer, 
Soldaten und Schriftſteller geſchenkt hat. Es iſt 
die Familie des alten heſſiſchen Jägerkapitäns 
Johann Ewald, deſſen Urenkel ſich die Aufgabe 
geſtellt hat, die Geſchichte der bedeutendſten Glieder 
ſeines Geſchlechtes zu ſchreiben. Wenn auch die 
Ewalds ſchon in der zweiten Generation ihrem 
alten Vaterlande völlig fremd geworden ſind, ſo 
bietet ihre Familiengeſchichte doch auch für einen 
heſſiſchen Leſer mancherlei Intereſſantes, wie ein 
kurzer Auszug zeigen wird. 


1. Johann v. Ewald. 


Der Stammvater des Geſchlechtes Johann Ewald 
iſt ein Kaſſeler Kind. Sein Vater war der Ober- 
poſtamtsſkribent Georg Heinrich E. ſeine Mutter 
Katharina Eliſabeth, geb. Breithaupt, Tochter 
des Kaufmanns Joh. Ernſt Br. Am 30. März 1744 

geboren, verlor E. ſeinen Vater ſchon früh. So 
wurde er von der Mutter und nach deren Ableben 
von ſeiner Großmutter aufgezogen. Trotz dieſer 


Weibererziehung faßte er ſchon früh den Entſchluß, 
Soldat zu werden. Es war ja die Zeit des ſieben— 
jährigen Krieges, den man in Kafjel in aller: 
nächſter Nähe miterlebte. Am Tage nach der 
Schlacht bei Sandershauſen führten die Verwandten 
den Jungen auf das blutgetränkte Schlachtfeld, ſie 


) En Slaegts Historie gennem et Aarhundrede. 
Johann v. Ewald — Carl v. Ewald — H. F. Ewald. 
1. Bind. Bidrag til Frederik VII's Ungdomshistorie ved 
Theodor Ewald under Samarbejde med H.F. Ewald. 
Kobenhavn, Gyldendal 1905. V, 271 S. 8° Dieſer 
1. Band behandelt nur die beiden älteſten Ewalds und 
reicht bis zum Jahre 1839. Der heſſiſche Urgroßvater 


Joh. E. iſt dabei ziemlich flüchtig behandelt. Unſere obige 
Skizze knüpft an Th. Ewalds Darſtellung an, gibt jedoch 
mancherlei Ergänzungen dazu. 5 


hofften dadurch ſeine Vorliebe für das Soldaten- 
leben abzuſchwächen. Aber das Gegenteil war der 
Fall, der 14jährige Junge brach in die begeiſterten 
Worte aus: „Wie beneidenswert ſind doch die, 
die hier für das Vaterland gefallen ſind!“ 

Nun gaben die Angehörigen ihren Widerſtand 
auf und Johann durfte 1760 in das Regiment 
v. Gilſa als Freikorporal eintreten. Er war damals 
noch nicht ganz 16 Jahre alt, und ſein Leutnant 
wollte ihn deswegen zur Bagage ſtecken, bis er 
genügend ausgebildet ſei. Aber E. ſetzte es durch 
ſein Bitten doch durch, daß er gleich in das Re— 
giment eintreten durfte. Bei der Belagerung von 
Kaſſel erhielt er einen Schuß ins Bein, hatte aber 
dafür die Freude, nach ſeiner Wiedergeneſung vom 
Regimentsadjutanten mit den Worten begrüßt zu 
werden: „Ich gratuliere, Herr Fähndrich Ewald.“ 

Als nach dem Friedensſchluß das heſſiſche Militär 
ſtark reduziert wurde, behielt Ewald trotzdem ſeine 
Stelle, was er in ſeinem ganzen Leben ſpäterhin 
als ſein größtes Glück bezeichnete. 1765 wurde 
er zur Garde verſetzt und 1766 zum Sekond— 
leutnant ernannt. Drei Jahre ſpäter trat er ins 
Leibregiment. Hier ſpielte ihm, der damals 
26 Jahre alt war, fein jugendlicher Übermut einen 
Streich, den er faſt mit dem Leben bezahlt hätte. 
Er erzählt ihn ſelbſt kurz in ſeinen hinterlaſſenen 
Aufzeichnungen: „Am Abend des 20. Februar 1770 
ging ich munter und vergnügt mit einigen Freunden 
in den Wirtſchaftsgarten des Hofs von England. 
Luſtig aßen wir dort zu Abend, aber ach! der 
edle Traubenſaft erhitzte unſere Köpfe, es kam 
zu einem heftigen Wortwechſel zwiſchen uns, und 
ich duellierte mich ſofort noch in der Dunkelheit 
draußen vor dem Tor mit einem meiner Freunde. 
Ich wurde tödlich verwundet und verlor das linke 
Auge.“ Seitdem trug er ein künſtliches Auge, das 
ihm zwar läſtig genug war, aber kaum als ſolches 
erkannt wurde. 

Seine ſchwere Verwundung, die ihn für längere 
Zeit dienſtunfähig machte, hatte aber das Gute 
für ihn, daß er dadurch zu kriegswiſſenſchaftlichen 
Studien veranlaßt wurde, als deren erſte Frucht 
im Jahre 1774 die „Gedanken über das, was 
man bey Führung eines Detaſchements im Felde 
zu thun hat“ zu Kaſſel erſchienen. Im ſelben 
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Jahre wurde er zum Kapitän im Jaägerkorps 
ernannt, mit dem er 1776 nach Amerika zum 
Kampfe gegen die amerikaniſchen Rebellen zog. 

Der amerikaniſche Feldzug gehört mit 
zu den glorreichſten Erinnerungen in der Geſchichte 
unſerer heſſiſchen Jäger. Vielleicht keine andere 
Truppe war von dem Feinde ſo gefürchtet als 
die Grünröcke, die am häufigſten ins Feuer kamen 
und ſich in Amerika die Gewandtheit der ein— 
geborenen Indianer und die Treffſicherheit der 
amerikaniſchen Riflemen aneigneten. Unter ihren 
Führern, von denen einige zu europäiſcher Berühmt⸗ 
heit gelangten, war keiner ſo populär und bei 
Feind wie Freund hochgeachtet als Joh. Ewald, 
der in dieſem Feldzug trotz ſeiner beſcheidenen 
Stellung als Kapitän ſeine beſten Lorbeeren pflückte. 
Es iſt hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten des 


amerikaniſchen Krieges einzugehen, über den E. 


ein genaues Tagebuch führte, das leider nur in 
Bruchſtücken erhalten iſt. Nur einige Züge aus 
damaliger Zeit ſeien aus dem Buche des Urenkels 
mitgeteilt. 
Ewald war eine ſehr kaltblütige Natur und 
es fehlte ihm nicht an trockenem Humor. Viele 
Jahre ſpäter, als er ſchon däniſcher General war, 
gab er einem ſeiner Majore den Befehl zum Angriff. 
„Mit dem Bajonett, Herr General?“ fragte der 
Major. „Na“, antwortete Ewald, „können Sie's 
mit dem Schnupftuch, ſo tun Sie's!“ — In 
Amerika blieb ihm eines Tages eine feindliche 
Gewehrkugel im Hute ſtecken. Er zog ſie mit dem 
Finger raus und zeigte ſie ſeinen Jägern mit 
den Worten: „Da ſeht ihr die Kerle! Ihre 
kleinen Kugeln tun einem nichts und die großen 
könnt ihr ja ſehen und euch davor in acht nehmen.“ 
Seine Jäger gingen für ihn durchs Feuer. 
Bekannt iſt die Geſchichte, wie ſie ihn am 24. Mai 
1777 bei Boundbrook aus dem feindlichen 
Kugelregen herausholten und ſchließlich ſogar noch 
einmal umkehrten, um ſeinen Hut, den er bei dem 
Sturz vom Pferde verloren, den Amerikanern 
wegzunehmen, „damit die Hundsfötter nicht morgen 
den Hut des Hauptmanns im Triumph nach 
Boundbrook trügen“. 
Cinmal ſpielten ihm feine Leute allerdings auch 
einen böſen Streich. Eine Abteilung Jäger war 
bei einem Plantagenbeſitzer einquartiert geweſen, 
der als reich und antiengliſch galt. Kurz nachdem 
die Jäger die Beſitzung verlaſſen hatten, kam der 
Farmer in großer Aufregung hinterher mit der 
Erklärung: er habe Pretioſen im Werte von über 
1000 Piaſter vergraben und die ſeien ihm jetzt 
geſtohlen worden. Ewald war ſehr entrüſtet über 
dieſe Beſchuldigung, ließ aber doch ſeine Jäger 
bis aufs Hemd unterſuchen, natürlich ohne Erfolg. 


Erſt ein paar Jahre ſpäter erfuhr er, daß die 
betreffenden Spitzbuben ihre vermeintliche gute 
Kriegsbeute in ſeinen eigenen Piſtolenhalftern 
verſteckt hatten! 

Der amerikaniſche Feldzug, in dem Ewald 1777 
den Orden pour la vertu militaire erhielt, die 
höchſte militäriſche Auszeichnung, die der Landgraf 
vergeben konnte, verlief trotz der Tapferkeit der 
Heſſen unglücklich. Die franzöſiſche Hilfe gab den 
Amerikanern das Übergewicht und es kam 1781 
zur Kapitulation von YHorktown, bei der auch 
Ewald in Kriegsgefangenſchaft geriet. Auf Ehren 
wort entlaſſen, wurde er 1782 auf Longisland 


infolge der früheren Strapazen von einem heftigen 
Nervenfieber ergriffen, das ihn bis an den Rand 


des Grabes brachte. Als er geneſen und aus⸗ 
gewechſelt war, fand der Krieg durch den Frieden 
von Verſailles 1783 ſein Ende. 

Nach ſeiner Rückkehr nach Heſſen wurde Ewald 
in das Regiment v. Ditfurth verſetzt, das damals 
zu Rheinfels in Garniſon lag. In den fol⸗ 
genden Friedensjahren arbeitete er hier ſeine Er— 
fahrungen in verſchiedenen militäriſchen Schriften 
aus, von denen namentlich ſeine „Abhandlung 
von dem kleinen Krieg“ Aufſehen erregte und u. a. 
die Anerkennung König Friedrichs II. von Preußen 
fand. Infolge der Friedensreduktion in der heſſiſchen 
Armee waren die Ausſichten auf Avancement für 
Ewald außerordentlich ungünſtig. Nach der Rück— 
kehr von Amerika war er auf 300 Taler Wartegeld 
geſetzt worden, und dieſe beſcheidene Gage, die er 
durch ſeine Schriftſtellerei nicht weſentlich verbeſſern 
konnte, war für einen wohlverdienten Offizier, 
einen Mann von über 40 Jahren, doch zu gering, 
zumal er damals einen eigenen Hausſtand zu 
gründen gedachte. Als er dieſen Plan im Jahre 
1788 wirklich ausführte und ſich am 3. Februar 
mit Suſanna Ungewitter (Tochter des Land— 
gerichts-Rats Karl U.) vermählte, da war auch 
ſein Entſchluß gefaßt, den heſſiſchen Dienſt zu 
verlaſſen und nach Dänemark zu gehen, wo 
ſich ihm weit günſtigere Ausſichten boten. Nur 
ungern ſah Landgraf Wilhelm IX. den treuen 
Diener ſcheiden, dem er beim Abſchied erklärte, 
daß der heſſiſche Dienſt ihm für alle Zeit offen 
ſtehen ſollte. 

Daß Ewald gerade in däniſchen Heeresdienſt 
trat, war wohl eine Folge der regen Beziehungen, 


die damals zwiſchen Heſſen und Dänemark be— 


ſtanden. Sie datierten von der Zeit an, da die 
drei Söhne Landgraf Friedrichs II. im Jahre 
1756 zu ihrer Erziehung nach Kopenhagen geſandt 
wurden, wo zwei von ihnen, Wilhelm und Karl, 
ihre ſpäteren Gemahlinnen und einer (Karl) ſogar 
eine neue Heimat fand. Seitdem beſtand die 
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engite Verbindung zwiſchen dem dänischen und 
heſſiſchen Fürſtenhaus, die bis in unſere Tage 
fortgedauert hat. 

Die beiden Brüder Wilhelms IX. waren in 
däniſche Dienſte getreten. Prinz Karl (der ſpäter 
den Landgrafentitel annahm) wurde mit 14 Jahren 
däniſcher Oberſt und avancierte als Schwiegerſohn 
König Friedrichs V. ſehr ſchnell. Im Jahre 
1788 bekleidete er die Würde eines Feldmarſchalls 
und focht an der Spitze eines Heeres in Norwegen 
gegen die Schweden. Auf ſeine Veranlaſſung war 
auch 1766 fein ehemaliger Lehrer der Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften, der General Huth, der im ſiebenjährigen 


Kriege den Ruhm der heſſiſchen Artillerie begründete, 


nach Dänemark gegangen, wo er es zu hohen Ehren. 


und Würden brachte.“) In den ſiebziger Jahren 
predigte in Kopenhagen der Pfarrer Heinrich 
Cnyrim aus Kaſſel “), der ſpäter von Karl 
Chriſtian v. Gehren aus Marburg F) abgelöft 
wurde. Und noch andere heſſiſche Namen wären 
zu nennen, deren Träger in jener Zeit in Dänemark 
ihr Glück ſuchten und zumteil auch fanden. f) 
Auch Johann Ewald gehörte zu ihnen und 
brauchte ſeinen Entſchluß nicht zu bereuen. Am 
16. Auguſt 1788 erhielt er ſein Patent als däniſcher 
Oberſtleutnant mit 1000 Taler Gehalt und den 
Auftrag, ein Jägerkorps nach eigenem Plane zu 
errichten. Er nahm ſeinen Wohnſitz in Eckernförde, 
wo er das „Schleswigſche Jägerkorps“ aufſtellte, 
das nach ſeinem Begründer noch längſt nach deſſen 
Tode allgemein das „Ewaldſche Jägerkorps“ ge⸗ 
nannt wurde. Ewald machte von nun an eine 
ſehr raſche und glänzende Karriere. 1795 wurde 
er zum Oberſten, 1802 zum Generalmajor ernannt. 
Seit 1790 führte er den dänischen Dienſtadel. 
1803 erhielt er das Kommando eines Truppen— 
korps zur Wahrung der däniſchen Neutralität im 


) Als Vertrauter des nachmaligen Königs Friedrich VI. 
nahm er an deſſen Staatsſtreich von 1784 tätigen Anteil, 
wurde Staatsminiſter und ſtarb als adeliger Ritter des 
Elefantenordens am 6. Mai 1806 zu Kopenhagen. Fried: 
rich II. von Preußen ſoll von ihm geſagt haben: „Ein 
kleiner Huth, ein großer Kopf.“ 5 

*) Geſtorben 1823 als Pfarrer von Krumbach. 

7) Geſtorben 1832 als Pfarrer von Felsberg, bekannt 
durch ſeine Teilnahme an der Inſurrektion von 1809, 
wegen der er mehrmals verhaftet wurde. 

11) So trat damals mit Ewald zuſammen ein junger 
heſſiſcher Offizier namens Gerlach in däniſche Dienſte, 
der zwar ſchon 1808 als Kapitän ſtarb, deſſen Sohn Georg 
Daniel aber ſpäter in ber Armee einen hohen Rang ein— 
nehmen ſollte. Als Generalleutnant hielt er am 2. Fe⸗ 
bruar 1864 erfolgreich die däniſche Stellung bei Miſſunde 
gegen die Preußen und übernahm ſpäter nach de Mezas 
Rücktritt den Oberbefehl über die ganze Armee, ohne jedoch 
die verlorene dänische Sache gegen die Übermacht der 
deutſchen Großmächte retten zu können. Er nahm darauf 
ſeinen Abſchied und ſtarb ſchon im nächſten Jahre. 
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ſüdlichen Holſtein gegen die Franzoſen. Wenige 
Jahre darauf ſtanden die Dänen auf franzöſiſcher 
Seite und Ewald mußte ſchweren Herzens gegen 
ſeine deutſchen Landsleute fechten. Er war ein 
viel zu guter Soldat, um ſich durch ſeine deutſchen 
Sympathien in ſeinem Handeln ſtören zu laſſen, 
und führte die Befehle ſeines Landesherrn ohne 
Murren getreulich aus. In demſelben Jahre, in 
dem ſeine alten Landsleute ſich gegen die Fremd— 
herrſchaft in Heſſen erhoben, führte Ewald einen 
glücklichen Handſtreich aus, der die Aufſtands— 
bewegung in Deutſchland ins Herz traf. 

Als im Mai des Jahres 1809 Ferdinand 
v. Schill mit ſeiner tapferen Schar von Magde— 
burg gen Norden zog und auch die Grenze Hol: 
ſteins bedrohte, da erhielt Ewald den Auftrag, 
ein Truppenkorps zu bilden, um das däniſche Gebiet 
gegen einen Einfall des „preußiſchen Deſerteurs“ 
und ſeiner „Bande“ zu ſchützen. Schill wandte 
ſich jedoch nach Nordoſten und beſetzte Stralſund, 
das er zu einem zweiten Saragoſſa machen wollte. 
Da forderte der Gouverneur von Hamburg, General 
Damas, Ewald auf, gegen den gefährlichen Feind 
im Rücken der Franzoſen vorzugehn, und Ewald 
konnte dies nicht gut ablehnen, da Dänemark mit 
Frankreich verbündet war. Im Verein mit dem 
holländiſchen General Gratien zog er durch 
Mecklenburg und nahm am 31. Mai mit ſtürmen⸗ 
der Hand Stralſund ein, wobei Schill den Helden- 
tod ſuchte und fand. Ein däniſcher Huſar Ewalds 
hieb ihn nieder. Nach der Einnahme der Stadt 
wollten die Holländer plündern, was nur durch 
das mannhafte Auftreten Ewalds verhindert wurde. 

Es mutet uns befremdlich an, unſern heſſiſchen 
Landsmann hier gegen die deutſche Freiheitsſache 
fechten zu ſehn, und Ewald ſelbſt tat es auch nur 
mit ſchwerem Herzen, wenn er auch Schills Auf- 
treten von ſeinem ſtreng-militäriſchen Pflichtgefühl 
aus als Deſertion entſchieden verurteilte. Aber 
ſein König zollte ihm reiche Anerkennung für die 
Eroberung Stralſunds und ernannte ihn zum 
Generalleutnant. Stolzer noch als auf dieſe 
Ehrung und die franzöſiſchen und holländiſchen 
Orden, die er erhielt, war Ewald auf die Dank⸗ 
barkeit, die Stralſunds Bewohner ihm bewahrten 
für die Manneszucht, die er mit ſeinen Jägern 
gehalten hatte, und die Menſchlichkeit, mit der er 


das Unglück gemildert hatte, das über eine er-» 


oberte Stadt damals zu kommen pflegte.“) 


9) Im Jahre 1843 war Ewalds Sohn Karl als General- 

Adjutant König Chriſtians VIII. mit dieſem auf der Inſel 
Rügen zum Beſuch beim König von Preußen. Friedrich 
Wilhelm IV. ſagte damals zu Ewald: es freue ihn, den 
Sohn eines Mannes zu ſehen, deſſen er ſich dankbar er— 
innere für ſein großherziges Verhalten in Stralſund. 
(Oettinger, Geſch. des dän. Hofes. 8, 134.) 
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Im Herbſt 1809 wurde Ewald zum kom— 
mandierenden General in Holſtein ernannt. 1812 
ſollte er an der Spitze einer däniſchen Diviſion 
von 10000 Mann mit nach Rußland marſchieren, 
es kam aber nicht zum Ausmarſch des Korps 
aus Holſtein. Den Wechſel der däniſchen Politik 
während der Freiheitskriege erlebte Ewald nicht 
mehr. Im Frühjahr 1813 wurde er krank und 
mußte ſein Kommando niederlegen. Sein Nach— 
folger wurde wieder ein Heſſe, Prinz Friedrich'), 
ein Sohn des Landgrafen Karl und Neffe Kur: 
fürſt Wilhelms J. Kurz vor ſeinem Ende be— 
ſuchte ihn noch einmal ſein Sohn Karl, der bei 

) Geboren 1771. Seit 1795 däniſcher Generalleut- 


nant, 1800 Gouverneur von Rendsburg. Vgl. über ihn 
weiter unten. 
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der Armee ſtand, in Kiel. Er fand den Vater 
auf dem Sofa liegend. „Hier liegt der Partei— 
gänger“, ſagte er ſcherzend und erkundigte ſich 
dann mit Intereſſe nach dem Stand der Armee 
und Politik. Wenige Tage darauf, am 25. Juni 
1813, war er tot. 

In ſeinem Teſtament beſtimmte er, daß ſein 
Leichnam in ein einfaches Tuch gehüllt in den 
Sarg gelegt und an ſeines „Sannchens“ Seite, 
die ihm am 13. Juni 1810 im Tode voraus⸗ 
gegangen war, beigeſetzt werden ſolle. „Wie? 
Mit Trommeln und mit Pfeifen auf Kriegs⸗ 
manier, oder im Stillen ohne Sang und Klang, 
das kann und wird meiner Hülle gleich gelten.“ 
In Kiel wurde er begraben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Feld poſtbrief eines heſſiſchen Kriegsfreiwilligen 
vom 2. Januar 1871. 


4 Zeit großer Weltbegebenheiten können auch 
unbedeutende Vorkommniſſe in bezug auf Männer, 
welche dabei eine hervorragende Rolle geſpielt haben, 
einen gewiſſen hiſtoriſchen Wert beſitzen. Ich darf 
daher hoffen, daß die kurze Wiedergabe von einem 


Teile eines ſonſt wenig Bedeutendes enthaltenden 
Feldpoſtbriefes vom 2. Januar 1871 aus Seévres, 
wo ich damals als „Freiwilliger auf Kriegsdauer“ 
bei den 11. heſſiſchen Jägern“) ſtand, von dem Leſer 
nachſichtig beurteilt wird. 

Am zweiten Weihnachtsfeiertage, dem 26. De— 
zember des Jahres 1870, fuhren die Leutnants 
Giſſot und von Puttkamer“) von den heſſiſchen 
Jägern mit mir in einem Einſpänner von Sévres 
nach Verſailles, wo wir gegen 6 Uhr abends im 
Hotel de Réservoire ankamen. Hier ſpeiſte näm⸗ 
lich um dieſe Stunde der größte Teil der Offiziere 
des deutſchen Hauptquartiers, alſo auch General 
von Moltke. Es galt uns aber darum, dieſen 
berühmten Soldaten, um den uns die ganze Welt 
beneidete, einmal in der Nähe zu ſehen, gleichzeitig 
in einem Raume mit demſelben unſre Mahlzeit ein- 


* Ein weiterer Kriegsfreiwilliger aus Heſſen, nach 
meiner Erinnerung, war Dr. Goldſchmidt aus Kaſſel, bis 
zur Kriegserklärung Frankreichs Bibliothekar Kaiſer Napo— 
leons III., ein höchſt unterrichteter Mann, welcher nach dem 
Feldzuge als Profeſſor der Sprachwiſſenſchaften in Straß— 
burg an der Univerſität Anſtellung fand, jedoch ſchon lange 
verſtorben iſt. „Le petit chasseur avec la lunette“ 
leiſtete ſeiner Truppe durch völlige Beherrſchung der franzö— 
ſiſchen Sprache nützliche Dienſte. 

) Von den Offizieren der 1. Kompagnie lebt nach 
meiner Kenntnis jetzt nur noch Herr von Puttkamer als 
Oberſtleutnant a. D. in Berlin. Er hat ſich nach dem Feld— 
zuge mit einer Marburgerin verheiratet. 


nehmen zu dürfen, was, abgeſehen von der damit 
verbundenen Ehre, eine ſchöne Abwechſlung von der 
ewigen Erbswurſtſuppe und Geknatter des Gewehr— 
feuers bildete. 

Bei unſerem Eintritt in den in völliger Ord— 
nung befindlichen Speiſeſaal fanden wir ſchon 30 
bis 40 Offiziere in dem hell erleuchteten Raume 
verſammelt und erlangten nach vielen Bemühungen 
die Erlaubnis, am linken Flügel der ſchon gedeckten 
Tafel des großen Generalſtabes an einem kleinen 
Tiſchchen Platz nehmen zu dürfen. In kurzen 
Zwiſchenräumen erſchien nun eine Reihe der be— 
rühmteſten Fürſten und Soldaten Deutſchlands, von 
denen ich den Prinz-Admiral Adalbert von 
Preußen mit ſeinem bekannten Seemannsgange 
an erſter Stelle nennen kann. Dann Herzog Ernſt 
von Koburg-Gotha, durch ſeinen charakteriſtiſchen 
Spitzbart auffallend, der Kronprinz von Württem— 
berg zuſammen mit dem Erbgroßherzoge von 
Oldenburg und andere mehr. Die letzten beiden 
dem Anſchein nach beſonders befreundete und luſtige 
Herren. Später trat General von Podbielsky 
mit ſeinem ſchönen ſchwarzen Vollbarte auf: „Vor 
Paris nichts Neues!“ Ganz zuletzt kam General 
von Moltke, mit allgemeinem Aufſtehen an ſämt⸗ 
lichen Tiſchen der über hundert verſammelten Offi⸗ 
ziere, wie ſonſt niemand, begrüßt, welcher den ihm 
offen gelaſſenen Platz in der Mitte der Tafel des 
großen Generalſtabes uns gegenüber einnahm. Wir 
nahmen uns die Freiheit, ſeine intereſſanten durch— 
geiſtigten Züge uns gründlich einzuprägen, nament- 
lich wenn ihm eingelaufene Depeſchen während der 
Mahlzeit überreicht wurden, die er ſofort in Augen⸗ 
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ſchein nahm. Wir beobachteten mit ſtiller Bewun⸗ 
derung und mit gerechtem Stolz, wie alle Fäden 
des über Frankreich geſpannten Netzes von Armeen 
in ſeiner Hand zuſammenliefen und tatſächlich ihre 
Bewegungen von ſeinem Kopfe aus geleitet wurden! 

Den letzten Drahtbericht, welchen ein Unter⸗ 
offizier der Telegraphenabteilung in ſtrammſter 
Haltung überreichte, gab Moltke mit einigen Be⸗ 
merkungen an Podbielsky, wobei ſich ſeine ernſten 
Gefichtszüge einen Augenblick erheiterten, und ließ 
dann dem Überbringer ein großes Glas Cham— 
pagner mit freundlichem Worte einſchenken. Es 
ſchien eine günſtige Nachricht für die deutſche Armee 
zu ſein, wenigſtens nach dem aufleuchtenden Auge 
und den lächelnden Lippen zu ſchließen, womit ſich 
Podbielsky lebhaft redend an die ihm zunächſt 
Sitzenden wendete. Während dieſes Vorganges 
hingen die Augen ſämtlicher Anweſenden unver— 
wandt an der beſchriebenen Szene und jede Unter⸗ 
haltung verſtummte. — Bald darauf verbreitete 
ſich aber die frohe Nachricht, daß das Kriegsglück 
gegen General Faidherbe uns wieder einen Erfolg 
gebracht habe, an ſämtliche Tiſche. Noch ohne den 
Namen der Schlacht erfahren zu haben, bezeugten 
wir unſre freudige Begeiſterung nach deutſcher Sitte 
durch einen feſten Trunk franzöſiſchen Schaum: 
weines. Erſt nachdem wir ſpäter durch Eintreffen 
von Zeitungen und Briefen aus Deutſchland über 
die Vorgänge bei der erſten Armee genauer unter⸗ 
richtet waren, wurde uns klar, daß der am 26. abends 
an Moltke eingelaufene Bericht ſich nur auf die 
Schlacht an der Hallue des v. Göbenſchen Korps 
am 23. und 24. Dezember bezogen haben konnte, 


— 


wodurch der Plan General Faidherbes*), den 
Belagerern von Paris in den Rücken zu kommen, 
gründlich vereitelt wurde. Eine Nachricht von dieſer 
Wichtigkeit konnte das Lächeln im Geſichte General 
Podbielskys wohl erklären! Andere kriegeriſche Er⸗ 
eigniſſe von irgend welchem Belang find aber in 
dieſen Tagen auf dem Kriegsſchauplatz überhaupt 
nicht zu verzeichnen geweſen. 

Nach unſerer Rückkehr in tatendurſtiger Stim⸗ 
mung marſchierte die Kompagnie unter Anführung 
des Oberleutnants Giſſot nach der Kronprinzſchanze 
und dem Schloß Meudon auf Vorpoſten, hierbei von 
einem feindlichen Kanonenboote von der Seine aus 
mit Granatwürfen bedacht, was die Jäger kaltblütig 
aufnahmen, wie eskriegsgewohnten Männern zukommt. 

Gleich nach dem Einrücken in die Vorpoſten⸗ 
aufſtellung erhielt ich nach dem Grundſatze, daß aller 
Dienſt vom rechten Flügel ausgeht, den erſten Poſten 
an dieſem Tage mit einem zweiten Grünrocke in 
Bas⸗Meudon, dem Fort Iſſy gegenüber, auf einen 
in die Straße geſtellten Kleiderſchrank als Schilder— 


haus angewieſen. Zu dem erwarteten Ausfall gegen 


uns kam es heute nicht, es verblieb vielmehr bei 
der gewöhnlichen kurzen Beſchießung des Schloſſes 
Meudon vom Fort Iſſy aus. — Das großartige 
Kriegsbild aber, welches meine Kameraden mit mir am 
Abend vorher in Verſailles genoſſen, General Moltke 
inmitten ſeines Stabes Depeſchen leſend und als 
Stratege die Gründung eines neuen deutſchen Reiches 
vorarbeitend, ſtand uns noch aufs lebhafteſte vor 
Augen und wird erſt im Augenblicke meiner Ein⸗ 
berufung zur großen Armee bei mir erlöſchen. 


*) Generalſtabswerk über den Krieg 1870/71. 4. Bd. 
F. von und zu Gilſa. 


Allerlei heſſiſche Volksbräuche. 


Von Helene Brehm. 


Ph meiner Kindheit beſtanden in unſerm Dorfe 
(Abterode am Weißner) eine Anzahl Gebräuche, 
die jetzt nicht mehr gehandhabt werden und nach 
und nach in Vergeſſenheit geraten. 


Dahin gehört auch das Neujahrsſingen, das früher 
in der Neujahrsnacht gebräuchlich war. Männer 
und Burſche begaben ſich kurz vor Anbruch des 
neuen Jahres auf den Kirchturm. Sobald der 
letzte Schlag der zwölften Stunde und das mitter— 
nächtige Geläut der Glocken verhallt war, ſtimmten 
die auf dem Turm Verſammelten das Lied an: 
„Dies iſt der Tag, den Gott gemacht“. Dann 
zogen die Hirten des Dorfes und von dieſen 
gedungene andere Frauen und Männer durch das 


Dorf und ſangen vor jedem Hauſe das Neujahrs⸗ 
lied: 

„Der Tag vertreibet die finſtere Nacht. 

Ihr lieben Chriſten, ſeid munter und wacht 

Und lobet Gott, den Herren!“ 

Das alte Jahr iſt nun vergang'n, 

Heut' fangen wir ein neues an 

Zu Gottes Lob und Ehre. — —“ 


Waren die Sänger bis zu dieſer Stelle des Liedes 
gekommen, ſo tutete der Kuhhirt in ſein Horn und 
brachte folgenden Glückwunſch dar: „Wir wünſchen 
dem Herrn Soundſo, und ſeiner lieben Ehegemahlin, 
und ſeinen Söhnen und Töchtern, und ſeinem ganzen 
Hausgeſinde ein glückſeliges neues Jahr.“ Natür⸗ 

lich wurde dieſer Wunſch entſprechend abgeändert, 
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je nachdem ob er einem Witwer, einer Witwe, einem 
kinderloſen Ehepaar uſw. dargebracht wurde. Hatte 
der Sprecher Wande jo: fl die ganze Schar wieder 
ſiugend ein: 

„So wünschen wir euch allzumal— 

Ein glückſel'ges neues Jahr! 

Geſundheit, Fried' und Einigkeit 

Und die ew'ge Seligkeit. 

Das alles wollte Gott geben, 

Was wir gewünſchet haben, 

Euch und der Chriſtenſchar 

Zum ſel'gen neuen Jahre!“ 

Am andern Tag kam der Anführer der aa, 
um ein Geldgeſchenk für das gebrachte Ständchen 
in Empfang zu nehmen, von dem dann die übrigen 
Teilnehmer entlohnt wurden. Wenn die Ständchen 
beendet waren, wurden die Sänger vom „Impre— 
ſario“ mit Kaffee und Kuchen bewirtet. Der 
„offizielle“ Neujahrsgeſang durch die Hirten hat 
längſt aufgehört. Nur noch die „Spinnſtuben“ 
ſingen ſich gegenſeitig in der Neujahrsnacht jenes 
gewiß uralte Neujahrslied, das ſowohl wegen ſeines 
Wortlautes, als wegen ſeiner ſchönen, ſchwermütigen 
Melodie und wegen ſeines eigenartigen Rhythmus 
verdient, vor Vergeſſenheit bewahrt zu werden. Am 


31. Dezember zogen auch die Kinder in den Häuſern 
indem ſie auf den 


umher, ſich Gaben heiſchend, 
e ſangen: 
„Ich bänn der kleine König, 
Gäht me nit zu wenig, 
Lot mich nit zu lange ſteh, 
Muß noch änn Hüßchen wedder geh'. 
Hallelujah, Appel unn Beeren eß' ich gärn!“ 


Während des Winters ſtanden früher die Spinn- 
ſtuben in Blüte, bei denen es Kaffee und Kuchen 
gab und zu denen Frauen und Mädchen in ihrem 
„beſten Staat“, den Spinnrad-Wocken mit einem 
ſchönen Seidenband umwunden, erſchienen. Daß 
an den Spinnſtuben der Mädchen auch die jungen 
Burſche teilnahmen, iſt ſelbſtverſtändlich. — Die 
Neuzeit hat die trauliche Spinn ſtube mit ihrem 
ſchnurrenden Spinnrad in eine Stick⸗ und Häkel⸗ 
ſtube verwandelt, wie denn überhaupt in meiner 
Heimat kaum noch Flachs gebaut wird. 

Zu Lichtmeß erſchienen oft weißverkleidete weib⸗ 
liche Geſtalten in den Häuſern. Sie betraten 
ſchweigend das Wohnzimmer und legten ſchweigend 
ein Häufchen Leinſamen auf jede Ecke des Tiſches, 
um ſchweigend, wie ſie gekommen waren, wieder 
hinauszugehen. Durch dieſe Handlung ſollte wohl 
der Wunſch für ein gutes Gedeihen des Flachſes 
ausgedrückt werden, vielleicht iſt ſie ſogar noch eine 
Erinnerung an Frau Holle, die Beſchützerin der 
fleißigen Spinnerin und des Flachsfeldes. — Weniger 


harmlos war es ſchon, wenn ſtatt des Leinſamens 


ein Korb voll „Knotten“ von fremder Hand unver— 


Nachmittag ſtellten ſich Gäſte zum Kaffee ein. 


ſehens ins Zimmer geſchüttet wurde, um den damit 
Beglückten einen Schabernack zu ſpielen. Jetzt iſt 
auch dieſer Brauch nicht mehr „Mode“. 

Der Chriſtbaum hat ſich auch heute im Dorfe 


noch nicht eingebürgert, dagegen iſt die Sitte des 


Oſtereierfärbens und ⸗ſuchens, ſowie das Anzünden 
von Oſterfeuern am erſten Oſtertag auf den Bergen 
heute noch gebräuchlich. Vereinzelt werden die 
Häuſer zum Pfingſtfeſt mit Maien geſchmückt. 
Ein echter Heſſe, wenigſtens wenn er Dorfbewohner 
war, kannte früher außer den drei großen chriſt⸗ 
lichen Feſten des Jahres noch eins privaten Charak⸗ 
ters, das bei ihm aber an Wichtigkeit jenen gewiß 
nicht nachſtand: das „Schlachtefeſt“. — Schon am 
Der 
Glanzpunkt des ganzen Tages war jedoch der Abend 
mit ſeinem „Schlachtekohl“, Sauerkraut, welches in 
Fleiſchbrühe gekocht und reichlich mit Wurſtfett ge⸗ 
ſchmälzt wurde. Zu dieſem Schlachtekohl wurde 
nicht nur die ganze im Dorf anſäſſige Ver⸗ 
wandtſchaft mit Kind und Kegel eingeladen, ſon⸗ 
dern auch die „guten Freunde und getreuen Nach⸗ 
barn“. Als Hauptdelikateſſe galt neben dem 
Schlachtekohl das „Quellfleiſch“, die friſche Leber⸗ 
und die „Weckewurſt“, welch' letztere Wurſt⸗ 
art wohl nur in Heſſen angetroffen wird. Als 
heſſiſche Eigentümlichkeit kann wohl auch die joge- 
nannte „trockene Brotſuppe“ gelten: dünne, ſchmale, 
halb⸗fingerlange Brotſchnittchen werden in einer 
tiefen Schüſſel ſchichtenweiſe nebeneinander geſtellt 
und mit Fett und nur ſo viel Fleiſchbrühe über⸗ 
goſſen, daß ſie ſich gerade damit vollſaugen können. 
Dann werden über die Brotſcheibchen in Wurſtfett 
gebratene Zwiebeln geſtreut und die „trockene“ Brot— 
ſuppe iſt fertig. — Da im allgemeinen von den 
Gäſten beim Schlachtefeſt „eine gute Klinge ge— 
ſchlagen“ wurde, ſo mag wohl beim Heimgehen der 
Geladenen mancher Gaſtgeber gedacht haben wie 
jener Bauer, der nur ein kleines Schwein geſchlachtet 
hatte, trotzdem aber ein Heer von Schmauſenden 
bei ſich ſah, als er ſeinen Gäſten abends zur Tür 
leuchtete: „Ich wäll mihm Schwinnchen heimlichte!“ 
Während des Schmauſes wurde oft noch dem 
glücklichen — vielleicht auch unglücklichen — Gaſt⸗ 
geber ein „Dippchen gehängt“. Die Haustür öffnete 


ſich und es wurde unter dem Ruf „Kling, klang, 


Dippchen hang“ von Unbekannten ein leeres Töpfchen 
auf den Hausflur geſtellt, das man mit Schlachtekohl 
und Zubehör gefüllt zu ſehen wünſchte. War der 
„Bittſteller“ etwa „von der Muſe geküßt“, ſo ent⸗ 


hielt beſagtes Töpfchen zuweilen ſogar noch eine in 


Reime gebrachte Bitte, wie z. B. die folgende: 
„Gäht me enn Sticke Worſcht 
Wie der Frankenhainer Forſcht, 
Unn enn Sticke Schworten 
Wie N. N.'s Gorten.“ 
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Anderntags ſtellten ſich dann noch die Armen des 
Dorfes ein, um ſich Wurſtbrühe, Fett, ein Stück 
Fleiſch uſw. zu holen. Übrigens mußten wir Kinder 
am Schlachtetag während des Wurſtmachens uns 
hüten, in die Nähe des Schlachters zu kommen. 
Es konnte ſonſt leicht geſchehen, daß einem eine 
Wurſt „angemeſſen“ wurde. 
„Maßnahme! beſtand darin, daß dem erwiſchten 
Opfer ein Teil des gerade mit Wurſtfleiſch zu 
füllenden Darms durch den Mund gezogen wurde. 
— Auch wurden Kinderwürſtchen aus „Weckewerk“ 
angefertigt und befreundeten Familien, welche Kinder 
beſaßen, nach dem Schlachtetag geſchickt. 


Heute dürfte ſich das Schlachtefeſt in meiner 


Heimat im allgemeinen einfacher geſtaltet und ſeinen 
patriarchaliſchen Charakter verloren haben. 

Bei den Bauernhochzeiten konnte man auch aller⸗ 
lei volkliche Eigentümlichkeiten beobachten. Eine 
richtige Hochzeit dauerte bei uns drei Tage und 
wurde in großem Stil gefeiert. Etwa acht Tage 
vor dem Feſt ergingen die Einladungen durch zwei 
eigens dazu beſtellte Mädchen, die „Platzmädchen“. 
Die Hochzeit wurde ſtets an einem Sonntag ge— 
halten. Wenn die Glocken zum Gottesdienſt riefen, 
bewegte ſich der ganze Hochzeitszug zum Gotteshaus. 
Voran das Brautpaar. Die Braut im ſchwarzen 
Tuchkleid, beſtehend aus faltigem Rock und Taille 
mit oben bauſchigen, am Handgelenk eng anſchließen⸗ 
den Armeln, weißen Strümpfen und „Commoden“ 
(bequemen, ausgeſchnittenen Schuhen). Die Hände 
umſchloſſen Geſangbuch und Taſchentuch, und den 
Kopf krönte ein „gebackener“, d. h. künſtlicher 
Myrtenkranz. Der Bräutigam im ſchwarzen, langen 
„Nachtmahlsrock“ und Zylinder, geſchmückt mit 
einem an der Bruſt befeſtigten, ebenfalls „gebacke— 
nen“ Myrtenſträußchen. Paarweiſe folgten die Ge⸗ 
ladenen, die Frauen ebenfalls in dunklen Tuchkleidern 
und mit ihren charakteriſtiſchen weißen, winzigen 
Mützchen, die der Form nach Ahnlichkeit mit einem 
modernen Kapothut hatten, aber kaum groß genug 
waren, das auf der Mitte des Kopfes in Zöpfen zu 
einem „Stuhz“ zuſammengeſteckte Haar zu bedecken. 
Durch ſchwarze breite Seidenbänder wurde dieſe 
Miniaturausgabe einer weiblichen Kopfbedeckung 
unter dem Kinn gehalten. Leider iſt jede Spur 
der alten Bauerntracht, auch das Mützchen, längſt 
verſchwunden. 

Beim Eintritt in die Kirche und ſchon auf dem 
ganzen Weg dahin durfte ſich das Brautpaar nicht 
umſehen, es würde dies unfehlbar den baldigen 
Tod des erwählten Lebensgefährten oder der -Ge⸗ 
fährtin bedeutet haben, ſowie auch, daß der ſich 
umſehende Teil ſchon bald wieder Ausſchau nach 
einem neuen Gefährten halten würde. 
Brautzug im Gotteshaus angekommen war, wo ſich 


Dieſe unappetitliche 


Wenn der 


inzwiſchen die Gemeinde verſammelt hatte, ſo nahm 
der Bräutigam ſeinen Platz auf einer der hinter 
dem Altar ſtehenden Bänke. Die Braut dagegen 
ſetzte ſich auf die vorderſte Bank im Schiff, wo die 
erſten Sitzreihen für die Hochzeitsgäſte freigelaſſen 
waren. Wenn nach der Predigt der Geiſtliche vor 
den Altar trat, verließ das Brautpaar die Plätze 
und nahm vor dem Pfarrer Aufſtellung. Die 
Braut mußte dann während der Trauung beſonders 
darauf bedacht ſein, daß ſie möglichſt dicht an ihrem 
Erwählten ſtand. Der geringſte Zwiſchenraum 
zwiſchen ihnen wäre ein Vorzeichen dafür geweſen, 
daß es in der Ehe zu Zwieſpalt und Zank kommen 
würde. Wenn nach der Trauung der Zug ins 
Hochzeitshaus zurückkehrte, ſo hatte die junge Frau 
ſich zu beeilen, damit ſie unter allen Umſtänden 
vor ihrem Manne die Schwelle überſchritt, um ſich 
dadurch die Herrſchaft im Haus und der Ehe über- 
haupt von Anfang an zu ſichern. — Das Mittags⸗ 
mahl beſtand gewöhnlich aus Reisſuppe, dickem Reis 
mit Rindfleiſch und Kartoffeln. Als Getränk gab's 
hauptſächlich Bier. Zum Kaffee reichte man ver⸗ 
ſchiedenerlei Kuchen und abends wurde mit Braten 
und Salat bewirtet. — Während der Mahlzeiten 
mußte das junge Paar gemeinſam von einem 
Teller eſſen und aus einem Glaſe trinken. Am 
Nachmittag zog die ganze Feſtgeſellſchaft mit Muſik 
durchs Dorf und dann auf den Tanzboden. — 
Am zweiten „Feiertag“ morgens machten ſich die 
jungen Burſche, die an der Hochzeit teilgenommen 
hatten, den etwas derben Spaß, ihre Schönen, die 
nach der durchtanzten Nacht das Aufſtehen vergeſſen 
hatten, aus ihren Wohnungen abzuholen und in 
großen Spreukörben, die ſie auf Schiebkarren ge⸗ 
ſtellt hatten, durchs Dorf zu fahren. Je unvoll⸗ 
ſtändiger die Überfallene Toilette gemacht hatte, 
deſto größer war der Spaß, ſelbſtverſtändlich nur 
auf Seiten der aktiv daran Beteiligten. — Gegen 
Mittag fand im Hochzeitshaus oder auf dem dazu 
gehörigen Hofe „das Schenken“ ſtatt. Die Geſchenke 
beſtanden gewöhnlich aus einem Geldbetrag, deſſen 
Höhe ſich nach der Anzahl der an der Hochzeit 
teilnehmenden Familienglieder und nach dem Ber- 
mögen des Schenkenden richtete. Um die Gaben 
in Empfang zu nehmen, ſetzte ſich ein Verwandter 
des jungen Ehepaares an einen im Hof aufgeſtellten 


Tiſch und jeder Schenkende legte ſeinen Geldbeitrag 


in eine bereitgeſtellte Schüſſel. War das Schenken 
vorüber, ſo tranken alle Gäſte der Reihe nach aus 
einem Gläschen Likör. Als Letzte trank die junge 
Frau und dieſe warf dann das leere Glas über 
ihre Schulter zu Boden. Wehe, wenn es nicht 
zerbrach! Scherben bedeuten Glück, ein ganz ge- 


bliebenes Glas alſo Unglück in der Ehe. — Nach⸗ 
mittags wurde wieder dem Tanz gehuldigt. — 
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Der dritte Hochzeitstag galt der Pflege des Katzen⸗ 
jammers. Man trank nochmals Kaffee im Hochzeits⸗ 
haus und verbummelte die übrige Zeit, um den Über⸗ 
gang ins Alltagsleben wieder zu gewinnen. 

Vor der Hochzeit hatte der Brautwagen die Aus⸗ 
ſteuer der künftigen jungen Frau in das neue Heim 
gebracht. Inmitten des ſchön „auf Prahl“ geſtellten 
Hausrats, bei dem auch die Wiege nicht fehlen 
durfte, thronte die Braut hoch oben auf dem Wagen, 
vor ſich das ſchön geſchmückte Spinnrad. Heiratete 
die Braut nach auswärts, ſo wurde der Brautwagen 
in den Dörfern, die er zu durchfahren hatte, „ge— 
hemmt“, d. h. die Bewohner ſpannten ein Seil 
quer vor dem Wagen her über die Straße, bis ſich 
die Braut durch Ausſtreuen von Geldſtücken „gelöſt“ 
hatte. i 
Die Neuzeit hat auch die dörfliche Hochzeitsfeier 
weſentlich umgewandelt. Die bäuerliche Braut trägt 
z. B. jetzt auf dem Gang zur Kirche ein modernes 
Brautbukett, ein ſeidenes Brautkleid iſt im Dorfe 
nichts Unbekanntes mehr und das Hochzeitsmahl 
mit Wein, Pudding und anderen Leckereien macht 
einem ſtädtiſchen Hochzeitsmahl Konkurrenz. 

Bei Kindtaufen hat die Patin das Recht, ihre 
Spinnſtubenkameradinnen mit einzuladen. Die jun⸗ 
gen Mädchen gehen dann mit Kränzen geſchmückt zur 
Kirche. Die Taufe findet Sonntags vor verſammelter 
Gemeinde ſtatt, wenn der Gottesdienſt beendet iſt. 

Früher waren auch bei uns die „Singeleichen“ 
üblich. Vor dem Sarge her zog die Schar der 


Schulkinder, in ihrer Mitte der Kantor, der ihnen 
mit lauter Stimme und in kunſtvollen Schnörkeln 
jede Zeile der zu ſingenden Liedſtrophe vorſang. 
Als Zeichen ſeines halb geiſtlichen Amtes hatte er um 
den Hals einen langen, ſchmalen Streifen ſchwarzen 
Wollzeuges (Lüſter) befeſtigt, der ihm über den 
Rücken herabhing, den er aber meiſtens über den 
Arm gehängt trug. Der Volksmund benannte dieſen 
Zeugſtreifen ſeiner Geſtalt wegen „das Handtuch“. 
Hinter dem Sarg folgten zunächſt die Männer, 
dann die Frauen als Leidtragende. Wenn die An⸗ 
gehörigen des oder der Verſtorbenen es wünſchten, 
fand nach der Beerdigung noch ein Trauergottes— 
dienſt in der Kirche ſtatt. Danach verſammelte ſich 
„die Freundſchaft“ im Trauerhauſe bei Kaffee und 
Kuchen. Den Trägern wurden für ihren Dienſt 
ſchwarze „Lappen“ überreicht. Vor dem Gang nach 
dem Friedhof waren ihnen Lobeerzweige mit langer 
Schleife aus ſchwarzem Seidenband an der Bruſt 


befeſtigt worden. 


Die Singeleichen und Leichengottesdienſte ſind 
nicht mehr gebräuchlich, auch das Handtuch iſt aus 
den heutigen Leichenzügen verſchwunden und ſtatt 
der ſchwarzen Tücher erhalten die Träger Geld. 

So heißt es auch bei unſern Volksbräuchen: 
„Das Alte ſtirbt.“ Ob aber das Neue ſtets das 
Beſſere iſt, möge dahin geſtellt ſein. Jedenfalls iſt 
es zu bedauern, daß ſo viele dem heſſiſchen Volke 
eigentümlich geweſene Sitten ſpurlos im Meere der 
Vergeſſenheit verſinken. 


Der Weidelsburg Getrümmer 
Birgt Schätze tief im Schoß, 
Doch Keinem, ſie zu heben, 
Vergönnte noch das Los; 

Dem Schäfer von Ippinghauſen, 
Der ſeine Herde trieb 

Sum waldumrauſchten Berge, 


Dergönnt nur ihr — Anblick blieb: 


In träumeriſchem Sinnen, 

Auf feinen Hirtenſtab 

Geſtützt, zum öden Burghof, 
Dom Waldſaum blickt er hinab; 
Als plötzlich aus dem Raſen 
Hold eine Jungfrau taucht 

In ſchimmerndem Gewande, 
So zart wie hingehaucht. 

Sie winkt ihm . . . ihr zu folgen 
Sum Burghof ift er bemüht, 
Wo eine — weiße Blume 
Hochragend einſam blüht, 


Kaffel, 
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Die weisse Blume. 
(Heſſiſche Volksſage.) 


Von märchenhafter Schönheit, 
Wie er fie nie gefehn: . . . 
Berauſchend ihre Düfte 

Den Staunenden umwehn, 

Bis ihm ein Wink der Jungfrau 
Zu pflücken fie gebot. 
Haum brach er ſie, ſo öffnet 
Im Tor ſich unter dem Schlot 
Die Pforte zu einem Gewölbe 
Voll Gold und ESdelgeſtein .. 
Und, wie von all' dem Gefunkel 
Geblendet, tritt er ein, 

Su füllen dort Hut und CTaſchen 


Mit Gold und Juwelen ſich dicht ... 
Da warnt ihn die Erſcheinung: 


„Vergiß nur das — Beſte nicht!“ 
Das Beſte ſind doch die Schätze, 
Dermeint er und das Gold, 

Und dabei fällt ihm vom Hute 
Die Blume ſo wunderhold: 


Die zu den Herrlichkeiten 
Ihm erſt den Weg gezeigt, 
Jetzt, unbeachtet am Boden, 
Den Kelch im Welken neigt. 


Und wieder iſt der Schäfer, 


Wie er geweſen, ſo arm 

Und nimmer kann er verwinden 
Der herben Enttäuſchung Darm... 
Im Nu iſt alles verſchwunden, 

Der Schatz ſamt der Wundermaid — 
Den Armſten von ſeinem Sehnen 
Nach ihr der Tod nur befreit. 
Und wißt Ihr, welche Mahnung 
Der Mund der Sage ſpricht: 

„Was Gott auch Euch beſchieden 
Vergeßt das Beſte nicht: 

Vergeßt nicht die weiße Blume, 
Die einzig das Glück verleiht, 

Die einzige Quelle des Reichtums, 
Sie heißt — Zufriedenheit!" — 


Albert Weiss. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 13. De- 
zember fand eine Sitzung des Heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins in Marburg unter Herrn Landgerichtsrat 
Gleim ſtatt. Herr Architekt Spahr hielt zu⸗ 
nächſt einen ſehr intereſſanten Vortrag über ältere 
Bauten, insbeſondere Holzbauten, in Oberheſſen und 
einigen naſſauiſchen Städten (Diez, Limburg) und 
erläuterte ſeinen Vortrag durch zahlreiche, von ihm 
ſelbſt herrührende Handzeichnungen und Photo— 
graphien. Herr Spahr betonte dabei beſonders, 
daß man im 14. und 15. Jahrhundert mehr Wert 
auf innere ſchöne Geſtaltung der Häuſer, im 16. 
und 17. Jahrhundert dagegen auf den Schmuck der 
Faſſaden und im 18. Jahrhundert wieder mehr 
Gewicht auf die innere Ausſtattung der Gebäude 
legte. Eine Inſchrift an einem Hauſe in Lich 
lautet: „Nicht iſt, glaube mir, glücklich, der ein 
großes Haus beſitzt, ſondern dem ein kleines genügt“. 
Ein ſchönes Zeichen für die Denkweiſe unſerer Vor— 
fahren. Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen den 
Mitteilungen des Herrn Spahr zufolge eine Anzahl 
ältere Holzbauten, namentlich bezüglich des Innern, 
in Marburg, ferner in Lohra, Rommershauſen, 
Frankenhain bei Treyſa, Wetter, ſowie die Kirchen 
in Lohra, Bortshauſen, Niederasphe und Florshain. 
Zum Schluß machte der Herr Vortragende darauf 
aufmerkſam, daß infolge der modernen Bauordnungen 
und früherer falſcher Erziehung unſerer jüngeren Bau— 
handwerker in den Lehranſtalten der Sinn und das 
Verſtändnis für maleriſche ländliche Holzbauten in un⸗ 
ſeren Dörfern und Landſtädten immer mehr abhanden 
gekommen wäre. Eine Haupturſache des Rückgangs 
unſerer ländlichen Holzbaukunſt ſei das Überhand— 
nehmen der maſſiven Backſteinbauten und das Aus⸗ 
mauern der Holzgefache mit Backſteinen. Herr 
Archivar Dr. Küch legte einen bisher unbekannten 
Brief unſeres berühmten Landsmannes Euricius 
Cordus aus 1511 oder 1512 vor, aus welchem 
hervorgeht, daß derſelbe um jene Zeit Schulmeiſter 
an der Altſtädter Schule in Kaſſel, dann aus 
dieſer Stellung verdrängt, ein Jahr hindurch Rat⸗ 
ſchreiber in Felsberg war. So wird ein bis 
dahin dunkler Abſchnitt aus dem Leben des Euricius 
Cordus, welcher eigentlich Soldan hieß, aufgeklärt. 
Herr Landgerichtsrat Gleim zeigte hierauf die 
Photographie eines im Hersfelder Rathaus vor- 
handenen eingemauerten Steines mit der Inſchrift: 
„Pacem, virtutem, et justitiam diligite“ (zu deutſch: 
„Liebt den Frieden, die Tugend und Gerechtigkeit“). 
Da der betreffende Stein verkehrt eingemauert war 
und die Schrift aus Majuskeln beſtand, ſo iſt die 
Entzifferung der Inſchrift erſt neuerdings gelungen. 
Wahrſcheinlich ſtammt der Stein von dem vor 1612 


vorhanden geweſenen alten romaniſchen Rathauſe, 
von welchem ſich auch eine mit romaniſchen Ver⸗ 
zierungen verſehene Holzſäule in der Sammlung 
des Marburger Geſchichtsvereins befindet. Schließ⸗ 
lich trug Herr Profeſſor Dr. Wenck einzelne Stellen 
aus dem demnächſt in Elwerts Verlag erſcheinenden 
Werke: „Aus dem Leben eines deutſchen Bibliothe⸗ 
kars. Erinnerungen und Aufſätze von Otto Hart: 
wig“ vor. Der Schwiegerſohn Hartwigs, Herr 
Bibliotheks⸗Direktor Dr. Lieſegang hat nach Hart⸗ 
wigs Tod das Werk zuſammengeſtellt und ſeine 
Herausgabe veranlaßt. Es liefert uns ein lebendiges 
Bild über den Lebensgang Hartwigs, eines ebenſo 
bedeutenden Bibliothekars als Geſchichtsforſchers und 
Politikers, und verbreitet ſich ausführlich über wich- 
tige Abſchnitte aus den letzten Jahrzehnten des heſſi⸗ 
ſchen Kurſtaates und über das Marburger Leben in 
den Jahren 1850 1876, während welcher Zeit 
Hartwig meiſt in Marburg lebte. 


Dr. G. Eskuche. Unſer Landsmann Dr. Guſtav 
Eskuche aus Kaſſel, der ſeither Gymnaſialober— 
lehrer in Düſſeldorf war, iſt zum Direktor des 


Stadtgymnaſiums in Stettin gewählt worden. 


Dr. Eskuche hat durch eine Anzahl kultur- und 
literaturhiſtoriſcher Schriften, von denen zuletzt die 


„Deutſche Sprachlehre und Literaturgeſchichte für 


höhere Lehranſtalten“ erſchienen iſt, ſich auf das 
vorteilhafteſte bekannt gemacht. Im „Heſſenland“ 
ſind die von ihm in Gemeinſchaft mit Johann 
Lewalter geſammelten und erläuterten „Heffi- 
ſchen Kinderliedchen“ (1891, Nr. 14— 23) 
veröffentlicht worden, die auch in Buchform im 
Verlag von Ernſt Hühn herausgegeben ſind. Einige 
ſeiner weiteren Schriften ſind: „Heidentum und 
Chriſtentum im Chattenland“, „Sarcerius (der Re— 
formator Naſſaus) als Erzieher und Schulmann“, 
„Siegerländiſche Kinderliedchen“, „Melanchthon und 
das Siegener Realgymnaſium“, „Ein Hirten-Weih⸗ 
nachtslied von 1758“, „Zur Geſchichte der deutſchen 
Idyllendichtung“. 


Kurheſſen in Berlin. In der zwang— 
loſen Vereinigung geborener Heſſen⸗ 
Kaſſeler (Kurheſſen) zu Berlin wird am Sonn⸗ 
abend, den 20. Januar, im „Heidelberger“ ein 
„Wurſteſſen“ ſtattfinden, bei welchem das Erſcheinen 
in heſſiſcher Tracht erwünſcht iſt. 


Todesfälle. Am 22. Dezember 1905 ſtarb 
zu Leipzig Dr. theol. et phil. Marburgensis Jo⸗ 
hann Georg Dreydorff, vormals Paſtor der 
dortigen ev.-ref. Gemeinde. Geboren zu Ziegen⸗ 
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hain am 5. April 1834 bejuchte er 1849/53 das. 
Gymnaſium zu Hersfeld und ſtudierte danach Theolo— 
gie, Philoſophie und Philologie zu Marburg und 
Halle. Auf unſerer heſſiſchen Landesuniverſität 
gehörte er der alten Burſchenſchaft Germania bis 
zu deren Auflöſung an. 1857 wurde er Erzieher 
des Erbprinzen zu Yſenburg- Wächtersbach, eines 
Enkels des letzten Kurfürſten. In dieſer Stellung 
verblieb er zehn Jahre lang. Nachdem er am 
14. Februar 1867 zum Paſtor der ev.-ref. Ge⸗ 
meinde zu Leipzig erwählt worden war, trat er 
dieſes Amt am 7. April 1867 an und hat es bis 
zum 1. April 1894 bekleidet. Dann trat er in 
den Ruheſtand. Dreydorff war einer der bedeutend— 
ſten Kanzelredner Leipzigs und hatte viele warme 
Verehrer, nicht bloß in ſeiner Gemeinde. Ferner 
war er ein ſehr fruchtbarer theologiſcher Schrift⸗ 
ſteller; beſonders ſeine Werke über Pascal haben 
ihn bekannt gemacht. Auch ſeine gemeinnützige 
Tätigkeit war allgemein anerkannt, fo bei der Grün- 
dung des Vereins gegen Hausbettelei, bei der Er— 
richtung eines Siegesdenkmals u. v. a. Die Stadt 


übertrug ihm 1868 die Feſtrede bei Schleiermachers 
100. Geburtstag. Dr. phil. war er ſeit 1858, 
Dr. theol. ſeit 1875. Am 25. Dezember ward 
er zu! Jena durch Feuer beſtattet. P. W. 


In H.⸗ Münden verſchied am 28. Dezember 
1905 der Kunſtmaler Johannes Kleinſchmidt 
nach längerem Leiden. Er ſtammte aus einem Dorfe 
bei Homberg und hatte ſich aus den kleinſten Ver⸗ 
hältniſſen herausarbeiten müſſen. Seine Ausbildung 
verdankte er hauptſächlich der Kunſtakademie in 
Kaſſel, wo ihm auch Stipendien zuteil wurden. 
Längere Zeit war er ein geſuchter Porträtmaler. 
Eine Anzahl ſeiner Genrebilder ſind auch durch 
illuſtrierte Zeitſchriften reproduziert worden. 


Literariſcher Erfolg. Von Wilhelm 
Specks Buche „Zwei Seelen“, Verlag von 
Grunow in Leipzig, iſt jetzt die 4. Auflage (10. bis 
12. Tauſend) erſchienen, ein neuer Beweis dafür, 
daß das hervorragende Werk unſeres Landsmannes 
in immer weiteren Kreiſen Verbreitung findet. 
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Beſſiſche Totenſchau von 1905. 


Fabrikant Hermann Weymar, 59 Jahre alt, 
Eſchwege, 1. Januar. — Metropolitan Wilhelm 
Heldmann, 75 Jahre alt, Oberweimar, 1. Ja⸗ 
nuar. — Königlicher Kommerzienrat Guſtav 
Bodenheim, 63 Jahre alt, Kaſſel, 16. Januar. 
— Juſtizrat Wilhelm Plitt, 81 Jahre alt, 
Kaſſel, 18. Januar. — Kunſtſchloſſermeiſter Philipp 
Seebinger, 54 Jahre alt, Marburg, 25. Januar. 
— Fürſt Karl von Hanau und Horſchowitz, 
64 Jahre alt, Kaſſel, 27. Januar. — Rechtsan⸗ 
walt Friedrich Uckermann, 78 Jahre alt, 
Schmalkalden, Februar. — Kreisdeputierter Ritter- 
gutsbeſitzer Guſtav Winter, 57 Jahre alt, Elms⸗ 
hauſen, 9. Februar. — Wirklicher Geheimer Rat 
Unterſtaatsſekretär a. D. D. Dr. Ernſt von Wey⸗ 
rauch, Exzellenz, 72 Jahre alt, Marburg, 10. Fe⸗ 
bruar. — Früherer Großhändler, Rentner Martin 
Wallach, 77 Jahre alt, Kaſſel, 12. Februar. — 
Profeſſor Dr. Lie. theol. Oertel, 65 Jahre alt, 
Hersfeld, 13. Februar. — Profeſſor Julius Zülch, 
52 Jahre alt, Kaſſel, 15. Februar. — Konſiſtorial⸗ 
rat Pfarrer a. D. Heinrich Cornelius Rei⸗ 
mann, 93 Jahre alt, Witzenhauſen, Februar. — 
Oberſtleutnant a. D. Theodor von Trott, Ober- 
vorſteher der altheſſiſchen Ritterſchaft, 70 Jahre alt, 
Oberurff, 4. März. Forſtrat a. D. Bodo 
Freiherr von Bodenhauſen-Witzenhauſen, 
München, 28. März. — Kaiſerlich deutſcher Konſul 
Dr. jur. Heinrich Weipert, 49 Jahre alt, Bor⸗ 


deaux, 4. April. — Poſtmeiſter a. D. Georg 
Schwalm, 78 Jahre alt, Marburg, 28. April. — 
Geheimer Rat Profeſſor Dr. Konrad Eckhardt, 
83 Jahre alt, Gießen, 28. April. — Privatdozent 
Dr. Viktor Schmidt, 78 Jahre alt, Marburg, 
5. Mai. — Schriftſtellerin Marie Schumacher, 
71 Jahre alt, Kaſſel, 6. Mai. — Königlicher Hof— 
malermeiſter Karl Hochapfel, 51 Jahre alt, 
Kaſſel, 29. Mai. — Freiherr Rudolph von 
und zu Buttlar, Senior der Familie von 
Buttlar⸗Elberberg, 69 Jahre alt, Elberberg, 3. Juni. 
— Medizinalrat Dr. Ludwig Plitt, 69 Jahre 
alt, Hofgeismar, 3. Juni. — Architekt Auguſt 
Zahn, 67 Jahre alt, Kaſſel, 12. Juni. — Amts⸗ 
gerichtsrat a. D. Friedrich Auguſt Sunkel, 
73 Jahre alt, Großalmerode, 11. Juni. — König⸗ 
licher Bergrat Wilhelm Münſcher, 64 Jahre 
alt, St. Johann a. d. Saar, 13. Juni. — Gym⸗ 
naſial⸗Oberlehrer a. D. Profeſſor Dr. hon. e. Jo- 
hann Kießling, Marburg, 22. Juni. — Metro⸗ 
politan Hermann Reiß, 59 Jahre alt, Biſch⸗ 
hauſen, 1. Juli. Rechtsanwalt Aug uſt 
Friedrich Wenning, 69 Jahre alt, Kaſſel, 
3. Juli. — Pfarrer a. D. Karl Dithmar, 
84 Jahre alt, Altenburſchla, Auguſt. — Landgraf 
Alexis Wilhelm Ernſt von Heſſen-Philipps⸗ 
tal⸗Barchfeld, Senior des Geſamtfürſtenhauſes 
Heſſen, 75 Jahre alt, Schloß Auguſtenau in Herles— 
hauſen, 16. Auguſt. — Oberſtleutnant a. D. Fer⸗ 
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dinand Neuhof, 72 Jahre alt, Kaſſel, 18: Auguſt. 
— Direktor des Landkrankenhauſes zu Hanau Pro⸗ 
feſſor Dr. Otto von Büngner, 47 Jahre alt, 
St. Blaſien, 20. Auguſt. — Domdechant Fidelis 
Müller, 68 Jahre alt, Fulda, 30. Auguſt. — 
Gräfin Auguſte von Heſſenſtein, 84 Jahre 
alt, Schwerin, Auguſt. — Kreisphyſikus z. D. Sa⸗ 
nitätsrat Dr. Joſef Spiegelthal, 89 Jahre 
alt, Kaſſel, 1. September. — Landrat des Kreiſes 
Hersfeld Geheimer Regierungsrat Freiherr von 
Schleinitz, 62 Jahre alt, Blankenburg a. H., 
5. September. — Geheimer Medizinalrat Dr. med. 
Karl Merkel, 66 Jahre alt, Ziegenhain, 8. Sep⸗ 
tember. — Verlagsbuchhändler Friedrich Luck- 
hardt, 58 Jahre alt, Leipzig, 9. September. — 
Major a. D. Adolf von Bardeleben, 85 Jahre 
alt, Kaſſel, 21. September. — Dekan Karl 
Müller aus Alsfeld, 80 Jahre alt, Endenich, 
21. September. — Landrabbiner Dr. Iſaak 
Prager, 58 Jahre alt, Berlin, 6. Oktober. — 
Arzt Dr. med. Wilhelm Jacobi, 73 Jahre 
alt, Bockenheim, 9. Oktober. — Oberlehrer Pro⸗ 
feſſor Wilhelm Zimmermann, Wahlershauſen, 
13. Oktober. — Oberrealſchuldirektor Dr. Adolf 


Bergmann, Fulda, 15. Oktober. — Major a. D. 


Freiherr Karl Friedrich von Trümbach, 


71 Jahre alt, Soden im Taunus, 22. Oktober. — 
Wirklicher Geheimer Rat Unterſtaatsſekretär a. D. 


Anton Rothe, Exzellenz, 67 Jahre alt, Kaſſel, 
27. Oktober. — Wirklicher Geheimer Rat D. Gold— 
mann, 84 Jahre alt, Darmſtadt, 29. Oktober. — 
Profeſſor Dr. Konrad Keßler, Greifswald, 
2. November. — Geheimer Regierungs- und Schul- 
rat a. D. Friedrich Sternkopf, 74 Jahre 
alt, Kaſſel, 6. November. — Kunſtmaler Auguſt 
Noack, 83 Jahre alt, Darmſtadt, 12. November. 
— Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Paul Vogt, 
54 Jahre alt, Kaſſel, 24. November. — Graf 
Karl Auguſt von Schaumburg, 26 Jahre 
alt, Schloß Lehrbach, 2. Dezember. — Fürſtlich 
Thurn- und Taxisſcher Geheimer Archivrat Dr. Cor⸗ 
nelius Will, 72 Jahre alt, Regensburg, De- 
zember. — Privatdozent Dr. Viktor Willmann, 
44 Jahre alt, Marburg, 9. Dezember. — Geheimer 
Oberjuſtizrat und vortragender Rat im Juſtizmini⸗ 
ſterium Dr. jur. Hermann Habicht, Berlin, 28. De⸗ 
zember. — Geh. Regierungs- und Provinzialſchulrat 
Lic. Dr. Karl Leimbach, 61 Jahre alt, Hannover, 
30. Dezember. — Lithograph Heinrich Jonas, 
Dialektdichter, 65 Jahre alt, Kaſſel, 31. Dezember. 
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Personalien. 


Verliehen: den Landgerichtsräten Kind in Marburg 
und Varnhagen in Hanau der Charakter als Geheimer 
Juſtizrat; den Rechtsanwälten und Notaren Hecht in 
Keſſelſtadt, Peyſer in Eſchwege und Gegen baur in 
Fulda der Charakter als Juſtizrat. 

In den Ruheſtand getreten: Forſtmeiſter Schroth 
in Rotenburg. 

Geboren: ein Sohn: Dr. Chriſtian Rauch und 
Frau Helene, geb. Biedermann (Marburg, 17. De⸗ 
zember); praktiſcher Arzt Dr. med. R. Ewald und Frau 
Marie, geb. Güngerich (Wolfhagen, 18. Dezember); 
Fabrikant Karl Latweſen und Frau Marie, geb. 
Herzog (Kaſſel, 25. Dezember); Pfarrer Friedrich Dörr 
und Frau Olga, geb. Schulte (Betziesdorf, 28. Dezember); 
— eine Tochter: Pfarrer Nöll und Frau, geb. Duncker 
(Potsdam, 16. Dezember). 

Geſtorben: Apotheker Adolf Biermann, 52 Jahre 
alt (Kaſſel, 7. Dezember); Medizinalrat Dr. med. Karl 
Mannel, 74 Jahre alt (Kaſſel, Dezember); Frau Bertha 
Wülcker, geb. Fenner (Marburg, 19. Dezember); Frau 
Charlotte Achenbach, geb. von Barthelt, 79 Jahre 
alt (Marburg, 22. Dezember); Frau Elſe Becker, geb. 
Lauckhardt, 37 Jahre alt (Kaſſel, 22. Dezember); Bürger⸗ 
meiſter a. D. Bromm, früher Mitglied des kurheſſiſchen 
Landtages, 82 Jahre alt (Rauſchenberg, 22. Dezember); 
verw. Frau Philippine Ellenberger, geb. Hartert 
(Marburg, 23. Dezember); praktiſcher Arzt Dr. med. 
Wilhelm Krauſe, 40 Jahre alt (Kaſſel, 26. Dezember); 
Fräulein Lina Klöffler, 74 Jahre alt (Marburg, 
27. Dezember); Referendar Willy Wiecklow, 23 Jahre 
alt (Gudensberg, 28. Dezember); Kunſtmaler Johannes 
Kleinſchmidt, 48 Jahre alt (H.⸗Münden, 28. Dezember); 


Geh. Oberjuſtizrat und vortragender Rat im Juſtizmini⸗ 
ſterium Dr. jur. Hermann Habicht (Berlin, 28. De⸗ 
zember); Geh. Regierungs- und Provinzialſchulrat Lic. 
Dr. Karl Leimbach, 61 Jahre alt (Hannover, 30. De⸗ 
zember); Lithograph Heinrich Jonas, Dialektdichter, 
65 Jahre alt (KKaſſel, 31. Dezember). 


Briefkasten. 


G. Schw., Bettenhauſen. Mit Ihrer rüſtigen und er⸗ 
folgreichen Werbung für unſer Blatt haben Sie uns eine 
große Feſtfreude gemacht, nicht minder mit den humor⸗ 
vollen Strophen, die wir zur freundlichen Nachachtung für 
die „sequentes“ hier abdrucken: 

Beweglich ſchriebt Ihr in der Weihnachtsnummer: 

„Helft Alle, die ihr liebt das „Heſſenland', 

Sonſt können wir zu unſerm großen Kummer 

Es nicht erhalten in dem alten Stand!“ — 

Pflicht iſt es doch, das Blatt zu unterſtützen, 

In dem erklingt der lieben Heimat Sang, 

Hier gilt es, einem alten Freund zu nützen, 

Dacht' ich, ging auf den — Abonnentenfang! 


Und wie Sankt Petro ward auch mir der Segen! 

Ich warf die Netze aus zu guter Stund': 

Sechs „Fiſche“ ſind's, die ſich darin bewegen, 

Doch an Gewicht weit mehr denn — tauſend Pfund! 

Die ſend' der „Redakſchon“ und dem Verlage x 

Ich frohgemut zum „Feſttagseſſen“ zu, 

Daß Euer Magen ſo viel Pfund vertrage, 

Geb' auch den „Senf“ ich gratis noch dazu! 
Vivat sequens! 


B. A. 600. „Kärmes“ wird gebracht werden. Dank 
und beſten Gruß. N 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XX. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Zannar 1906. 


Den Manen Wilhelm Bennedes. 


Aur noch ein einz'ges Wort, nur noch ein Strich, 

Daun war gezogen Deiner Arbeit Schranke. 

Da neigteſt Du das Haupt, und draus entwich 
Des Geiſtes letzter blühender Gedanke, 


Welch schöner Tod! Noch einen Federzug, 
Geweiht dem Rückblick in das volle Leben, 

And dann — ade, du Welt voll bitt’rem Trug, 
Schmerzlos ade! kann Gott uns Schönres geben? 


Zu Wahrheit, Freund, Du haft den schönen Tod 
Dir ſelbſt verdient als Sold im Dienſt des Schönen, 
Aur ſchlug zu früh des Schickſals Machtgebot 
Zu Deiner Harfenſaiten heit’res Tönen. 

Kaſſel. 


Da trauern alle nun, die Did; gekannt, 
Dich und Dein Her; mit ſeiner Heimatliebe; 
Da frauern alle, die Dich Freund genannt, 
Selbſtloſer Du, voll opferfrend'ger Criebe. 


Aun ruhe ſanft. Lichtloſe, Hille Nacht 
Wird Frieden Dir in Ewigkeit gewähren, 
And mit des Echos Klang: es iſt vollbracht, 
Steigt Deine Seele zu des Lichtes Sphären. 


Doch wird Dein Name klingen Holz und rein, 
Don Berg zu Cal, an unf’rer Flüſſe Strande, 
Denn unvergeſſen wird Dein Wirken fein 
Aus Liebe zu dem teuren Heſſenlande. 

Carl Preſer. 
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Wilhelm Bennecke. 
Von Georg Schwiening, Bettenhauſen-Kaſſel. 


€ find gerade 1000 Jahre geweſen, da ging 
an einem ſchönen Frühlingstage der Mönch 
Notker Balbulus — ſo erzählt die Sage — mit 
dem Konfrater, der ihm der liebſte von allen 
Kloſterbrüdern war, aus dem Kloſtertore von 
St. Gallen hinaus, einen armen Kranken, der 
ſeinen Zuſpruch begehrt hatte, zu beſuchen. 

Am Fluſſe waren Bauleute des Kloſters be— 
ſchäftigt eine Brücke zu ſchlagen, die das Hochwaſſer 
des Frühlings zerſtört hatte. Voll Teilnahme 
ſahen die Kloſterbrüder der rüſtigen Arbeit zu. 
Da trat der Freund auf ein Brett ganz dicht ans 
Ufer, ſich den Bau in der Nähe zu betrachten, 
glitt aus und verſank vor den Augen Notkers in 
den hochgehenden Fluten des reißenden Stromes. 
Dem Ertrinkenden Hülfe zu bringen, war nicht 
möglich, — noch einmal tauchte ſein Haupt weit 
unterhalb der Bauſtelle aus den Fluten empor, 
dann verſank er für immer. Notker ſtarrte, auf 
die Knie geſunken, auf die Stelle im ſchnell vor— 
beitreibenden Waſſer, an der der geliebte Freund 
vor ſeinen Augen verſchwunden war. Er begriff 


es nicht, daß ſich der Tod jo plötzlich zwiſchen ihn 


und den, den er von Herzen lieb gehabt, gedrängt 
und ihm den treuen Freund, mit dem er noch 
einen Augenblick zuvor geſprochen hatte, nun für 
alle Lebenszeit entriſſen habe. 

Er wankte ſprachlos, ſeiner nicht mächtig, ſchier 
von Sinnen zum Kloſter in ſeine ſtille Zelle. 
Und dort, wo er ſo manche geiſtliche „Sequentia“ 
gedichtet, entſtand an jenem Abend feine „Anti- 
phona de morte“, das Lied: „Media vita in 
morte sumus“. Das ergreifende Lied, nach dem 
ein größerer, geiſtlicher Dichter — der auch Mönch 
geweſen, „die Wittenbergiſche Nachtigall“, wie der 
gute Meiſterſänger Hans Sachs ihn nannte, als 
der Mönch Notker von St. Gallen, den ſie den 
„Stammler“ nannten, ſchon fünfhundert Jahre 
auf dem Friedhöfe ſeines Kloſters ruhte — den 
Kirchengeſang ſchuf: „Mitten wir im Leben ſind 
von dem Tod umfangen.“ 

Welchem von Wilhelm Benneckes Freunden 
wäre dies Lied nicht in die Erinnerung gekommen, 
als er die traurige Botſchaft von dem ſchnell er⸗ 
folgten Tode des verehrten, lieben Mannes erhielt? 
Wem, beſonders von den ihm Näherſtehenden, welche 
noch am Donnerstage abends mit ihm die ge— 


wohnte Tafelrunde gebildet hatten, wäre es nicht 
zunächſt unfaßbar geweſen, als ſie am Freitage 


die Todesnachricht erhielten, daß er jo jäh dahin: - 


geriſſen ſei, zu dem Ort, von dem ſchon Horaz 
ſagt: „Omnes eodem cogimur“. 

Ach, wer hätte an dem Abende gedacht, daß 
ſchon der Todesengel ſeine dunklen Fittiche hinter 
dem Sitze Benneckes ausbreitete, und „Freund 
Hein“ mit feiner Hippe, bevor noch die Abend- 
dämmerung des nächſten Tages ſich auf die Erde 
ſenke, das Band der Freundſchaft für immer zer⸗ 
ſchneiden würde? 

In gebundener und freier Rede haben ſämtliche 
hieſige, ſowie auswärtige Zeitungen die Toten⸗ 
klage um Bennecke erhoben. L. Wolff in der 
„Allgem. Zeitung“, G. A. Müller im heutigen 
„Heſſenland“ rufen ihm herzlich gemeinte, warme 
Worte nach. Alle, alle betonen es, daß ein guter 
Menſch, ein lieber Freund, ein treuer Heſſe, einer 
der beſten heimatlichen Dichter und Schriftſteller 
dahingegangen ſei, zu früh dahingegangen ſei. 
Doch mit dem O. E. unterzeichneten Sonett im 
„Tageblatt“ müſſen wir rufen: 1 

„Wohl ſollten wir um Dich, den Guten klagen, 

Des Todes unerbittlich Walten haſſen, 

Doch wer mag Gottes Weg zu tadeln wagen?“ 

Benneckes „ſchwachen, gebrochenen Leib“ haben 
wir zur letzten Ruheſtätte gebracht, ſeine Hülle 
ruht nun in ſeiner geliebten Heimatserde — Erde 
zur Erde! — Staub zu Staub! — Aſche zu 
Aſche! — — — aber der unſterbliche Teil von 
ihm, ſein Geiſt lebt und ſoll in uns, „die wir 
einen Hauch ſeines Geiſtes verſpürt haben“ — wie 
Paul Heidelbach in ſeinem herzlichen Nach— 
ruf aus Uhland zitiert —, auch ſo bald nicht 
erſterben. 

War doch der körperlich zarte, von Leiden ge— 
plagte Mann im Leben ein Zeuge für den Triumph 
des Geiſtes über den Körper. Sein willensſtarker 
Geiſt bezwang die Lebensnot, bezwang Leid und 
Leiden. Schönheitsdurſtig, wißbegierig, frohgemut 
den Sorgen widerſtehend und hochgemut ſich ſelbſt 
vertrauend, achtete ſein Geiſt nicht die Schranken, 
die den Leib umgaben, noch die Ketten, die ihn 
feſſelten, nein, die Materie verſpottend und ver— 
lachend, ein echter Lebenskünſtler, rang er ſich los 
von den Feſſeln, dem Lichte zuſtrebend. 


SR 


So habe ich ihn kennen gelernt, den reifen, ab⸗ 
geklärten Charakter, ſo war er, als er von uns 
ſchied, und ſo bleibt er in unſerer Erinnerung. 
Und ſo wird er aus ſeinen Werken zu uns ſprechen, 
wenn dereinſt Gras über die Stelle der heimal- 
lichen Erde gewachſen ſein wird, wo ſein Körper ruht! 


Aber wohl nicht immer iſt es ſo geweſen. Auch 


Bennecke werden die inneren Kämpfe nicht erſpart 
geblieben ſein, ohne die eine Charakterbildung nun 
einmal unmöglich iſt. Auch er wird an den Ketten 
gezerrt haben, auch er wird hineingebiſſen haben 
in das kalte Eiſen, bevor er ſeinen Geiſt von den 
Feſſeln befreite. Heil ihm, daß ihm die Kämpfe 
nicht erſpart geblieben ſind, denn nur der Kämpfer 
kann als Sieger den Lorbeer erringen, nimmer aber 
der Feigling hinter dem Ofen oder der Schwäch— 
ling auf der Lotterbank. 

An ſeiner Wiege, in die die Muſen des Muſa⸗ 


getes Patengeſchenk: 


„ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 
den liederreichen Mund Apoll“ 


legten, hat Frau Sorge nicht geſtanden, ſie hat 
ſich erſt ſpäter ins Haus der Eltern hineingeſchlichen, 


die graue Frau mit den vergrämten Zügen. 


Sein Vater, Friedrich Bennecke, war Haupt⸗ 
mann im Regiment Kurfürſt und wohnte zu 
Kaſſel in der Oberſten Gaſſe, dem Eliſabeth— 
hoſpitale gegenüber. Dort wurde Wilhelm Ben⸗ 
necke am 11. Dezember 1846 geboren. So hat 
er das für Europa ſo ereignisvolle Jahr 1848 
und das für Kurheſſen durch den Verfaſſungs⸗ 
konflikt ſo tief einſchneidende Jahr 1850 zwar 
miterlebt, aber ohne die Bedeutung zu ahnen. 
Wie wußte ſich auch ein noch nicht vierjähriges 
Kind die Tränen der Mutter und die ſorgenvoll— 
ernſten Züge des Vaters zu deuten? O glückliche 
Kindheit! Und doch wurde dem ahnungsloſen 
Kinde damals die Zukunft verſchloſſen, als Glück 
und Ruhe, die lieben Gäſte, das Elternhaus ver— 
ließen und Frau Sorge als ungebetener Gaſt 
hineinzog. Einſt hatte Philipp der Großmütige 
geſagt: „Lieber will ich Leib und Leben, Land 
und Leute laſſen, denn von Gottes Wort weichen“, 
und auch 1850 lebten noch „magnanımi* Heſſen, 
die lieber Degen und Portepee, Epaulettes und 
Waffenrock laſſen, denn von ihrem Treuſchwur 
weichen wollten. 

Hauptmann Bennecke war unter den über⸗ 
zeugungstreuen Offizieren, die lieber hungern 
wollten, ja, was mehr ſagen will, gleich Heines 
napoleoniſchem Grenadier, der rief: 

„Was ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind, 

Laß ſie betteln geh'n, wenn ſie hungrig ſind“, 
Weib und Kind lieber hungern ſehen wollten, als 
den auf die Verfaſſung geleiſteten Eid brechen. 
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Hauptmann Bennecke nahm mit anderen 240 
Offizieren den Abſchied, und — Schmalhans wurde 
Küchenmeiſter in der Familie. 

Frau Sorge geht dort ſo leicht nicht wieder 
fort, wo ſie einmal ihr Quartier aufgeſchlagen, 
und merkte es unſer vierjähriger Wilhelm auch 
damals noch nicht, ſie hat ſich von 1850 ab ihm 
vor die Sonne geſtellt, ſo oft dieſe ſchien. In 
ihrem Schatten hat er wandern müſſen ſeinen 
Lebenspfad, bis — nun, ich will es ehrend hier 
gleich jagen —, bis eine hochherzige liebende Frau 
den Mut und die Kraft von der Liebe erhielt, 
mit der finſtern Alten um des geliebten Mannes 
Glück zu ringen und — echte Liebe ſiegt immer! — 
die Sorge zu verſcheuchen, bis Bennecke die treue 
Ehegattin fand, die ihm die Sonne in Haus und 
Leben brachte! 

Mochte aber trotzdem die ſeit 1850 mit Sorgen 
über die Zukunft belaſtete Stimmung der Eltern 
nicht ohne Einwirkung auf das Kindergemüt 
bleiben, mochte der Blick auf das mit ſeinen alten 
Mauern, den ſteinumrahmten Fenſtern, ſeiner 
tiefen Toreinfahrt und dem ehrwürdigen ſteinernen 
Bildwerk wie ein Überbleibſel längſt vergangener 
Tage, „des alten romantiſchen Landes“, daftehen- 
den Eliſabethhoſpitales die Phantaſie des Knaben 
mit kindlichem Grauen und romantiſchen Träumen 
erfüllen, mochte die ſoldatiſche Erbſchaft des Vaters 
— die dem Manne ſpäter zu hoher Zier gereichte: 
Selbſtdisziplin, militäriſche Ordnung, minutiöſe 
Pünktlichkeit und ſtrengſte Pflichttreue — dem 
Kinde ſchon im Blute liegen, mochte ſchließlich 
zarter Körperbau und Schwächlichkeit dazu bei— 
tragen, jedenfalls hatte Bennecke in ſeinen Kinder— 
jahren nicht wie andere gleichalterige Kinder Nei— 
gung zum Spielen und Herumſpringen im Freien, 
ſondern beſchäftigte ſich in der Stube mit Kleb— 
arbeiten, Tuſchen und Zeichnen. 

„Der Wilhelm war ſo ganz anders und hatte 
was Apartes,“ erzählte mir eine Dame, deren 
Eltern in den 50er Jahren das Haus neben dem, 
worin Benneckens wohnten, innegehabt haben. 
So berichtet ja auch Heidelbach in ſeinem Nach: 
ruf in der „Kaſſeler Allg. Zeitung“: „Die Vor⸗ 
liebe für das Militär fand ihren Ausdruck in 
einer Unzahl ſauber auf Papier gezeichneter, mit 
hiſtoriſcher Treue übermalter und ausgeſchnittener 
Soldaten, die er mit ſeinem Bruder gemeinſam 
anfertigte.“ 

Er genoß zunächſt Privatunterricht und kam 
dann 1859 auf das Gymnaſium. Schon hatte 
der fleißige, ſtrebſame Junge es bis zur Tertia 
gebracht, als 1862 der Vater ſtarb und die Mutter 
das Schulgeld nicht mehr aufzubringen vermochte. 
Nun zog Frau Sorge ganz ins Haus. Hatte der 
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Mannesmut des edlen Offiziers nicht gelitten, daß 
ſie weiter als bis an die Schwelle der Wohnung 
gekommen, ſeine Witwe konnte es nicht verhindern, 
daß ſich das ſchreckliche Weib in Stube und Küche 
breit machte und ſogar nachts in die Kammer 
trat und den Unglücklichen nicht einmal „den Troſt 
der Armen“, den Schlaf, ließ! Wilhelm mußte 
von dem geliebten Gymnaſium abgehen und ver- 
ſuchen, ſich ſein Brot fortan ſelbſt zu verdienen. 
Eine ſchwere Aufgabe für einen ſechzehnjährigen, 
keineswegs kräftigen Jüngling. 

Aber es iſt ihm geglückt, ſich durch ſeine Schrift— 
ſtellerei, wozu er von Jugend auf die Anlage 
hatte und wofür er eine heiße Neigung empfand, 
über Waſſer zu halten. Das „Kaſſeler Tageblatt 
und Anzeiger“ ſagt in dem warmen Nachrufe, 
den es „ſeinem treuen Mitarbeiter“ widmet: 
„Kaum ſiebzehnjährig, begann er belletriſtiſch tätig 
zu ſein für größere Zeitſchriften, gab auch einen 
Führer durch Kaſſel und Wilhelmshöhe heraus, 
und es war ihm bereits möglich, von dem Er— 
trage ſeiner Arbeiten die Mutter zu unterſtützen.“ 

Von ſeinem älteren Bruder — um auch dieſen 
gleich mit zu erwähnen, da Bennecke, den über— 
haupt ein ſtarker Familienſinn beſeelte, mit auf- 
opfernder Liebe an ihm gehangen hat — ſchreibt 
das „Kaſſ. Tageblatt“, daß er Journaliſt geworden 
1 ſpäter als Redakteur in Stuttgart gelebt 
habe. 

Schwer, ſehr ſchwer wird es dem Jüngling mit 
dem lebhaften Wiſſensdurſte geworden ſein, die 
Quelle, an der er den Durſt ſtillen konnte, das 
Gymnaſium, zu verlaſſen. Denn gerade der Beruf, 
dem er ſich aus innerer Neigung zuwandte, der 
Beruf eines Schriftſtellers, ſtellt hohe Anſprüche 
an eine möglichſt umfaſſende allgemeine Bildung. 

Neben den literariſchen Arbeiten, die ihm das 
Brot gaben, ſuchte er deshalb ſeinen Hunger nach 
geiſtiger Nahrung, nach Wiſſen und Können zu 
ſtillen. Ob er den Vers des alten Heſiod: 

„Vor die Tugend ſetzten die Götter den Schweiß“ 
damals ſchon gekannt hat, weiß ich nicht, aber 
den Inhalt und die Wahrheit des Spruches kannte 
und erkannte der kluge junge Schriftſteller, und 
mit Feuereifer machte er ſich hinter die Bücher, 
daraus durch fleißigſtes Selbſtſtudium das ihm 
Fehlende zu ergänzen, Lücken auszufüllen und 
fortgeſetzt hinzuzulernen. Alle, die mit Bennecke 
ſpäter in Berührung gekommen ſind, haben ſein 
reiches Willen bewundert, ſein Gedächtnis an⸗ 
geſtaunt und ſeinen „guten Kopf“ gelobt, ſie 


hätten vielmehr ſeinen Wiſſensdrang loben, ſeinen 
eiſernen Fleiß anſtaunen und ihn bewundern 
ſollen, daß er ſich ganz autodidaktiſch ſolche Wiſſens⸗ 
ſchätze angeeignet hatte und doch dabei — beſcheiden 
blieb. 

Sprachen, beſonders die liebe Mutterſprache, 


Geſchichte, in erſter Linie die des geliebten Heimat⸗ 


landes und der Vaterſtadt Kaſſel, Literatur- und 
Kunſtgeſchichte emſig ſtudierend, las er, oder beſſer 
geſagt, ſtudierte er daneben auch noch die deutſchen 
Klaſſiker gründlich, ſo gründlich, daß, wie Heidel⸗ 
bach hervorhebt, ſchwerlich jemand eine Stelle der 
klaſſiſchen Dichtung hätte zitieren können, von der 
Bennecke nicht den Dichter mit Beſtimmtheit hätte 
nennen können. 

Für die dramatiſche Poeſie war er beſonders 
begeiſtert, er ſchwärmte für die darſtellende Kunſt. 
Melpomene mit der ernſten Larve und Thalia 
mit der lachenden Maske hatten es ihm nun ein⸗ 
mal angetan, und mochte er auch der ſtrengen 
Klio, der lieblichen Erato und der vornehmen 
Kalliope gleiche Verehrung zollen, ja jogar. reich: 
lichere Opfer darbringen, die beiden Muſen, welche 
„auf den Brettern, die die Welt bedeuten“, herrſchen, 
beſaßen ſeine Zuneigung von Jugend auf, und 
dieſe Zuneigung für die beiden ſich ſo ähnlichen 
und doch ſo ungleichen Schweſtern iſt bei Bennecke 
die gleich treue und warme bis ans Lebensende 
geblieben. Sie hat, wie wir noch ſehen werden, 
ihn erfüllt, indem er ſeine dichteriſche Kunſt auch 
dieſen beiden Muſen 4 Füßen legte, fie hat ihn 
veranlaßt, ſich dem Theaterdienſte zu widmen. 

Als die Ereigniſſe von 1866 das Kurfürſtliche 
Hoftheater in die „Königlichen Schauſpiele“ ver: 
wandelt hatten, da wurde auch der Poſten des 
Sekretärs und Bibliothekars frei, da deſſen In⸗ 
haber ſeit 1854, Carl Preſer, als Hofjefretär 
in die Hofverwaltung des Kurfürſten nach Hanau 
berufen wurde. Carl Preſer, der verehrte Alt 
meiſter der heſſiſchen Dichterzunft, hat heute in 
die Saiten gegriffen und „den Manen Wilhelm 
Benneckes“ das ſchöne Lied gewidmet, das den 
Eingang dieſes Heftes des „Heſſenlandes“ ziert. 

Damals alſo, als Preſer fortzog, bemühte ſich 
Bennecke um die ſeinen Neigungen jo ſehr zu: 
ſagende und ſeinen Wünſchen ſo ganz entſprechende 
verwaiſte Stelle am Hoftheater. Er erhielt dieſe 
auch interimiſtiſch am 19. Juni 1867 und wurde 
am 1. Januar 1874 dann definitiv als Sekretär 
und Bibliothekar des Königlichen Hoftheaters an: 


geſtellt. 
(Schluß folgt.) 
— c . 
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Eine altheſſiſche Familie in Dänemark. 
Von Philipp Loſch. 
(Fortſetzung.) 


2. Karl v. Ewald. 

Johann Ewald hinterließ außer fünf Töchtern 
nur einen einzigen Sohn Karl, ein zweiter namens 
Chriſtoph war ſchon als Kind geſtorben. Karl 
Ewald war ſein älteſtes Kind. Er wurde am 
1. März 1789 zu Kaſſel geboren in Abweſen⸗ 
heit des Vaters, der ſeine junge Frau im Hauſe 
der Eltern Ungewitter zu Kaſſel gelaſſen hatte. 
Aber ſchon wenige Monate darauf folgten Mutter 
und Kind dem Gatten und Vater nach Däne— 
mark, d. h. nach Eckernförde, wo Johann Ewald 
ſein Schleswigſches Jägerbataillon kommandierte. 
Trotz ſeiner heſſiſchen Geburt und Abſtammung 
hat ſich Karl Ewald nach ſeinem eigenen Bekennt⸗ 
nis ſtets als Däne gefühlt und „Dänemark als 
ſein alleiniges geliebtes Vaterland angeſehen“. 
Dabei war ſeine erſte Jugenderziehung durchaus 
nicht nach däniſchem Zuſchnitt. Vater und Mutter 
erzogen ihn nach altheſſiſcher Weiſe in Einfachheit 
und Strenge. Im elterlichen Hauſe verkehrten 
beſonders zwei alte ehemalige Kriegskameraden des 
Vaters aus Nordamerika, mit denen er ſeine 
Erlebniſſe im Unabhängigkeitskriege austauſchte. 
Der eine von ihnen, ein ehemaliger heſſiſcher Offi⸗ 
zier, wurde von Ewald unterſtützt und revan⸗ 
chierte ſich dadurch, daß er den Kindern ſelbſt⸗ 
verfertigte Bilder ihres Vaters verehrte, die ſich 
dadurch auszeichneten, daß ſie ſtets von der linken 
Seite aufgenommen waren, wo Ewald ſein Auge 
verloren hatte. Natürlich wurde in dem Hauſe 
nur deutſch geſprochen. Däniſch lernte der junge 
Karl überhaupt nicht, aus dem einfachen Grunde, 
weil in Eckernförde kein brauchbarer Lehrer dieſer 
Sprache aufzutreiben war. Schon ſehr früh regte 
ſich bei dem Jungen die Luſt, wie ſein Vater 
Soldat zu werden. Als dieſer im Jahre 1801 den 
Befehl erhielt, Hamburg mit ſeinem Korps zu 
beſetzen, durfte der 12 jährige Junge ihn dort be⸗ 


ſuchen. Hier lernte er zuerſt den Landgrafen 


Karl von Heſſen )) den Bruder Wilhelms IX., 
kennen, der ihn unter das Kinn faßte und ſcherzend 
fragte: „Iſt das der kleine Mann, der bereits 
ſein Vaterland verteidigen will?“ Dieſe Begeg⸗ 
nung erhöhte natürlich noch feine kriegeriſche Be— 
gierde, und ſeine Freude und ſein Stolz kannten 
keine Grenzen, als er bereits im nächſten Jahre, 
kaum 13 Jahre alt, zum Stückjunker ernannt 
und auf das Kadettenhaus nach Kopenhagen 


) Landgraf Karl war ſeit 1767 Statthalter in den 
Herzogtümern Schleswig und Holſtein. 


geſchickt wurde. Hier ging's dem kleinen Kaſſelaner 
anfangs nicht zum beiten. Seine Klaſſenkameraden 
beneideten ihn um ſeine Würde, die er doch nur 
dem Anſehen und der Stellung ſeines Vaters ver: 
dankte, und nannten ihn darum nicht mit Unrecht 
„Stückjunker ohne Verdienſt und Würdigkeit“. 
Dazu kam, daß er nur deutſch ſprach und gegen⸗ 
über den Hänſeleien ſeiner Genoſſen ſehr empfind⸗ 
lich war. Als er ſich weigerte, den Primanern 
des Kadettenhauſes — er war in die Sekunda 
aufgenommen — die Stiefel zu putzen, da hieß 
es: „er ſei ein ganz verfluchter Deutſcher, der 
geduckt werden müſſe“. Sehr bald beſſerte ſich 
jedoch das Verhältnis, und nachdem er einiger— 
maßen Däniſch gelernt hatte, kam er auch gut 
auf dem Inſtitut vorwärts. Schon im Herbſt 1805 
wurde er zum Sekondleutnant ernannt und durfte 
drei Jahre ſpäter bei einer Batterie unter dem 
Oberbefehl ſeines Vaters dienen. Den Zug gegen 
Stralſund machte er nicht mit. Trotzdem avan⸗ 
cierte er außerordentlich ſchnell, wurde 1809 zum 
Premierleutnant, 1813 zum Artilleriekapitän er⸗ 
nannt. Eigentlichen Dienſt bei der Waffe hatte 
er ſo gut wie nicht zu tun, da er bereits ſeit 1809 
Adjutantendienſt beim Generalquartiermeiſterſtab 
tat. 1811 verlobte er ſich mit Friederike 
Amalie Roſenſtand-Goiske, ein Schritt, 
der ſeinem Vater (der erſt mit 44 Jahren ans 
Heiraten gedacht) ſo kühn vorkam, daß er ſeinem 
Adjutanten die Verlobungsnachricht mit den Worten 
mitteilte: „Der Karl iſt zum Fenſter rausge— 
ſprungen!“ Im Kriegsjahr 1813 heiratete er, 
kurz vor des Vaters Tode. Schon bald nach der 
Hochzeit mußte ſich das junge Paar von einander 
trennen, da Ewald als Brigadeſtabschef dem 
Prinzen Friedrich von Heſſen, dem Nach: 
folger ſeines Vaters, folgen mußte. Nur einmal 
während des Feldzuges kam Ewald mit ſeiner 
jungen Frau zuſammen und zwar auf dem Schloſſe 
zu Plöen, wo ſie dem letzten Herzog von Plöen 
vorgeſtellt wurde. Dieſer alte, etwas geiſtesſchwache 
Herr leiſtete ſich dabei einen echten Sereniſſimus⸗ 
witz, indem er über Ewalds Frau, die ihrer erſten 
Niederkunft entgegenſah, zu ſeiner Umgebung das 
freundliche Urteil fällte: „Eine charmante Dame, 
nur ſchade, daß ſie in ihrem Alter ſchon ſo kor— 
pulent iſt!“ 

Im März 1813 marſchierten die Dänen, die 
der Armee des Marſchalls Davouſt als Hilfs— 
korps zugeteilt waren, gegen Schwerin vor. Die 
franzöſiſchen Untergenerale Davouſts genoſſen in 
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den Augen ihrer Verbündeten nicht den beiten 
Ruf. Ewald erzählte, daß ſie zur Aufbeſſerung 
ihrer Finanzen unſchuldige Bürger zu verhaften 
und auf dieſe Weiſe ein Löſegeld zu erpreſſen 
pflegten. So ſchleppte der General Loiſon einen 
armſeligen mecklenburgiſchen Bürgermeiſter mit 
ſich herum, deſſen Stadt die paar hundert Louis— 
d'or, die für ſeine Freigabe verlangt waren, nicht 
bezahlen konnte oder wollte. Der däniſche Ober⸗ 
befehlshaber Prinz Friedrich von Heſſen 
benutzte einmal die Abweſenheit Loiſons, um den 
armen Mecklenburger freizulaſſen, und Loiſon wagte 
nach ſeiner Rückkehr nicht, ſich über dieſen Eingriff 
des Prinzen zu beſchweren. 

Ewald erzählt aus dieſem Feldzug einen kleinen 
Zug, der zeigt, wie wenig er, der Sohn deutſcher 
Eltern und auf deutſchem Boden geboren, ſich als 
Deutſcher fühlte. Unter den Gefangenen, die die 
Dänen gemacht hatten, war ein ſchwer verwundeter 
deutſcher Offizier. Ewald beſuchte ihn und ſprach 
ihm, der ſein Ende nahe fühlte, Troſt zu. Aber 
als der Verwundete ſagte: „Nun geben Sie einem 
Deutſchen Ihre deutſche Hand zum Abſchied“, da ant⸗ 
wortete er: „Eine deutſche Hand habe ich nicht, aber 
von ganzem Herzen gebe ich Ihnen meine däniſche!“ 

Inzwiſchen erlitt Napoleon große Verluſte und 
Davouſt trennte ſich von den Dänen und beſetzte 
Hamburg. Prinz Friedrich zog ſich nach 
Norden zurück, ſcharf verfolgt von den Alliierten 
unter Walmoden, deren Reihen er bei Seheſtedt 
durchbrach, und warf ſeine Truppen nach Rends⸗ 
burg. Der Feldzug endete mit dem Kieler Frieden, 
in dem Dänemark Norwegen verlor. Damit be- 
gann zugleich eine Wendung der däniſchen Politik, 
indem die Dänen nunmehr als Bundesgenoſſen 
ihrer bisherigen Feinde ein Hilfskorps von 10000 
Mann“) gegen Frankreich ins Feld ſtellen mußten. 
Ewald, der kurz vorher zum Platzkommgndanten 
in Eckernförde ernannt war, zog ebenfalls mit 
nach Frankreich, ohne jedoch mit ſeinen Soldaten 
ins Feuer zu kommen. 

Auf dem Rückweg nach Dänemark im Jahre 1815 
machte Ewald einen Abſtecher in ſein heſſiſches 
Heimatland, ein Zeichen, daß er ihm trotz ſeines 
Dänentums eine gewiſſe Anhänglichkeit bewahrte. 
Er beſuchte ſeine Verwandten in Kaſſel und fand 
dort ſeine alte Stiefgroßmutter**), die Witwe des 


) Für dies Korps zahlte England monatlich ca. 300 000 
Taler Subſidien. Alſo Menſchenhandel, Soldatenverkauf 
im 19. Jahrhundert! wie nach Analogie der Faſeleien von 
den „verkauften Heſſen“ geſagt werden müßte. 

) Th. Ewald, der Verfaſſer der Slaegts Historie, meint, 
es ſei ſeine wirkliche Großmutter geweſen. Die war aber 
bereits 1771 geſtorben und Karl Ungewitter hatte ſich bald 
darauf wieder mit Anna Eliſabeth Vietor, einer Ver⸗ 
wandten ſeiner verſtorbenen Frau, verheiratet. 


1801 verſtorbenen Landgerichtsrats Karl Un- 
gewitter, noch am Leben. Auch ſeinen Onkel 
Siegm. Karl Ungewitter, der Amtmann in 
Felsberg war, lernte er kennen, ebenſo wie ſeinen 
Vetter, den Kaufmann Carvacchi!), der ſpäter 
heſſiſcher Oberfinanzrat wurde. Er iſt derſelbe 
Carvacchi, der in dem Kreiſe der Kaſſeler Roman— 
tiker, Radowitz und Genoſſen, eine nicht unbe: 
deutende Rolle ſpielte und das Vertrauen des 
jungen Kurprinzen Friedrich Wilhelm genoß. Ewald 
ſuchte auch um eine Audienz bei dem Kurfürſten, 
dem ehemaligen Landesherrn ſeines Vaters, nach. 
Sie wurde ihm auf Wilhelmshöhe gewährt, deſſen 
wunderbare Parkanlagen er, der geborene Kaſſelaner, 
jetzt zum erſten Male mit Staunen ſah. Aber 
Kurfürſt Wilhelm I. war recht alt geworden. 
Er ſagte nur ein über das anderemal: „Ihr 
Vater, Ihr Vater . .. war ein alter Diener von 
mir.“ Und damit war die Audienz vorbei. 

Kaum nach Dänemark zurückgekehrt, mußte 
Ewald ſchon wieder nach Frankreich marſchieren 
als Stabskommandeur in einem Korps von 5000 
Mann, das als Beſatzungstruppe im Norden Frank: 
reichs ſtationiert wurde. Das Korps ſtand dies— 
mal wieder unter dem Befehl des Prinzen 
Friedrich von Heſſen und lag drei Jahre 
lang, bis 1818, in Bouchain und Umgegend. Die 
däniſchen Offiziere ließen ſich zum Teil ihre Fa⸗ 
milien kommen, und da fie als die letzten Bundes⸗ 
genoſſen Napoleons von den Franzoſen ſehr freund— 
lich aufgenommen wurden, ſo entſpann ſich bald 
ein reges geſellſchaftliches Leben im Okkupations⸗ 
lager, deſſen Mittelpunkt natürlich das Haus des 
Prinzen Friedrich in Bouchain bildete. 

Dabei war der Verkehr in dieſem Hauſe für 
die dänischen Offiziere, namentlich aber für ihre 
Frauen, nicht allzu behaglich; denn dort herrſchte 
die launiſche und herrſchſüchtige Baroneſſe Lilien⸗ 
cron, die den Prinzen in ihr Garn eingefangen 
hatte. Sie war eine geborene Freiin Brockdorf 
aus dem Hauſe Ronsdorf (geb. 1779), hatte den 
däniſchen Major von Liliencron geheiratet, ſich 
aber dann von ihm ſcheiden laſſen. Seit dem 
21. Mai 1813 war ſie mit dem Prinzen Friedrich 
morganatiſch vermählt, aber heimlich, mit Rück⸗ 
ſicht auf deſſen Eltern. Nach dem Tode der Land: 
gräfin Louiſe, der Mutter des Prinzen, bildete 
nur noch der alte Landgraf Karl ſelber ein 
Hindernis, daß die Ehe offiziell verkündet werden 


) Carvacchi war ein geborener Oſtpreuße, der unter 
Yeröme nach Kaſſel gekommen war und die Tochter eines 
Kaſſeler Kaufmanns geheiratet hatte. Wie er mit Ewald 
verwandt war, iſt mir nicht bekannt. Seine Witwe Katha⸗ 
rina, geb. Sattler, ſtarb 1886 zu Kaſſel, faſt 100 Jahre 
alt, als älteſte Bewohnerin der Stadt. 
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durfte. Der Landgraf und die Baronin haßten 
ſich infolgedeſſen herzlich, wie Ewald erzählt, und 
da beide zu gleicher Zeit krank wurden, ſo war⸗ 
teten ſie in gleicher Spannung auf die Nachricht 
vom Tode des andern. Aber keines von beiden 
ſah ſeinen Wunſch erfüllt; denn merkwürdiger⸗ 
weiſe ſtarben ſie beide faſt zur ſelben Zeit, der Land- 
graf am 17., die Baronin am 23. Auguſt 1836.) 

Neujahr 1819 kam Ewald nach Kopenhagen 
zurück, wo er ſich neben ſeinen Dienſtobliegen⸗ 
heiten beſonders militärhiſtoriſchen Studien wid— 
mete. Damals verfaßte er eine Biographie ſeines 
Vaters, die zuerſt im „Magazin for militaer 
Videnskabelighed“ und ſpäter 1838 in Buch: 
form zu Kopenhagen erſchien. Im Jahre 1822 
wurde er zum Major ernannt und zu gleicher 
Zeit beauftragt, den Prinzen Friedrich Karl 
Chriſtian in den militäriſchen Wiſſenſchaften zu 
unterrichten. Es war ſeine erſte Berührung mit 
dieſem damals 14 jährigen Prinzen, dem ſpätern 
König Friedrich VII. von Dänemark, mit dem 
er in der Folgezeit noch mancherlei erleben ſollte. 
Der Prinz, ein Sohn des damaligen Prinzen, 
ſpäteren Königs Chriſtian VIII., hatte keine 
glückliche Jugend genoſſen. Seine Mutter Char: 
lotte Friederike von Mecklenburg wurde 
ſchon ein Jahr nach ſeiner Geburt wegen offen— 
barer Untreue von ihrem Gatten geſchieden, und 
ſo war das Kind von fremden Händen aufgezogen 
worden. Achtzehn Jahre alt, wurde er wenige 
Tage nach ſeiner Konfirmation mit der jüngſten 
Tochter König Friedrichs VI., Prinzeß Wil: 
helmine, verlobt. Der König wünſchte jedoch, 
daß der Prinz, der dereinſt einmal den Thron 
beſteigen würde, einige Jahre im Auslande zu— 
bringen ſollte, und bei der Suche nach einem geeig— 
neten Begleiter fiel ſeine Wahl auf Ewald, der 
durch ſeinen mehrjährigen Unterricht mit dem Eha- 
rakter des Prinzen ſchon hinlänglich bekannt war. 
Außer ihm war noch Graf Rantzau⸗Breiten⸗ 
burg zum Begleiter des Prinzen ernannt. Die 
Reiſe ging über Kaſſel, wo man ſich vom 
28. Juni bis 10. Juli 1828 aufhielt, nach der 
Schweiz, wo am Ufer des Genferſees ein Land— 
haus, Plongeon genannt, als Reſidenz für den 
Prinzen und ſein Gefolge beſtimmt worden war. 

Hier beſuchte ihn u. a. der Erbprinz Alexander 
von Anhalt-Bernburg, „ein junger magerer 
Menſch mit einer Art von Orang-Utang⸗Phyſio⸗ 


) Nach dem Tode feines Vaters wurde Prinz Friedrich 
Landgraf und zugleich ſein Nachfolger als Statthalter von 
Schleswig⸗Holſtein. 1842 nahm er ſeinen Abſchied. Er 
pflegte alljährlich nach Nenndorf zur Kur zu kommen. 
1845 ſtarb er auf ſeinem Gute Panker in Holſtein. Vgl. 
über ihn die Biogr. von Theod. Schwedes, S. 94. 


gnomie“, der in Begleitung eines Kammerherrn 
von Lasberg reiſte. Merkwürdigerweiſe wurden 
dieſe beiden, der Prinz und ſein Begleiter, ſpäter 
Schwäger. Beide heirateten Töchter des Herzogs 
von Glücksburg, Enkelinnen des Landgrafen Karl 
von Helfen. Der Prinz war ein Sohn der ge- 
mütskranken Prinzeſſin Friederike von Heſſen, 
die von ihrem Gatten, dem Bernburger Herzog, 


geſchieden zu Hanau lebte, wohin ſie auf den 


Befehl ihres Bruders, des Kurfürſten Wil: 
helm II., gebracht worden war.“) Auch bei ihrem 
Sohne zeigten ſich bald unverkennbare Spuren 
von Geiſtesſchwäche, ſo daß er ſpäter die Regierung 
ganz in die Hände ſeiner Gemahlin, der. vortreff- 
lichen Herzogin Friederike, niederlegen mußte, die 
erſt vor zwei Jahren als älteſte Fürſtin Europas 
geſtorben ift.**) 

Der Aufenthalt des däniſchen Prinzen im Aus⸗ 
land dauerte über ein Jahr, während deſſen auch 
verſchiedene Reiſen durch Frankreich und Italien 
gemacht wurden. Bei der Beſteigung des Veſuvs 


hatte Ewald das Malheur, von dem Reiteſel zu 


ſtürzen und ſich dermaßen zu verletzen, daß er 
erſt nach einigen Tagen die Reiſe fortſetzen konnte. 
In Gaeta intereſſierte den Prinzen beſonders 
die Batterie Philippsthal, die nach dem tapferen 
Verteidiger von Gaeta im Jahre 1806, dem Land⸗ 
grafen Ludwig von Heſſen-Philippsthal ef), ihren 
Namen trug. 

Im Oktober 1829 erfolgte die Rückkehr des 
Prinzen Friedrich nach Dänemark, und Ewald, 
der ſchon vorher zum Adjutanten des Königs er— 
nannt war, erhielt nun außerdem die Aufſicht über 
die Königl. Handbibliothek. 1832 wurde er zum 
Oberſtleutnant, zwei Jahre ſpäter zum Diviſions⸗ 
quartiermeiſter ernannt. Wie hoch ihn König 
Friedrich VI. ſchätzte und wie ſehr er ihm ver⸗ 


traute, das geht auch daraus hervor, daß er ihn 


im Jahre 1834 mit einer beſonders delikaten und 
ſchwierigen Aufgabe betraute. Sie betraf wieder 
den Prinzen Friedrich, der inzwiſchen die Tochter 


) Vgl. (v. Dalwigk) „Die gewaltſame Entführung der 


Herzogin Marie a v. Anhalt im Jahre 1822“ im 


„Heſſenland“ 1888, S. 277 ff. 


**) In dieſen en wurde in ihrer ehemaligen Reſidenz 
Bernburg ihr Denkmal enthüllt. Vgl. über ſie meinen 
Nekrolog im Biogr. Jahrbuch 7, 206 ff. 

7) Oettinger in ſeiner Geſch. d. dän. Hofes 8, 153 ver⸗ 
wechſelt dieſen 1816 verſtorbenen Fürſten mit dem Prinzen 
Friedrich Wilhelm Karl Ludwig von H.⸗-Philipps⸗ 
thal-Barchfeld, der in däniſchen Dienſten ſtand und mit 
einer Schweſter König Chriſtians VIII. verheiratet war. 
Dieſer barchfeldiſche Prinz hat nie in neapolitaniſchen, nur 
zeitweiſe in k. k. Dienſten geſtanden. Er war Komman⸗ 
dant der däniſchen Leibgarde zu Pferde und eine in 


Kopenhagen beſonders populäre Perſönlichkeit; Er ſtarb 


1834 daſelbſt am Typhus. 
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des Königs geheiratet hatte, aber durch ſchlechte 
Geſellſchaft auf Abwege geraten war und ſich dem 
Trunke ergeben hatte. Der König, der über dies 
und die Vernachläſſigung ſeiner Tochter durch ſeinen 
Schwiegerſohn ſehr aufgebracht war, beſchloß, ihn 
auf längere Zeit vom Hof und nach Island zu 
verbannen. Die Wochen, die bis zum Abgang des 
Kriegsſchiffes nach Island vergingen, mußte Prinz 
Friedrich in ſtrenger Abgeſchiedenheit von der 
Außenwelt auf dem einſamen Jagdſchloß Jaegers⸗ 
pris fern von Kopenhagen zubringen und zu ſeinem 
Mentor und Wächter wurde Ewald beſtellt, 
der ſeine Schritte ſtreng bewachen und ihm den 
Kopf zurechtſetzen ſollte. Die Einzelheiten dieſer 
Periode in Ewalds Lebensgeſchichte ſind für die 
däniſche Hofgeſchichte und beſonders für die Jugend— 
zeit und Entwickelung des ſpäteren Königs 
Friedrichs VII. hochintereſſant, aber es würde 
uns zu weit führen, hier näher darauf einzugehen. 
Ewald erfüllte ſein Amt zur größten Zufrieden⸗ 
heit des Königs Friedrichs VI. und kehrte dann 


2 


wieder in deſſen nächſte Umgebung zurück. Er 
war der ſtändige Begleiter des alternden Königs. 
Oft unterhielt ſich dieſer mit ihm über ſeinen 
Vater, den alten General Johann Ewald, den 
der König beſonders hochgeſchätzt hatte. Einmal 
verglich er ihn mit dem anderen bedeutenden Heſſen 
in däniſchen Dienſten, dem General Huth. Er 
betonte die bedeutenden Eigenſchaften beider Männer, 
fügte dann aber hinzu, indem er auf das Herz 
deutete: „Bei ihrem Vater war das ſo rein und 
ſo gut!“ General Huth hatte im Jahre 1784, 
als der König, damals noch Kronprinz, ſich durch 
einen Staatsſtreich der Regierung bemächtigte, als 
einer der erſten Miniſter des neuen Regenten eine 
nicht unwichtige Rolle geſpielt. 

Als Ewald eines Tages bei einem Manöver 
dem König ſeine Bewunderung über deſſen Leitung 
der Bewegungen ausſprach, da meinte dieſer: „Ja, 
ich habe nicht ganz umſonſt mit Ihrem alten Papa 
zuſammen gedient“. 

(Schluß folgt.) 


En 


Beinrich Jonas +. 


€’ liegt im Weſen der Dialektpoeſie, daß ihr Wirken 

in den meiſten Fällen eine beſtimmte Grenze 
nicht überſchreitet. Das eben war ja ſchon vor 
Jahrhunderten der Grund geweſen, daß die neu: 
hochdeutſche Schriftſprache in weitem Umfang fo 
verhältnismäßig raſch Anklang fand. Der Leſer⸗ 
kreis des Dialektdichters wird um ſo beſchränkter 
ſein, je größere Schwierigkeiten dem außerhalb 
Stehenden das Verſtehen ſeiner Mundart bereitet. Es 
iſt undenkbar, daß ein dithmarſiſcher Bauer ſeinen 
deutſchen Landsmann aus der Schwalm verſteht, 
und ſelbſt dem hochdeutſch Sprechenden wird bei— 
ſpielsweiſe gerade das Schwälmer Idiom faſt als 
eine fremdſprachliche Erſcheinung entgegentreten, 
ſofern er nicht durch Abſtammung, perſönlichen 
Verkehr oder Sprachſtudien dieſer Mundart näher 
getreten iſt. In den Städten liegt die Sache ſchon 
beſſer. Das aufnahmefähige Publikum iſt ein 
größeres, und in den allermeiſten Fällen iſt hier 
die Abweichung der Mundart vom Hochdeutſchen 
eine geringere als auf dem platten Lande, oft ſchon 
aus dem Grunde, weil dieſer ſogenannte Dialekt 
mehr aus verderbtem Schriftdeutſch, denn aus alter 
Mundart beſteht, wie das ſchon Lewalter und Es— 
kuche für den Kaſſeler Dialekt hervorgehoben haben. 
Daß ſich eine Mundart das geſamte deutſche Sprach⸗ 
gebiet erobert, in dieſem gleichſam international 
wird, geſchieht nur ſehr ſelten; ſie muß dann eben 
von einem Dichter als Ausdrucksmittel verwandt 
werden, der ſie nicht nur virtuos handhabt, ſondern 


auch noch andere dichteriſche Vorzüge mitbringt. 
So hat Fritz Reuter den mecklenburgiſchen Dialekt 
literaturfähig gemacht und die in dieſem geſchriebenen 
Werke zu klaſſiſcher Berühmtheit gebracht. 

Es kann nicht geſagt werden, daß nun Reuter 
in ſeinen unſterblichen Werken einen Gipfel be⸗ 
deutet, der nie und nirgends wieder erreicht wird. 
Der weiteren Verbreitung ſeiner Werke ſind neben 
ihrem unbeſtrittenen dichteriſchen Wert glückliche 
Umſtände zu Hilfe gekommen, die, wenn ſie einem 
anderen Mundartendichter zuteil geworden wären, 
dieſen vielleicht auf eine gleiche Höhe gerückt haben 
würden. Höhenmeſſungen haben immer etwas Miß⸗ 
liches an ſich, aber es darf doch ohne alle chau— 
viniſtiſchen Prätentionen geſagt werden, daß der 
kürzlich verſtorbene Kaſſeler Dialektdichter Heinrich 
Jonas in den wenigen Proben ſeines dichteriſchen 
Könnens an Tiefe des Gemüts und feinfühliger Kunſt 
der Charakteriſtik hinter Reuter nicht zurückſteht. 

Die deutſchen Mundarten ſind an vielen Orten 
bereits, gleich den Trachten und Sitten, im Verfall 
begriffen, und es iſt kein Zufall, daß ſich grade 
jetzt immer wieder Vereinigungen bilden, die ſich 


die Erhaltung und Pflege auch der Mundarten zur 


Aufgabe machen. Ganz richtig betont ſchon Heinrich 
Jonas im Vorwort zu ſeinen „Fimf Geſchichderchen“, 
daß heute nur noch Kaſſelaner bis etwa auf 60 Lebens⸗ 
jahre herab das Kaſſeler Idiom in ihrer Kindheit 
und Jugendzeit geſprochen oder in ihrer Umgebung 
rein haben ſprechen hören. Von anderen Einflüſſen 
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abgeſehen, iſt beſonders die zunehmende Durchſetzung 
der ſtädtiſchen Bevölkerung durch ländliche Elemente 
eine fortgeſetzte Gefahr für den reinlokalen Dialekt. 
Um ſo erfreulicher iſt es, daß wir in den von 
Heinrich Jonas verfaßten Erzählungen einen un⸗ 
verfälſchten Niederſchlag desjenigen Kaſſeler Dialektes 
beſitzen, der uns heute in ſeiner urſprünglichen Rein⸗ 
heit nicht mehr zum Ohr dringt. Leider hat Jonas 
nur einen einzigen Band hinterlaſſen, bei der Zu- 
ſammenſtellung eines zweiten Bändchens entſank ihm 
die Feder. Er wird unter den hervorgehobenen 
Umſtänden für alle Zeiten als „der“ Dialektdichter 
Kaſſels gelten müſſen, und darum lohnt es ſich 
wohl der Mühe, ſeiner auch in dieſer Zeitſchrift 
mit einigen Worten zu gedenken. a 
Sein Leben verlief in denkbar einfachſter Weiſe. 
Er wurde am 21. März 1840 in der Schäfergaſſe 
zu Kaſſel geboren und hat ſeine Vaterſtadt, von 
wenigen kurzen Reiſen abgeſehen, niemals verlaſſen. 
Er beſuchte die Schule hinter dem Marſtall und 


wurde dann nach dem frühzeitigen Tod ſeines Vaters 


in das lutheriſche Waiſenhaus aufgenommen. Gern 
und häufig verkehrte er in der Familie des kur⸗ 
heſſiſchen Büchſenmachers Pfaff, deſſen älteſter Sohn, 
der vor einigen Jahren verſtorbene Zeichenlehrer 
Wilhelm Pfaff, dem begabten Knaben eine Freiftelle 
in der Akademie ausmachte, wo er u.a. Schüler des 
ſpäteren Profeſſors Koch wurde. Nach feiner Kon⸗ 
firmation trat Jonas, ohne aber ſeine Studien auf 
der Akademie einzuſtellen, als Lehrling in die Kunſt⸗ 
und Verlagsanſtalt von Theodor Fiſcher ein. Dieſer 
Anſtalt, die damals in einzelnen Verlagszweigen 
einen Weltruf genoß, gehörte Jonas 40 Jahre 
hindurch bis zu deren Erlöſchen an, um ſich dann 
auf ſeinem Gebiet ſelbſtändig weiter zu betätigen. 
Jonas war vorwiegend Zeichenlithograph; er ver— 


ſtand es meifterhaft, mit der Kreide auf den Stein 


zu zeichnen, während ihm Gravüre und Schrift 
ferner lagen. Er war ein mehr als gewiſſenhafter 
Lithograph, hat ihn doch eine Zeichnung der Akropolis, 
die er kurz nach den Schliemannſchen Ausgrabungen 
begann, mit Unterbrechungen faſt ein Jahr hindurch 
beſchäftigt. So mußte er z. B. auch oft ſeine 
Tätigkeit, bei der manche Doſe Schnupftabak mit 
den Kollegen ausgetauſcht wurde, unterbrechen, um 
die Arbeiten der Gehilfen zu korrigieren, was gleich- 
falls mit umſtändlicher Gewiſſenhaftigkeit geſchah. 
Während dieſer vier Dezennien nun hat Jonas eine 
große Anzahl hervorragender Werke geſchaffen, die 
mit dazu beitrugen, den Ruf der Firma zu er— 
weitern. Seine Tätigkeit lag vorwiegend auf natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem und kartographiſchem Gebiet. Aus 
der großen Fülle ſeien hier nur wenige, meiſt recht 
umfangreiche Werke aufgezählt, die feiner reprodu⸗ 
zierenden Kunſt ihre Entſtehung verdanken. Es 


gehört dahin das bekannte Deikerſche Jagdalbum 
(24 Blatt, 1868), ferner „Die Raubvögel Deutſch⸗ 
lands und des angrenzenden Mitteleuropas“, 1876, 
von Oberförſter von Rieſenthal; „Tiere der Heimat, 
Deutſchlands Säugetiere und Vögel“, geſchildert 
von Adolf und Karl Müller. Mit Original⸗ 
Illuſtrationen nach Zeichnungen auf Holz und Stein 
von C. F. Deiker und Adolf Müller. 1882; 
„Vogelbilder aus fernen Zonen“. Abbildungen und 
Beſchreibungen der Papageien von Dr. Ant. Reichenow. 
1883; „Kaiſer Wilhelm und fein Heer“, Er- 
innerungsblätter an das 25 jährige Jubiläum der 
preußiſchen Armeereorganiſation im Jahre 1860. 
Zwanzig Blatt in Kleinfolio von Karl Sellmar, 1885. 

Jonas war, wie ſchon geſagt wurde, ein mehr 
als gewiſſenhafter Lithograph. Die Folge dieſer 
großen Genauigkeit im Zeichnen war, daß er dem 
in den achtziger Jahren mehr auf Schnelligkeit der 
Fertigſtellung gerichteten Zug im kunſtgewerblichen 
Betrieb nicht nachkommen konnte. Die Photographie 
begann damals ſchon erfolgreich mit der Lithographie 
zu wetteifern, und das war auch der Umſtand, der 
viele Firmen bewog, ſich mehr dem chemigraphiſchen 
Verfahren und dem Buchkunſtdruck zuzuwenden, der 
bekanntlich heute im Vierfarbendruck wahre Orgien 
der maleriſchen Wirkung feiert. Jonas war als 
alter Lithograph natürlich kein Freund der photo— 
graphiſchen Reproduktionsweiſe. Er zeichnete mit 
gewohnter Akkurateſſe mit der Fettkreide weiter auf 
den feingekörnten Stein. Das Verfahren war 
mühſam, aber es war künſtleriſch. So wurden 
einzelne Deikerſche Tierbilder, wenn ich nicht irre, 
in ſechzehn Farben hergeſtellt. So gemütvoll Jonas 
ſonſt war, bei der Arbeit war er meiſt verſtimmt. 
Begann er aber einmal zu erzählen, ſo geſchah das 


mit einer Lebendigkeit der Darſtellung, die ihres⸗ 


gleichen ſuchte. Die Art ſeines Vortrags war da— 
bei derb humoriſtiſch, und wer einmal dem rede— 
gewandten Mann mit den kleinen lebhaften Augen 
gegenüber ſaß, wenn er aus ſeiner Jugend erzählte, 
dem ſchwanden die Stunden, als flögen ſie davon. 
Gleich ſeinem ihm einige Tage ſpäter im Tode 
gefolgten Freund Wilhelm Bennecke beſaß Jonas 
eine ſeltene Kenntnis der Kaſſeler Lokalgeſchichte, 
und es gab wohl kaum ein Geſchehnis der letzten fünfzig 
Jahre kurheſſiſcher und vornehmlich Kaſſeler Lokal- 
geſchichte, zu deſſen Vortrag er nicht noch Details 
hinzuzufügen gewußt hätte. Leider verſchmähte er es, 
dieſes ſein reiches hiſtoriſches Wiſſen durch den Druck, 
einem größeren Kreis bekannt zu geben; nur ganz 
vereinzelte Mitteilungen (ſo auch im „Heſſenland“) 
und ein von ihm und ſeinem Sohn gelieferter 
Teil der Fußnoten zu den von Philipp Loſch 
herausgegebenen trefflichen „Zwei Kaſſeler Familien— 
chroniken aus dem 18. Jahrhundert“ verraten, über 
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welche Kenntnis der heſſiſchen Vorzeit, beſonders geſchichte und „bahf, bahf! bumm! bumm! klingeling!“ 


auf kulturhiſtoriſchem Gebiet, er verfügte. 

Die gleiche Beſcheidenheit zeigte er auch in ſeinen 
belletriſtiſchen Erzeugniſſen. Nach der anſtrengenden 
Arbeit des Tages ſaß er gern vor feinem mäch⸗ 
tigen, aus dem Holz des alten St. Martinsturmes 
geſchnitzten Schreibtiſch, um den Kreideſtift des 
Künſtlers mit der Feder des Dichters zu vertauſchen. 
Er gehörte in den ſiebziger Jahren einem Kreis 
„in der Wolle gefärbter“ Kaſſelaner an, die bei 
Konrad Kraus in der Karlsſtraße verkehrten und 
ſich die „Schmetzen“ nannten. Hier trug er ſeine 
proſaiſchen und poetiſchen Erzeugniſſe, wie ſie ihm 
Gelegenheit und Stimmung eingaben, vor, bis er 
dann, etwa ſeit dem Jahr 1878, in der „Tages⸗ 
poſt“, wenn auch anonym, vor eine breitere Offent⸗ 


lichkeit trat. So entſinne ich mich zwar nicht mehr. 


des Titels, wohl aber des Inhaltes jener köſtlichen 
Geſchichte, die er 1879 aus Anlaß der 100 jährigen 
Jubelfeier des jetzigen Friedrichsgymnaſiums dort ver⸗ 
öffentlichte und in der das „Amieſenhennerchen“ 
eine ſo tragikomiſche Rolle ſpielt. Erſt ſehr viel 
ſpäter beſtimmte ihn das unabläſſig wiederholte 
Drängen ſeiner Freunde, dieſe Erzählungen in einem 
Sammelband zu vereinigen, der beſcheiden und ohne 
Geleit ſeinen Einzug in die heſſiſche Literatur hielt 
und 1904 ſeine zweite Auflage erlebte.“) Jeden, 
der bei ihrer Lektüre unter Tränen gelächelt hat, 
deſſen Herz warm wurde bei dieſen ſchlichten und 
doch ſo packenden Geſchichten, drängt es, auch andere 
auf den Schatz goldenen Humors hinzuweiſen, der 
in dieſen „Fimf Geſchichderchen“ ſteckt. Dieſer echt 
ſonnige, in unſeren Tagen ſo ſeltene Humor, tritt 
uns ſchon gleich in der erſten ernit-fröhlichen Er⸗ 
zählung vom „Uffwärder Gehann Schorſche Chriſtejan 
Grieſel un ſinnen einzigden Sehnchen“ — „VBer- 
gniegde Chriſtdage“ — entgegen, die unſer 


Zwerchfell erſchüttert, während ſie uns gleichzeitig 


Tränen in die Augen preßt. Auch die zweite Ge- 
ſchichte hat ſchon hundert⸗ und aberhundertmal am 
Sylveſterabend in manchem Hauſe Kaſſels andächtige 
Zuhörer in fröhliche und zugleich weihevolle Stim— 
mung verſetzt; ſie erzählt uns nicht minder köſtlich, 
wie der „Schniedergeſelle Dibbmer Bollerd un de 
Jumfder Hellmudhen“, beide ſchon im kanoniſchen 
Alter, ſich kennen lernen und finden und wie dann 
der Bollerd bei einer „Boddelche Rohdwinn“ mit 
ſeinem „herzgebubberden Lehnchen“ anſtößt und 
beide die Fenſter aufreißen und aller Welt ihr 
großes Glück mit einem unbändigen „Brohſt Nei⸗ 
johr“ proklamieren. „Inſtinkt oder Iwwer— 
legunge“ bringt eine ganz merkwürdige Ratten⸗ 

) „Fimf Geſchichderchen vun Kaſſelänern, die de in 


d'r Wulle gefärwed ſinn“. 2. Auflage. Kaſſel 1904. 
Verlag von Karl Vietor, Hofbuchhandlung. 


iſt das Leitmotiv der vierten Erzählung vom 
„Bollerowend“ in der Eſſiggaſſe. Wie da 
Barchfelds Jakob, jo ein richtiger „Kaſſeler Wend- 
biedel vun zwelf Johren“, den kleinen „Willemm“ 


veranlaßt, nach und nach das ganze Küchengeſchirr 


ſeiner Mutter zu „zerkliwwern“, das kann man 
fünfzigmal leſen, um ſich immer wieder von neuem 
vor Lachen zu ſchütteln. Die höchſte Kunſt des 
Humors aber wird in jener feinen Schilderung des 
Braut- und Hochzeitsſtandes erreicht, eines Humors, 
über den nur ein echter Dichter von Gottes Gnaden 
gebieten kann. Wehmütig ernſt klingt die letzte 
Geſchichte, „D'm Chriſtel Fuchs ſinn erſch— 
der Schatz“, aus, und auch ſie zeigt, ein wie 
feiner Beobachter und tiefer Menſchenkenner der 
Erzähler dieſer Geſchichten war. Man ſucht nach 
Superlativen, um dieſer mit den ſchlichteſten Mitteln 
erreichten Charakteriſtik gerecht zu werden. Hier 
mag eine perſönliche Bemerkung geſtattet ſein. Ich 
weiß recht wohl, daß wir jüngeren Leute, die wir 
uns zuweilen im Schrifttum der Kaſſeler Mund⸗ 
art bedienen, ſo ſehr wir auch beſtrebt ſind, in den 
engeren und engſten Gaſſen der Stadt den Leuten, 
um mit Luther zu reden, „aufs Maul zu ſehen“, 
nur noch einen von mancherlei Fremdartigem und 
Rohem durchſetzten Dialekt bieten können, und daß 
wir unſere Schnurren doch meiſt nur in den Dialekt 
einkleiden, um ihnen ein gefälliges Gewand zu 


geben. Ganz anders bei Jonas. Er greift nicht 


nach dem Dialekt, um etwa feine Sachen wirkungs⸗ 
voller zur Geltung zu bringen, ihm iſt die Sprache 
untrennbar vom Stoff, und eben weil er dieſe 
Sprache wie kein zweiter meiſtert, wirken ſeine Er⸗ 
zählungen ſo überzeugend und unmittelbar. Hier 


und da freilich verfällt er doch zuweilen einmal in 


den rührſelig⸗ſentimentalen Gartenlaubenton, ſtatt, 
wie bei ſeinen mündlichen Erzählungen, derb zu— 
zufaſſen; alle dieſe Geſtalten aber, junge wie alte, 
ſind im Leben geſchaut und direkt an ihrem Alltags⸗ 
kittel oder Sonntagsrock, wie ſie grade einher— 
ſchritten, aus dem Leben gegriffen. Was aber auch 
vom germaniſtiſchen Standpunkt aus dieſe Er⸗ 
zählungen ſo wertvoll macht, iſt die ungeheure 
Akribie, mit der ihr Verfaſſer bei der Niederſchrift 
verfahren iſt. Er kannte und ſtudierte ſeine Mutter⸗ 
ſprache — denn das war ſie ihm in des Wortes 
Bedeutung — und hatte keinen größeren Ehrgeiz, 
als die von ihm geliebte Mundart in denkbar größter 
Reinheit zum Ausdruck zu bringen. Ich ſelbſt weiß 
einen Fall, wo Jonas über einen einzigen, erſt nach der 
Buchausgabe als falſch gedruckt erkannten Buchſtaben 
ſchlafloſe Nächte hatte und nicht ruhte, bis er 
dieſen, andern vielleicht als geringfügig erſcheinenden 
Druckfehler — es handelte ſich um ein Druckwerk 
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von 1000 Exemplaren! — in jedem einzelnen 
Band ſorgfältig mit eigener Hand ausgemerzt hatte. 
Aus dem Nachlaß des Sprachlehrers Graſſow überkam 
Jonas eine handſchriftliche Grammatik des Kaſſeler 
Dialektes oder richtiger eine Sammlung Kaſſeler 
Idiotismen, die er eifrig zu vervollſtändigen ſtrebte. 
Zuweilen bediente er ſich auch der gebundenen 
Rede, um ſeeliſche Stimmungen oder kleinere Po— 
inten wirkungsvoller herauszubringen. Gedruckt ſind 
davon meines Wiſſens, außer einem längeren Poem 
im „Heſſenland“ ), nur die beiden Gedichte, die er 
mir 1902, auch nur auf wiederholtes, unnach⸗ 
giebiges Bitten, für meine „Heſſiſche Heimat“ zur 
Verfügung ſtellte. Das eine führt den „gevem- 
wennen Bechfiſt“ vor, der „bieh'm Merkerd in 
ſinnen Worſchdeladen“ den alten Ruf der Schuſter⸗ 
jungenpfiffigkeit bewährt, während das zweite jo 
einfach und doch wieder jo reſtlos die Lebens— 
philoſophie des Verfaſſers entwickelt, daß ich es 
am beſten hierherſetze. 


O Menſch, dhu Dinne Augen uff. 


Driffd Dich en hardes Mißgeſchicke 

Un 's gehd Dä flehden aller Mudh, 

Un krich ſt d'n Grembel ſadd un dicke 

Un beſt 's Dä ſelwerd nitt mehr gud: 

O Menſchenkend, do dhu nuhrd glich 

De Augen uff — guck imme Dich! 

Dann werſchd De ſeh'n und mußt Dä ſa'n, 
Daß — hier in Lumben, do in Hännſchen — 
An ährem Päckchen väle Menſchen 

Noch väle ſchwerer honn ze dra'n. 
Dodrimme hängk d'n Kobb nuhrd nitt, 
Noh deſſer — kimmd 'ne ann're Zitt. 


Benimmd's Dä ergends alle Freide, 
Wann's Einem beſſer gehd wie Dä, 
Un denkeſt, vull vun gälem Neide, 
Du mißdeſt's au jo honn, wie hä: 
O Menſchenkend, do dhu nuhrd glich 
De Augen uff — guck unner Dich! 


) „Heſſenland“ 1904, Seite 137 f. 


Wie ich zur Kenntnis dieſer Sage und vieler 
anderer gekommen bin, iſt eine abſonderliche, 
wunderbare Geſchichte, die ich vielleicht ein andermal 
und anderswo erzählen werde. Dieſe Sage nur 
möchte ich jetzt erzählen, weil in ſo kurzer Zeit 
der Druſelturm in Kaſſel zweimal der Gefahr der 
Zerſtörung glücklich — und hoffentlich auf unab- 
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Guck Dä des Alend an, de Nodh, 

De armen Siechen un Maladen, 

Un die do zieh'n am Hungerfaden 

Un jammeren noh drocken Brod. 

Das packed Dich, das ſadd De ſeh'n — 
Baß uff, do dhieſt De in Dich gehn! 


Wann, Du Dich kleine un gedricked 

'nem Hohchen gegenewwer fiehlſt, 

Vor dem de halwe Weld ſich bicked, 

Un meineſt, daß De gar nicks gil'ſt: 

O Menſchenkend, do dhu nuhrd glich 

De Augen uff — guck nin in Dich! 
Frog' bie Dä ahn, un, ſeh' mo' zu, 

Ob Du zu jeder Zitt 'nem Jeden 

Kannſt ehrlich vor de Augen dreden, 

Un kannſt De 's — o, wie groß beit Du! 
Vornehme machds Dich, ſtark un frei: 
En Herze, reine, ſtulz un drei. 

Doch ſillde 's ſinn, daß Dä middunner 
Dr Hochmudh in de Aehren ſchießd, 

Wil Du viellichde glauweſt, wunner 
Was Du for gude Werke diehſt: 

O Menſchenkind, do dhu nuhrd glich 

De Augen uff — guck ewwer Dich: 
Was werſchd De do jo Mänchen ſeh'n, 
Dem Du, wie brav De Dich au zeigeſt. 
Noch lange nitt des Waſſer reicheſt. 
Merk's! un Din Hochmudh muß zergeh'n. 
D'rimm, was ich ſa' — geb Owachd druff: 
O Menſch, dhu Dinne Augen uff! 

Gegen Ende ſeines Lebens vollendete Jonas, und 
zwar in hochdeutſcher Faſſung, noch einen form⸗ 
vollendeten Sonettenzyklus, der der „Wilhelmshöhe“ 
und ihren einzelnen Teilen gewidmet iſt; auch machte 
er ſich, dem Zureden ſeiner Freunde und Verehrer 
nachgebend, daran, einen zweiten Band Dialekt⸗ 
erzählungen zuſammenzuſtellen. Er ſollte ihn nicht 
vollenden. Nachdem in den letzten Jahren mehrere 
Schlaganfälle ſeine körperliche und geiſtige Tätigkeit 
ſtark beeinträchtigt hatten, ſchloß er am Sylveſter⸗ 
abend ſeine müden Augen für immer. Das Gedächtnis 
aber des ſchlichten Mannes wird bleiben, ſo lange 
man noch der einheimiſchen mundartlichen Dichtung, 
deren hervorragendſter Vertreter er für alle Zeiten 
bleiben wird, Verſtändnis und Liebe entgegenbringt. 

Heidelbach. 
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Die Geſchichte von Junker Gerold, dem letzten Gefangenen 


im Druſelturm. 
Von A. 3. 


ſehbar lange Zeit — entgangen iſt, und dieſe Sage 
gerade damit etwas zu tun hat. — — — 

Es war zur Zeit, da an manchem Orte das 
Raubrittertum noch ſeine letzten Blüten trieb. Da 
beſchloſſen unſere heſſiſchen Fürſten mit aller Strenge 
dagegen vorzugehen, um ihrer Landſtraßen Sicher- 
heit wieder herzuſtellen, ſei es gegen herumſtreichendes 


2 — — 


mm —.TͤñÄẽé— 


u 24 u 


Geſindel oder gegen Ritter und edle Herren. Und 
wollten letztere ſich dem Geſetze nicht beugen, ſo 
wurden fie, wo es anging, mit Gewalt dazu ge 
zwungen. 

Einer von ihnen, weit und breit als Wegelagerer 
und kühner Beutemacher gefürchtet, fand an dieſer 
Beſchäftigung, die ihm, gleich einer Jagd, ritterlicher 
Zeitvertreib und ritterliches Recht dünkte, viel zu 
viel Vergnügen, um ſich daran hindern zu laſſen, 
und trotzte lachend allen Geboten; er hatte eine 
ſehr feſte, wohl verſorgte Burg und kriegstüchtige 
Leute und mochte ſich auch auf des Landgrafen 
Gunſt verlaſſen, da er in früheren Zeiten dieſem 
manchen guten Dienſt in der Not geleiſtet hatte 
gegen äußere Feinde. In der Tat zögerte des 
Landgrafen Dankbarkeit ſo lange wie möglich; end— 
lich aber war des Zauderns allzuviel und er ſchickte 
eine Truppe treuer Ritter mit ihren Reitern und 
Leuten, die Burg des Ungehorſamen zu erobern. Den 
Oberbefehl hatte ein hitziger Mann, der ſein Wort 
verpfändete, dem Gebote des Landgrafen Geltung zu 
verſchaffen; aber die Belagerung zog ſich in die 
Länge, und oft ſchon hatte Mißerfolg gedroht, bis 
endlich, nach hartem Kampfe, der letzte Widerſtand 
gebrochen war. Ob nun in wildem Zorne über 
dieſe Hartnäckigkeit, ob aus Ohnmacht ſeinen zügel⸗ 
loſen Banden gegenüber der Angreifer es geſchehen 
ließ: die Burg wurde niedergeriſſen, angezündet, 
geplündert und unter der Beſatzung ein gräßliches 
Blutbad angerichtet, dem auch der ſchwerverwundete 
Burgherr und ſeine nur halb erwachſenen Söhne 
zum Opfer fielen. 

Dies war ganz gegen des Landgrafen Abſicht, 
und er bedauerte es tief; doch mochte und konnte 
er ſeinen treuen Diener nicht darum richten und 
ſchelten, um jo weniger, als ſolch abſchreckendes Bei⸗ 
ſpiel ſich im ganzen Lande ſehr wirkſam erwies. 

Des ſo hart beſtraften Ritters Frau war zur 
Zeit der Belagerung nicht daheim geweſen, ſondern 
zu Beſuch bei ihrer eigenen Familie mit ihrem 
jüngſten Söhnchen. Wohl war ſie herbeigeeilt und 
hatte verſucht, in die belagerte Burg ſich Eingang 
zu verſchaffen, um das Schickſal ihres Gemahls zu 
teilen; als ſie das nicht erreichen konnte, war ſie 
nach Kaſſel gewandert, zuletzt, da ihr die Mittel 
ausgingen, zu Fuß, unter harten Entbehrungen, 
um des Landgrafen Gnade zu erflehen in Anbetracht 
der früheren Dienſte. Krank und elend war ſie 
endlich mit ihrem Söhnchen ans Ziel gelangt, um 
zu hören, daß der Landgraf gerade von Kaſſel 
abweſend ſei; wohl verſuchte ſie die Verwendung 
der ehemaligen Freunde ihres Gemahls zu erbitten, 
da traf fie die Nachricht, es ſei zu jpät: ihr Gemahl, 
ihre Söhne, alle, die bis zuletzt treu bei ihm geſtanden, 
ſeien bei der Zerſtörung der Burg ums Leben gebracht 


worden. Nun brach ihre letzte Kraft zuſammen, und 


bald darauf ſtarb ſie. 


Der Landgraf, den es betrübt hatte, ſeinen ehe⸗ 
maligen Waffengefährten nicht, trotz ſeiner Auf⸗ 
lehnung, haben begnadigen zu können, hörte mit 
großem Mitleide das Schickſal der armen Frau und 
beſchloß, ſich des verwaiſten Knaben anzunehmen. 
Vorerſt gab er ihn ſeinem Hofmedikus, der Kinder 
im gleichen Alter hatte, zur Miterziehung, dann 
nahm er ihn an ſeinen Hof als Page, und, als 
er vollſtändig erwachſen war, wurde er Offizier der 
Leibwache. Beim Hofmedikus war er immer „Junker 
Gerold“ genannt worden, und der Name verblieb 
ihm, ein wenig aus Spott, weil außer ſeiner Ritter⸗ 
bürtigkeit ihm nichts eigen war, beſonders aber 
weil man bei Hofe ſich ſeines Familiennamens aus 
naheliegenden Gründen nicht gern bediente. Aber ſeine 
Familienſchickſale und ſeine Vermögensloſigkeit, die 
ihm bei den Hofjunkern ſchadeten, erwarben ihm an⸗ 
dererſeits Volkstümlichkeit; der liebenswürdige, etwas 
leichtſinnige Junker Gerold war eine bekannte und 
beliebte Perſönlichkeit. Ebenſo beliebt war er beim 
Landgrafen, der ihn ſehr gern um ſich hatte wegen 


ſeiner Heiterkeit, ſeinem geſchmeidigen Weſen, das 


ſtets höflich war, ohne ſteif zu ſein, und freimütig, 
ohne zu kränken, und ſich einzuſchmeichlen wußte, 
ohne Vorteile davon haben zu wollen. 

Dieſe ſteigende Gunſt ſah einer nicht gern; das 
war der Hofmarſchall, ein ſehr verdienter, tüchtiger 
Mann, derſelbe Ritter, der ſeinerzeit die Burg von 
Gerolds Vater zerſtörte, und der deshalb Gerolds 
Haß und vielleicht Rache fürchten mußte. 

In der Tat, Gerold haßte ihn leidenſchaftlich 
und verſchmähte die Klugheit, daraus ein Hehl zu 
machen; er liebte zu verſichern, daß er nur dem 
Landgrafen zuliebe Frieden halte. Dazu lächelte 
der Hofmarſchall von oben herab, doch als er Gerolds 
ſteigenden Einfluß auf den Landgrafen bemerkte, 
bat er dieſen wiederholt, dem Junker keine Macht 
einzuräumen, die ihm, dem Hofmarſchall, zum 
Verderben gereichen könne, denn dem Junker ſei 
nicht zu trauen und er verhalte ſich nur ruhig, 
weil ihm zur Zeit etwas anderes zu tun unmöglich 
wäre. Daß er aber gern Herbergen beſuche und 
mit jungen Leuten auch geringen Standes gern 
verkehre, bedeute nichts Gutes; er ſuche die Volks⸗ 
tümlichkeit, bald würde er ſich mit Gefindel herum- 
treiben, und wenn des Landgrafen Gunſt ihm ein 
einträgliches Amt verſchaffe oder einen Einfluß gebe, 
den er zu allerlei Verſprechungen ausnützen könne, 
dann würde er bald gegen ſeinen Feind, den Hof— 
marſchall, irgend etwas Heimtückiſches ins Werk 
ſetzen laſſen. 

„Das kann ich nicht glauben“, beſchwichtigte 
der Landgraf und erwartete im ſtillen höchſtens 
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irgend einen gelegentlichen Streich von jeiten Gerolds 
zur Abkühlung des brennenden Haſſes, den er bereit 
war gelinde zu beſtrafen, — falls nicht der Hof— 
marſchall in ſeiner Sorge überhaupt nur leere 
Geſpenſter ſah. „Junker Gerold iſt klug und weiß, 
daß, wenn ich ernſtlich zwiſchen ihm oder euch wählen 
müßte, ich nicht zögern würde ihn meinem um das 
Land ſo verdienten Hofmarſchall zu opfern.“ 

Die Wirklichkeit war, daß in der Tat der Hof— 
marſchall leere Geſpenſter ſah. Der lebensluſtige 
Gerold ſuchte nur die Leute auf, um beim Glaſe 
gute Kameradſchaft zu haben oder um ſich das 
Vergnügen zu machen andern als der freigebige 
Herr zu erſcheinen und mit ſeinem Hofkleide zu 
prunken. Dem Hofmarſchall ging er aus dem Wege 
und dachte nicht daran ihm Böſes zuzufügen, ſo 
lange er auch damit dem Landgrafen Verdruß bereitet 
hätte, den er liebte. 

Da geſchah es, daß einſt der Hofmarſchall auf 
Reifen ging; er war ſchon wieder auf dem Rück— 
wege, nahe bei Kaſſel, und ritt in der Abendſtunde 
mit einem Diener auf offener Landſtraße. Da brachen 
plötzlich mit Gejohle und Geſchrei bewaffnete Leute 
aus dem Buſchwerke am Wege, überfielen den Hof: 
marſchall und den Diener, riſſen ſie vom Pferde 
und trennten ſie von einander. Der Diener wurde 
in den Wald geſchleppt und dann freigelaſſen. Er 
lief ſo ſchnell er konnte, Hülfe herbeizuholen: doch 
ſie kam zu ſpät, ſeinem Herrn war nicht mehr zu 
helfen, er lag erſchlagen auf der Landſtraße. Er 
trug aus Vorſicht auf der Reiſe nicht viel bei ſich, 
das Wenige aber, das er hatte, fand ſich unberührt 
vor, ebenſo ſein großer Siegelring, ſo daß alſo 
ein Raubmord nicht vorliegen konnte. Der Diener 
konnte über die Angreifer nicht viel ausſagen, nur 
daß ſie zahlreich geweſen waren; aber auch dies konnte 
ihm in ſeiner großen Angſt nur ſo geſchienen haben. 
Die Pferde fanden ſich vorerſt nicht wieder; viel- 
leicht hatten ſie den Mördern zur Flucht gedient. 

Allerlei Gerüchte tauchten auf. Die Familie des 
Hofmarſchalls ſprach faſt laut ihren Verdacht gegen 
Gerold und ſeine leichtſinnigen Herbergsfreunde aus, 
beſonders da vor kurzem der gereizte Hofmarſchall, 
als er einmal den Junker Gerold auf der Straße 
vor der Stadt in einer Geſellſchaft getroffen hatte, 
die ihm für einen Hofjunker nicht gefiel, ſich nicht 
hatte enthalten können ihm dies vorzuwerfen, da er 
doch ſonſt vorſichtig mit Vorwürfen zurückhielt. 
Gerold hatte eine heftige, unehrerbietige Antwort 
gegeben, die aber der Hofmarſchall überhörte. So 
hatte des Hofmarſchalls Begleiter ſeiner Familie 
erzählt. Nun ſei, meinte dieſe, Gerolds Haß neu ent⸗ 
flammt worden, und er habe auch des Hofmarſchalls 
Klage beim Landgrafen gefürchtet, da dieſer durch 
ſein Amt zu ſeinen Vorwürfen berechtigt geweſen ſei. 


Gerold war nun zwar am Abend des Überfalles 


nicht aus Kaſſel herausgekommen; er war aber ſehr 


erregt geweſen, wie er vorgab (und es war der Wahr— 
heit gemäß), weil ihm an einem Vergnügungsorte, 
den er mit gewohntem Leichtſinn beſucht, ſeine Bar⸗ 
ſchaft geſtohlen worden. Man munkelte aber, er 
habe wohl mit dem Gelde die Torwachen beſtochen, 
daß ſie ihn heimlich aus- und einließen, oder gar 
damit Mörder gedungen. Der Landgraf hörte mit 
Mißvergnügen dieſe Beſchuldigungen; da er den 
ſtets klugen Rat und ſonſtige gute Dienſte des Er⸗ 
mordeten gerade ſehr entbehrte, war er aber in 
ſeiner Verbitterung nicht ſo abgeneigt, wie er es 
ſelber gewünſcht hätte, die Beſchuldigungen zu 
glauben; immer wieder ſagte er ſich, daß gerade 
die Ohnmacht, in der Gerold ſich befunden, ſeiner 
Angehörigen Tod und die eigene Enterbung zu 
rächen, ihn immer wieder aufgeſtachelt haben mußte, 
und daß ein zündender Funke genügte den ſo 
geſchürten Haß zu entflammen. Indes, er verbot 
ſtreng dergleichen Verdächtigungen laut werden zu 
laſſen, und ſo verſtummte das Gerücht, und, noch 
ungerächt, wurde der Hofmarſchall mit Pomp be⸗ 
graben. 

Da entdeckte man eine Spur. Bei wandernden 
Pferdehändlern wurde eins der vermißten Pferde 
gefunden, und die Händler konnten denjenigen be⸗ 
ſchreiben, der es ihnen, in einem entlegenen Gaſt⸗ 
hauſe, verkauft hatte; ſie erinnerten ſich, daß der 
Verkäufer darauf in einem Nebenzimmer das Geld 
mit andern Männern geteilt, die ſie aber nicht 
weiter beachtet hätten. Als dieſe Spur weiter ver— 
folgt wurde, fand man einen Mann, namens Melchior; 
es war ein Fremder, der ſich arbeitslos in Heſſen 
herumtrieb, ein ehemaliger Söldner, der wegen eines 
lahmen Fußes nicht weiter dienen konnte und manche 
üble Tat auf dem Gewiſſen haben mochte. Ins 
Gefängnis geworfen, verhört und durch Zeugen über- 
führt, geſtand er nach anfänglichem Leugnen die 
Tat ein; er trug noch friſche Wunden von dem 
Kampfe mit dem Hofmarſchall und geſtand, daß 
er ſelbſt ihm den Todesſtreich gegeben; ſeine Mit⸗ 
ſchuldigen nannte er nur, weil er wußte, daß ſie Zeit 
gefunden hatten über die Grenze zu fliehen, wozu ſeine 
Wunden ihn unfähig gemacht; den Grund zur Tat 
behauptete er nicht zu kennen Er wurde ſofort 
zum Tode verurteilt und in das unterſte Verließ 
des Druſelturms abgeführt; doch zögerte man mit 
der Vollſtreckung der Urteils, weil — da der Beweg— 
grund zur Tat dunkel geblieben — die Meinung, 
er habe im Auftrag eines andern gehandelt, ſich 
erhielt. 5 5 

Die Richter beſchloſſen ihn noch einmal zu verhören; 
unvorbereitet fragten ſie ihn, ob er nicht wiſſe, 
daß ſein Auftraggeber der Junker Gerold geweſen. . 
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Da klammerte ſich Melchior an die Hoffnung, um | aus Rache und Haß gedungen worden; er ſelber 


eines angeſehenen Auftraggebers willen gnädiger 
gerichtet, vielleicht laufen gelaſſen zu werden, und 
geſtand, er ſei in der Tat von Junker Gerold 


habe ſich dann die Helfershelfer verſchafft. „Ob 
er ſich getraue, angeſichts des Junkers bei ſeiner 
Ausſage zu bleiben?“ — „Unbedingt.“ 


(Schluß folgt.) 


et 


Aus Heimat und Fremde. 


wilhelm Bennecke r. 


Nun ſchläfſt auch Du. — Schnell ging Dein Tag zur Rüſte; 
Der Tod entwandt den ſchaffensfrohen Händen, 

Daß ſie von langer Arbeit Ruhe fänden, 

Die Feder, die die Muſe ſegnend küßte. 


Du führteſt ſie, um Gutes uns zu ſpenden, — 

Viel Herzerfreuendes iſt Dir gelungen 

Und manchen hat Dein ſchlichtes Wort bezwungen; — 
Daß ſo ein reiches Leben mußte enden! 


Wie viel der Freunde, die ich nennen müßte, 

In deren Herzen Du Dich eingeſungen! 

Kaum einen Sweiten ich zu nennen wüßte, 

Der ſo von edler Schlichtheit war durchdrungen, 

Und dem ſo viele Herzen nahe ſtänden! — 

Ein Dichter und ein Menſch hat ausgerungen. 
münchen. Gustav Adolf müller. 

DN 


Wilhelm Bennecke f. Am 5. Januar ſtarb 
plötzlich der Schriftſteller, Theaterſekretär a. D. 
Wilhelm Bennecke. Das „Heſſenland“, deſſen 
Redakteur Bennecke während der letzten vier Jahre 
war, erleidet durch ſein Hinſcheiden einen großen 
Verluſt. Was er nicht nur unſerer Zeitſchrift, ſondern 
auch ſeinen zahlreichen Freunden und überhaupt 
der Literatur war, kommt an anderer Stelle dieſer 
Nummer zum Ausdruck. Montag, den 8. Januar, 
nachmittags 3 Uhr, fand die feierliche Beſtattung 
ſtatt, zu der ſich eine ſtattliche Trauerverſammlung 
zuſammengefunden hatte; unter anderem war der 
Heſſiſche Geſchichtsverein durch ſeinen Vorſtand und 
die Kaſſeler Schriftſtellervereinigung „Freie Feder“ 
faſt vollzählig vertreten. In der in reichem Pflanzen⸗ 
ſchmuck prangenden Kapelle hielt nach dem ein⸗ 
leitenden Geſang eines aus Mitgliedern des kgl. 
Theaterchors gebildeten Quartetts Herr Pfarrer 
Haas die Grabrede. 
das ergreifende Lied „Es iſt beſtimmt in Gottes 
Rat“ geſungen, trug man die irdiſche Hülle des 
Verblichenen zur ewigen Ruheſtätte hinaus, wo 
noch manche Freundeshand ihm mit den üblichen 
drei Hand voll Erde den letzten Gruß nachſandte. 
Wie der Geſchichtsverein, ſo ehrte auch die „Freie 
Feder“ in ihrer Sitzung am 11. Januar noch ein— 
mal das Andenken des Toten. Der Vorſitzende, 


Nachdem das Quartett noch. 


Herr Hauptſchriftleiter Max Müller, faßte kurz die 
Verdienſte Wilhelm Benneckes um die Literatur 
zuſammen und brachte im Anſchluß daran einige 
feiner beſten Gedichte zum Vortrag. Die An- 
weſenden weihten ihrem verſtorbenen, allgemein ge— 
liebten und verehrten Mitglied ein ſtilles Glas. 


Todestag. Am 31. Todestage Friedrich 
Wilhelms, des letzten Kurfürſten von 
Heſſen (6. Januar), war die ſeit einiger Zeit neu 
hergerichtete und ſeitdem geſchloſſene Einfriedigung 
der Grabſtätte den ganzen Tag über geöffnet; eine 
große Anzahl Beſucher pilgerte zu dem von zahl- 
reichen Kränzen bedeckten Grabmal des verblichenen 


Fürſten. 


Geſchichtsverein. Am erſten Kaſſeler Unter⸗ 
haltungsabend des neuen Jahres führte der Vorſitzende, 
Herr General Eiſentraut, nach einer Begrüßung 
der anweſenden Mitglieder etwa folgendes aus: „Das 
neue Jahr hat ſchon eine ſchmerzliche Lücke in unſern 
Verein geriſſen: Wir haben einen lieben Freund 
zur ewigen Ruhe beſtattet, wir haben einen ſeltenen, 
einen guten Mann heute begraben, unſer langjähriges 
Mitglied Herrn Wilhelm Bennecke. Beſſer wie 
ich ſind gewiß viele von Ihnen mit ihm bekannt 
und befreundet geweſen und wiſſen ihn noch beſſer 
zu ſchätzen, alle ſeine Verdienſte, die er ſich um die 
Stadt und um das Land erworben hat. Ich habe 
ihn nur kennen gelernt als einen ſelten begabten, 


hochliebenswürdigen und ſelten beſcheidenen Menſchen. 


Von berufener Seite ſind ihm ſchon warme Nach— 
rufe zuteil geworden, ich kann dem nichts mehr hin⸗ 
zufügen. Ich weiß nur, daß wir einen ſchweren 
Verluſt erlitten haben, um ſo mehr, als ſolche 
Männer leider nicht ſo ſchnell nachwachſen. Laſſen 
Sie uns das Andenken dieſes Mannes beſonders 
ehren, indem wir uns von unſeren Sitzen erheben.“ 

Der Vorſitzende zeigte ſodann einen lateiniſch ge- 
faßten, in der üblichen Form eines akademiſchen 
Diploms gehaltenen Glückwunſch vor, den Herr 
Senator Dr. Gerland in Hildesheim Herrn Kanzlei⸗ 
rat Neuber zu deſſen 70. Geburtstag (28. De⸗ 
zember) dargebracht hatte, worauf Herr Horwitz 
über das hieſige israelitiſche Waiſenhaus referierte, 
das einer Stiftung des Bankiers Philipp Veitel 


jeine Entſtehung verdankt und im Mai dieſes Jahres 
ſeinen fünfzigjährigen Beſtand feiern kann. Herr 
Hirſch Fränkel erinnerte daran, daß am Be⸗ 
erdigungstag Wilhelm Benneckes, deſſen Vater ja 
auch zu jenen an den Verfaſſungswirren mitbetei⸗ 
ligten Offizieren gehört habe, ſich genau die fünf⸗ 
undſiebzigſte Wiederkehr des denkwürdigen Tages 
(8. Januar 1831) jähre, an dem die kurheſſiſche Ver⸗ 
faſſung verkündet und das geſamte Militär auf dem 
Friedrichsplatz auf dieſe vereidigt wurde. Herr 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf verlas aus Herrn 
Fränkels Tagebuch die auf dieſen Tag bezügliche 
Stelle. Der ſelbſt nicht anweſende Herr Neuber 
ließ mitteilen, daß 1890 bei der baulichen Ver⸗ 
änderung der Martinskirche die auf beiden Seiten 
des Chores hängenden fürſtlichen Fahnen abgenommen 
worden ſeien und diejenigen der letzten vier ein⸗ 
heimiſchen Fürſten in der oberen Fürſtengruft 
unter der Orgel aufbewahrt würden. Herr Major 
von Löwenſtein hielt ſodann einen Vortrag 
über die Familie Hummel, beſonders den 1769 zu 
Kaſſel geborenen, 1852 zu Berlin als Profeſſor 
und Maler verſtorbenen Johann Erdmann Hummel, 
worauf Herr Ingenieur Happel noch intereſſante 
Mitteilungen über das Kloſter Breitenau machte, 
die als Einleitung zu einem von ihm geplanten 
Werk über die Einführung des romaniſchen Stiles 
in Niederheſſen gedacht waren. Zum Schluß ver⸗ 


breitete ſich noch der Vorſitzende im Anſchluß an 


die Herausgabe des neuen Kaſſeler Adreßbuches, das 
zum erſten Male die Entſtehung der Straßennamen 
anführt, über die mannigfachen Schickſale, die die 
Namen der Straßen im Laufe der Zeiten erfahren 
haben. 

In der letzten Sitzung des Fuldaer Geſchichts— 
vereins hielt Herr Hugo Kramer einen Vortrag 
über die öffentliche Armenpflege im alten Fulda. 


Sammlung. In Marburg hat ſich die 
ſchon lange in Ausſicht genommene Begründung 
einer Marburger Altertümer-Sammlung 
nun endgültig vollzogen. Den Grundſtock der 
Sammlung, die möglichſt bald an beſtimmten Tagen 
dem allgemeinen Beſuch freigegeben werden ſoll, 
bilden die im Lauf der letzten Jahre von den 
Herren Landgerichtsrat Gleim und Beigeordneten 
Schimpff zuſammengebrachten Gegenſtände. Der 
jährliche Mindeſtbeitrag für die Mitglieder der 
der zu dieſem Zweck gebideten Vereinigung iſt auf 
1 M. feſtgeſetzt. Wer 30 M. einzahlt, wird dadurch 
„Stifter“ und iſt weiterer Geldbeiträge überhoben. 


70. Geburtstage. Am 28. Dezember v. J. 
feierte unſer langjähriger verehrter Mitarbeiter, 
Herr Kanzleirat Neuber, ſeinen 70. Geburtstag. 
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Daß er dieſen Tag in Rüſtigkeit und Friſche begehen 
konnte, iſt um ſo erfreulicher, als er im vergangenen 
Sommer von einer Krankheit heimgeſucht worden 
war. Wir wünſchen mit ſeinen Freunden, daß 
er beſonders auf ſeinem Spezialgebiet, der Erforſchung 
der Vergangenheit Kaſſels, noch manches Jahr erfolg⸗ 
reich tätig ſein möge. 

Herr Oberbürgermeiſter Geh. Reg.-Rat Ludwig 
Schüler zu Marburg beging am 6. Januar ſeinen 
70. Geburtstag. Herr Gutsbeſitzer Hoffmann ſchenkte 
aus dieſem Anlaß der Stadt ein zwiſchen Lahn 
und Eiſenbahn gelegenes, zu Parkanlagen beſtimmtes 
Gelände, zu deſſen Herſtellung die Stadtbehörden 
einen Fonds von 30000 Mark bewilligten. Der 
Gefeierte hatte fich allen ihm zugedachten Ehrungen 
durch eine Reiſe nach Eſchwege entzogen. 

Auch Herr Generalmajor z. D. Theodor Kuchen- 
becker begeht am 16. Januar ſeinen 70. Geburtstag. 
Ein geborener Kurheſſe, trat er 1835 als Portepee⸗ 
fähnrich in das Jägerbataillon ein, wurde 1866 
als Oberleutnant in das preußiſche Heer über⸗ 
nommen, machte den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg als 
Hauptmann mit und wurde 1891 als Oberſt des 
Inf.⸗Rgts. Nr. 118 in Mainz mit dem Charakter 
als Generalmajor zur Dispoſition geſtellt. 


Jubiläum. Herr Rechtsanwalt Julius Martin 
zu Kaſſel feierte ſein 25 jähriges Amtsjubiläum. 


Todesfälle. Am 28. Dezember 1905 verſchied 
zu Berlin unſer heſſiſcher Landsmann der Geh. Ober— 
juſtizrat und vortragender Rat im Juſtizminiſterium 
Dr. jur. Hermann Habicht. Herm. Habicht wurde 
am 24. Dezember 1857 in Schmalkalden als Sohn 
des kurheſſiſchen Prokurators Habicht geboren. Nach⸗ 
dem er 1876 am jetzigen Friedrichsgymnafium zu 
Kaſſel ſein Abiturium beſtanden, ſtudierte er zu 
Jena und München, wurde 1875 Referendar und 
1884 Aſſeſſor. Als ſolcher war er beſonders in 
Felsberg längere Zeit beſchäftigt; 1889 wurde er 
Amtsrichter und kam 1897 als Landrichter nach 
Kaſſel. 1899 zum Landgerichtsrat ernannt, wurde 
er ſchon im nächſten Jahr an das Oberlandes⸗ 
gericht zu Frankfurt a. M. verſetzt. Habicht war 
Mitarbeiter hervorragender wiſſenſchaftlicher Zeit⸗ 
ſchriften; einen beſonderen Namen machte er ſich 
durch ſein mehrfach aufgelegtes Werk: „Die Ein⸗ 
wirkung des Bürgerlichen Geſetzbuchs auf zuvor 
entſtandene Rechtsverhältniſſe“. Bereits im Er⸗ 
ſcheinungsjahre dieſes Werkes wurde er zum Ge— 
heimen Juſtizrat ernannt und als vortragender Rat 
in das preußiſche Juſtizminiſterium berufen. 

Am 30. Dezember 1905 ſchied zu Hannover 
der Geheime Regierung- und Provinzialſchulrat 
Lie. theol. Dr. phil. Karl Leimbach, ein ge⸗ 
borener Kurheſſe, aus dem Leben. Er wurde am 
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18. Mai 1844 zu Treyſa bei Ziegenhain geboren, 
beſuchte Gymnaſium und Univerſität zu Marburg, 
beſtand 1866 die erſte, 1867 die zweite theologiſche 
Prüfung und wurde nach längerer Tätigkeit an 
verſchiedenen höheren Schulen 1876 Direktor des 
Realgymnaſiums zu Goslar, 1894 Provinzialſchulrat 
in Breslau, 1903 in Hannover. Er war Heraus— 
geber der Zeitſchrift „Haus und Schule“; unter 
ſeinen zahlreichen Werken ſind die in vier Bänden 
bei Th. Kay in Kaſſel erſchienenen „Erläuterungen 
deutſcher Dichtungen“ am bekannteſten. 

Am 3. Januar ſtarb zu Oberaula nach langem 
Krankſein der königliche Oberförſter Forſtmeiſter 
Borgmann. Der Verblichene war langjähriger 
Präſident des Knüllklubs. Seinem Wirken iſt u. a. 


die Errichtung des Ausſichtsturmes auf dem Eiſen⸗ 


berg zu danken. s 

An den Folgen einer Lungenentzündung verſtarb 
am 10. Januar der Generalſuperintendent der re— 
formierten Kirchengemeinſchaft in Kurheſſen, Herr 
Oberhofprediger und Wirklicher Oberkonſiſtorialrat 
D. Wilhelm Lohr zu Kaſſel. Er war am 25. Fe⸗ 
bruar 1839 in Kaſſel als Sohn eines Strafanſtalts⸗ 
geiſtlichen geboren. Nachdem er das Kaſſeler Gym⸗ 
naſium beſucht und in Marburg und Göttingen 
Theologie ſtudiert hatte, war er eine Reihe von 


Jahren Hauslehrer und Erzieher des Landgrafen 
Friedrich Wilhelm von Heſſen ſowie des jetzigen 
Reichskanzlers, des Fürſten Bülow. Seit 1869 
wirkte er als Pfarrer in Heiligenrode und ſpäter 
in Oberkaufungen, wurde 1883 Metropolitan und 
1887 als Generalſuperintendent nach Kaſſel verſetzt. 
1902 verlieh ihm die theologiſche Fakultät der 
Univerſität Marburg den theologiſchen Doktortitel 
honoris causa. Herr Generalſuperintendent Lohr 
hat ſich durch verſchiedene Neuerungen hervorragende 
Verdienſte um die heſſiſche Landeskirche erworben. 
Er war außerdem ein bedeutender Kanzelredner 
und begleitete den Kaiſer, der ihm wiederholt ſeine 
Gunſt bezeugte, ſeinerzeit auf der Orientreiſe. 

Zu Betzdorf an der Sieg verſchied im faſt vollen⸗ 
deten 80. Lebensjahr Herr Profeſſor Friedrich 
Heuſer, der viele Jahre hindurch in Kaſſel zuerſt 
als Lehrer an der Realſchule, ſpäter als Oberlehrer 
und Prorektor am Realgymnaſium tätig geweſen 
war. Er entſtammte einer bekannten und weitver⸗ 
breiteten heſſiſchen Familie, als deren Ahnherr der 
1614 geborene Oberförſter Johann Heuſer zu Eiſen⸗ 
bach bei Lauterbach gilt. Profeſſor Heuſer war 
Senior des Eſchwege-Kaſſeler Zweiges dieſer Fa⸗ 
milie. Mit ihm iſt Kaſſel wiederum um eines 
ſeiner wenigen Originale ärmer geworden. 


AS 2. 


Personalien. 

Ernannt: Generalarzt Dr. Thel, Korpsarzt des 
XI. Armeekorps, zum etatsmäßigen Mitglied bei der 
Kaiſer Wilhelms⸗Akademie in Berlin; Landgerichtsrat 
Klepper in Kaſſel zum Oberlandesgerichtsrat; Poſt⸗ 
inſpektor Martini in Kaſſel zum Oberpoſtinſpektor; 
Forſtaſſeſſor von Trott zu Solz zum Oberförſter in 
Rotenburg; die Rechtsanwälte Juſtizräte Peyſer und Röver 
in Eſchwege zu Notaren; Waſſerbauinſpektor Baurat Thiele 
in Kaſſel zum Regierungs- und Baurat; die Referendare 
Bachrach, Beck und Köſter zu Gerichtsaſſeſſoren; 
Gerichtsreferendar v. Baumbach zum Regierungsreferen⸗ 
dar; Landmeſſer Ammenhäuſer in Marburg zum 
Oberlandmeſſer; die Kataſterkontrolleure Müller in Fulda, 
Hosbach in Kirchhain und Schulz in Frankenberg zu 
Steuerinſpektoren; Pfarramtsfandidat Roos zum Pfarrer 
in Breitenbach a. Hzbg. 

Verliehen: dem Geheimen Regierungsrat Kleine in 
Kaſſel der Königliche Kronenorden 2. Klaſſe; dem Kanzlei⸗ 
rat Gilles in Kaſſel der Rote Adlerorden 3. Kl. mit 
der Schleife; dem Steuerrat Raddünz in Kaſſel beim 
Ausſcheiden aus dem Dienſte der Königliche Kronenorden 
3. Klaſſe; dem Kreisbauinſpektor Baurat Siefer in 
Melſungen aus Anlaß des Übertritts in den Ruheſtand 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Gerichtsſchreiber Sekretär 
Ewering in Zierenberg beim Übertritt in den Ruhe⸗ 
ſtand der Charakter als Kanzleirat; dem techn. Eiſenbahn⸗ 
ſekretär Schnackenberg beim Übertritt in den Ruheſtand, 
den Eiſenbahnſekretären Baetz, Seybold und Meyer, 
dem Eiſenbahnbetriebskontrolleur Stutte und dem Eifen- 
bahngüter⸗Expeditionsvorſteher Klauß, ſämtlich in Kaſſel, 
der Charakter als Rechnungsrat; dem Oberſteuerkontrolleur 
Stabe in Fulda der Titel Steuerinſpektor; dem Eijen- 
bahn⸗Betriebswerkmeiſter Bernhard in Marburg beim 
Übertritt in den Ruheſtand der Kronenorden 4. Kl. 


Verſetzt: Oberlandesgerichtsrat Klepper von Kaſſel 
nach Naumburg a. S.; der bisherige Bibliothekar an der 
Kaiſer Wilhelm-Akademie in Poſen Dr. Fabricius vom 
1. März d. J. ab an die Univerſitätsbibliothek zu Marburg. 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer Eiſenberg und Frau, 
geb. Grau (Dreihauſen, 30. Dezember); — eine Tochter: 
Rektor Gonnermann und Frau, geb. Schwalm 
(Wanfried, 16. Dezember); Bierbrauereibeſitzer Georg 
Kropf und Frau, geb. Chriſt (Kaſſel, 3. Januar). 

Geſtorben: Leutnant Karl Förtſch (Singan, Süd⸗ 
Afrika, 22. Dezember); verw. Frau Metropolitan Wil: 
helmine Metz, geb. Klittermann (Rinteln, 1. Ja⸗ 
nuar); Forſtmeiſter Borgmann, 64 Jahre alt (Oberaula, 
3. Januar); Reichsgerichtsrat Ferdinand Frhr. v. Dinck— 
ha ge (Leipzig, 4 Januar); Theaterſekretär a. D und Redak⸗ 
teur des „Heſſenland“ Schriftſteller Wilhelm Bennecke, 
59 Jahre alt (Kaſſel, 5. Januar); Kaufmann Wilhelm 
Mühlhauſen, 57 Jahre alt (Kaſſel, 5. Januar); 
Privatiere Eliſabeth Kleinſchmidt, 83 Jahre alt 
(Rotenburg, 5. Januar); Fräulein Gertrud Knutzen 
(Kaſſel, 6. Januar); Oberpoſtdirektor a. D. zur Linde, 
70 Jahre alt (Kaſſel, 6. Januar); Königl. Kammermuſiker 
a. D. Steinhardt, 63 Jahre alt (Marburg); Profeſſor 
und Prorektor a. D. Friedrich Heuſer, 79 Jahre alt 
(Betzdorf a. d. Sieg, 7. Januar); verw. Frau Eliſe 
Marcrander, geb. Müller (Marburg, 9. Januar); 
Generalſuperintendent und Oberhofprediger D. Wilhelm 
Lohr, 67 Jahre alt (Kaſſel, 10. Januar); Kaufmann Paul 
van der Linden (Kafjel, 10. Januar); Frau Fanny 
Gotthelft, geb. Roſenſtein, 69 Jahre alt (Kaſſel, 
10. Januar); Fräulein Auguſte Kraushaar (Hannover, 
10. Januar); Fräulein Eliſe Stock, 62 Jahre alt (Fulda, 
12. Januar); Kaufmann Moritz Hornthal, 74 Jahre 
alt (Kaſſel, 14. Januar); verw. Frau Generalleutnant 
Karoline von Roques, 64 Jahre alt (Kaſſel, 14. Jan.). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


XX. Jahrgang. Kaſel, 1. Februar 1906. 


Memento mori. 


Aus Wilhelm Benneces Nachlaß. 
Nach dem lebensvollen Sommertag „Denkt des Todes!“ ſcholl mir der Geſang 
Lag das Land in ſtummer Abendſchwüle. | Grabentſtieg'ner, längſt geweſ'ner Stimmen, 
Kaum ein Dogel zirpte in dem Hag „Denkt des Todes, die im wüſten Drang 
Und die Gräſer dürſteten nach Kühle. Ihr des Lebens Höhe wollt erklimmen. 
Schläfrig zog der Abendglockenklang Wir, die einſtens ſtürmiſch hier gelebt, 
Durch die Luft, die ſeltſam matt und träge, Fielen arglos in des Todes Schlingen. 
Faſt erſchien's, als ob den Glockenſtrang Was wir wollten, was wir heiß erſtrebt, 
Eines Kranfen ſchlaffe Hand bewege. Konnt' bei ihm uns keinen Vorteil bringen. 


An dem Weiher lag ich hingeſtreckt, Fortgeriſſen aus des Lebens Kraft, 
Kings die Eb'ne konnt' ich überſchweifen, Müſſen zwecklos wir im Grab verweſen, 
Und ich fand dem Blick kein Siel geſteckt, Wo noch mancher gute Lanzenſchaft, 

Als im fernen Weſten Nebelſtreifen. Manches ſcharfe Schwert bereit geweſen. 
Halb geſchloſſ'nen Auges ſchien ſich faſt . Ja, vielleicht nur kurze Spanne Zeit 
Jene Fläche grenzenlos zu dehnen — Hätt' die Welt von mancher Qual erlöſet, 
Und das Herz ſchlug mit bewegter Haſt Doch im Oft der Richter ſprach: Ihr ſeid 
Nach Unendlichkeit im ſtillen Sehnen. i Als Befreier mir zu früh — verweſet.“ 


Alſo ſinnend ſtiegen mir empor Welche Formen wählte nicht der Tod, 
In der Seele modrige Gedanken, Um uns in der Blüte zu zerbrechen, 
Und ich ſah ſie, einen ſcheuen Chor, 8 Bis wir ſanken in des Grabes Kot, 
Durch die hohen Graſeshalme ſchwanken. Hielt er ein phantaſtiſch Lanzenſtechen. 
Ob der Melodien, die ich vernahm, N Dieſen lockt er nach des Tages Laſt 
Als dem Mond ſein bleiches Licht entſtrömte, In des Liebchens ſorgloſe Umſchlingung, 
Mich ein wüſter Schauer überkam, i Doch beim Mahle ſaß der finſt're Gaſt 
Ja, mir war's, als ob uns Gott vervehmte, Und kredenzte ihm die Labebringung. 


SIR 


Jenen traf er mitten im Turnier, 

Als den ſtolzen Gegner er bekämpfte. 
Schwarzer Herold rief durch fein Viſier 

Und fein Spruch des Fechters Vollkraft dämpfte. 
Hingeſunken vor der dunkeln Macht, 

Schleift das eig'ne Roß ihn durch die Schranken, 
Und er ſtirbt, und in des Todes Nacht 

Faßt er kaum des Todes Grundgedanken. 


Hundert traf er als moderne Peft, 

Die von Aſien durch die Welten ſchreitet 
Und uns dreimal ſchon ein Winzerfeſt 
Ungemeſſ'nen Elends hat bereitet. 
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Gold'ne Tage, Herbſtesfröhlichkeit 

Und den Reiz der blauen Mondſcheinnächte 
Gibt die kranke, die verfluchte Seit, 

Doch es ſtirbt, wer ſie genießen möchte. 


Denkt des Todes, die Ihr lebt und ſchafft, 
Auf der Erde iſt nichts nachzuholen, 

Und des Menſchen vielgerühmte Kraft 
Klebt als Staub uns ſpäter an den Sohlen. 
Gott, der einen Alexander ſchlug, 

Gibt dem Idioten hundert Jahre — — 
Spät're Geiſter vor des Lebens Trug 

Einſt ein neuer Schöpfer mild bewahre.“ 


S 
Wilhelm Bennecke. 


Von Georg Schwiening, Bettenhauſen-Kaſſel. 
(Schluß.) 


Nun war Bennecke am Ziele ſeiner Wünſche. 
Ein geborener Bücherwurm, konnte er in der 
Bücherei des Theaters „ſchmökern“ und leſen nach 
Herzensluſt, ſeinen archivaliſchen und literariſch— 
ſtatiſtiſchen Neigungen fröhnen und ſeinen ſchönen 
dichteriſchen Anlagen in den jetzt am Hoftheater 
leider faſt ganz in Fortfall gekommenen Prologen 
bei Feſt⸗ oder Jubiläumsaufführungen Ausdruck 
geben und Gehör verſchaffen. Zu den Zyklen der 
Dramen und Opern der klaſſiſchen Dichter — be— 
ſonders Schillers — und Tondichter — beſonders 
Mozarts —, die damals veranſtaltet wurden, hat 
Bennecke Prologe gedichtet, die bei großer Sinnig- 
keit von dem tiefen Verſtändniſſe der Werke unſerer 
großen Dichter und Tonkünſtler zeugen. 

Seine nicht vom Dienſte im Theater in Anſpruch 
genommene Zeit widmete Bennecke dabei den eigenen 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, doch führte er nicht 
mehr ein ſolches Einſiedlerleben wie früher. Er 
wohnte zwar noch mit ſeiner Mutter zuſammen, 
aber verkehrte jetzt auch mit jungen Künſtlern, 
beſonders Malern, darunter ſeinem Jugendfreund 
Wilhelm Menzler. Von dieſem inzwiſchen durch 
ſeine „altdeutſchen Frauengeſtalten“ zur Berühmt: 
heit gelangten, jetzt in München wohnenden tüch— 
tigen Maler wurde Bennecke auch gemalt. Das 
Bild, den 22 jährigen darſtellend, befindet ſich im 
Beſitze ſeiner Witwe, ebenſo ein Portrait von der 
Hand Katzenſteins, des Neſtors der Kaſſeler 
Maler, das aus jüngerer Zeit ſtammt. Unſere heutige 
Nummer bringt eine vortreffliche, gleichfalls aus 
den letzten Jahren ſtammende Zeichnung von Wil: 
helm Thielmann, ſowie eine von Kegel wohl 
zu Beginn der ſiebziger Jahre angefertigte Photo- 
graphie, die uns den jungen Schriftſteller in ſeiner 
„Sturm- und Drangperiode“ vorführt. 


Dieſer belebende Umgang mit Altersgenoſſen, 
in deren Adern das „Künſtlerblut“ friſch pul- 
ſierte, ſpiegelt ſich wieder in dem erſten größeren 
Werke, das Bennecke herausgab, ſeinem „Maler: 
leben“, Roman in 3 Bänden, 1869 bei Friedrich 
Luckhardt, Leipzig, erſchienen, der auch für die 
Folge Benneckes Verleger blieb. 

Die Kritik nahm dieſen Roman, über den ſich 
auch Franz Dingelſtedt anerkennend äußerte, wie 
den folgenden, „Reinhold Lenz“, 1871, ebenſo 
freundlich auf, wie ſeine „Gedichte“, gleich— 
falls 1871, und die Erzählungen „Verlorene 
Herzen“, 1872. Man lobte mit Recht den 
Humor, der die Geiſteskinder des jungen Schrift— 
ſtellers erfriſchend belebte, erkannte dabei aber neben 
vorzüglichem Erzählertalente zugleich auch die Gabe 
ſcharfer Beobachtung und treffender Zeichnung der 
aus dem Leben entnommenen Figuren an. Aus 
ſeinen Gedichten möchte ich neben den „Liedern des 
Robert Unruh“ und „Reinhold Lenz“ unter den 
Liebesliedern beſonders die an „Ada“ mit der 
Schlußſtrophe des II. hervorheben: 

„Du biſt mein Troſt, Dein Sinnen und Dein Weſen, 

In keinem andern Weibe fand ich's noch, 

Und mußt' ich auch in ſchlimmen Briefen leſen, 

Daß Du mir treulos warſt, — ich lieb' Dich doch.“ 

Eigenartig mutet das Gedicht „Wechſel“ an, 
woraus die Lebensauffaſſung des bei der Heraus: 
gabe 24 jährigen Dichters ſpricht. Da dies 
„Wechſellied“, aus dem ich nur eine kurze Strophe 
anführen kann: 

„So fließen Monde hin und Jahre, 

Die braune Locke färbt ſich weiß, 

Es dient zuletzt der Baum zur Bahre, 

Den Du gepflanzt als junges Reis“ 
auch in Schoofs „Heſſiſchem Dichterbuche“ ſteht, 
empfehle ich, es einmal dort nachzuleſen. 


Grade in dieſer Zeit, im Anfange der ſiebziger 
Jahre, der innern „Sturm- und Drang!-Periode 
ſeines Lebens, traf ihn das ſchwere Unglück, daß 
ihm die treue Mutter durch den Tod entriſſen 
wurde. Bei dem ſenſibeln Empfinden und tiefem 
Gemüte Benneckes traf ihn der Schlag furchtbar 
hart und ſchwer. Aber ich brauchte vorhin ab: 
ſichtlich das Wort „Unglück“, denn ihm brachte 
das Hinſcheiden der Mutter nicht nur das herbe 
Abſchiedsleid und Trennungsweh, das jeden über: 
kommt, und das bis zur Hefe durchzukoſten 
niemandem erſpart bleibt, wenn die, von der 
Chamiſſo ſagt: „Nur eine Mutter weiß allein, was 
lieben heißt.. “ abgerufen wird, ihm brachte 
der Tod der Mutter, trotzdem er ſchon Mann war, 
das traurige Los des Verwaiſt⸗ 
ſeins! Gleich einem hilfloſen un— 
mündigen Kinde ſtand er nun in 
der liebeleeren, kalten Welt, darauf 
angewieſen, für ſich ſelbſt auch in 
den kleinſten Lebensbedürfniſſen zu 
ſorgen. Er hatte den Halt verloren, 
ohne den er das Leben, das er von 
Jugend auf überhaupt nicht anders 
kannte, ſich gar nicht denken konnte. 
Er hatte den Frieden als Menſch, 
dem die ihm unentbehrliche, für: 
ſorgende, ſanfte Frauenhand fehlte, 
verloren. Bennecke war aus dem 
Roſengarten, in dem er bisher ge— 
wandelt, hinausgeſtoßen in den Staub 
der Landſtraße, ihm leuchtete nun der 
herrliche Glanz der Roſen, von denen 
Julius Rodenberg ſingt: 

„Die reinen Frauen ſtehn im Leben 

Wie Roſen in dem dunklen Laub“ 
für lange Jahre nicht mehr. 

Seine Schaffensluſt erlahmte, ſeine Feder ver- 
roſtete, ſeine Tinte vertrocknete, und ſogar den 
ſonſt ſo geliebten Berufsgeſchäften ging er freud— 
los, ohne innere Befriedigung nach. Denn Ben— 
necke, durch und durch eine „Künſtlernatur“, hatte 
gar nichts vom Beamten und Bureauarbeiter an 
ſich, was für ſeine Stellung bis zu einem gewiſſen 
Grade nötig war, er liebte nur die ſeinen Neigungen 
entſprechende künſtleriſche Seite ſeines Poſtens. 

Die alte treue Magd ſeiner Mutter führte den 
Haushalt zwar in „unveränderter Weiſe“ fort, 
aber der gute Geiſt des Hauſes, die Hausfrau, 
war nicht mehr darin, und ſo lebte er denn bald, 
ohne es ſich ſelbſt recht bewußt zu werden, ſtatt 
in dem gewohnten geordneten Hausweſen in einer 
„künſtleriſchen Bohemie“. 

Vergebens verſuchten treue Freunde, ſo beſon— 
ders der Hofrat Zulauf, ihn von der inneren 


Wilhelm Bennecke. 
Jugendbildnis nach einer Photographie halle“ und anderen Zeitſchriften. 


von Eugen Kegel, Kaſſel. 
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Unraſt und ſchwächenden Unluſt zu befreien. Trotz 
der innigen Freundſchaft, die den verehrten älteren 
Vorgeſetzten — die dieſer dem Verſtorbenen nicht 
nur im Leben herzlich bewieſen, ſondern auch über 
das Grab hinaus treu gehalten hat! — mit 
Bennecke verband, gelang es den unabläſſigen 
Bemühungen Zulaufs erſt allmählich und nach 
längerer Zeit, Bennecke ſich ſelbſt wiederzugeben. 
Leider hatte dieſe bedrückte Gemütsſtimmung 
bei mangelnder Pflege und häuslicher Ordnung 
auch Benneckes Geſundheit geſchadet. Hierzu ge⸗ 
ſellte ſich auch noch ein Bruchleiden, das ihn zeit- 
weiſe verhinderte, ſeinen Dienſt zu verſehen. Es 
war ihm unmöglich, die ſchweren Aktenbündel aus 
den hohen Repoſituren zu heben und die Leiter 
zu beſteigen. Infolgedeſſen mußte 
er ſeine Stellung als Theaterſekretär 
und Bibliothekar aufgeben und wurde 
1879 penſioniert. 
Nun widmete er ſich wieder ganz 
der Schriftſtellerei. Zwar ließ er 
größere Arbeiten nicht erſcheinen, 
aber, wie ſchon in den letzten Jahren 
vor ſeiner Penſionierung, lieferte er 
Beiträge des verſchiedenſten Inhaltes 
an Zeitungen und beſonders Zeit— 
ſchriften. Reizende Gedichte, kleinere 
Hund größere Abhandlungen auf ge— 

ſchichtlichem und belletriſtiſchem Ge— 
biete, die er beide gleich meiſterlich 

beherrſchte, finden ſich in den „Fliegen— 
den Blättern“, der „Romanzeitung“, 
„Schorers Familienblatt“, „Vom 
Fels zum Meer“, „Deutſche Dichter— 


Feuilletons ſchrieb er für hieſige und 
angeſehene auswärtige Zeitungen. 
Bezeichnete Bennecke doch ſelbſt die Hauptfelder 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit im Kürſchner 
in der Reihenfolge: Feuilleton, Lyrik, Geſchichte, 
Roman. So ſchreibt das „Kaſſeler Tageblatt“ 
auch in ſeinem warmen Nachruf, daß Bennecke 
Jahrzehnte hindurch für das Blatt, „für das 
er neben vielen verdienſtlichen größeren Arbeiten 
geſchichtlichen wie feuilletoniſtiſchen Inhalts ſowie 
Gedichten unausgeſetzt durch Beiträge aller Art 
tätig blieb“, ein treuer Mitarbeiter geweſen ſei. 

Auch nach ſeinem Abgange vom Theater blieb 
Benneckes Vorliebe für dieſes beſtehen, und alles, 
was mit der Bühne im Zuſammenhang ſtand, 
behielt Intereſſe für ihn. 

So wirkte er anfangs der achtziger Jahre bei 
der leider längſt wieder abgekommenen ſchönen 
Einrichtung mit, Jubiläumsaufführungen dadurch 
auszuzeichnen, daß auf dem Zettel nicht nur die 
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Mitwirkenden der Erſtaufführung mitverzeichnet 
wurden, ſondern auf der Rückſeite die Daten der 
verſchiedenen Aufführungen und die Künſtler, 
welche die verſchiedenen Rollen geſpielt oder bei 
Opern die verſchiedenen Partien geſungen hatten, 
aufgeführt wurden. 

Vor mir liegt ein Theaterzettel vom 23. Ok⸗ 
tober 1882: Zum hundertſten Male „Tannhäuſer“ 
(die erſte Aufführung hatte am 15. Oktober 1853 
ſtattgefunden), den ich der Güte des Herrn Hof: 
rat Zulauf verdanke. Welche gewaltige ſtatiſtiſche 
Arbeit die Abfaſſung eines ſolchen Theaterzettels 
verurſachte, mag, um einige Beiſpiele heraus⸗ 
zugreifen, die zugleich allgemeines Intereſſe haben, 
daraus hervorgehen, daß verzeichnet ſteht: Zott⸗ 
mayr (Tannhäuſer 52 mal), Schulze (Wolfram 
17 mal, Biterolf 49 mal), Ewald) (Heinrich der 
Schreiber 41 mal). 

Ohne das außerordentliche Gedächtnis Benneckes 
wäre es kaum möglich geweſen, ſolche eingehenden 
ſtatiſtiſchen Angaben und Daten aus den Theater⸗ 
akten hervorzuholen. Aber Benneckes Gedächtnis 
war ſein Notizbuch, Blatt für Blatt ſchlug er 
um, und da war alles, was geſucht wurde oder 
für die Arbeit nötig war, „notiert“. 

Doch während Bennecke jo den Kopf voll Sta⸗ 
tiſtik und ſchriftſtelleriſcher Entwürfe hatte, wäh⸗ 


rend er Lieder, Skizzen und Feuilletons dichtete 


und ſchrieb, hatte er ſein Herz, das goldene, warme, 
ehrliche Herz, verſchenkt. 

Die „blaue Blume“, von der er ſo oft ge— 
träumt, nach der er ſich ſo lange geſehnt, die er 
bisher vergeblich geſucht hatte, nun hatte er ſie 
gefunden! Er war Bräutigam und nannte das 
ſchönſte und beſte Mädchen mit dem treueſten, 
opferwilligſten, aufrichtigſten Herzen, ſeine Katha— 

rina, ſein eigen! f 
Am 18. April 1882 heiratete das glückliche 
Brautpaar, und mit der jungen Hausfrau, Katha⸗ 
rina, geb. Degent, hielt — ich will mich an 
dieſer Stelle gern wiederholen — hielt die Sonne 
ihren Einzug in Haus und Leben Wilhelm Ben: 
neckes! Nun mußte Frau Sorge auf Nimmer⸗ 
wiederſehen hinaus! Die junge, tatkräftige, für⸗ 
ſorgende Frau duldete das alte, vergrämte, häßliche 
Weib nicht in ihrem Heim, in dem fie den ges 
liebten Mann hegte und pflegte mit ſo linder, 
weicher Hand, wie dereinſt die Mutter ihn be— 
hütet. Nun hatte er wieder den Halt, nun ſtand 
er feſt auf den Füßen, neuer Lebensmut und 


*) Otto Ewald brachte am 13. Januar im Tageblatte 
eine bemerkenswerte Beſprechung über Benneckes „Hof— 
theater in Kaſſel“, worin er die übergroße Beſcheidenheit 
des verſtorbenen Freundes tadelt, da B. nicht erwähne, 
daß er Mitverfaſſer des „Gaunerkönig“ geweſen ſei. 


friſche Arbeitsluſt erfüllten ihn, ſeine Geſundheit 
beſſerte ſich; und waren es auch nur einfache Ver⸗ 
hältniſſe, in denen ſie lebten, Zufriedenheit und 
Frohſinn, das wahre Glück auf Erden, wohnte bei 
ihnen im Hauſe und wurde 1887 durch die Ge— 
burt einer Tochter, die den Namen Joſephine er— 
hielt, nur noch vervollſtändigt. d 

Viele Jahre — es fehlt nur ein Vierteljahr 
an 24 Jahren — hat er dank der ſorgenden 
Liebe ſeiner Frau in Ruhe und Frieden wirken 
können, den Wert ſeiner Arbeiten immerfort ver⸗ 
tiefend und vermehrend und ſich ſelbſt zu dem 
Charakter ausbildend, als den ich den vortrefflichen 
Schriftſteller und Menſchen ſchon eingangs dieſes 
biographiſchen Abriſſes geſchildert habe. 

In die zweite Hälfte dieſes Zeitabſchnittes ſeines 
Lebens fallen ſeine dramatiſchen Arbeiten. Zus 
nächſt allerdings erſchienen 1891 im „Tageblatte“ 
ſeine Theater-Erinnerungen, und daß Bennecke 
zwiſchendurch feuilletoniſtiſch ununterbrochen tätig 
blieb, iſt ſchon erwähnt. Er verfaßte ſodann das 
Libretto zu Robert Ibeners Opern „Andreas— 
nacht“ und „Wolframs Meiſterwerk“. Beide ſind 
hier am Hoftheater zur Aufführung gelangt, die 
letztere wiederholt, und beide zeigen ſo recht den roman⸗ 
tiſchen Sinn, den Benneckes ganzes Dichten erfüllt. 

Vorher aber ſchon hatte er gemeinſchaftlich mit 
Otto Ewald den Text zu der Operette von Dr. Franz 
Beier: „Der Gaunerkönig“ verfaßt, die Ende der 
achtziger Jahre hier aufgeführt wurde. 

Otto Ewald berichtet in ſeiner ſchon erwähnten 
Beſprechung “) ferner von dem verbindenden Texte 
zu lebenden Bildern aus dem „Trompeter von 
Säkkingen“, die Bennecke mit Scheffels Zuſtim⸗ 
mung zu einer Benefizvorſtellung gedichtet hat, 
ſowie auch von einer Dichtung zu dem von ihm 
und Otto Ewald zuſammengeſtellten, 1894 hier 
aufgeführten, dramatiſchen Rückblick auf das Hof: 
theater von 1766 an. 

Außerdem iſt mir aber noch ein nordiſches 
Drama von Bennecke bekannt, das nach den von 
Max Müller bei einer Feier der „Freien Feder“ 
trefflich rezitierten Szenen packend und voll dra— 
matiſchen Lebens iſt. Erſchienen oder aufgeführt 
iſt es nicht, und es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, 
daß, wie dieſes, noch weitere Dramen im Nach— 
laſſe Benneckes ſich befinden. Denn, wie wenige 
Dichter, befolgte er den klugen Rat, den Horaz 
in feiner „Ars poetica“, V. 388, gibt: „Nonum- 


que prematur in annum“. ““) 


*) Wilhelm Benneckes Geſchichte des Kaſſeler Hof— 
theaters. Tageblatt 1906, Nr. 21. 

*) Was Schmitt⸗Canabis witzig verdeutſchte: „Neun 
Jahr ſollſt am Gedicht Du feilen“. 


Endlich, im Jahre 1899, erſchien nach der langen 
Pauſe wieder ein Werk von Bennecke im Buch— 
handel. Es iſt im Verlage von Ernſt Hühn, 
Kaſſel, herausgekommen und hat mehrere Auflagen 
erlebt. Es betitelt ſich: „Wilhelmshöhe oder 
der Winterkaſten. Sommerſtudien vom Kaſſeler 
Spaziergänger“. Bennecke ſchrieb unter dieſem 
Decknamen die vorzüglichen, von größter Kennt⸗ 
nis der heſſiſchen Geſchichte und alten Kaſſeler 
Verhältniſſe zeugenden, von Heimatliebe erfüllten 
Sonntagsplaudereien im „Tageblatt“. Er erzählt 
im „Winterkaſten“ in Verſen die Geſchichte der 
Wilhelmshöhe vom Landgrafen Karl an bis zur 
Gegenwart, durchdrun— 
gen von echter, reiner 
Liebe zu ſeiner Heimat. 
Das zeigt gleich die 
Einleitung, wo der 
Dichter ſingt: 

„Von dem kupfernen Ko— 
loſſe 
Scheint ein Zauber aus— 
zugehen, ... 
Jener Zauber, o, ich kenn' 
ihn, 
Heimatliebe 1 er ſich, 
Und kein Mittel kann ihn 
bannen.“ 

Sodann brachte, zu: 
nächſt in ſeiner „Ro⸗ 
manzeitung“ und dar— 
auf 1902 in Buchform, 
der Verlag von Otto 
Janke in Berlin Ben: 
neckes humoriſtiſch-po⸗ 
litiſchen Roman aus 
dem ehemaligen Kur⸗ 
heſſen: „Reviſor 
Morgelhahn“. Der 
Roman verdiente es 
wirklich, in die breiten 


Schichten beſonders der heſſiſchen Bevölkerung zu 


dringen, denn ſein Wert liegt mehr noch, als in der 
hervorragenden Schilderung der politiſchen Verhält— 
niſſe Kurheſſens in dem wilden Jahre 1848, in der 
nur einem ſolchen Kenner gelingenden Wiedergabe 
des Kaſſeler „Milieus“ in jener bewegten Zeit. 
Die immer humoriſtiſch gefärbten Bilder ſowohl 
der Vorgänge und der aufgeregten Bevölkerung, 
als auch der einzelnen Bürger, Beamten und 
Militärs ſind ſo lebendig und lebenswahr gezeichnet, 
daß, hätte man damals ſchon Momentaufnahmen 
gekannt, man glauben könnte, ſie ſeien nach ſolchen 
hergeſtellt. Ich kann auch meinem Freunde Heidel— 
bach nicht darin zuſtimmen, wenn er meint*), zu- 


) „Kaſſeler Allgemeine Zeitung“ 1906, Nr. 6. 


Wilhelm Bennece. 
Nach einer Zeichnung von Wilhelm Thielmann. 


weilen ſtreife der Humor in dieſem Romane „fo 
ſehr ans Groteske, daß wir ihm die Gefolgſchaft 
verweigern“ müßten. Die 48er Verhältniſſe und 
Umſtände, die Menſchen, die darin lebten, ihr Tun 
und Laſſen waren ſo unglaublich grotesk, daß der 
Benneckeſche Humor das Groteske keineswegs ſtei— 
gert, ſondern im Gegenteile gerade eine erfreuliche 
Milderung desſelben herbeiführt. 

Wie Bennecke ſein Vaterland Heſſen liebte, ſo 
wandte er auch dieſer Zeitſchrift, in der wir jetzt 
ſeiner trauernd gedenken, die er mit gegründet, 
in der gerade die Fächer, in denen er lebte und 
webte, heſſiſche Geſchichte und Literatur, ihre 

. Pflegeſtätte haben, die 
den geliebten Namen 
„Heſſenland“ trägt, 
ſein regſtes Intereſſe 
von jeher zu. Im 
„Heſſenland“ finden 
wir ſeine Spuren in 
jedem Jahrgange, man— 
ches markige Wort, 
viele gute Gedanken 
und Ausſprüche und 
manches tiefempfun⸗ 
dene Gedicht zur Ehre 
der Heimat oder ihrer 
Söhne kann man darin 
nachſchlagen und wieder 
leſen. Es ſei hier nur 
an das eine Gedicht 
„Oberſt Emmerich“ 
mit der markanten 
Stelle: 

„Wer war mit Dir im 
Bunde? 
Nenn' ihre Namen, ſprich!“ 
Der Alte rief: „Ihr Hunde, 
Ich heiße Emmerich!“ 


erinnert. 


Die Redaktion dieſer Zeitſchrift übernahm nach 
dem frühen Tode des verdienſtvollen Redakteurs 
Dr. Grotefend im Frühjahre 1902°*) nun Bennecke. 

Über die Zeit ſeiner Redaktionsführung ſchreibt 
mir der Verleger, Herr Förſter: 

„Er war für dieſe Tätigkeit wie wenige geeignet. 
Mit allen Faſern ſeines Herzens hing er an ſeiner 


) „Heſſenland“ 1899, Nr. 9, S. 114. 
) Dr. W. Grotefend ftarb am 16. Januar 1901. 
Bis zum Schluß des Jahres 1901 leitete Dr. Wilhelm 


Schoof das „Heſſenland“. Vom Herbſt ab wurde er 
durch W. Bennecke vielfach dabei unterſtützt. Seit 
Januar 1902 zeichnete letzterer als Redakteur i. V., und 
vom 1. April ab trat er nach dem durch Geſundheits— 
rückſichten veranlaßten Ausſcheiden Dr. Schoofs endgültig 
an deſſen Stelle. D. Red. 
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Heimat, er beſaß tiefe und eingehende Kenntniſſe 
in ihrer Geſchichte und ein reiches allgemeines Wiſſen 
und war in der heſſiſchen Literatur auf das gründ: 
lichſte bewandert. Schier unerſchöpflich war der 
Schatz ſeiner perſönlichen Erinnerungen aus heſ— 
ſiſcher Zeit, bewundernswert ſein Gedächtnis für 
Perſonen und Ereigniſſe aller Art. Mit all dieſem 
verband ſich ſeine ſchriftſtelleriſche Gewandtheit, 
ſein Fleiß und ſeine peinliche Gewiſſenhaftigkeit, 
die ihn nicht ruhen ließ, bis er zweifelhafte 
Daten auf das genaueſte und völlig einwandfrei 
feſtgeſtellt hatte. Dazu kam ſeine Feinfühligkeit, 
ſeine wahrhaft vornehme Geſinnung, ſeine grenzen— 
loſe Gefälligkeit, ſeine Gerechtigkeit und ſein großer 
Takt, der niemanden zu verletzen ſtrebte, ohne ihn 
je den Grundſatz aus dem Auge verlieren zu laſſen, 
nichts in den Spalten des „Heſſenland“ zu dulden, 
von deſſen Wert er nicht überzeugt war, und das 
dem Weſen des Blattes nicht durchaus entſprach. 
Ein köſtlicher Humor, eine hohe Freude an allem 
Schönen durchdrang ſein ganzes Weſen, dem jede 
Schärfe fremd war. Seine große, liebenswürdige 
Beſcheidenheit hielt ihn oft ab, ſeinen Namen da 
zu nennen, wo ihm bei irgend einer Veröffent⸗ 
lichung ein Hauptanteil zukam. Wie konnte er 
ſich freuen über jeden wertvollen Beitrag, über 
jedes wohlgelungene Heft, über jeden der Zeit— 
ſchrift gewonnenen neuen Freund! Ein hoher 
Genuß war es, mit ihm zuſammen für das Blatt 
zu arbeiten, und die vielen in dieſer gemeinſamen 
Tätigkeit verbrachten Stunden bleiben mir eine 
ſtete, überaus teuere Erinnerung.“ 

Einer ſolchen Anerkennung auch nur ein einziges 
Wort hinzuzufügen, hieße ſie abſchwächen! 

Mit dieſem Nachrufe, der uns wieder in die 
Gegenwart zurückverſetzt, die man, wenn man den 
abgeſchloſſenen Lebenslauf eines lieben Menſchen 
vor ſeinen geiſtigen Augen vorüberziehen ſieht, 
faſt vergißt, würde der Zirkel geſchloſſen ſein, 
wenn nicht noch das letzte Werk Benneckes“) zu 
erwähnen bliebe. 

Daß dieſe ſeine Weihnachtsgabe für Heſſen und 
Kaſſel nun eine Abſchiedsgabe geworden iſt, hätte 
ich nimmer geglaubt, als ich das erſte Exemplar 
aus der linken äußeren Seitentaſche ſeines Rockes, 
in der er ſtets Bücher und Briefſchaften zu tragen 
pflegte, herausgucken ſah. 


*) Das Hoftheater in Kaſſel von 1814 bis zur 
Gegenwart. Beiträge zur Bühnengeſchichte von Wil⸗ 
helm Bennecke. Kaſſel (Verlag von Karl Vietor, Hof— 
buchhandlung) 1906. 


Dieſes von einem bienenartigen Fleiße im An— 
ſammeln und Zuſammentragen des Materials, 
von einem unglaublichen Gedächtniſſe und einer 
erſchreckenden ſtatiſtiſchen Arbeit zeugende wichtige 
Buch iſt ganz und gar Bennecke! Schwerlich wird 
auch der ſchärfſte Kritikus einen Irrtum in irgend 
einer Angabe, einen Fehler in irgend einem Datum 
oder einer Zahl, einen mangelhaften Ausdruck im 
Texte entdecken können. Es lieſt ſich wie eine 
Erzählung und nicht wie ein Geſchichtswerk und 
gibt doch in hiſtoriſcher Treue Sachen und Per: 
ſonen das, was ihnen zukommt. Er weiß mit 
wenigen Worten ein Charakterbild der Menſchen 
und eine Kritik der Künſtler zu geben, die er 
erwähnt, und er erwähnt alle — außer ſeine 
eigene Perſon! —, die bis 1895 mit dem Theater 
in Beziehung geſtanden haben oder in Berührung 
gekommen ſind. 

Möge ſein letztes Werk: „Das Hoftheater in 
Kaſſel“, das iſt mein Wunſch, den ich auch ſchon 
für „Reviſor Morgelhahn“ ausſprach, recht viel 
geleſen und gekauft werden. 

Nun zum Schluſſe noch einmal der Lyriker 
Bennecke. In dem „Rhapſoden“ ) fand ich die 
herrlichen Balladen „Graf Bothwell“ und „Die 
Totenmaske“ aus neuerer Zeit. Vielleicht hat 
Bennecke auch noch Gedichte hinterlaſſen? Dann 
will ich die Hoffnung ausſprechen, daß ſie noch 
herausgegeben werden. 

„Drüben in dem Nachbarhaus 

Loſch die Lebenslampe aus“ 
beginnt das eben erwähnte Gedicht „Die Toten— 
maske“. Auch im Hauſe unſeres lieben Nachbars 
und Freundes Bennecke „loſch die Lebenslampe aus“. 
Wir haben ihm am friſchen Grabe „Lebewohl!“ 
gejagt und verſucht, uns ſein Lebens- und Schaffens⸗ 
bild in memoriam vorzuführen. Die Zeit war 
zu kurz, um in dieſem Nekrologe eine volle Würdi— 
gung Benneckes darbieten zu können. Aber ließe 
ſich Beſſeres ſagen als: 
Herzen aller derer, die ihn kannten, weiterleben? 
Seine Verehrer betrauern ſein Scheiden, ſeine 
Freunde beklagen die Trennung, ſeine Familie 
weint um ihn und ſie alle vermiſſen ihn. Von 
dem das gejagt werden kann, der hat nicht um— 
ſonſt gelebt, die Erde iſt ihm leicht! — — 


Requiescat in pace! 
*) „Der Rhapſode“, Monatsblätter für Vortragsliteratur, 


hrsg. von Georg Gernß, Rezitator. 3. Jahrg., Heft 2 
und 3. Gera (Verlag von Paul Stößner). 


Bennecke wird in den 
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Eine altheſſiſche Familie in Dänemark. 
Von Philipp Loſch. 
(Schluß.) s 


Des Königs nahe Verwandtſchaft mit dem Land— 

grafen Karl, deſſen älteſte Tochter Sophie 
er geheiratet hat, veranlaßte öftere Beſuche in den 
Herzogtümern Schleswig-Holſtein, deren Statt: 
halter der Landgraf ſeit 1767 war. Der alte 
Fürſt, deſſen inhaltsreicher und merkwürdiger 
Lebenslauf noch einer erſchöpfenden Darſtellung 
bedarf, hat faſt 70 Jahre lang dieſe Würde inne- 
gehabt. Im Laufe der Jahre. war er, der von 
Natur ſowieſo zum Myſtiſchen und Romantiſchen 
ſehr geneigt war, ein rechter Sonderling geworden. 
Sein Verkehr mit dem Grafen Saint Ger— 
main, jenem merkwürdigen Abenteurer, über den 
die Akten noch nicht geſchloſſen ſind, war nicht 
ohne Einfluß auf ſeine ſpätere Entwicklung. Seine 
ſonderbare Vorliebe für die Herſtellung unechter 
Edelſteine, von der auch Ewald zu erzählen weiß, 
geht wahrſcheinlich auch auf eine Anregung Saint 
Germains zurück, der ein Meiſter in dieſer Hin⸗ 
ſicht war. Es wird erzählt, der Graf habe auch 
dem Landgrafen ſein Lebenselixier vermacht, und 
dieſer beſtätigt wenigſtens in ſeinen Memoiren, 
daß er von St. Germain verſchiedene Rezepte zur 
Verlängerung des Lebens erhalten und auch an— 
gewandt habe. Soviel ſteht jedenfalls feſt, daß 
ihm dieſe Mixturen nichts geſchadet haben, viel⸗ 
mehr hat ſowohl der Landgraf wie faſt alle ſeine 
Familienmitglieder ein ſehr hohes Lebensalter 
erreicht. Der Landgraf wurde 92 Jahre alt, 
ſeine Gemahlin 81. Von ſeinen Kindern wurde 
ſeine älteſte Tochter, die Königin Sophie, 85, Prinz 
Friedrich 75, Prinzeß Juliane 87 und die Her: 
zogin Luiſe von Glücksburg, ſeine jüngſte Tochter, 
78 Jahre alt. 

In ſeinen letzten Jahren hatte das exzentriſche 
Weſen des Landgrafen mehr und mehr zugenommen, 
und Ewald weiß davon ſonderbare und teilweiſe 
recht komiſche Dinge zu erzählen. Im April 1835 
erhielt er eine Einladung des Landgrafen, der 
ihn als Heſſen beſonders ſchätzte. Da es in der 
Einladung hieß, der Landgraf wolle ihm eine neue 
Erfindung zeigen, ſo ſuchte ſich Ewald um den 
Beſuch zu drücken, da er von den Erfindungen 
des Landgrafen nicht viel hielt, und entſchuldigte 
ſich mit Arbeitsüberhäufung. Aber der alte Fürſt 
quälte den König jo lange, bis dieſer feinen Ad- 
jutanten in Begleitung der beiden Glücksburger 
Prinzen Wilhelm und Chriſtian (des jetzt re⸗ 
gierenden Königs Chriſtian IX.) nach Gottorp ſandte. 

Die neue Erfindung des Landgrafen galt dies⸗ 
mal nicht den Edelſteinen, ſondern dem Eiſen. 


Der alte Herr glaubte eine Methode erfunden zu 
haben, um Eiſen feſt und ſtahlhart zu machen. 
Unter anderm ſolle man eine Kanone mit Fett 
anfüllen, ſie gut zupfropfen und dann wie einen 
Laib Brot in den Backofen ſchieben. Und das 
alles mußte Ewald nicht nur mit anhören, ſon— 
dern auch lange Berechnungen deswegen anſtellen. 
Ja nach ſeiner Rückkehr mußte er ſogar, um den 
Landgrafen zufrieden zu ſtellen, einen Verſuch mit 
der Erfindung machen laſſen. Die nach der Me— 
thode des Landgrafen behandelte Kanone zeigte 
indeſſen keine weſentlichen Veränderungen ihrer 
Materie, nur war ſie ein bißchen fettig geworden, 
wie der Büchſenmacher des Landgrafen meinte. 

Es nutzte aber gar nichts, dem Landgrafen ſeine 
Ideen auszureden, denn er bildete ſich ein, ſie 
vom Herrgott ſelbſt direkt erhalten zu haben. „Ich 
bin Gottes erſter Diener,“ ſagte er, „ſein Prieſter 
hier auf Erden.“ Ganze Nächte hindurch glaubte 
er Befehle direkt von Gott zu erhalten. 

Jeden Tag nach der Tafel mußte Ewald zum 
Landgrafen kommen. Der alte Herr ſaß dann 
im Lehnſtuhl hinter ſeinem grünen Schreibtiſch, 
auf dem drei dicke Wachslichter von verſchiedener 
Höhe brennen mußten, und erzählte dann von 
ſeinen Erfindungen. Er hatte entdeckt, daß Oſiris 
und Odin ein und dieſelbe Perſon waren. Er 
hatte eine neue Art von Platin entdeckt, das als 
Scheidemünze verwandt werden konnte, und nur 
eine Kabale der Kopenhager Bank hatte verhin— 
dert, daß ſeine Entdeckung ausgenutzt wurde. 

Dann erzählte er von ſeiner Enkelin, der Prin⸗ 
zeſſin von Glücksburg, und ihrer unglücklichen Ehe 
mit dem Herzog von Bernburg, auf deren Zuſtande— 
kommen er ſich ſehr viel einbildete. 

Als er erfuhr, daß ein ganzer Stamm von 
257 afrikaniſchen Wilden durch eine Bibel zum 
Chriſtentum bekehrt ſei, da war er ganz entzückt 
über dieſe Nachricht und beſchloß, eine Korreſpon⸗ 
denz mit dieſen Wilden anzufangen und ihnen 
acht Bibeln zu ſchicken. 

Noch immer hatte er ſeine alte Liebhaberei, 
Edelſteine zu fabrizieren. Mit großem Stolz er: 
zählte er, daß er einen Gläubiger, dem er eine 
Geldſumme ſchuldig war, mit ſeinen ſelbſtgemachten 
Diamanten abgefunden habe. Und die Geſchichte 
war richtig, nur vergaß der Landgraf dabei zu 
erzählen, daß er dem Manne außerdem das Geld 
auch noch heimlich gegeben hatte. 

Die Aſtronomen nannte er dumme Teufel. Sie 
wüßten ja noch nicht einmal, daß die Kometen 
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gute Geiſter ſeien, die der Herr von ſeinem Throne 
mitten in der Sonne ausſandte, um die Planeten 
zu ſegnen. Erſt aber müßten ſie vierzig Tage 
lang an der Oberfläche der Sonne geläutert wer— 
den, und das hielten dann die dummen Gelehrten 
für Sonnenflecke. 

Beſonderes Vergnügen bereitete der Landgraf 
ſeinen Zuhörern, wenn er anfing von ſeinem Ver— 
hältnis zu Napoleon zu erzählen. Den hatte 
er nach ſeiner Ausſage ganz in der Taſche gehabt, 
ſo daß Napoleon ihm mehrmals die Königskrone 
von größeren oder kleineren Teilen Norddeutſch— 
lands angeboten habe. Napoleons Macht beruhte 
— ſo erzählte er — auf einem kleinen Teufel; 
und wie es einmal dem Landgrafen geglückt war, 
ſich dieſes kleinen Teufels zu bemächtigen, da ſank 
Napoleons Stern und er mußte nach Elba. Der 
Landgraf ſteckte den Teufel in eine kleine zuge— 
pfropfte Flaſche, die er wohlverwahrt und nachts 
ſogar in ſeinem Bette bei ſich behielt. Aber 
eines Tages entſchlüpfte ihm der Teufel doch, und 
— ſofort darauf landete Napoleon in Cannes! 

Es gehörte, wie Ewald erzählt, viel Selbſt— 
beherrſchung dazu, um bei dieſen Erzählungen 
ernſt zu bleiben und den alten Fürſten nicht zu 
verletzen. Offenbar hat der Landgraf, der zwar 
ein ſtarker Phantaſt, aber keineswegs dumm war, 
ſich oft über ſeine Umgebung luſtig gemacht, der er 
ſoviel aufbinden konnte, ohne auf Widerſpruch zu 
ſtoßen. Wenigſtens meint Ewald ſelbſt, daß der 
Landgraf zuweilen ſo ausgeſehen habe, als ob ſeine 
Erzählungen nicht ernſt gemeint ſeien. 

Ein gewiſſer Abrahamſon, der den Land— 
grafen beſuchte und ſich ſo ſtellte, als ob er alles 
von deſſen Erzählungen glaubte und mit großem, 
geheucheltem Eifer auf alle ſeine Ideen einging, 
reuſſierte dabei doch wenig bei dem alten Herrn, 
der den eitlen Kriecher durchſchaute. Als Abraham⸗ 
ſon bei der Tafel mit ordensgeſchmückter Bruſt 
erſchien, rief ihm der Landgraf über den Tiſch 
zu: „Was ſind denn das da für eine Maſſe aus⸗ 


ländiſcher Orden, die Sie da haben?“ Der eitle \ 


Herr erzählte nun ſo umſtändlich wie möglich die 
Geſchichte ſeiner Dekorationen. „Na ja,“ ſagte 
der Landgraf giftig, „die Zeiten ändern ſich. Früher 
da gab man einem 'ne Doſe oder einen Ring ſtatt 
ſolcher Dinger; aber natürlich, ſo Orden ſind ja 
billiger.“ — i 8 

Der Landgraf glaubte feſt an die Seelenwande⸗ 
rung. So war eine ſeiner Lieblingstheorien, daß 
die Seele Chriſtians II.“) von Friedrich VI. 


) Der letzte ſkandinaviſche Unionskönig (151323). 
Seine Geſchichte hat Ewalds Sohn Herman Frederik in 
einem ſeiner hiſtoriſchen Romane „Kristian den Anden“ 
behandelt. 


D 


Beſitz ergriffen habe, und ebenſo war er feſt da— 
von überzeugt, daß die Seele des alten Generals 
Joh. v. Ewald in dem Prinzen Chriſtian 
von Glücksburg ſtecke. Dieſer Prinz Chriſtian 
iſt der jetzige König von Dänemark, und wenn 
auch wohl kaum die Seele des alten heſſiſchen 
Jägerhauptmanns in ihm ſteckt, ſo wiſſen wir 
doch, daß von ſeiner Mutter her heſſiſches Blut 
in ihm fließt und daß er durch ſeine ſpätere Ge— 


mahlin, die in Kaſſel geborene Königin Luiſe, 


noch enger mit Heſſen verknüpft wurde. Es iſt 
eine merkwürdige Fügung des Schickſals, daß in 
dieſen Tagen ein Enkel dieſes Königs als König 
in das von Schweden losgelöſte Norwegen ein— 
zog, wo einſt ſein Urgroßvater, Landgraf Karl 
von Heſſen, als Vizekönig regiert und als 
däniſcher Feldmarſchall gegen die ſchwediſchen An— 
nexionsgelüſte gekämpft hat. 

Übrigens mochte Landgraf Karl mit ſeiner An⸗ 
ſicht über den Prinzen Chriſtian doch nicht ſo 
ganz Unrecht haben. Denn nach der Rückkehr 
nach Kopenhagen erhielt Ewald den Befehl vom 
König, dem damals 19 jährigen Prinzen Unterricht 
in der Kriegsgeſchichte zu erteilen, und dabei mag 
vielleicht auch ein Hauch ewaldiſchen Geiſtes in 
ihn übergegangen ſein. 

Ewald blieb bis zuletzt in der Gunſt König 
Friedrichs VI., den er als ſeinen väterlichen 
Wohltäter verehrte. Am Abend des 3. Dezember 
1839, als der König ſeinen Offizieren die Parole 
ausgab, fühlte er ſich von einem plötzlichen Un⸗ 
wohlſein ergriffen und fiel ohnmächtig dem Prinzen 
Wilhelm von Heſſen )), dem Kommandanten 
von Kopenhagen, in die Arme. In der folgenden 
Nacht ſtarb er. Ewald hielt allein an ſeinem 
Lager die Totenwacht. — 

Mit dem Tode König Friedrichs VI. ſchließt 
der erſte Band der Ewaldſchen Familiengeſchichte 
ab. Wir wollen im folgenden die Schickſale 
Ewalds und ſeiner Nachkommen nach anderen 
Quellen nur flüchtig ſkizzieren. 

Auch der neue König Chriſtian VIII. ſchenkte 
Ewald im vollſten Maße ſeine Gunſt. Hatte er 
ihn doch als Erzieher ſeines Sohnes kennen und 
ſchätzen gelernt. Er ernannte ihn zum Oberſten, 
Generaladjutauten und Chef des Königl. Ad— 
jutantenſtabs. 1840 wurde Ewald zum Kammer⸗ 
herrn, 1842 zum Generalmajor ernannt und er: 
hielt 1847 das Großkreuz des Danebrogordens. 
Seine mit der Zeit geſchwächte Geſundheit nötigte 
ihn jedoch bald darauf, ſeinen Abſchied zu nehmen. 


*) Der Vater des ſog. „Thronfolgers“ Landgrafen Friedrich 
(der in Heſſen und Dänemark erbberechtigt war, ohne eins 
dieſer Rechte zu erhalten) und Großvater des jetzigen Land— 
grafen Alexander. 
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Er ſtarb am 18. März 1866 zu Kopenhagen mit 
dem Rufe eines feingebildeten, kenntnisreichen und 
ehrenhaften Mannes, dem ſelbſt ſeine Gegner nicht 
nachſagen konnten, daß er ſeinen großen Einfluß 
je mißbraucht habe. 

Von ſeinen Kindern hat ſich ſein Sohn Her— 
man Frederik Ewald (geboren am 13. De⸗ 
zember 1821 zu Kopenhagen) einen großen lite— 
rariſchen Ruf in Dänemark erworben. Er ſtudierte 
erſt Jura, wurde dann Landwirt und lebte dann 
ſchließlich eine zeitlang als Geometer in Nord— 
ſchleswig, bis ihn der Krieg von 1864 aus dem 
Herzogtum vertrieb. In ſeinem 39. Jahre trat 
er zuerſt mit einem Roman an die Offentlichkeit, 
dem bald darauf eine große Anzahl weiterer 
Dichtungen folgten, die ſeinen Ruhm als eines 
der erſten zeitgenöſſiſchen hiſtoriſchen Romandichter 
Dänemarks feſt begründeten. Seine Werke ſind 
zum Teil ins Schwediſche, Engliſche und Deutſche 
überſetzt. In Dänemark aber haben ſie nicht nur 
Eingang in jedes Haus gefunden, in dem lite— 
rariſches Intereſſe lebt, ſondern auch weit darüber 
hinaus, ſodaß Herman Frederik Ewald zu den 
volkstümlichſten Schriftſtellern ſeines Landes zählt. 


Der Dichter lebt noch jetzt als hochbetagter 
84 jähriger Greis in Kopenhagen. Daß er noch 
geiſtig rüſtig iſt, zeigt ſeine Mitarbeit an der 
Geſchichte ſeiner Familie, die ſein Sohn Theodor 
herausgibt und deren zweiter Band die letzten 
Jahre Karl Ewalds und das Leben und Wirken 
Herman Frederiks behandeln wird. 

Auch der genannte Theodor Ewald iſt ſchon 
als Schriftſteller und Erzähler mit verſchiedenen 
Werken in die Offentlichkeit getreten, ebenſo ſein 
älterer Bruder, der den Namen ſeines Großvaters 
Karl trägt. Dieſer junge Karl Ewald (ge⸗ 
boren 1856) hat ſich nach einem unruhigen Wander- 
leben als Forſtmann, Schullehrer und Journaliſt 
ſpäter ganz auf die Schriftſtellerei geworfen und 
eine außerordentlich fruchtbare Tätigkeit als Dichter, 
Überſetzer, Märchenerzähler, Novelliſt und Noman- 
cier entfaltet. Auch von ſeinen Werken ſind einige 
ins Deutſche überſetzt, unter denen der Roman „Der 
Lindenzweig“ (Lindegrenen) das bekannteſte iſt. 

So iſt im Laufe der Jahrzehnte aus dem alt⸗ 
heſſiſchen Soldatenblut Johann Ewalds eine däniſche 
Schriftſtellerfamilie herangewachſen, deren Name 
in der neuen Heimat einen guten Klang hat. 


u 
Mozart. 


(Su ſeinem 150. Geburtstage. 27. Januar.) 


Und immer muß ich an den Alten denken. — 

Es war in „Don Giovanni“, als ein Tönen 

Unſagbar ſelig das Cheater füllte. 

„Das iſt Muſik“, drang von des Greiſes Lippen, 

Und feucht verklärt erſchien dabei ſein Auge, 

Von inn'rer Rührung überwältigt ganz. — — 

Stand er alleind Wer war noch nie ergriffen, 

Wenn der Unſterbliche ſich offenbarte 

Mit Tönen, wie aus einer andern Welt d! 

Wer war nicht dankbar, wenn bei dieſen Klängen 

Des Alltags graue Sorgen ganz verſtummten, 

Und wenn das arme Herz vor Jubel bebte, 
München. 


Die Wange glühte und das Auge ſtrahlte d! 

Wie vielen iſt er tröſtlich ſo genaht, 

Gab ihnen Freude an dem Leben wieder 

Und ſtärkte ſie mit ſeinem Wunderklang! 

Millionen ſind es, die des Meiſters heut' 

In ehrfurchtsvoller Dankbarkeit gedenken, 

Die ſeinen Namen nur voll Andacht nennen, 

Wenn ſie ſich in ein ſtilles Glück verſenken. 

Millionen Herzen, die für alle Seit 

Dem großen Genius entgegenſchlagen, 

Weil feine Kunft in ihren Erdentagen 

Die Stunden oft geſegnet und geweiht. 
Gustav Adolf Müller. 


—— re 


Die Geſchichte von Junker Gerold, dem le 
im Druſelturm. 


tzten Gefangenen 


Von A. 3. 
(Schluß.) 


Din wurde Gerold verhaftet und mit Melchior zu— 
ſammengeführt. Trotzig und hochmütig trat er 
dem Mörder entgegen, doch plötzlich zuckte er zu— 
ſammen und erſchrak ſichtlich. Der Anblick dieſes 
Mannes erinnerte ihn an Unangenehmes, das er 
lieber wieder vergeſſen hätte, und erfüllte ihn mit 
der Ahnung kommenden Unheils. 


An demſelben Abend nämlich, da er zuletzt dem 
aus der Stadt reitenden Hofmarſchall in fragwürdiger 
Geſellſchaft begegnet war, hatte er in aufwallendem 
Trotze über dieſe öffentliche Zurechtweiſung ſich 
bewegen laſſen mit ſeinen neuen Freunden eine 
berüchtigte Schenke am Walde aufzuſuchen, wo affer- 
hand Kriegsvolk verkehrte und allerhand luſtige 
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und graufige Abenteuer zu erzählen wußte von 
dem ungebundenen Leben, das dem jungen, am 
Hofe aufgewachſenen Manne ſo reizvoll erſchien. 
Freilich, als er die Schenke mit den andern betrat, 
hatte er nicht übel Luſt umzukehren, ſo ſchlecht 
gefiel ihm das rohe, laute Weſen der Gäſte, das 
Trinken und Knobeln; und, juſt als er hinein⸗ 
gedrängt wurde, fiel, da die Kette aufgegangen 
war, eine goldene Denkmünze zu Boden, die Gerold 
unter ſeinen Kleidern am Halſe trug, ein Andenken 
an ſeine Mutter. Keine andere Hand hatte ſie je 
berühren dürfen, und nun bückte ſich einer der 
rohen Söldner danach und hob ſie auf, ſo daß 
Gerold mit Widerwillen ſie ihm aus der Hand 
riß und tiefe Reue über dieſe Entweihung empfand, 
die wie eine Mahnung, wieder umzukehren, ihn 
berührte. Er ſchämte ſich aber, ihr zu folgen, und 
blieb; er ſah und hörte Manches, das er lieber nie 
geſehen und gehört hätte, und jedesmal wenn er 
an dieſe Nacht ſpäter erinnert wurde, fühlte er 
die größte Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt; er ſuchte 
den ſchlechten Freunden auszuweichen, die ihn dahin 
gelockt, und wagte doch nicht mit ihnen zu brechen 
aus Sorge, ſie erzählten es weiter, wenn ſie merkten, 
daß er nicht wünſchte, daß es bekannt würde. Und 
nun erkannte er in Melchior den lahmen, aber noch 
raufluſtigen Kriegsmann, der die Münze aufgehoben. 

Auch Melchior erkannte ſofort den jungen Herrn, 
von dem er wußte, in welcher Gunſt er beim 
Landgrafen ſtand. Dreiſt blieb er und ſtandhaft 
bei der Ausſage, dieſer ſelbſt habe ihn an dem 
bewußten Abend in der Schenke gedungen, daß er 
ihn am Hofmarſchall räche. Daß es derſelbe Abend 
war, da der Hofmarſchall ihn beleidigt, war für 
Gerold ungünſtig. Bleich vor Zorn und Entrüſtung 
wies Gerold dieſe Verleumdung von ſich; vielleicht 
habe man mit ſeinem Namen Mißbrauch getrieben. 

„Ha, Elender, im Stich wollt ihr mich laſſen!“ 
ſchnaubte Melchior. „Nein, nein — ihr ſelbſt habt 
ja mit mir unterhandelt! Ihr botet mir noch zum 
Pfande eine Münze an, eine gar ſeltene Goldmünze, 
die wohl nicht leicht ein zweiter außer euch im 
Lande beſitzt.“ Und nun beſchrieb er die Denkmünze, 
die Gerold am Halſe trug, und bat die Richter dieſen 
unterſuchen zu laſſen. 

Freiwillig zeigte ſie Gerold, er ſah ſich verſtrickt 
in dem Lügengewebe dieſes Verruchten und ſah 
keinen Ausweg zu entrinnen. So wurde das ent— 
weihte Andenken ſeiner Mutter in den Augen der 
Richter zum Beweis ſeiner Schuld. 

Die Richter wußten, wie ſehr es den Landgrafen 
ſchmerzen und entſetzen würde, ſeinen Liebling ſchuldig 
zu finden; deshalb legten ſie ihm die Sache unter 
vier Augen vor, ob er befehle, daß man den Mörder 
entrinnen laſſe um des Auftraggebers willen. Aber 


davon wollte der Landgraf nichts hören. Sei Gerold 
der Untat überwieſen, ſo ſolle er ſie büßen wie 
der Geringſte im Lande. 

Kein Menſch zweifelte an Gerolds Schuld, als 
alles bekannt wurde, kein Menſch am Hofe wenig⸗ 
ſtens; denn das Volk mochte dem liebenswürdigen, 
wenn auch leichtſinnigen Junker ſolche Hinterliſt 
nicht zutrauen; der Landgraf hätte ihm eine raſche 
Tat des Zornes auch eher zugetraut und fühlte 
Zweifel in ſeinem Herzen, doch fürchtete er in blin- 
der Voreingenommenheit, der Gerechtigkeit freien 
Lauf zu hemmen; es ſollte nicht heißen, der Adel 
ſchütze vor Strafe, nachdem er doch die Tat nicht 
gehindert habe. Die anderen alle fanden es erklär— 
lich, daß der Sohn eines Räubers nichts anderes 
habe planen können als einen Überfall auf der Land— 
ſtraße; man hätte das von ihm vorausſehen können, 
da der Apfel nicht weit vom Stamme fällt. 

Nun ſaß auch Junker Gerold in einem dumpfen, 
feſten Raume des Druſelturms und konnte darüber 
nachdenken, wie töricht es von ihm geweſen war, 
ſich in dieſe ſchlechte Geſellſchaft zu begeben und 
ſogar der Mahnung nicht gefolgt zu ſein, die er 
ſo deutlich vernahm, als die Denkmünze auf den 
Boden der Schenke fiel. Wäre er damals gleich 
fortgegangen, Melchior hätte ſich ſeiner nicht mehr 
erinnern können, da er nur Blicke für die Münze 
hatte. Wie hart war aber die Strafe dafür! Un⸗ 
möglich konnte der Himmel zugeben, daß ſeine Un⸗ 
ſchuld nicht zutage käme, ſagte er ſich tauſendmal; 
und dennoch, alles ſprach für ſeine Schuld, und bei 
jedem neuen Verhör wurde ihm klarer, daß ſeine 
Richter gar nicht daran zweifelten. Außer ihm 
hatte der Hofmarſchall keinen Feind, er hatte auch, 
ſo bezeugte der Diener, mit niemand Streit gehabt, 
noch irgendwelche Beziehungen zu Melchior, der ja 
nur ſeit kurzem im Lande war. Immer düſterer 
wurden Gerolds Gedanken, immer ſchwerer wurde 
es ihm, die Hoffnung aufrecht zu erhalten. 

Eines Abends ſpät ſtand er noch an dem ſchmalen 
Lichtſchacht in der tiefen Mauer, der über die Wälle 
der Städt hinausführte, und drückte die Stirn gegen 
die eiſernen Stangen; alles war totenſtill um ihn 
her, ſo ſtill, daß er plötzlich ein dumpfes Rufen 
vernehmen konnte, das aus dem Gefängniſſe unter 
ihm herdringen mochte. Durch die Mauern drang 
kein Schall, der andre Gefangene mußte aus ſeinem 
Fenſter hinausſchreien, und die Wand der Wall— 
mauer gegenüber fing den Schall auf. Jetzt ver⸗ 
ſtand der horchende Gerold die Worte: „Hört mich 
denn niemand? Hört mich niemand?“ 

„Ich, ich“, ſchrie Gerold ſo laut er konnte. 

„So höre! Wer Du auch ſeiſt! Junker Gerold 
iſt unſchuldig!“ rief die Stimme; ſie wiederholte 
es offenbar noch einigemale, heiſer, dann hoch und 
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pfeifend vor Anſtrengung, obgleich Gerold es kaum 
mehr verſtand. — 

„Biſt Du Melchior?“ ſchrie er hinaus, es kam 
keine Antwort. Offenbar war es Melchior! Er 


mußte es ſein, er bereute ſeine falſche Ausſage, er 


wollte ſie widerrufen! Hörte es denn niemand als 
Gerold ſelbſt? Gerold rief, machte Lärm, ſuchte 
die Gefängniswärter herbeizulocken; er ſchrie aus 
dem Fenſter, vielleicht hörte ihn einer von den Wacht- 
ſoldaten, aber es war alles umſonſt; es gelang ihm 
nicht, einen Zeugen herbeizurufen. Von Melchior 
hörte er nichts mehr. Die ganze lange Nacht hin- 
durch mußte er ſich damit zu beruhigen ſuchen, daß 
er andern Tags vielleicht einen Wärter bewegen 
könne, Melchior zu befragen, oder ſich mit der Hoff- 


nung tröſten, jemand beträte Melchiors Gefängnis. 


Auch der halbe Tag verfloß, ohne daß er mit dem 
Gefängniswärter hätte ſprechen können. 


Endlich klirrten wieder die Schlöſſer und Riegel 


vor der Türe, und er hörte das Aufſtoßen der 
Hellebarden auf dem Boden. Freudig faſt begrüßte 
er diesmal den Abgeſandten des Gerichts, der ihn 
zum letzten Male auffordern ſollte, ein freiwilliges 
Geſtändnis abzulegen, um ein gnädigeres Urteil zu 
empfangen, und es gelang ihm, obgleich ſeine Er— 
zählung nur Unglauben fand, zu erreichen, daß 
man den Mörder daraufhin noch einmal verhören 
wollte, ob er in der Tat ſeine Ausſage widerrufe 
oder nur hoffe, einen Aufſchub damit zu er⸗ 
reichen. 

Seit mehreren Tagen hatte man ſich nicht um 
Melchior gekümmert, nur die nötige Nahrung war 
von außen in den dunkeln Raum geſchoben worden, 
er war ja ein aufgegebener Mann. Als man jetzt 
ſeine Zelle betrat, fand man ihn tot auf ſeinem 
Strohlager; bei der ſchlechten Behandlung war er 
dem Wundfieber erlegen und konnte nun nichts 
mehr gegen oder für Gerold ausſagen, 

Gerold, überzeugt, daß er recht gehört, verfiel 
in ſtumpfen Trübſinn, als er dies vernahm. Nun 
war jede Hoffnung vorbei! Die Richter hielten 
die Erzählung für Erfindung, und Gerold ergab 
ſich mit trotzigem Stolze in ſein Schickſal. 

Lange, lange blieb er in ſeinem Kerker ohne 
Nachricht; man beeilte ſich in jener Zeit nicht mit 
den Urteilen, noch weniger mit der Benachrichtigung 
freundloſer Angeklagter. Aber ganz verlaſſen kam 
er ſich doch nicht vor: ihn tröſtete eine Taube. 
Eines Tages nämlich, als es draußen zu frieren 
und zu ſchneien begann, war eine Taube an Gerolds 
vergittertes Fenſter gekommen um Schutz und viel— 
leicht Futter zu ſuchen. Wie ein gutes Zeichen 
dünkte dies den Einſamen, ſchnell hatte er ſein 
Brot verkrümelt, und vorſichtig ſchob er es zwiſchen 
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fie öfter, ſie niſtete o ben am Dache des Turmes 
und ließ ſich von Gerold füttern. Und dieſe kleine 
Unterhaltung war ihm ein Troſt und ſtimmte ihn 
milder und ruhiger; ſo elend, ſo verlaſſen war er 
doch nicht, da er noch einem lebenden Geſchöpfe zum 
Wohltäter geworden war! i 

Dann kam der Sommer, und die Taube fand 
in Feld und Flur genügend Nahrung. Dennoch 
erſchien ſie noch oft an Gerolds vergittertem Fenfter- 
chen, und mit den Fingerſpitzen konnte er ihr Ge— 
fieder berühren, das noch warm war von den 
Sonnenſtrahlen, die durch die ſchmale, tiefe Scharte 
den Weg zu ihm nicht fanden, oder feucht von dem 
Regen, deſſen Rinnen und Rauſchen Gerold nur 
noch hören konnte. Und wenn die Taube wieder 
hinausflog ins Weite, dann war es Gerold, als 
trüge ſie den Bäumen und Büſchen, den Winden 
und Wolken die Kunde zu, daß er unſchuldig ſei, 
ſie wußten es alle, — nur die Menſchen verſtanden 
es nicht. Aber Einer, über Winden und Wolken, 
der wußte es auch. 8 

Noch immer hatte Gerold im Stillen gehofft, 
er würde doch noch befreit werden. Aber eines 
Abends da klirrten wieder die Schlöſſer und Riegel 
der ſtarken Eichenholztüre, und mit finſterer Miene, 
von Fackelträgern und Kriegsknechten begleitet, trat 
der Richter zu ihm, um zu verkünden, daß er des 
Todes ſchuldig befunden und durchs Schwert ge— 
richtet werden würde; nun ſollte er ſich bereit 
machen, um in ein anderes Gefängnis überführt zu 
werden, wo die zum Tode Verurteilten ihre letzten 
Tage zu verbringen pflegten, wie Gerold bekannt 
war. 

Bleich, doch mutig, hörte Gerold, daß alles ſtille 
Hoffen umſonſt geweſen; nun folgte er den Sol— 
daten. Als er draußen ſtand im Dunkel der Nacht 
und ſeine Begleiter noch etwas mit dem Torwart 
zu ordnen hatten, warf er einen letzten Blick hinauf 
zum Druſelturm; ein heftiger Sturm herrſchte, die 
alten Dachziegeln klapperten, und von den heftigen 
Stößen ſchien der Turm zu ſchwanken, ſo ſchnell 
fuhren die zerriſſenen Wolken über ihn hinweg. 
Zornig ballte Gerold die gefeſſelte Hand zur Fauſt, 
und er öffnete ſchon die Lippen, um das rauhe 
Gemäuer zu verfluchen, das ſeines Lebens Jugend— 
kraft gebrochen, „möchten es die Sturmſtöße nieder- 
werfen, in Trümmer und Schutt! . .“ Da blitzte 
ein Mondſtrahl durch das Gewölk und zeigte auf 
einem Balkenkopfe, unter dem ſchützenden Dach— 
vorſprunge, etwas Weißes: die ſchlafende Taube. 
Gerolds Fauſt ſank zurück, der Fluch blieb unaus- 
geſprochen, mit den Blicken nahm er Abſchied von 
dem ſchlafenden Vogel, dem dieſe Mauern Schutz 
boten vor dem Unwetter, und dann folgte er den 


die Stäbe. Und die Taube fraß. Seitdem kam | Wachen. Bald darauf dröhnte von neuem ein Ge⸗ 


fängnistor hinter ihm, und von dieſem hoffte er | ſolchen Feſttagen beſondere Berückſichtigung zu er 


nicht mehr, daß es je ſich ihm wieder öffnen werde. hoffen hatten. Nun ſtand er nicht weit vom kränze⸗ 


* * 
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Leer war jetzt der Druſelturm, er ſollte in dieſen 
Tagen nicht finſtere Erinnerungen an Verbrechen 
wachrufen, nein, er ſollte luſtig darein ſchauen auf 
den flutenden Druſelgraben und die Häuſer zu 
ſeinen Füßen, mit welchen ihn grüne Tannenkränze 
verbanden. Aus ſeinen finſtern Schießſcharten lugten 
Fahnenſtangen mit wehenden Wimpeln, als grüße 
der finſtere Geſelle die fröhliche Stadt mit den 
feſtlich geputzten Bürgern in allen Gaſſen. 

Denn fröhlich war die Stadt, die Hochzeit des 
Landgrafenſohnes wurde gefeiert, der mit ſeiner 
ſchönen Braut eingezogen war, und viele Feſte 
folgten einander. Zum Schluſſe, nachdem er das 


junge Paar hinausgeleitet auf den Weg zur Burg,? 


wo ſie die Flitterwochen zu verleben gedachten, 
ſollte der Landgraf noch einen Umritt halten durch 
die geſchmückte Stadt, den treuen Bürgern zum 
Danke für ihre Anſtrengungen und Bemühungen 
beim Schmücken der Stadt. 8 5 

Schon ſammelten ſich überall die Beamten und 
Hofleute und alle, die zu des Landgrafen Gefolg— 
ſchaft bei dem Umzuge gehörten. In des Schult⸗ 
heißen Zimmer lag auf Tiſchen und Stühlen alles 
kunterbunt durcheinander, und ſeine Dienerſchaft 
wurde nicht wenig hart angefahren, denn der ge— 
ſtrenge Herr hatte ſich verſpätet, fuhr haſtig in 
ſeine Staatskleider und hatte große Sorge, nicht 
mehr rechtzeitig ſich dem Zuge anſchließen zu können. 
Es war alſo ein recht ungeſchickter Augenblick, um, 
wie es ſoeben ein Diener tat, ihm zu melden, 
draußen ſtehe einer, der ihn durchaus ſprechen wolle. 
„Wer denn?“ ſchnaubte der Schultheiß, in die 
Armel fahrend. 

„Es iſt einer der Schließer vom Druſelturm. 
Er ſagt, er wolle etwas Wichtiges melden in Sachen 
des Landſtreichers Melchior, und auch betreffs des 
Junker Gerold hat er was geſagt.“ 

„Schnell, ſchnell,“ mahnte der Schultheiß die 
ihm Helfenden. „War das nicht ſchon ein Trom— 
petenſtoß? . . . Wie? In Sachen des Melchior, des 
toten Melchior? Mit ſo alten Geſchichten kommt 
mir einer noch?“ 

„Er ſagte, es ſei wichtig .. und Junker Gerold . .“ 

„So ſoll er wiederkommen, morgen iſt auch noch 
ein Tag!“ 

Und jo geſchah es, daß der Mann draußen fort- 
geſchickt wurde, und der Schultheiß, hoch zu Roß, 
ſich noch knapp rechtzeitig dem Zuge anſchloß. 

Der Landgraf wurde überall jauchzend begrüßt, 
und bereitwilligſt ſtreckte er nach allen Seiten die 
Hand aus, um Bittſchriften zu empfangen, die an 


geſchmückten Druſelturm und ſtreckte noch einmal 
die Hand aus, etwaige Zagende zu ermutigen; doch 
unter dem Volke fand ſich kein Bittſteller mehr. 

„Hat niemand mehr ein beſonderes Anliegen?“ 
fragte der Landgraf. 

Da war es merkwürdig, daß in dieſem Augen⸗ 
blicke eine Taube vom Dache des Druſelturms auf- 
flog und eine weiße, flockige Feder, vor aller Augen 
durch die Luft ſinkend, dem Landgrafen gerade in 
die offene Hand flog. Derſelbe Gedanke durchzuckte 
alle Anweſenden: es war, als habe die Taube damit 
um etwas bitten wollen. 

Lächelnd ſchloß der Landgraf die Hand und 
blickte hinauf, die Taube ſuchend. 

„Ei, auch deine Bitte würde ich gern gewähren,“ 
ſcherzte er, „wenn ich nur wüßte, um was Tauben 
zu bitten haben!“ 

Ein Murmeln, ein Rufen entſtand im Volke: 
„Das war Junker Gerolds Taube.“ 

„Junker Gerolds Taube.“ Des Landgrafen 
Mienen wurden ernſt. Er ſchüttelte den Kopf, er 
konnte da nichts mehr gewähren; dieſer Tag, — 
er wußte es —, war Gerolds letzter Tag, und er 
wurde ungern daran erinnert. Mitten in der Freude 
des Feſtes! 

Doch nun war es einmal geſchehen, und deshalb 
fand der Schultheiß auch den Mut, einen plötzlichen 
Einfall kundzugeben: ein Gefängnisſchließer ſei vor 


einer Stunde bei ihm geweſen und habe ſehr ge- 


drängt, man möchte ihn anhören, er wüßte etwas 
Neues und Wichtiges, den Junker Gerold betreffend. 

„Was denn?“ forſchte der Landgraf erregt. 

„Ich habe ihn nicht vernehmen können,“ ant⸗ 
wortete der Schultheiß mit hochrotem Geſicht, denn 
das Gewiſſen ſchlug ihm, „ich meinte nur, daß 
vielleicht die Taube um des Junkers Vernehmung 
noch einmal bitten wollte.“ Und er lächelte; der 
Landgraf dagegen blieb ſehr ernſt, denn eine innere 
Stimme ſagte ihm, daß jetzt Gerolds Unſchuld im 
letzten Augenblicke an den Tag kommen würde. 

„Ich will den Schließer ſprechen, auf der Stelle“, 
befahl er deshalb. Und da ſich im Volke alſobald 
das merkwürdige Ereignis der Taubenbittſchrift, die 
der Landgraf erhören wolle, fortgepflanzt hatte, 
war der Schließer bald aufgefunden, und auch die 
andern Schließer vom Druſelturm kamen herbei, 
ſeine Ausſage zu unterſtützen. 

Danach hatten ſie beim Reinigen der Zelle des 
toten Melchior, da ſie überall umherleuchteten, auf 
einem großen hellen Steine der Mauer eine lange 
Schrift gefunden, offenbar mit einem Stückchen 
Holzkohle in großen Buchſtaben darauf geſchrieben. 
Des Leſens wenig kundig, hätten ſie nicht viel 
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herausgebracht, aber es habe ihnen geſchienen, als 
ſei das Ganze ein Widerruf einer falſchen Ausſage, 
und als beteure Melchior die Unſchuld des Junker 
Gerold. 

Nun ſtaute und drängte ſich alles Volk am 
Druſelteiche und in den engen Gaſſen; mit ſchnell 
entzündeten Fackeln ſtiegen einige Herren vom Ge- 
folge des Landgrafen in den Turm und folgten den 
Schließern in die leere Zelle, wo in der Tat auf 
einem großen, hellen Mauerſteine eine mühſam⸗ 
deutliche Inſchrift mit folgenden Worten die falſche 
Ausſage Melchiors widerrief: 


„Wenn Menſchenzungen ſchweigen, werden die 


Steine reden, heißt es in der Schrift. So redet, redet, 
ihr Steine, und ſagt noch, wenn ich tot bin, daß 
der Junker Gerold unſchuldig, gänzlich unſchul— 
dig iſt an dem Tode des Hofmarſchalls! Ich habe ge— 
logen, ich hoffte in meiner Verzweiflung, man würde 
mich entfliehen laſſen oder gnädiger verurteilen um 
des Junkers willen, wenn man ihn für meinen 
Auftraggeber hielte. Und ich ſagte mir, ich könne 
ja noch am Galgen oder auf dem Rade meine An- 
ſchuldigung zurücknehmen, wenn es ſo weit käme, 
ſomit tue ich kein großes Unrecht. Und nun kann 
ich es doch nicht. Ich fühle, daß ich ſterbe, hier 


elendiglich ſterbe, und daß niemand, niemand meine 


Ausſage, meinen Widerruf mehr hören wird. Ihr 
Steine, darum vertraue ich es euch an, ehe es zu 
ſpät iſt, redet für mich: der Junker iſt unſchuldig! 
Einer der unſern, unſer ehemaliger Hauptmann, 
konnte vor Verfolgung nur durch eilige Flucht 
quer durchs Heſſenland ſich retten; wir mußten 
Pferde haben, um jeden Preis, in derſelben Stunde; 
der Hofmarſchall verteidigte ſich — dabei wurde 
er erſchlagen. So iſt es geſchehen, ſo wahr mir 
Gott helfe.“ 

Ganz beſtürzt über die Unzulänglichkeit der ir⸗ 
diſchen Gerechtigkeit vernahm der Landgraf den In⸗ 
halt der Inſchrift, doch auch tief erfreut, daß es 
noch Zeit war, wenn auch hohe Zeit, ſeinen un— 
ſchuldigen Liebling zu befreien, der ſo harte Lehre 
für ſeinen jugendlichen Leichtſinn empfangen hatte. 


+ 


Er gab Befehl, daß es ſogleich geſchehe und daß 
man ſofort den Befreiten ihm im Schloſſe zuführe. 
Ehe er aber davonritt, wandte er ſich noch einmal 
gegen den Druſelturm und ſagte mit weit vernehm— 
barer Stimme: „Eine Sühne ſoll ſein dafür, daß 
ein Unſchuldiger, dem ich zu meinem eigenen Leid- 
weſen Unrecht getan, faſt gerichtet worden wäre 
und ſo ſchwere Tage in dieſem Turm verbracht 
hat. Nimmermehr ſoll der Druſelturm ein Ge— 
fängnis ſein! Junker Gerold iſt der letzte Gefangene 
dort geweſen.“ i 

Junker Gerold aber wurde durch ein langes, 
glückliches Leben noch reich entſchädigt für die aus⸗ 
geſtandenen Leiden, die ihn von ſeinen Jugend⸗ 
fehlern gründlich geheilt hatten, ſo daß er ſpäter 
der Vorſehung oft dafür dankte. Auch auf den 
Druſelturm war er immer gut zu ſprechen: „So 
kurzſichtig iſt oft unſer Haß,“ ſagte er, „daß wir 
es ſelbſt oft am bitterſten beklagen würden, wären 


unſere zornigen Gebete erhört worden. Auch ich 


wollte den Himmel bitten, die Mauern, die mich 
Unſchuldigen grauſam feſtgehalten, mit Pech und 
Schwefel heimzuſuchen; und nun waren ſie es doch 
auch, die den Beweis meiner Unſchuld bewahrt 
haben, und die, wäre es zu ſpät geweſen, mein 
Leben zu retten, mir das koſtbarere Gut der Ehre 
doch wiedergegeben hätten auf jeden Fall. Darum 
möge der Himmel jetzt ein ganz anderes Gebet er⸗ 
hören und den Druſelturm, der ja kein Gefängnis 
mehr iſt, noch lange, ſehr lange erhalten!“ 

Seht, das iſt die Erklärung dafür, daß der 
Druſelturm unverſehrt ſtehen geblieben iſt, während 
die andern Türme längſt abgebrochen oder verfallen 
ſind. d 
Junker Gerolds Taube aber wurde, ſo meldet 
die Sage, von allen Anwohnern der am Druſel— 
turm gelegenen Gaſſen reichlich gefüttert, und von 
ihr ſollen all die jetzt noch herrenlos umherfliegenden, 
am Königsplatz, am Muſeum und anderswo niſtenden 
Tauben abſtammen, die bis jetzt auch noch immer 
wohltätige Herzen gefunden haben, die ſich im 
Winter ihrer annehmen. 


Aus Beimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der am 
17. Januar abgehaltenen Sitzung des Heſſiſchen 
Geſchichtsvereins in Marburg hielt Herr Land⸗ 
gerichtsrat Heer über die Marburger Studen— 
tenverbindungen bis zum Schluſſe des 18. Jahr⸗ 
hunderts einen Vortrag, deſſen Inhalt er durch 
Vorlage zahlreicher Nachbildungen von Ordens— 
zeichen, Symbolen, Stammbuchblättern und Stu— 


dentenbildern veranſchaulichte. Studentenleben und 
Volksleben, ſo führte der Vortragende aus, ſeien 
ſtets von Einfluß aufeinander geweſen. Die Führer- 
rolle im ſtudentiſchen Leben haben jederzeit die 
Verbindungen gehabt, die faſt ſo alt ſind wie die 
Univerſitäten ſelbſt. Hervorgegangen ſind ſie aus 
den ehemaligen Burſen und Tiſchgeſellſchaften. 
Marburgs Burſe war die heutige Probſtei, in 
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der jedoch nur die Stipendiaten wohnten und ver⸗ 
köſtigt wurden. Dieſe ſtanden unter Aufſicht, aber 
auch jeder andere Student mußte ſich „ſeinen“ 
Präzeptor wählen, der ihn zu beaufſichtigen hatte. 
Gegen Ende des 16. Jahrhunderts verfällt die Burſe, 
und eine ſtarke Sittenverwilderung reißt unter den 
Studenten ein, ſo daß es recht häufig zu Aus⸗ 
ſchreitungen kommt, bei denen es ſchwere Ver— 
letzungen, ja ſogar Totſchläge gibt. Aus dem Jahre 
1602 haben wir eine Überlieferung dafür, daß die 
Studenten Bündniſſe und förmliche Abmachungen 
untereinander geſchloſſen hatten und nun häufig 
ſcharenweiſe gegeneinander kämpften. Bald nachher 
werden die Verbindungen als Tiſchgeſellſchaften be⸗ 
zeichnet. In ihnen fanden ſich meiſt durch gemein⸗ 
ſame Heimat befreundete Studenten zuſammen, wo— 
durch dieſe Tiſchgeſellſchaften landsmannſchaftlichen 
Charakter erhielten. Litthauer, Polen, Schleſier, 
Schweizer ſind die Namen einiger ſolcher. Miß⸗ 
bräuche, wie beſonders der ſog. Pennalismus, machten 
ſich in ihnen breit und führten zum Verbote dieſer 
Landsmannſchaften, namentlich durch das Heſſen— 
Kaſſelſche Edikt gegen den Pennalismus und die 
Nationalkonventikel vom 8. Januar 1655. Wie 
faſt alle Geſetze und Reichstagsbeſchlüſſe gegen die 
Studenten blieb auch dieſes unbeachtet. Die Lands⸗ 
mannſchaften lebten in den Tiſchgeſellſchaften fort, 
deren Zahl 1668 drei und 1727 acht betrug. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts traten die 
Tiſchgeſellſchaften durch eine neue Art von Ver— 
bindungen, die Orden, in den Hintergrund; dieſe 
ſtellten engere, für das ganze Leben beſtimmte Ver⸗ 
bindungen dar, die zur Pflege der Freundſchaft und 
zu gegenſeitiger Unterſtützung geſchloſſen waren. 
Sie wählten ihre Mitglieder ohne Rückſicht auf 
ihre Heimat aus und waren nach dem Vorbild des 
Freimaurerordens gebildet, mit dem ſie auch teilten, 
ſich in ein myſtiſches Dunkel zu hüllen. Das am 
farbigen Bande auf der Bruſt getragene Ordens⸗ 
kreuz, die durch die Anfangsbuchſtaben bezeichneten 
Wahlſprüche oder Deviſen, die Chiffren, d. h. in 
beſtimmter Weiſe zuſammengeſtellte Buchſtaben, aus 
denen allmählich durch Verflechtung unſere heutigen 
Zirkel entſtanden find, geheime Alphabete und ge⸗ 
heime Erkennungszeichen beim Gruß ſind die Haupt⸗ 
geheimniſſe dieſer Orden. Über alle Maßen ge⸗ 
heimnisvoll und ſchauerlich find die Aufnahme⸗ 
feierlichkeiten, bei denen vom Aufzunehmenden ein 
körperlicher Eid der Treue und Verſchwiegenheit 
geleiſtet werden mußte. 

Der älteſte Orden iſt der um das Jahr 1747 
beſtehende Joſephiten⸗Orden, zu dem bald eine Reihe 
anderer, wie der 1762 — 64 beſtehende Orden 
„Concordia et Sinceritas“, „Fraternitas et Sin- 
ceritas“, die 1768 - 69 beſtehenden Orden „Tugend 


und Freundſchaft“ und „Wahre Freundſchaft“ treten. 
Das 1765 erlaſſene Verbot gegen die Orden, ſo— 
wie eine 1769 eingeleitete Unterſuchung waren 
wirkungslos und führten nur dazu, daß ſich die 
Orden in noch geheimnisvolleres Dunkel hüllten. 
Um 1777 tritt der Amiziſten⸗ oder Elſäſſer⸗Orden 
in die Erſcheinung, der wahrſcheinlich eine Fort⸗ 
ſetzung des Ordens der Wahren Freundſchaft iſt, 
und gleichzeitig mit ihm der Konkordiſten⸗, Kon⸗ 
ſtantiſten⸗, Harmoniſten- oder Schwarze Bruder- 
Orden und der Unitiſten-Orden. Dieſe Orden hatten 


Beziehungen zu Schweſter- und Tochterlogen an 


anderen Univerſitäten, welche in den neunziger Jahren 
zur Entdeckung und Aufhebung dieſer Logen führten. 
Verfolgt und durch Unterſuchungen geſtört, lebten 
die Orden dennoch weiter, bis ihnen in den ſog. 
Kränzchen, den alten Landsmannſchaften, neue Geg— 
ner entſtanden, denen fie nicht ſtand zu halten ver⸗ 
mochten. Gegen 1800 geht der Amiziſten-Orden 
ein, und kurz darauf folgen ihm die andern. An 
ihrer Stelle entſtehen das rheinländiſche, das lahn⸗ 
ländiſche, wahrſcheinlich auch ein niederheſſiſches 
Kränzchen und die von 17871800 beſtehende 
fränkiſche Landsmannſchaft. 1804 ſcheinen die 
Orden völlig verſchwunden zu ſein und nur noch 
die Landsmannſchaften zu exiſtieren. Zehn Jahre 
ſpäter erwacht die erſte burſchenſchaftliche Bewegung, 
die ihren Ausdruck findet in der Gründung des 
Deutſchen Bruderbundes. In Marburg wurde am 
3. Dezember 1816 die Burſchenſchaft Teutonia 
und am 18. Januar eine Burſchenſchaft Germania 
geſtiftet. Hatten ſich die Landsmannſchaften urſprüng⸗ 
lich mit den Burſchenſchaften verſchmolzen, ſo kam 
es im Herbſt 1818 zum lange dauernden Kampfe 
zwiſchen dieſen und den ſich als Korps neu— 
konſtituierenden Landsmannſchaften. Erſt das Jahr 
1848 bringt neue, tief eingreifende Veränderungen 
in dem Weſen der ſtudentiſchen Verbindungen mit ſich. 
Herr Oberlehrer Schürmann ergänzte das An⸗ 
ſchauungsmaterial des hochintereſſanten und veich- 
haltigen Vortrags durch Vorlegung eines Stamm- 
buches eines Marburger Studenten aus den erſten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts und eines Amu- 
lettes in Geſtalt einer Münze, die mit Schrift⸗ 
zeichen und Wörtern mannigfacher Art bedeckt war. 
F. 


Die Monatsſitzung des Vereins für heſſiſche Ge⸗ 
ſchichte und Landeskunde zu Kaſſel eröffnete am 
29. Januar der Vorſitzende, Herr General Eijen- 
traut, mit einigen geſchäftlichen Mitteilungen. 
Danach hat der Verein einen Zugang von 14, 
einen Abgang von 24 Mitgliedern (darunter 9 durch 
Todesfall) zu verzeichnen. Nachdem er im Anſchluß 
hieran nochmals hervorgehoben, daß auch Damen 
Mitglieder des Vereins werden können, erteilt er 


EEE TOMTE TRETEN GELEGEN OST ÄETTNTELETTETEEHTTERETTETTTEUTELLAFCTTER EEE RE AT TÄLT TTS ENTERTAINER! 


um 43 u 


Herrn Rechnungsrat Woringer das Wort zu 
ſeinem Vortrag über „Zoll und Schmuggel 
in Heſſen“. Redner greift zurück bis zum Jahre 
1753, in welchem Statthalter Wilhelm als Stell— 
vertreter ſeines Bruders Friedrich I. eine neue Zoll- 
ordnung erließ, die während des ganzen 18. Jahr⸗ 
hunderts in Heſſen⸗Kaſſel Geltung behalten hat. 
In anſchaulicher Weiſe ſchildert der Vortragende 
Entwickelung und Weſen des Zoll- und Schmuggel— 
weſens von dieſem Zeitpunkt ab bis zur Gründung 
des heute noch beſtehenden Zollvereins, die für Kur- 
heſſen — übrigens den erſten deutſchen Staat, der 
dem Zollverein beitrat, — eine gänzliche Anderung 
der Zollgeſetzgebung zur Folge hatte. Wir können 
hier auf die Wiedergabe im einzelnen verzichten, 
da wir in nächſter Nummer dieſen feſſelnden, von 
fleißigſtem Quellenſtudium und reicher Beleſenheit 
zeugenden Vortrag zum Abdruck bringen werden. 


Verlobung. Ena, Prinzeſſin von Batten- 
berg, iſt ſeit Ende Januar mit König Al⸗ 
fons XIII. von Spanien verlobt. Da die am 
24. Oktober 1887 geborene Prinzeſſin in engliſchen 
und anderen Blättern ſtets nur als Enkelin der 
verſtorbenen Queen Viktoria hingeſtellt wird, möchten 
wir hervorheben, daß ſie durch ihren Vater, den 
dritten Sohn des 1888 verſtorbenen Prinzen 
Alexander von Heſſen und bei Rhein, den Prinzen 
Heinrich von Battenberg, Mitglied eines morga— 
natiſchen Nebenaſtes des heſſiſchen Fürſtenhauſes iſt. 


Heimatsfeſt. Die Vorarbeiten zu einem 
heſſiſchen Heimatsfeſt, das im Jahre 1907 
zu Kaſſel abgehalten werden ſoll, nehmen er— 
freulicherweiſe dadurch greifbare Geſtalt an, daß 
der Kaſſeler Fremdenverkehrs⸗Verein ſich entſchloſſen 
hat, die erforderlichen Schritte zur Verwirklichung 
des Planes einzuleiten. Nachdem in der Haupt: 
verſammlung des Vereins am 23. Januar ſich 
freudige Zuſtimmung bei den Vertretern der zahl— 
reichen geladenen Vereine und auch das Entgegen— 
kommen des Magiſtrats bekundet hat, ſoll eine 
größere, im Februar zu berufende Verſammlung 
weitere Beſchlüſſe zu dieſer Sache faſſen. 


Altertumsfund. In der Feldmark Mörs— 
hauſen bei Homberg wurden kürzlich verſchiedene 
eingemauerte Urnen ſowie Knochenreſte, Ranonen- 
kugeln, Säbel und Hufeiſen, ſog. Koſakeneiſen ge- 
funden. 


Begräbnisſtätte? Zu Wieſenfeld bei Fran⸗ 
kenberg fand man beim Umroden eines Grundſtücks 
zwei menſchliche Skelette, deren Lage erkennen ließ, 


daß die Toten mit dem Geſicht nach unten liegend 


in die Erde gebettet ſein mußten. Ein gleicher, 
vor zwanzig Jahren an derſelben Stelle gemachter 
Skelettfund berechtigt zu der Annahme, daß es fidh - 
um die Begräbnisſtätte eines von den landesüblichen 
Gebräuchen abweichenden fremden Volksſtammes 
handelt. 


Einſtellung des Salinenbetriebs zu 
Sooden a. W. Am 2. Januar wurde die vom 
preußiſchen Staat bewilligte Abfindungsſumme von 
1037563 Mark an die bisherigen Eigentümer der 
Salzquellen zu Sooden ausgezahlt. Durch die Ab- 
findung dieſer uralten Pfännerſchaft“) hat auch die 
unter Philipp dem Großmütigen geſchloſſene ſog. 
„ewige Lokation“ ihr Ende gefunden. Der Sa- 
linenbetrieb wird am 1. April eingeſtellt, dagegen 
im Intereſſe des Bades das Gradierwerk mit der 
vom Solgraben geſpeiſten Waſſerkraft von der Ge⸗ 
meinde und Badeverwaltung erworben. Mit dem 
Aufhören der Saline wird vorausſichtlich der z. Z. 
einzige Stollen auf dem Meißner, der Wilhelms- 
ſtollen auf Branſerode, eingehen, womit dann auch 
der ſeit Jahrhunderten beſtehende bergmänniſche 
Betrieb des Meißners aufhören würde. 


Dramatiſche Aufführung. „Das Ur⸗ 
teil des Salomo,“ ein dreiaktiges Schauſpiel 
unſerer langjährigen Mitarbeiterin Eliſabeth 
Mentzel, erlebte kürzlich im Frankfurter Schau- 
ſpielhaus ſeine Uraufführung. Das Stück verſucht, 
das ernſte Problem des Rechtes auf Mutterſchutz 
und des Mutterrechts überhaupt im Sinne der 
modernen Bewegung zu löſen. 


Todesfälle. Fürſt Bruno zu Yſenburg— 
Büdingen iſt am 26. Januar nach langem Leiden 
am Schlaganfall geſtorben. Er war der Enkel des 
auch durch Karl Julius Webers, des Verfaſſers des 
„Demokritos“, Erzählungen bekannten Ernſt Kaſimirl. 
Fürſt Bruno Kaſimir zu Yſenburg und Büdingen 
wurde am 14. Juni 1837 als Sohn des Fürſten 
Ernſt Kaſimir II. und deſſen Gattin, der Gräfin 
Erbach⸗-Fürſtenau, in Büdingen geboren. Als Leut⸗ 
nant des k. k. Tiroler Jägerregiments „Kaiſer Franz 
Joſeph“ nahm er an zahlreichen Gefechten des 
öſterreichiſch-italieniſchen Krieges teil und wurde 
bei Solferino ſchwer verwundet. 1861 folgte er 
ſeinem Vater in der Standesherrſchaft. Er war 
erbliches Mitglied der erſten heſſiſchen Kammer. 
Vermählt war Fürſt Bruno in erſter Ehe mit einer 
Tante der jetzigen Großherzogin von Heſſen, Prin⸗ 
zeſſin Mathilde zu Solms-Hohenſolms-Lich, in 

) Vgl. darüber „Eine alte deutſche Sondergemeinde“ 


von Reinhard Eſchſtruth, „Heſſenland“ 1904, 
S. 326 ff. 
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zweiter Ehe mit Gräfin Berta zu Kaſtell-Rüden⸗ 
haufen. Unter den beiden Ehen entſproſſenen Kin⸗ 
dern befindet ſich nur ein Sohn, Erbprinz Wolf: 
gang, auf dem nun die Standesherrſchaft über: 
geht. i 

Zu Wien verſchied am 14. Januar der Orien⸗ 
taliſt Profeſſor Dr. Guſtav Wilhelm Hugo 
Bickell, ein geborener Kaſſelaner. Sein Vater, 
ein angeſehener Kirchenrechtslehrer, war bis 1832 
in Marburg Profeſſor, trat dann in den heſſiſchen 
Juſtizdienſt über und ſtarb 1848 als Vorſtand des 
kurheſſiſchen Juſtizminiſteriums. Bickell, 1838 zu 
Kaſſel geboren, habilitierte ſich 1862 für ſemitiſche 
und indogermaniſche Sprachen in Marburg, ſiedelte 
im folgenden Jahr in gleicher Eigenſchaft nach 
Gießen über, trat 1865 zur katholiſchen Kirche über, 
ſtudierte Theologie im Prieſterſeminar zu Fulda, 


erhielt 1867 die Prieſterweihe und wurde bald 
darauf Profeſſor für orientaliſche Sprachen an der 
Akademie Münſter; 1874 wurde er nach Innsbruck, 
1891 nach Wien berufen. Seine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit liegt hauptſächlich auf dem Gebiet der 
hebräiſchen und ſyriſchen Litteratur; namentlich 
ſchrieb er über die Dichtungen der Hebräer. Über 
deren Metrik ſtellte er ganz neue Theorien auf, die 
heftig angegriffen, aber von ihm ebenſo entſchieden 
verteidigt wurden. 1870 trat er mit großem 
Eifer für das Unfehlbarkeitsdogma ein. 

Der am 29. Januar verſtorbene König Chri— 
ſtian IX. von Dänemark ſtand, wie aus Dr. Phi⸗ 
lipp Loſchs Abhandlung in dieſer und den vorher— 
gehenden Nummern des „Heſſenland“ hervorgeht, 
in mehrfachen verwandtſchaftlichen Beziehungen zum 


heſſiſchen Kurhaus. 


SN 


Personalien. 


Ernannt: Direktor des ſtädtiſchen Gymnafiums zu 
Mülheim am Rh. Profeſſor Dr. Gold ſcheider zum 
Direktor des Königlichen Wilhelmsgymnaſiums in Kaſſel; 
Regierungsbaumeiſter Schürhoff in Oberaula zum 
Eiſenbahn-Bau⸗ und Betriebsinſpektor; die Landmeſſer 
Ammenhäuſer in Marburg und Hofferbert in 
Niederwildungen zu Oberlandmeſſern; Rechtskandidat Lude— 
wig zum Referendar. 


Verliehen: dem Kommandeur der 22. Diviſion General- 
ſleutnant von Heeringen der Rote Adlerorden 1. Kl. 
mit Eichenlaub; dem Muſikdirektor Spengler in Kaſſel 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Direktor des romaniſchen 
Seminars in Marburg Profeſſor Dr. Kißner der Kronen— 
orden 3. Kl.; dem Theaterkaſſenkontrolleur Wörner in 
Kaſſel der Kronenorden 4. Kl.; dem Lehrer a. D. Lies 
zu Eltmannshauſen der Adler der Inhaber des Königlichen 
Hausordens von Hohenzollern; 

dem Landrat von Negelein in Marburg der Cha⸗ 
rakter als Geheimer Regierungsrat; dem Regierungsrat 
Dr. Freiherrn von Salis-Soglio in Kaſſel eine etats⸗ 
mäßige Ratsſtelle; dem im Miniſterium für Landwirt⸗ 
ſchaft ꝛc. als Hilfsarbeiter beſchäftigten Vermeſſungsinſpektor 
Okonomierat Führer der Charakter als Landes-Okonomie⸗ 
rat mit dem Rang der Räte 4. Kl.; dem Poſtdirektor 
Brandes in Kaſſel der Rang der Räte 4. Kl.; dem 
Regierungs- und Baurat Staud die Stelle eines Mit- 
gliedes der Königlichen Eiſenbahndirektion in Kaſſel; dem 
Oberpoſtſekretär Schlund in Schmalkalden bei ſeinem 
Ausſcheiden aus dem Dienſte der Charakter als Rechnungsrat. 


Verſetzt: der wiſſenſchaftliche Hilfslehrer Hitzeroth 


am Gymnaſium zu Marburg als Oberlehrer an die Ober— N 


realſchule i. E. in Kaſſel. 


Beauftragt: der Königliche Gewerbeaſſeſſor Müller 
in Charlottenburg mit der kommiſſariſchen Verwaltung 
der Stelle des Eichungsinſpektors in Kaſſel. 

Beſtätigt: die Wahl des Bürgermeiſters Hottejan in 
Immenhauſen zum Bürgermeiſter von Hofgeismar. 


Ausgeſchieden: die Gerichtsaſſeſſoren Dr. Ern ft, und 
Heintze in Kaſſel aus dem Juſtizdienſte infolge ihres Uber- 
tritts in die Staatseiſenbahnverwaltung. 

Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt und Notar Breu— 
ning und Frau, geb. Kindervater (Rinteln, 15. Ja⸗ 
nuar); Hauptmann Ernſt von Buttlar und Frau, 
geb. Frein von Berlepſch (25. Januar); — eine 
Tochter: Pfarrer Dr. Trute und Frau Frida, geb. 
Klaunig (Gersfeld, 26. Januar). 

Geſtorben: Orientaliſt Dr. Bickell, 68 Jahre alt 
(Wien, 14. Januar); Handarbeitslehrerin Frl. Thereſe 
Born (Kaſſel, 16. Januar); Frau Johanna Franck, 
geb. Haas, 76 Jahre alt (Marburg, 16. Januar); Frl. 
Marie Willius, 77 Jahre alt (Kaſſel, 16. Januar); 
Königlicher Gerichtsſekretär Wilhelm Floret (Kir: 
hain, 17. Januar); Frl. Wilhelmine Baumann, 
66 Jahre alt (Melſungen, 18. Januar); Frl. Melite 
Coß, 73 Jahre alt (Kaſſel, 21. Januar); Frau Auguſte 
Schick, geb. Jung, Witwe des Pfarrers, 71 Jahre alt 
(Marburg, 22. Januar); Frau Mathilde Iffland, 
geb. Theys, 70 Jahre alt (Kaſſel, 23. Januar); Bürger- 
meiſter Adolf Böttner (Grebendorf, 23. Januar); 
Dr. med. Emil Schulte, Aſſiſtent am pathologiſchen 
Inſtitut (Marburg, 25. Januar). 


Briefkasten. 
A. K. in Kaſſel. Konnte wegen Raummangels leider 
nicht verwandt werden. 
Prof. Dr. P. W. in Leipzig. In einigen Tagen erfolgt 
briefliche Antwort. 
A. B. in Wilmersdorf. Akten ſind vorhanden. 


G. A. M. in München und V. S. in Hamburg. Gruß 
und Dank. 


E. L. in Felsberg. Briefliche Antwort folgt. Gruß. 
Alle für die Redaktion beſtimmten Einſendungen bitten 


wir auch in Zukunft „An die Redaktion des Heſſenland, 


Kaſſel, Schloßplatz 4“ zu adreſſieren. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Er en chrift Ur hessisc 
S 


XX. Jahrgang. Kaſſel, 16. Februar 1906. 


So ſpät erſt kommen meine ſtolzen Stunden, 


Das grosse Ja. Nun ſei auch göttlich! Laß die Kreatur, 

5 Die vollen Daſeins Wonne Dir verdankt, 

J. Die ohne Dich verlaſſen, mutlos krankt, 

Nicht ei ; öder Leb ; 

| Um Deinetwillen hab’ ich überwunden. a anime VVV 

| 2 Regensburg. m. Herbert. 
Das große Ja des Lebens ſprech ich aus. S 

1 


PPP TRETEN: 
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So ſpät erſt reichte mir das Glück den Strauß. 


Ich bin geſchmückt durch Deiner Liebe Blüte. 
Nun iſt der Gang der Tage nicht mehr ſchwer. 
Ich ruhe aus in Deiner ſel'gen Güte 

Und meine Nächte quälen mich nicht mehr. 


Der mit dem Daſein mich ſo hold verſöhnteſt, 
Von deſſen Treue ich Geneſung trank, 

Mich an des Glückes Sonnenlicht gewöhnteſt — 
Nimm meines Herzens heißen Gpferdank. 


II. 


In Deinen Augen wohnt die Schöpferkraft, 
Aus der die Rofen meiner Seele blühn, 
Aus der die Funken meines Geiſtes ſprühn, 
Die meinen Tagen ihre Sonne ſchafft. 


Wie Adam einſt aus Gotteshauch empfing 
Den Lebensmut in ſeine tote Bruſt, 

So ward ich meines Daſeins erſt bewußt, 
Als Deine Liebe meine Seel' umfing. 


„ein Menschenherz bricht nicht so leicht.“ 


Ich habe gekämpft und gerungen 
In mancher verzweifelten Nacht, 
Nun iſt es mir endlich gelungen, 
Ich hab' es zum Schweigen gebracht. 


Es hat ſich ganz heimlich verblutet 
Der heftigſte, heiligſte Schmerz, 
Der je meine Seele durchflutet 
Und beugte mein trotziges Herz. 


Doch — ging auch in allen den Wochen 
Das Weh mir ins innerſte Mark — 

Es hat mir das Herz nicht gebrochen, 
mein Herz, das iſt jung noch und ſtark! 
Der Schmerz hat gedient, es zu ſtählen, 
Durch ihn hat es Stärke erreicht, 


Und — was man auch oft hört erzählen — 
Ein Menſchenherz bricht nicht ſo leicht. 


Hersfeld. hedwig Hardt. 
KISS 


Zoll und Schmuggel in Beſſen im 18. und 19. Jahrhundert. 
u | Von A. Woringer. 


ei Zeitungsleſer unter unſern Leſern werden 
wohl ſchon hier und da eine Nachricht in ihrer 
Zeitung gefunden haben, daß irgendwo an der 
holländiſchen oder ruſſiſchen Grenze des Deutſchen 
Reichs wieder einmal ein Gefecht zwiſchen Schmugg⸗ 


lern und Zollbeamten ſtattgefunden habe, in dem 


verſchiedene Verwundungen vorgekommen ſeien oder 
in dem gar einer der Beteiligten das Leben habe 
laſſen müſſen. Derartige Kämpfe kommen, wenn 
auch nicht immer mit ſo üblem Ausgange, gar 
nicht ſelten an unſeren Grenzen vor. Die meiſten 
Zeitungsleſer werden über ſolche Nachrichten ohne 
beſonderes Intereſſe hinweg leſen, andere irgend 
welche Betrachtungen darüber anſtellen, aber wohl 
nur gar wenige daran denken, daß ſolche Kämpfe 
vor noch gar nicht langer Zeit auch an den Grenzen 
unſeres Heſſenlandes ſich abgeſpielt haben. 52 Jahre 
ſind es ja erſt her, ſeit durch den Anſchluß Han⸗ 
novers an den Zollverein die letzte Zollgrenze in 
Kurheſſen verſchwand. Bis dahin, bis zum 1. Ja⸗ 
nuar 1854, hat auch hier in Kurheſſen ein recht 
reger Schmuggel beſtanden, dem das Grenzzoll— 
perſonal entgegen zu treten hatte. 

Wenn ich es wage, im Folgenden einige Bilder 
aus jener Zeit zu entrollen, ſo möchte ich dabei 
nicht weiter zurückgreifen als bis in die erſte 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Hier bietet einen 
geeigneten Anknüpfungspunkt das Jahr 1735. In 
dieſem Jahre erließ nämlich unterm 13. November 
der Statthalter Landgraf Wilhelm „nomine regis“, 
d. h. in Vertretung ſeines als König von Schweden 
in Stockholm weilenden Bruders, des regierenden 
Landgrafen Friedrich I, eine neue Zollordnung, 
welche während des ganzen 18. Jahrhunderts in 
Heſſen⸗Kaſſel Gültigkeit behalten hat. Dieſe Zoll⸗ 
ordnung enthält in ihrem Texte die Beſtimmungen 
zur Erhebung und zur Sicherung der Zolleinkünfte, 
in den Anlagen aber die Angabe der zu erhebenden 
Zollſätze; ſie vereinigt alſo in ſich Zollgeſetz und 
Zolltarif, wie wir jetzt ſagen würden. 

Beim Durchleſen der Zollordnung fällt zunächſt 
auf, daß das Syſtem der Grenzzölle, wie wir es jetzt 
im Deutſchen Reiche und in allen anderen Staaten 
Europas in Anwendung finden, damals noch nicht 
in Übung ſtand. Das war auch ganz erklärlich. 
Man muß ſich nur vor Augen ſtellen, daß die 
Landgrafſchaft Heſſen⸗Kaſſel damals kein zuſammen⸗ 


hängendes Ganze bildete, ſondern aus einer ganzen 
Anzahl größerer und kleinerer, ja ganz kleiner 
Stücke Landes beſtand. Der einzige zuſammen⸗ 
hängende Landesteil von größerem Umfange waren 
die Landgrafſchaften Ober- und Niederheſſen mit 
der Grafſchaft Ziegenhain und dem Fürſtentum 
Hersfeld; getrennt davon am Main und der Kin⸗ 
zig finden wir lallerdings erſt ſeit 1736) die 
Grafſchaft Hanau in drei größeren Stücken und 
zahlreichen kleinen Gebietsteilen in der Wetterau; 
weitab am Rheine und ſogar über dieſen hinaus 
zeigt die Niedergrafſchaft Katzenelnbogen neben 
einem Hauptlande mehrere vereinzelte Stückchen 
heſſiſchen Gebiets. Nördlich von Niederheſſen ge⸗ 
hörten die Herrſchaft Pleſſe bei Göttingen, noch 
weiter nördlich die Grafſchaft Schaumburg und 
die Amter Uchte und Freudenberg und ſchon in 
der Nähe Bremens das Amt Baſſum zu Heſſen, 
während in Thüringen die Herrſchaft Schmalkalden 
mit dem abgetrennt liegenden Amte Barchfeld und 
weit entfernt an der Wippra, am Fuße des Kyff⸗ 
häuſergebirges, die urſprünglich hersfeldiſche Propſtei 
Göllingen lag. 

Ein einheitliches Zollgebiet mit Erhebung der 
Zölle an den Landesgrenzen war hiernach völlig 
ausgeſchloſſen. Man war genötigt, die Zölle im 
Innern zu erheben. Weniger begreiflich erſcheint 
es, daß für das größte zuſammenhängende Ge⸗ 
biet, alſo für Nieder: und Oberheſſen mit Hers⸗ 
feld und Ziegenhain, nicht einmal ein einheitlicher 
Zolltarif beſtand. Die zu erhebenden Sätze an 
Zoll und Lizent waren nämlich in dieſem Gebiete 
wieder für einzelne Gegenden ſehr verſchieden. Es 
beſtanden hier nicht weniger als acht verſchiedene 
Zolltafeln und acht Lizenttafeln, je eine für Kaſſel 
mit den Amtern Ahne, Bauna und Neuſtadt und 
je eine für die Städte und Amter am Fulda⸗ 
from, am Werraſtrom, am Schwalm und Edder⸗ 
ſtrom, am Diemelſtrom, für das Fürſtentum Hers⸗ 
feld, für die Grafſchaft Ziegenhain und für Ober⸗ 
heſſen. Dieſe Tarife wichen nicht nur bezüglich 
der Zoll- und Lizentſätze von einander ab, ſondern 
ſie unterſcheiden ſich auch bezüglich der abgabe⸗ 
pflichtigen Waren, ſo daß eine Ware an der 
Fulda abgabenfrei, an der Werra mäßig und 
an der Diemel hoch beſteuert ſein konnte. In 
Schmalkalden wurde zunächſt nur Zoll erhoben, 


m.... ee 


erſt im Jahre 1754 erfolgte die Einführung des 
Lizents. 

Wie ich eben ſchon erwähnte, unterſchied man 
damals zwiſchen Zoll und Lizent, neben denen 
dann noch Akziſe erhoben wurde. Der Zoll ſtellte 
ſich eigentlich als ein Wegegeld dar, denn er wurde 
erhoben von der Zahl der Zugtiere vor den Trans⸗ 
portwagen, von Packenträgern und von Schub- 
karren, von Salzkarren und von getriebenem Vieh. 
Der Lizent war dagegen mehr das, was wir 
heute Zoll nennen, nämlich eine Abgabe von 
aus dem Auslande eingeführten Waren. Er ruhte 
auf Wolle, Leinen, Garn, Pferden, Metallen, 
Früchten, Leder, Getränken, Bremer Waren, die 
wir heute Kolonialwaren nennen, Glas, Holz⸗ 
und Töpferwaren, Bildern und Landkarten und 
auf ſog. „trocken Gut“, worunter man Tabak, 
Pottaſche, Schreibpapier und Federn, Zucker, Meſſer, 
Farbwaren und Gewürze verſtand. Die Akziſe 
war eine Abgabe von Wein, Branntwein, Bier 
und Eſſig. ’ 

Die Erhebung dieſer Abgaben geſchah nun bei 
zahlreichen, im ganzen Lande verteilten Zollſtellen, 
von denen ſich gewöhnlich in jedem, unſeren jetzigen 
Amtsgerichtsbezirken etwa entſprechenden Amte 
eine Stelle befand. Bei der erſten Zollſtelle des 
betreffenden Zollgebiets, welche von dem Wagen⸗ 
führer berührt wurde, war der Zoll zu zahlen. 
Über den entrichteten Zollbetrag erhielt der Zoll— 
pflichtige einen als Quittung dienenden Zollzettel, 
welcher aber nur drei Tage Gültigkeit hatte. War 
bis zu dieſer Friſt der Beſtimmungsort der Waren 
nicht erreicht, ſo mußte der Zoll bei der nächſten 
Zollſtelle abermals entrichtet werden, ein Fall, der 
bei den damaligen mangelhaften Wege- und Be: 
förderungsverhältniſſen jedenfalls ſehr oft eintrat. 
Es galt dies aber nur für den eigentlichen Zoll. 
Der Lizent wurde in jeder Stadt entrichtet, die 
der Wagenführer berührte. Die Art der Erhebung 
und Kontrolle war eine ſehr einfache, doch würde 
es zu weit führen, hier darauf näher einzugehen. 
Ich will nur noch erwähnen, daß zum Schutze 
der inländiſchen Induſtrie zahlreiche Einfuhr: und 
Ausfuhrverbote beſtanden. So war z. B. die 
Einfuhr von Buß: und Schmiedeeiſen, von Eiſen⸗, 
Meſſing⸗ und Kupferwaren, Salz, Spielkarten, 
Kalendern, Glas, leinenen und wollenen Strumpf⸗ 
waren, ebenſo die Ausfuhr von Holz und Kohlen 
verboten. Perſönliche Steuerbefreiungen gab es 
auch verſchiedene; ſo waren z. B. Bergleute und 
Bergbeamte akzis⸗ und lizentfrei. Auch von dem 
Beſoldungswein der Beamten und dem für die 
Hoſpitalien zu Haina und Merxhauſen und für 
die adeligen Stifter Kaufungen und Wetter be— 
ſtimmten Wein war keine Akziſe zu entrichten. 


entrichtet werden mußte. 


S 47 SN 


Der Adel, der ſonſt in ſteuerlicher Beziehung ſehr 
bevorzugt war, mußte Zoll und Lizent zahlen. 
Nur die Herren von Schenk zu Schweinsberg waren 
nicht allein in ihren Gerichten Schweinsberg, Reiz⸗ 
berg und Schenkiſch Eigen zoll⸗ und akzisfrei, ſon⸗ 
dern erhoben dort ſogar die Akziſe für ihre eigene 
Rechnung. 

Bezüglich der Juden beſtanden beſondere De: 
ſtimmungen. Zunächſt hatten fie an den Zoll⸗ 
ſtellen für ihre eigene Perſon Zoll zu entrichten, 
der einmal je nach dem betreffenden engeren Zoll⸗ 
gebiet ſchwankte, dann aber auch in ſeiner Höhe 
verſchieden war, je nachdem der Jude Warenpacken 
trug oder nicht. Außerdem mußten die Juden 
von vielen Waren den doppelten Lizent bezahlen. 

Was nun die Zollſätze ſelbſt anbetrifft, ſo waren 
dieſe nach unſeren jetzigen Begriffen im allgemeinen 
nicht ſehr hoch. Indeſſen muß man einmal den 
höheren Wert des Geldes in damaliger Zeit berück⸗ 
ſichtigen und ferner beachten, daß bei einzelnen 
Waren Zoll, Lizent und Akziſe nebeneinander und 
oft für dieſelbe Ware an mehreren Zollſtellen 
Dadurch wuchſen die 
Abgaben doch zu einer ſolchen Höhe, daß ihre 
Hinterziehung ſich ſchon lohnte. Da kann es denn 
nicht Wunder nehmen, daß der Schmuggel da- 
mals in hoher Blüte ſtand, und zwar nicht nur 
der Gelegenheitsſchmuggel, den namentlich die 
Schwälmer Butterträger lebhaft betrieben, ſondern 
auch der gewerbsmäßige und der Bandenſchmuggel. 
Man muß ſich daran erinnern, daß die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts die Zeit der großen 
Räuberbanden in Weſtdeutſchland war, die Zeit 
des Schinderhannes, des bayriſchen Hieſels und 
der Cochemer Leute. Schinderhannes war dicht 
am heſſiſchen Gebiete im naſſauiſchen Orte Miehlen 
geboren, und die Niedergrafſchaft Katzenelnbogen 
und das ſüdliche Heſſen wurden oft von ihm 
heimgeſucht. Die Cochemer Leute und ihr An⸗ 
hang aber durchzogen oft weite Strecken und 
brandſchatzten nicht ſelten auch heſſiſches Gebiet. 
So rückte z. B. in den 1780er Jahren in Klein⸗ 
ſeelheim bei Kirchhain eine Räuberbande unter 
den Klängen eines mitgeführten Muſikkorps ein 
und plünderte nach Herzensluſt. Als die auf⸗ 
gebotene Landmiliz erſchien, waren die Räuber 
über alle Berge. Dieſe Räuberbanden hatten ja 
natürlich nicht immer Gelegenheit zu derartigen 
räuberiſchen Überfällen. Für gewöhnlich zogen 
ihre Mitglieder einzeln oder in kleinen Trupps 
durch die Lande und lebten vom Bettel, vom 
Diebſtahl und namentlich auch vom Schmuggel. 

Dieſem Geſindel gegenüber waren die Zoll⸗ 
beamten, Zöllner, Zollbereiter, Viſitatoren und 
Lizentaufſichter, trotz aller Unterſtützung durch die 
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Dorfbürgermeiſter und Landbereiter, natürlich 
ziemlich machtlos. Die zahlreich erlaſſenen Ver⸗ 
ordnungen „wegen Abhalt⸗ und Vertreibung des 
Zigeuner⸗, Diebs⸗ und anderen liederlichen Volks, 
der Betteljuden und Vagabunden“, durch welche 
Verordnungen die regelmäßige Bewachung der 
Dörfer, Sturmläuten bei Überfällen und Unter⸗ 
ſtützung der Bauern durch die zur alsbaldigen 


Hilfe verpflichtete Landmiliz angeordnet wurden, 


konnten dem Übel ebenſowenig ſteuern als die 
Bedrohung des Schmuggels mit Zuchthausſtrafe. 
So ſah man ſich verſchiedentlich zur Heranziehung 
des Militärs genötigt, welches in beſonders ſtark 
vom Schmuggel heimgeſuchte Gegenden gelegt 
wurde. Namentlich wurde hierzu das Huſaren⸗ 
regiment, das Stammregiment der jetzigen Heſſen⸗ 
Homburg⸗Huſaren, verwendet. 

Im Jahre 1749 wurde ein Kommando von 
1 Offizier und 30 Mann dieſes Regiments nach 
Hanau geſchickt und der Reſt — es beſtand da⸗ 
mals nur eine Kompagnie — ſo in die Dörfer 
um Kaſſel gelegt, daß in jedes 2—3 Mann kamen, 
die ihre Patrouillenritte bis zu den Grenzdörfern 
ausdehnten. Nach Bedürfnis wurden auch De⸗ 
tachements nach anderen Punkten entſandt, ſo 
z. B. 1750 zur Sicherſtellung des Salzwerks 
Nauheim vor den die dortige Gegend heimſuchen⸗ 
den Vagabunden 1 Offizier, 6 Huſaren nach 
Dörnigheim, 1 Korporal, 6 Huſaren nach Dortel⸗ 
weil und 5 Huſaren nach Windecken. 1774 machten 
die Huſaren einen großen Zug durch ganz Heſſen, 
um das Raubgeſindel aufzugreifen. Es gelang 
ihnen auch, den Räuberhauptmann Rübenkönig 
zu fangen, der aber wieder entfloh und mit ſeinem 
Freunde, dem „ſchwarzen Chriſtel“, das Land 
verließ. Namentlich der Schmuggel an der 
waldeckiſchen Grenze wurde von den Huſaren be⸗ 
kämpft. In den 1770er und 1780er Jahren 
waren die Dörfer Zennern und Niedermöllrich 
deshalb mit ſtändigen Kommandos belegt, die 
ſogar während des Manövers dort ſtehen blieben. 
Eine beſondere Art Zoll ſtand Heſſen⸗Kaſſel 
mit Heſſen⸗Darmſtadt gemeinſam zu. Es war 
dies der Gulden-Weinzoll. Durch kaiſerliches 


(Fortſetzung folgt.) 
nes 


Privileg vom 23. Juni 1505 war den Land⸗ 
grafen von Heſſen das Recht verliehen worden, 
von jedem Fuder Wein, der nach Heſſen ein⸗ oder 
durch Heſſen durchgeführt wurde, einen Gulden 
an Zoll zu erheben, jedoch ſtets nur einmal, ſo 
daß ein bereits verzollter Wein, wenn er ſpäter 
weiter verſandt wurde, zollfrei war. Die Er⸗ 
hebung geſchah nach der erforderlichen Münz⸗ 
umrechnung ſeit 1736 *) mit 28 Albus vom Fuder 
Wein zu 6 Ohm und mit dem doppelten Betrage 
(1 Rtlr. 24 Albus) vom Fuder Branntwein. Die 
Erhebung durfte nur „in denjenigen Landen des 
Fürſtentums Heſſen geſchehen, worin die Land⸗ 
grafen die fürſtliche Obrigkeit haben“ **), ſie war 
demnach beſchränkt auf Ober- und Niederheſſen, 
Hersfeld, Ziegenhain, Ober- und Niederkatzeneln⸗ 
bogen und Schmalkalden. Die Erheber bezogen 
nur eine Hebegebühr von 1 Albus vom Fuder. 
Befreiungen vom Gulden-Weinzoll gab es nicht; 
auch die Bergleute mußten ihn zahlen. Der 
Ertrag aus dieſem Zolle (um 1800 etwa 4000 
Gulden jährlich) wurde zwiſchen Heſſen-Kaſſel 
und Heſſen⸗Darmſtadt zu gleichen Teilen geteilt, 
jedoch erhielt Heſſen-Kaſſel außerdem ein Prä⸗ 
cipuum von 500 Gulden; den vierten Teil des 
kaſſelſchen Anteils bezog das Haus Heſſen⸗Roten⸗ 
burg als Teil der Quart. 
Auch dieſer Zoll wurde vielfach umgangen. 
Namentlich ſoll dies von den Soodener Salz⸗ 
fuhrleuten geſchehen ſein. Dieſe führten Salz 
von Sooden a. d. Werra nach dem Rhein und 
brachten von dort Rheinwein und franzöſiſchen 
Rotwein mit zurück. Hieraus erklärt ſich die 
eigentümliche Tatſache, daß in Allendorf und in den 
Sooden benachbarten Dörfern Orpherode, Hitze⸗ 
rode, Wellingerode, Abterode und Weidenhauſen 
ſich eine große Anzahl Weinhandlungen befand. 
1815 waren es deren noch 18; einige beſtehen 
heute noch. a 

Den Rheinzoll zu St. Goar und den Bopparder 
Wartpfennig übergehe ich, weil ſie das eigentliche 
Heſſen nicht berührten. 

*) Trankſteuerordnung vom 31. Juli 1736. 

**) Kaiſerliches Mandat vom 14. Oktober 1516. 


rief eines Beſſen aus der Zeit des engliſch⸗ 
i nordamerikaniſchen Kriegs. 
8 . = Von Fritz Maurer. 


* vielen altheſſiſchen Familien findet man noch 
heutigentags ein großes Intereſſe für Mit⸗ 
teilungen, die ſich auf den im letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts ausgefochtenen engliſch⸗-amerika⸗ 


niſchen Krieg beziehen. Kämpften doch damals 
die Heſſen an der Seite der Engländer und zeigten 
ſich auch hier, wie in allen Schlachten, an welchen 
Heſſen teilgenommen, ihrer kriegeriſchen Vorfahren, 
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der alten Katten, würdig. Wenige Familien 
waren es, von denen damals nicht mindeſtens 
ein Glied mit nach Amerika zog, und ich gebe 
mich daher der Hoffnung hin, daß der nachſtehende, 
während der Unruhe der Einſchiffung der Truppen 
bei Lehe an der Mündung der Weſer geſchriebene 
Brief meines Urgroßvaters, der als Regiments⸗ 
feldſcher am Kriege teilgenommen, bei den Leſern 
des „Heſſenland“ einige Aufmerkſamkeit finden wird. 


„Herzlich Vielgeliebte! 

Daß wir nach Bremer Lehe den 16ten Martij 
glücklich angekommen ſind, habe ich in meinem 
vorigen Brief ſchon erwehnt; das regiment paſſirte 
den 21. h. die Muſterung, ich hatte aber gleich 
darnach das malheur, von Lehe nach dem Fegeſack, 
um eine von unſern Jägern unglücklicher Weiſe 
geſchoßene Weibs Perſon alldorten zu visitiren, 
welches 6 meilen von einander entfernt liegt; ich 
hatte alſo, auf Befehl des Herrn General von Heiſter 
Excellenz, in anderthalb Tagen 12 gute meilen zu 
reiten; ſogleich bei meiner retour erfuhre, welche 
den 22ten abends 8 Uhr war, daß den folgenden 
Morgen um 6 Uhr das von Trümbach'iſche regi- 
ment ſolle embarquirt werden. Man wird ſich 
leicht vorſtellen können, wie mir zu Muthe mag 
geweſen ſeyn, ich hatte nichts eingepackt und mußte 
noch das visum repertum an S. Excellenz abſtatten 
und von dem Reiten ware wie gerädert; dennoch 
mußte alles noch geſchehen; ich erinnerte mich bey 
dieſer Gelegenheit an den Abmarſch von Geismar, 
wo ich auch nicht ins Bette gekommen war, anjetzo 
ginge mir es eben ſo wiederum. Wir wurden alſo 


den 23ten h. morgens 7 Uhr bey ſehr ſchöner 


Witterung, Gottlob glücklich, embarguirt. Das 
regiment hat 4 Schiffe, unſeres, wo der Herr Obriſt 
von Biſchhauſen nebſt dero Compagnie, der Lieute— 
nant Henel, Herr regiments-Quartiermeiſter und ich 
darauf gekommen ſind, Lovelly Sally, unſer Capt. 
nennt ſich George Bardon. Unſere Cajute iſt ſchön, 
aber nicht ſehr groß, jedoch Raum genug, Der 
Herr Obriſt von Biſchhauſen haben ein apart logis, 
wo Sie ſchlafen, die übrigen aber ſchlafen in der 
Cajute in ordentlichen Bettſtellen. Herr vegiments- 
Quartiermeiſter und ich aber liegen in Hänge Matten, 
wo wir recht gut ſchlafen. Der Lieutenant Hoepfner, 
neben deſſen Bett ich henge, wiegt mich zum Zeit— 
vertreib öfter ein. Auf dem Schiffe ſind überhaupt 
191 Mann. Herrn Majors Schiff nennt ſich „Anna“, 
Cpits. Scher „Sufanna“, Obriftlieutenants „New 
Bleſſing“. 

Geſtern als den 24ten war es etwas ſtürmiſch, 
wo ich beynahe wegen der ſtarken Bewegung des 
Schiffs wäre See krank geworden, doch es ginge 
bald wiederum vorüber. Heute hat der Schiffer 


ordre, um 12 Uhr den Anker zu lichten und ſich 
mit andern Schiffen in eine andere Ordnung zu 
legen. Bey dieſer Gelegenheit hatten wir eine Probe 
von einer Schiffsfatalität, welche gar leicht hätte 
übel ausſchlagen können. Das Schiff lichtete den 
Anker, da es eben Ebbe war, und fuhr mit wenigem 
Waſſer den Strom hinauf; es ſchien faſt endlich 
an Waſſer zu fehlen. Wir waren in der Nähe 
eines andern Schiffes namens „Resgav“. Der 
Gapit. des unſerigen ließ mehr Seegel aufſpannen, 
um mit deren Hülfe über den ſeichten Grund weg 
zu fahren, allein das Schiff mogte mit dem Kiel 
den Anker des anderen faſſen, ſolches drehte ſich 
deswegen auf einmal, faßete mit feinem Boey Spreit 
das Tauwerk unſers einen Maſtes, fuhr uns in die 


Seite. Durch die Behendigkeit unſerer Matroſen 


und, daß die Taue gekapt wurden, glitſchte es zwar 
hier ab, dann aber gänzlich gegen den Maſt, über 
unſerm Verdeck der Cajute zu liegen, und brach 
denſelben vielleicht zu unſerem Glücke ab. Zwar 
unſer Schiff verlor hierbei einen Theil ſeiner Gallerie, 
und es ſchien uns überhaupt gefährlich auszuſehen, 
obgleich die Matroſen nicht viel daraus machen 
wollten. Den Schaden, den unſer Schiff gelitten, 
gibt der Capit. ſelbſt über 30 guindes an. 

Wir liegen nunmehr vor Anker und freuen uns 
mit Gott, daß wir es glücklich überſtanden haben. 

Der Herr Obriſte von Biſchhauſen befanden ſich 
bis hierher recht wohl, der ganzen Mannſchaft vom 
Schiffe fehlt ebenfalls nichts, die Verpflegung iſt 
ziemlich. 

Es liegen erſtlich 22 Schiffe vor Anker, wir 
werden alſo, weil die Schiffe ſo langſam ankommen, 


noch lang liegen müſſen, oder es müßte die erſte 


Brigade früher abſegeln, welches wir aber doch 
nicht wiſſen können. en, 
Einliegenden Brief beſtelle doch ſogleich, nebſt 
meinem und aller Herrn Officiers, ſo auf dem 
Schiffe ſind, ergebenſtem Compliment. be 
Wir find nun einmal zu Schiffe und werden ſo 
bald nicht wieder davon kommen. Gott wolle uns 
nur in Gnaden beyſtehen, daß wir keines ſo plötzlich 
fürchterlichen Todes umkommen mögen. Se 
Ich hatte Hr. Bürgermeiſter, Hr. Pfarrer, wie 
auch dem Hr. Vetter Koehler gewiß verſprochen 
gehabt, wer weiß noch viel andern mehreren, zu 
ſchreiben, kann aber mein Verſprechen diesmal ſchwer⸗ 
lich halten, bitte, mich alſo bey allen vor der Hand 
zu entſchuldigen, Ich habe Dir zu Land ſchon 
einmal adieu geſagt, jetzt will ich Dir es auch noch 
einmal zu Waſſer thun. BE en 
Lebe alſo wohl mit den lieben Meinigen, Gott 


wolle ein wachſames Auge über Euch haben, wie 


auch in Gnaden vor allem Unglück und Gefahr 
behüten. i e 
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Herr Obriſt von Biſchhauſen, Hr. Lieutenant 
Spener, Hr. Lieutenant Henel, Hr. Lieutenant 
von Butlar, Hr. regiments⸗Quartiermeiſter, laſſen 
Dir und dem lieben Fritzchen viele Complimente 
ſagen, ich aber grüße Dich und meinen lieben Fritz 
1000 mal, wie nicht weniger alle Schwäger, Schwieger⸗ 
mutter, Schwägerin, nebſt guten Freunden und Be⸗ 
kannten und verſichere, daß ich nie aufhören werde 
zu ſeyn 
ö Dein getreuer 
Maurer. 


Lowelly Sally, den 25ten Martij 1776. 


P. s. Wenn Du an mich ſchreibſt, jo gebe mir 
ein wenig Nachricht, wie der Proceß abgelaufen. 
Gebe meinem Bruder zu Kriegsfeld eine Nachricht 
von mir und mache viele Compl. von Hr. Lieutn. 
Henel und mir. 

Der Tambour Wiegand läßt ſeine Frau und 
Mutter, wie auch Schwager vielmals grüßen. Er 
iſt jetzo bei des Hr. Obriſten Compagnie verſetzt 
und bei uns auf dem Schiffe. Herrn Gevatter 
Junghans grüße vielmal von mir und ich wünſchte 
von Herzen gute Beſſerung, weil ich von dem H. 
Obriſten erfahren, daß er wiederum krank ſeye. 

Des Nachts ½1 Uhr. 

Weil ſich eben das Schiff von der Ebbe nach der 
Fluth drehet, hat ſich mein Brief auch gedrehet 
und habe alſo verkehert (auf der zweiten Seite des 


Den Fritz halte zu allem Guten an und bemühe 
Dich, ihn nur in der Furcht des Herrn groß zu 
erziehen. Laß ihn ja nicht zu viel auf der Straße 
herumlaufen, ſondern halte ihn immer unter den 
Augen.“ 


Erſt nach dem Frieden von Verſailles am 
3. September 1783, alſo nach ſieben Jahren, 
kehrten die Heſſen wieder in ihre Heimat zurück. 
Leider war dies meinem Urgroßvater nicht bes 
ſchieden, denn er gehörte zu denen, welche während 
des Kriegs zur ewigen Ruhe in amerikaniſchen 
Boden gebettet waren. Dagegen kehrte der in 
vorſtehendem Brief erwähnte Freund meines Ur⸗ 
großvaters, Leutnant Henel, glücklich heim und 
heiratete bald darauf meine Urgroßmutter. Er 
ſtarb indeſſen ſchon nach wenigen Jahren und 
kinderloſer Ehe in Kaſſel als Major, wonach ſeine 
nicht nur als tüchtig und umſichtig, ſondern auch 
als ſchön geſchilderte Witwe ſich zum dritten Male 
verheiratete und zwar mit dem heſſiſchen Juriſten 
Schwenke, deſſen Nachkommen im vergangenen 
Jahre ausgeſtorben ſind. 

Endlich ſei noch bemerkt, daß der im Brief 
aufgeführte Better Köhler ſeinerzeit ganz beſonders 
Anſprüche auf die vielerörterte, in England des 
ponierte ſog. Köhlerſche Erbſchaft erhob, zu deren 
Flüſſigmachung noch gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein übrigens ganz reſultatlos verlaufener 


Briefbogens) anfangen zu ſchreiben, wie zu erſehen iſt. Aufruf durch die Zeitungen ging. 
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Cukrezia. 
Von H. Keller⸗Jordan. 


Dos Sonntagsgeläute in der grauen Normannen⸗ 
kirche von Cromer war verklungen. Herren und 
Damen in ihren feiertäglichen Gewändern, mit den 
Gebetbüchern in der Hand, drängten ſich aus dem 
engen Gemäuer heraus zum Meere. Sie ſehnten 
ſich, ſeine erfriſchenden Atemzüge zu trinken, bevor 
die Glocken der Hotels zum Dinner riefen. 

Es war ein heißer, heller Auguſttag; die Sonne 
lag golden über den ſanft gehügelten Cliffs und der 
Spiegelglätte des Meeres. Keine Welle kräuſelte 
ſich, der Rauch, der den Dampfern am fernen Hori⸗ 
zont entſtieg, flog kerzengerade in den blauen Ather. 

Die Damen in ihren luftigen, weißen und hell⸗ 
farbenen Battiſt⸗ und Seidenkleidern zogen ihre 
Spitzenſchleppen über den heißen Asphalt. Auf den 
Bänken ſaß man dicht gedrängt und atmete mit 
8 die allzeit friſche Briſe an der engliſchen 

üſte. i 
„Ich bin neugierig, wie ſich Helmut hier ge- 
fallen wird, Lukrezia,“ ſagte eine ältere Dame zu 
ihrer Begleiterin, „er hat ja Sinn für die Natur, 


wie Du ſo oft hervorgehoben haſt, und es kann 
nirgends ſchöner ſein als hier in Cromer.“ 

„Aber die vielen Menſchen des high life hier,“ 
ſagte das Mädchen gedankenverſunken, „es paßt das 
nicht zu Helmut, nicht zu ſeiner ſpartaniſchen 
Lebensauffaſſung. Er kommt mir ſo fremd vor, 
ich — ich werde gar nicht fertig mit dem Eindruck 
ſeines Briefes.“ 

„Das iſt natürlich, Du hatteſt das alles nicht 
ſo ſchnell erwartet, — der ehrenvolle Ruf nach 
Berlin —, ich glaube, es hat ihn ſelbſt überwältigt.“ 
„Und doch iſt er jo energiſch in feinen Beſtim⸗ 
mungen.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, ich meine — warum gleich eine Wohnung 
mieten und heiraten wollen?“ 

„Aber Lukrezia,“ ſagte die Tante, in das bleiche, 
ausdrucksvolle Geſicht ihrer Nichte ſehend, die nervös 
an ihrem weißen Handſchuh zog, „ich meine denn 
doch, das wäre natürlich. Ihr kennt Euch über zehn 
Jahre, hängt aneinander, ſeitdem Ihr Euch kennt, 
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konntet niemals ohne gegenfeitigen geiſtigen Rapport 
ſein, — ich würde es ſonderbar finden, wenn ſeine 
Wünſche weniger energiſch wären.“ 

„Aber heiraten, wir haben niemals davon ge⸗ 
ſprochen, Tante, vielleicht auch nicht daran gedacht.“ 

„Und doch gabſt Du vor drei Jahren dem Haupt⸗ 
mann einen Korb, weil Du Dich für gebunden hielteſt.“ 

„Nein, das nicht, — nein —, weil er Helmut 
nicht das Waſſer reichte.“ a 

„Und weil Du Dich an ihn gebunden fühlteſt.“ 

„Ich fühle mich überhaupt nicht gebunden — 
niemals,“ entgegnete das Mädchen erregt, „am 
allerwenigſten aus Pflicht.“ 

„Nicht aus Pflicht?“ 

„Nein, im Bereich der Gefühle erkenne ich keine 
an, ſie ſtehen außer unſerem Wollen.“ 

Die Tante ſchüttelte unwillig den Kopf. 

„Dachte ich es doch, — dieſe Künſtleratmoſphäre 
iſt nicht ohne Einfluß auf Dich geblieben, Lukrezia. 
Du fühlteſt anders, als Du noch eine einfache 
Lehrerin warſt. Du warſt zufriedener.“ 

„Wenn ich das geweſen wäre, hätte ich wohl 
meine Stellung nicht aufgegeben. Ihr — aber, 
du lieber Gott,“ unterbrach ſie ſich gereizt, „was 
wißt Ihr in Euerer ſorgloſen Behäbigkeit, wie 
es uns Verirrten geht, die wir uns fügen müſſen, 


unterdrückt und ſchließlich für unſer herbes Los noch 


verachtet werden. Ich — ich habe alle meine Vor— 
ſteherinnen gründlich gehaßt. Sie hatten es beſſer 
als ich und leiſteten weniger. Dieſe Ungerechtig- 
keiten der ſozialen Verhältniſſe haben mich natür- 
lich zum Denken gebracht.“ 

„Die Schäden liegen ganz wo anders,“ entgeg— 
nete die Tante, „als da, wo Ihr jungen Brauſeköpfe 
ſie ſucht. Ihr fordert überhaupt zu viel, mehr als 
das Leben gewähren kann.“ 

„Möglich — die Anſprüche ſind ja auch ver— 
ſchieden wie die Geſichter, aber der einzelne Menſch 
ſoll wenigſtens ſeine Rechte erkämpfen. Ich haſſe 
jeden Zwang, weil nur die Freiheit ein geſundes 
Urteil ermöglicht.“ 

„Freiheit, Kind? Wo findet die der Menſch?“ 
Frau von Diehm ſah nach der Uhr und erhob ſich, 
ſie wollte offenbar das Geſpräch nicht weiter führen. 
Lukrezia neigte ſich über die Hand der Tante und 
küßte ſie. 

„Vergebung, ich weiß, Du liebſt dieſe Geſpräche 
nicht, Tante, ich bin heute ungewöhnlich aufgeregt, 
ich weiß nicht, wie ich dazu komme.“ 

„Wohl durch Helmuts Brief. Du haſt alle 
Urſache zufrieden zu ſein, liebes Kind, Dein Leben 
lenkt nun in gute, ſtille Bahnen. Helmut muß ja 
als Gelehrter und als Menſch gleich bedeutend ſein. 


Wenigſtens habe ich ihn durch Dich ſo in mich | 


aufgenommen.“ 


„Ja, das iſt er, Tante, ein Menſch, wie ich nie⸗ 
mals einen zweiten kennen lernte. Groß — ſehr 
groß, wenn es ſich um univerſelle geiſtige Fragen 
handelt. O Gott, wie haben wir weltvergeſſen in 
dem allem gewühlt! Wie oft ſchüttelten unſere 
Mütter die Köpfe, wenn ſie nicht mit hinauf konnten 
in die goldenen Regionen himmelanſtürmender Ideen! 
Long long is ago“ — fügte ſie dann traum⸗ 
verſunken hinzu. „Damals gab es noch keine Pro- 
feſſur, keinen Broterwerb, keine Heiratsgedanken. 
Wie lag uns das alles fern!“ 

„Natürlich, damals dachten und ſorgten andere 
für Dich. Nun ſeid Ihr älter geworden und das 
Alltagsleben fordert ſeine Rechte.“ . 

„Wie ich das alles haſſe, Tante, dieſe Wohnungs⸗ 
fragen, Möbelrapporte und Berechnungen. Ich liebe 
nicht an Helmut, daß er daran denkt.“ 

„Kindskopf! Wer ſollte glauben, daß Du ſieben⸗ 
undzwanzig Jahre zählſt und die Schattenſeite des 
Lebens bereits kennſt. Vorläufig wollen wir uns 
auf Helmuts Ankunft freuen. Ihr waret zu lange 
getrennt. Ihr müßt Euch auch in den Alltags— 
ſorgen zurechtfinden lernen.“ 

„Gottlob, im Hotel läutet die Dinnerglocke,“ ſagte 
Lukrezia, der Tante Arm in den ihren legend, „auch 
ein Stück Poeſie zur rechten Zeit. Gott weiß, ich 
bin hungrig.“ 

„Und unberechenbar“, fügte die Tante hinzu, 
indem ſie ihr die Hand ſtreichelte und mit ihr zum 
Hotel ging. 


* * 
*. 


Lukrezia ſtand am Fenſter ihres kleinen Zimmers, 
das den Ausblick aufs Meer gab. Unten am 
Strand, mitten im Trubel der Fremden, die ſich 
zum Konzert auf dem Pier rüſteten, ſaßen ihre 
Tante und Profeſſor Helmut Thieſen. 

Sie hatte den Kopf an die Wand gepreßt und 

blickte lange auf die beiden nieder. Ihr Geſicht ſah 
müde aus, als habe eine ſchlafloſe Nacht ihre 
Schatten darüber gelegt. 
Sonderbar, dachte fie, daß nun, da ich meine 
Freiheit aufgeben ſoll, Helmut mir anders erſcheint, 
— ich habe mit ihm eigentlich immer in einer 
höheren Welt gelebt. Als er geſtern Abend neben 
mir ſaß, meine Hand in der ſeinen hielt und von 
dem allergeringſten ſprach, ſelbſt vom Haushaltsgeld, 
das er mir geben würde —, da war er mir fremd, 
ich mußte meine kalten Finger aus den ſeinen löſen. 
Gottlob, er hat es nicht beachtet, ſo vertieft wie er 
war. Gott, wie mir vor einer Ehe graut, in der 
nach und nach das gegenſeitige Fluidum erliſcht 
und nichts übrig bleibt als das Intereſſe für die 
gemeinſchaftlichen Habſeligkeiten.“ 
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Sie riß ſich jäh vom Fenſter los und griff nach 
ihren Handſchuhen. 

„Dumm! Was er in ſich hatte, iſt doch noch 
vorhanden,“ ſagte ſie laut, „und was kümmern mich 
die winzigen Nichtigkeiten, die nun doch einmal ſein 
müſſen. Leben ohne geiſtige Verbindung mit Hel⸗ 


mut, das könnte ich nie; ſein Denken war immer 


ein Teil von dem meinen.“ 

Ihr Blick fiel plötzlich auf einen Brief, den das 
Zimmermädchen eben ſchweigend auf den Tiſch ge⸗ 
legt hatte. Eine jähe Glut zog, während ſie die 
Adreſſe las, über ihr Geſicht. 

Boris! Immer wieder und wieder er. — Was 
hat er mir zu ſagen? Und warum quält er ſich 
jetzt in mein Leben hinein? 

Ihre Finger zitterten auf dem Kuvert, ſie wollte 
es öffnen, beſann ſich aber und zerriß dann jäh 
und heftig den Brief, ohne ihn zu leſen. Sie zer⸗ 
riß ihn in Atome, — die wie geſtorben durch die Lüfte 
trieben — wie Menſchen-Wünſche und -Hoff⸗ 
nungen, die ſich nicht verwirklichen laſſen und lang⸗ 
ſam zeritieben. — — — 

„Da kommt Lukrezia,“ ſagte Frau von Diehm 
zu Helmut, deſſen Augen ſie längſt den Weg ent⸗ 
lang geſucht hatten. „Sie ſieht blaß und müde 
aus, die neue Stellung Ihnen gegenüber greift ſie 
an.“ 

Helmut ſagte nichts, er war verſunken in Lukrezias 
Anblick und lüftete ihr ſeinen Hut entgegen. 

Sie begrüßte ihn herzlich und ſetzte ſich an ſeine 
Seite. Helmut konnte nicht genug die Schönheit 
der engliſchen Küſte rühmen — er hatte bis jetzt 
überhaupt ſo wenig von der Welt geſehen — und 
es war ihm alles neu. 

„Wirſt Du nicht böſe fein, Tante,“ ſagte Lu- 
krezia nach einer Weile, „wenn ich mit Helmut 
auf die Cliffs gehe, ich möchte ihm dort oben den 
Sonnenuntergang zeigen. Wir treffen Dich in einer 
Stunde auf dem Pier.“ 
| 80 von Diehm nickte und ſah ihnen lächelnd 
nach. 

Sie gingen den ſchmalen Weg am Hotel Metropol 
vorüber und ſtiegen ſchweigend bis hinauf, wo das 
weiche, moosartige Gras die hintereinander auf- 
ſteigenden Hügel bedeckt. So, in ſich ſelbſt verſunken, 
kamen fie hinauf bis zur Overſtand-Ruine, dem 
Überreſt einer alten Normannenkirche, die jetzt, von 
ſattem Epheu überwuchert, traurig, ihren Untergang 
ahnend, ins Meer ſchaut. Bis dicht zu ihren Füßen 
hat der Strom bereits alles hinabgeriſſen. Zwiſchen 
alten zerbröckelten Gräbern mit verwiſchten Namen 
ſtehen roter Mohn und andere Blüten und tragen 
ohne Todesahnung ihren Duft über die Ruine. 
Totes und Lebendiges, alles gleich dem Elemente 
preisgegeben! ö son, ET 


Lukrezia dachte an alle die Jahre geiſtiger Ge⸗ 
meinſchaft mit Helmut, an alle die längſt verwehten 
ſtillen, wunſchloſen Stunden. Sie löſte einen Epheu⸗ 
zweig von der Ruine, legte ein paar Blüten um 
denſelben und gab ihn in des Freundes Hand. 
Wie war ſie in ihren Briefen zu ihm geflüchtet, 
wenn das Leben ihr unverſtändlich geblieben! Wie 
hatte ſie Mut und Kraft aus ihm geſchöpft! Auch 
er, von widrigen Familienverhältniſſen verwundet, 
hatte ſich in die Einſamkeit, in ſich ſelbſt zurück⸗ 


gezogen, und was er außerhalb ſuchte, fand er 


bei ihr. 

„Ich werde meine Vorträge im neuen Semeſter 
über noch ungelöſte Fragen Schopenhauers eröffnen,“ 
ſagte er, während ſie den Abhang entlang gingen, 
„ich habe koloſſal daran gearbeitet und glaube, 
einiges Licht darüber bringen zu können, auch hoffe 
ich, daß man es an maßgebender Stelle anerkennen 
wird.“ 

„Über Schopenhauer?“ wiederholte Lukrezia, noch 
in dieſer wunderbaren Welt, die ſie umgab, ver⸗ 
ſunken, — „das muß intereſſant fein. Ich ſelbſt 
habe mich im letzten Jahr mit Nietzſche beſchäftigt.“ 

„Mit Nietzſche?“ 

„Ja, mit Nietzſche, er iſt mehr Künſtler als 
Philoſoph und ſteht mir daher näher, — wie hat 
z. B. ſeine ‚Geburt der Tragödie“ auf mich und 
meine Kunſt gewirkt.“ 

„Ja freilich, ich vergeſſe immer, daß aus der 
Pädagogin eine Künſtlerin geworden iſt.“ 

„Noch nicht, aber ich hoffe es zu werden.“ 

„Du hoffſt es zu werden als die Frau eines 
Philoſophen? Das wird ſchwer zuſammen zu 
bringen ſein, Kind! Wie kamſt Du eigentlich da⸗ 
mals ſo raſch von London nach Wien? Du haſt 
mir darüber niemals die Einzelheiten berichtet.“ 

„Wenn ich an Dich ſchrieb,“ ſagte Lukrezia, mit 
ihren Augen die ſeinen ſuchend, „fiel merkwürdiger⸗ 
weiſe immer das Alltägliche, Proſaiſche von mir ab, 
ich wandelte mit Dir ſo gerne in einer anderen 
Welt, und ſo ging ich wohl allzu flüchtig über 
manches Tatſächliche hinweg. Ich hatte in dem 
Inſtitut, wo ich deutſche und franzöſiſche Sprach⸗ 
ſtunden gab, für einen kranken Lehrer den Zeichen⸗ 
unterricht übernommen, und dabei entdeckte ich mein 
Talent und meine Luſt zur Sache. Ich arbeitete 
mit einer Wonne wie nie zuvor, nahm Unterricht 
bei meinem kranken Kollegen und fand in ihm einen 
hochbegabten Künſtler, der aber leider zu arm und 
leidend geweſen war, um ſich ganz ausbilden zu 
können.“ a 

„Ja, das ſchriebſt Du mir damals.“ 8 

„Ihm verdanke ich viel; ſeine Krankheit und ſein 
Tod haben mich zum Denken angeregt wie nichts 
zuvor. Es lag eine jo tiefe Ungerechtigkeit in ſeinem 
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Los. Ich fing damals erſt an, auch nach außen 
zu leben, Intereſſe an anderer Menſchen Schickſalen 
zu nehmen und vor allen Dingen die wirkliche Kunſt 
als Erlöſerin aus den Alltagsſorgen des Lebens 
verſtehn zu lernen.“ 

„Wie meinſt Du das, liebes Kind?“ 

„Es wurde mir vieles klar, worüber ich niemals 
nachgedacht hatte,“ fuhr Lukrezia, ohne ſeine Frage 
zu beantworten, fort, „das engliſche und wohl auch 
das deutſche Schulweſen mit ſeinem pedantiſchen 
Stundenleben, wo man genau am erſten Januar 
weiß, wie jeder Tag des Jahres verläuft, wurde 
mir unerträglich — ich litt dabei.“ 

„Auch darüber ſchriebſt Du mir,“ unterbrach ſie 
ihr Verlobter, „aber ich geſtehe, ich verſtand das 
nicht recht; die Schulen ſind doch das Wichtigſte, 
was es gibt, und in der Arbeit in denſelben liegt 
meiner Meinung nach ein ganz beſonderer Segen.“ 

„Vielleicht für den, deſſen Segen in dieſer Ar- 
beit wurzelt. Ich ſelbſt war nicht an meinem Platz. 
Und ſiehſt Du, Helmut,“ fuhr ſie dann, ſich an 
ihn ſchmiegend, fort, „ich brauche auch Freude — 
ich muß genießen.“ Und ſie ſchob ihn ſanft zur 
anderen Seite, wo eben der Feuerball der Sonne 
ins Meer verſank. Die Wellen taumelten in lauterem 
Gold, die Cliffs umgaben, einer ſmaragdenen Kette 
gleich, das Geſtade, und der Himmel beleuchtete, in 
allen Farben glühend, phosphorartig das wunder— 
ſchöne Stück Welt. Vom Pier herüber drangen, 
vom Rauſchen des Meeres zerriſſen, einige Akkorde 
aus der Ouvertüre zu Fidelio. 

„So etwas brauche ich, Helmut, ich — ich muß 
auch genießen, wenn ich etwas leiſten ſoll,“ ſagte 
Lukrezia, von dieſem Farbenbild ergriffen, „die 


Schönheit, ſie muß mich aus der Alltäglichkeit heraus 


zu einer Traumwelt tragen, wo alle unſere Nerven 
vibrieren, wo das Denken — Fühlen wird.“ 

Helmut blickte zur Seite und ſah, wie ihre Augen 
leuchteten und ihr ſchönes Geſicht einen blendenden 
Ausdruck trug. 

Wie war ſie anders — bedeutender geworden, 
ſeitdem er fie nicht geſehen hatte. War dieſes ſelt— 
ſame Mädchen mit den leuchtenden Zügen wirklich 
ſeine Verlobte und wollte ſein ſtilles Forſcherleben 
mit ihm teilen? 

Er liebte ſie in dieſem Augenblick wie nie zuvor. 
— Bewegt wie er war, trat er ihr einen Schritt 
näher, um es ihr angeſichts des Meeres und bei 
den weichen Tönen, die durch die Luft flogen, ins 
Ohr zu flüſtern, es ihr zu ſagen, wie herrlich ſie 
ihm erſchien — wie begehrenswert! Aber er fand 
nicht das befreiende Wort — etwas Fremdes ging 
plötzlich von ihr aus — etwas, von dem es ihm 
dünkte, daß es nicht zu ihm gehöre — niemals 
ſein eigen ſein könne. ö 


Sein Blick glitt, von jäher Qual gefoltert, über 
ihre Geſtalt, vom Kopf auf dem graziös ein großer, 
ſchwarzer Spitzenhut lag, die hohe, ſchlanke Ge— 
ſtalt entlang, die bis zu den Füßen herunter ein 
Gemiſch von Energie und Sehnſucht trug. Hätte 
er fie nicht doch ſchon damals an ſich feſſeln ſollen, 
als ihre Mutter ſtarb und ſie hilf- und heimatlos 
vor ihm ſtand? Die leidige Exiſtenz, die Angſt vor 
den täglichen Sorgen, die hatten die Frage von ſeinen 
Lippen gedrängt. Er war nun einmal ſo ſchwer 
und peinlich in allen dieſen Dingen und hing oft 
von Kleinem ab. Aber jetzt — jetzt wollte er ſie 
glücklich machen, ſie, die neben herben Bitterniſſen 
auch die Schönheiten fremder Welten in ſich auf— 
genommen, moderne Anſchauungen zergliedert hatte 
und wohl auch manches über Bord geworfen, womit 
er noch rechnete. ö 

Wie ſie da, in den Anblick des Meeres verſunken, 
ſchön und königlich vor ihm ſtand! 

Er hätte ihr fo vieles jagen mögen, ſprechen, fo 
wie er es einſt getan — aber all das Neue und 
Schöne es machte ihn ſtumm. 

Auch Lukrezias Gedanken waren mit ihm be- 
ſchäftigt; ſie ſuchte nach den alten Erinnerungen, 
ja wühlte förmlich in der Zeit, in der Helmut 


Thieſen ſie ausgefüllt hatte bis in den letzten 
Winkel ihrer Seele. 

Plötzlich riß fie ſich, ärgerlich mit fich ſelbſt, von 
ihren Gedanken los und legte ihren Arm feſt in 
den ihres Verlobten. ne 

„Die Tante wartet, Helmut, komm, man fpielt 
auf dem Pier bereits das fünfte Stück.“ f 

Sie hatte ſich ihm recht innig nähern wollen, 
und nun war ihre Stimme ſo kühl wie die Briſe, 
die vom Meer herüberwehte. Ihr graute vor ihr 
ſelbſt. 

„An was ſtarb Dein junger Zeichenlehrer?“ 
fragte Helmut in ihr Denken hinein. 

„Er war nicht jung — freilich auch noch nicht 
alt; widrige Lebensſchickſale hatten alles in ihm 
zermürbt — er verging langſam wie die Pflanze, 
der man Sonne und Luft verſagt.“ 

„War er Engländer?“ 

„Nein, ein Deutſcher, den die Not aus der Hei⸗ 
mat getrieben hatte und der ſich ewig nach ihr 
zurückſehnte!“ 

„Sonderbar!“ 

„Warum ſonderbar?“ 

„Nun ich meine, die Hauptſache wäre der Beruf 
und die Freude an der Arbeit. Einerlei, wo man 
ihr dient. Aber die Künſtler laſſen ihre Lebens⸗ 
anſchauungen auf ganz anderer Baſis wachſen.“ 

„Die Hauptſache iſt es ja auch nicht immer, an 
der wir kranken,“ meinte Lukrezia, „das Stück 
Fleiſch, das wir eſſen, wenn wir hungrig ſind, 


— 


ſchmeckt aber doch beſſer ſchön ſerviert als vom zer- 
ſtoßenen Teller.“ . 
Helmut lachte. 


„Du ſollſt immer von ſchönem Teller eſſen, mein 


Kind.“ 

„Ich komme Dir gewiß kindiſch vor, Helmut?“ 

„Nur anmutig in allem, was Du ſagſt und tuſt, 
Lukrezia.“ d 

Die Nacht ſank allmählich ſchläfrig über die Erde, 
und als fie beim Pier ankamen, warfen die Gas⸗ 
flammen bereits ihren Widerſchein ins Meer. 

„Ein Cello⸗Solo, was da geſpielt wird“, ſagte 
der Profeſſor, der ſeiner Verlobten kaum folgen 
konnte, ſo raſch ging ſie vorwärts. 

„Ja, ein Cello⸗Solo.“ Sie wollte hinzufügen, 
daß es eine ungariſche Rhapſodie ſei, die ſie Note 
für Note kenne — aber ſie ſprach es nicht aus, 
ſie dachte es nur. 

„Den Uniformen nach iſt es eine öſterreichiſche 
Kapelle“, fuhr Helmut fort. 

„Ja, und zwar eine ſehr gute. Wir haben uns, 
bevor Du kamſt, allabendlich da erquickt, aber das Cello 
war niemals ſo gut. Dort ſitzt die Tante, ſiehſt Du?“ 

Als ſie ſich begrüßt und Platz genommen hatten, 
blieb Lukrezia ſchweigſam in die Muſik verſunken, 
ſie bemühte ſich nur zuweilen das Geſicht des 
Celliſten zu ſehen, der ein Künſtler erſten Ranges 
ſein mußte, aber es gelang ihr nicht, er ſaß an 
derſelben Seite wie ſie ſelbſt und wurde von einer 
Säule gedeckt. 

Dumm, daß ich bei ſeinem Spiel an Boris 
Kornill denken muß, ſagte ſie ſich, der Künſtler hat 
eine merkwürdige Verwandtſchaft mit ihm — um 
ſo auffallender, da Boris ſeine ganz beſondere 
Eigenart hat. 

Als das Stück beendet war, — das Meer 
rauſchte leiſe dazwiſchen —, wollte der Beifall kein 
Ende nehmen, man trampelte, wie es die Engländer 
mit Vorliebe tun, mit den Füßen und klopfte mit 
den Stöcken. 

„Großartig,“ ſagte Frau von Diehm, „findeſt 
Du es nicht auch, Lukrezia?“ 

„Und ob ich es finde, Tante, ich möchte nur 
wiſſen, wer der Künſtler iſt.“ 

„Soll ich mich ihm nach dem Konzert vorſtellen?“ 
fragte Helmut. 

„O nein, Gott bewahre!“ 

Und fie dachte wieder an Boris, er ſpielte da= 
mals dieſe Rhapſodie in Wien in ſeinem Atelier, 
als er ihr zum erſten Male ſein Grabdenkmal 
zeigte, an dem er arbeitete. Die gebeugte, ſchöne 
Frau, die ſich darüber neigte, trug ihre Geſtalt — nur 
hatte ſie der Schmerz geadelt, ſie ſah befreit aus 
von allem, was Alltagsleben und Sorge in arme 
Menſchengeſichter gräbt. Sie hatte alles, was allein 
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ihrem Leben Wert gegeben, dem Tode laſſen müſſen, 
— Sorgen hatte ſie nun keine mehr in dieſer Welt —, 
nur Schmerz und Sehnſucht beugten ſie. 

Lukrezia achtete nicht mehr auf die wenigen Piecen, 
die noch folgten, eine Polka von Gott weiß wem 
und einen Straußſchen Walzer. Sie lauſchte dem 
Rauſchen des Meeres und dachte weſenloſe Dinge, 
halb wirkliche, halb erträumte. 

„Du ſagſt nichts,“ flüſterte Helmut ihr einmal 
zu, „Du denkſt noch an das Cello.“ 

Sie nickte. 

„Es geht mir gerade ſo, eine ſolche Muſik könnte 
einem zum Schickſal werden.“ 

Sie wollte ihm von dem Freunde erzählen, von 
deſſen Spiel und Kunſt, aber ſie fürchtete ſich vor 
der Sprache und ihrem Laut. Ein andermal, oben 
in den Cliffs, im Garden of Sleep, wohin ſie Hel⸗ 
mut an einem ſtillen Morgen zu führen gedachte, 
da wo die einſame Ruine, vom Winde zerſtückt, ſeit 
Jahrzehnten trauert und auf den letzten großen 
Sturm wartet, der ſie ins Meer vergraben ſoll — 
da — da wollte ſie Helmut von Boris ſprechen, 
von deſſen Kunſt, die jede Faſer ſeines Seins durch⸗ 
drang, und die ſo viel Neues und Bedeutendes auch 
in ihr Leben gegeben hatte. Es waren die beiden 
Menſchen, die ihr am nächſten im Leben ſtanden, 
ganz verſchiedene Naturen und ihr doch beide teuer. 
Helmut verinnerlichter, in engerem Gedankenkreis, 


mit angeborener feiner Pſyche, wohl etwas verbohrt 


in ſeiner auf Hypotheſen aufgebauten Welt, wie 
man es zuweilen bei Gelehrten findet, — und Boris 
Kornill, der ſchöne Mann mit dem Herrſcherblick, 
ein echter Sohn ſeiner Zeit, eine leidenſchaftliche 
Künſtlernatur, die ſelbſt über die den Menſchen ges 
ſteckten Ziele hinausſtürmen möchte. Mit einem 
ſchrankenloſen Durſt nach Freiheit ſetzte er den 
Lebensbecher an ſeine Lippen und wollte ihn bis 
zur Hefe leeren. Was ihm zu feinem Glücke mot⸗ 
wendig ſchien, das hatte er ein Recht zu erſtürmen. 
Was Boris Menſchenrecht nannte bis zu den äußerſten 
Grenzen, lehnte die vornehmere Natur Helmuts ab. 
Er brauchte ſo vieles nicht, was dem anderen Be— 
dürfnis war. 

Sie litt oft darunter, daß ſie niemals einen Bund 
zu Dreien zuſammenbringen würde. Boris wußte, 
daß ſie ſich zu Helmut gehörig betrachtete, und ſie 
achtete es an ihm, daß er deshalb nie die Grenzen 
der Freundſchaft überſchritt — obſchon er, fie ver- 
mutete es wenigſtens, ſie liebte. 

Heute kämpfte ſie mit ſich, während ſie hinter 
den beiden her, Helmut hatte ſeinen Arm der 
Tante gereicht, den Pier entlang ging. = 

„Lukrezia!“ Der Name wurde jäh in ihr Ohr 
gejagt. Ihr Herz hörte einen Augenblick auf zu 
ſchlagen. Was war das? Wer ſprach zu ihr? 


| 
| 
| 
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„Lukrezia!“ 

Sie ſah nicht zurück, ſie ging raſch vorwärts, ſie 
wußte, das Verhängnis ſchritt mit ihr, denn in ihrer 
zitternden Hand hielt ſie krampfhaft ein Papier. 

Hatte Er — Er es hineingegeben? Wie kam er 
hier nach England, an die Küſte? Hatte ſie nicht 
das Wiederſehen mit Helmut in Ruhe und Glück 
genießen wollen und die Tante gebeten, mit ihr 
nach Cromer zu gehn? So weit — weit ab von 
Wien? Und nun brachte Boris alle dieſe Opfer, 
um ſie zu ſehen? — 


Aber nur wenige Augenblicke, und fie faßte ſich 


wieder. Sie trat feſter auf als vorher; konnte ſie 
nicht tun, was ſie wollte und was ſie für recht 
hielt? Sie ſchob das Papier — ſie hatte die Adreſſe 
geſehn und Boris' Hand erkannt — ohne Zittern 
in ihren Buſen, ging mit ein paar Schritten den 
anderen nach und drängte ſich dicht an Helmut. 
Wenn denn Boris hier war, und jetzt wußte ſie, 
daß er es geweſen, der das Cello geſpielt hatte, 
der ihren Namen gehaucht — dann ſollte er auch 
ſehn, daß ſie zu Helmut gehöre. 

Während ſie in das Meer ſah, in dem ſich 
die Lichter in den Wellen warfen, durchrieſelte ſie 
ein wonneſeliges Etwas. Es war ſo bezaubernd 
ſchön hier! Ihr gegenüber im Hotel Metropol 
waren die Fenſter weit geöffnet; ein rotes, phan⸗ 
taſtiſches Licht ergoß ſich über die Menſchen da 
drinnen, die Damen in leuchtenden Toiletten, die 
Herren im Frack. Man lachte, plauderte, flirtete, 
man ſchlürfte Champagner und Meeresluft. Und 
darüber reckten ſich die Türme der Kirchen, das 
graue Geſtein ſchien bei der Beleuchtung der Nacht 
aus Marmor gemeißelt und leuchtete matt gegen 
den dunklen, ſternbeſäten Horizont. 

Wie göttlich ſchön! Sie berührte in ihrem 
wonnigen Empfinden Helmuts Arm. Er bemerkte 
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es nicht. Er debattierte mit der Tante, ob Nuß⸗ 
oder Mahagonimöbel zweckmäßiger ſein würden. 

Der Arme wollte ihr das Heim ſchön machen, 
und dabei ließ er dieſe Pracht ungenoſſen an ſich 
vorüber gehn. 

Sie ſenkte das Geſicht. 

„Lukrezia, Kind,“ fragte er, nach ihrem Arme 
taſtend, „würdeſt Du in Deinem Zimmer ein mattes 
Grün lieben?“ 

„Vielleicht — es würde mich am eheſten an das 
Meer erinnern — an die weite, weite Welt, wo 
alles Kleinliche verſinkt.“ 

„Wie Lukrezia ſich verändert hat“, ſagte er zur 
Tante, während er, als wolle er das Rätſel löſen, 
in des Mädchens ſchönes Geſicht ſah. „Die Welt 
da draußen hat Wunder in ſie hineingegeben.“ 

„Und doch hatte ſie mit alltäglichen Sorgen zu 
kämpfen.“ 

„Die ſind nun vorüber, mein Kind,“ ſagte er, 
ihre Hand ergreifend, „ich kann Dich nun mit gutem 
Gewiſſen in Dein Heim führen, Dich behüten und 
beſchützen.“ 

„Ich bin etwas Boheme geworden, lieber Hel⸗ 
mut,“ entgegnete fie, wehmütig lächelnd, die herrliche 
Freiheit und der Verkehr mit bedeutenden Künſtlern 
haben die tägliche Sorge weit überholt. Es machte 
mich nicht unglücklich, wenn ich kein Mittagsbrot 
hatte.“ d 

Sie waren am Ausgang des Piers angekommen, 
Lukrezia blieb einen Augenblick ſtehn; er war beinahe 
menſchenleer. Eine dunkle, hohe Männergeſtalt lehnte 
weit über der Barriere. 

Boris, dachte ſie — wie er wohl das Meer 
verſteht und in ſich aufnimmt? — Er kennt ſeine 
Sprache und berauſcht ſich in dem Zauber dieſer 
Nacht! 5 

(Schluß folgt.) 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der am 
3. Februar ſtattgefundenen Sitzung des Marburger 
Geſchichtsvereins hielt Herr Profeſſor D. Dr. Fried- 
rich Wiegand einen Vortrag über den lite— 
rariſchen Nachlaß Auguſt Vilmars. Es iſt 
dem Vortragenden gelungen, einen großen Teil des⸗ 
jelben aus der Hinterlaſſenſchaft des verſtorbenen Me: 
tropolitan Heldmann in Oberweimar, des Schwieger- 
ſohnes Vilmars, zu retten. Er enthält Druckſachen, 
ſämtliche Perſonalakten, Manuffripte und Auszüge 
zu Vilmarſchen Büchern, nicht zum Abſchluß ge⸗ 
langte Arbeiten, Akten und Konzepte aus allen 
Perioden ſeines Lebens, darunter vieles, was bisher 
faſt unbekannt oder verloren geglaubt war. An der 


Hand der äußeren Lebensdaten führte der Redner 
durch das von ihm feinſinnig ausgewählte Material, 
das eine Reihe wichtiger Stücke enthielt, die der 
Verſammlung zur Einſicht vorgelegt wurden. Den 
Anfang machte ein 1849 gedrucktes Gedicht Vi. 's 
auf ſeinen einſtigen Hersfelder Schulkameraden, den 
jpäter auf dem Gebiete der Gynäkologie fo hoch— 
verdienten Profeſſor der Medizin in Marburg, Karl 
Hüter (1802 — 57), zum filbernen Doktorjubiläum, 
das in ſcherzhafter Weiſe die Erinnerung an die 
Hersfelder Gymnaſialzeit auffriſchen ſollte. Darauf 
wurde Vilmars führende Rolle in der Marburger 
Burſchenſchaft im Anſchluß an ſeine eigenhändige 
„Kurze Entwickelung einer Geſchichte der deutſchen 
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Burschenschaft. zu Marburg von ihrer Entjtehung 
bis zum Ende des Jahres 1820. Geſchrieben Fe— 
bruar 1823“ beſprochen, wobei ſich ergab, daß 
Vilmar weit länger, als er ſelber ſpäter es wahr 
haben wollte, ein begeiſterter Burſchenſchafter ge— 
weſen iſt. Es folgte eine Abſchrift des erſten gegen 
Kurfürſt Wilhelm II. gerichteten Drohbriefes, die 
ſich V. wohl während ſeiner Tätigkeit in Kaſſel 
verſchafft hatte. Von biographiſchem Werte ſind 
Vi's Predigten, die für die Jahre 1822 — 42 voll⸗ 
ſtändig regiſtriert und mit zahlreichen Randnoten 
verſehen vorliegen, welche über Ort und Zeit, da 
die Predigten gehalten ſind, genau informieren. In 
den 17 Monaten, die V. Abgeordneter der neu— 
geſchaffenen kurheſſiſchen Ständeverſammlung und 
Mitglied der Oberen Schulkommiſſion war, hat er 
14 Referate verfaßt. Zu anderen ſehr wichtigen 
liegen die Konzepte vor, die aber nicht in die Land⸗ 
tagsverhandlungen übergegangen ſind, ſo zu den 
Berichten über die Verbeſſerung der Lage der Volks— 
ſchullehrer, über die Gründung eines proteſtantiſch— 
theologiſchen Seminars an der Landesuniverſität 
und über die Einrichtung des Volksſchullehrerſemi— 
nars zu Homberg. Wegen ſeiner warmen Teilnahme 
an der auf eine Verfaſſung der heſſiſchen Kirche 


abzielenden Bewegung wurde V. zum Mitglied der 


Oberen Kirchenkommiſſion ernannt, unter deren Akten 
noch der von V. eigenhändig aufgeſetzte Entwurf 
einer Synodalordnung für Kurheſſen ſich findet. 
Der Reorganiſator des Marburger Gymnaſiums 
trat 1833 als erſter Direktor an deſſen Spitze. 
„Am 24. März 1834 vormittags zwiſchen 8 ¼ und 


9 Uhr,“ wie Ves genaue Datierung bezeugt, hielt 


V. ſeine erſte Schulrede über das „Bewußtſein von 
unſeren Schranken“. In den 30er und 40er Jahren 
war V. als Mitglied der Oberen Schulkommiſſion 
ſehr eifrig für die Hebung des höheren Schulweſens 
tätig, wie das die Viſitationsakten von Fulda, 
Hanau, Hersfeld und Rinteln, ſowie die ſorgfältig 
geſammelten Briefe der Direktoren Bach und Dronke 
in Fulda und Weber in Kaſſel bezeugen. In den 
Jahren 1841 — 43 hat V., „des Heſſenlandes erſter 
Kenner und der feurigſte Bewunderer und Der: 
fechter ſeiner Altertümer“, oberheſſiſche Volkslieder 
geſammelt, deren Manuffript dafür intereſſant iſt, 
wie V. es verſtanden hat, ſich für dieſen Zweck 
auch die einfachſten Leute tributär zu machen. Zu 
gleicher Zeit hat V. auch zahlreiches Material für 
ein nicht zur Ausführung gekommenes Werk über 


Hexen⸗ und Kriminalprozeſſe geſammelt. Für ſeine 
im Winter 1843/44 gehaltenen literaturgeſchicht⸗ 


lichen Vorträge, aus denen allmählich die heut in 
26. Auflage vorliegende Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur hervorging, empfing V. zahlreichen 
Dank; jo auch beſang der Marburger Dichter Diet- 


rich Weintraut in warmen Verſen, die in Urſchrift 
vorlagen, Vilmar. 1846 äußerte ſich B. im Auf⸗ 
trage der Regierung in zwei Denkſchriften gegen 
die Deutſch⸗Katholiken. 1848 mußte er ſich einen 
Sturm aufs Gymnaſium gefallen laſſen, bei dem 
V. ſelber beinahe zu Schaden gekommen wäre. In 
den um die Wende dieſes Jahres ſtattfindenden 


Konferenzen, welche gegen die durch das Religions⸗ 


geſetz vom 29. Oktober 1848 geſchaffenen Verände⸗ 
rungen Stellung nahmen, bildete B. den Mittel⸗ 
punkt. Auf Veranlaſſung der Ziegenhainer Kon⸗ 
ferenz vom 13. Dezember verfaßte. V. eine „Anſprache 
evangeliſcher Pfarrer an die Mitglieder ihrer Ge⸗ 
meinden“, die von der Regierung ſofort unterdrückt 
wurde. Von der am 14. Februar 1849 ſtatt⸗ 
gehabten Jesberger Konferenz legte der Vortragende 
Protokolle, Briefe und Zuſtimmungsadreſſen vor. 

Schon während ſeines erſten Miniſteriums hatte 
Haſſenpflug einen ſtarken Einfluß auf V. gewonnen, 
den er im Oktober 1832 als Hilfsreferent ins 
Miniſterium des Innern berufen hatte. Bei ſeiner 
Rückkehr berief er V. ſofort (25. Februar) zum 
Mitarbeiter mit dem Titel des vortragenden Rats 
in das Miniſterium nach Kaſſel. Dieſer von Herrn 
v. Ende ausgefertigte und von Haſſenpflug unter⸗ 
ſchriebene Brief, ſowie zwei andere kurze, des Mi⸗ 
niſters ſtarke Einmiſchung in kirchliche Dinge wieder⸗ 
ſpiegelnde Handſchreiben lagen im Original vor. 
Von der amtlichen Tätigkeit V.'s in Kaſſel waren 
nur unbedeutende Entwürfe vorhanden; um jo ins 
tereſſanter ſind zwei Aktenbände der Kommiſſion 
für ein gemeinſames „Deutſches evangeliſches Kirchen⸗ 
geſangbuch“, an dem Vilmar beſonders ſtarken An⸗ 
teil hatte. Die Nichtbeſtätigung V.'s zum General⸗ 
ſuperintendenten durch den Kurfürſten veranlaßte 
den Rücktritt des Miniſteriums Haſſenpflug. Nach 
längerem Zögern wurde V. am 27. Oktober 1855 
zum ord. Profeſſor der Theologie nach Marburg 
berufen. Wenige Tage darauf erhielt er einen 
Ruf nach Roſtock als Profeſſor der Aſthetik und 
Literaturgeſchichte. Über den unangenehmen Prozeß, 
den der verbitterte und grollende V. ſich bald da— 
rauf ſchon von ſeiner eigenen Fakultät zuzog, hat 
er ſich kurz vor ſeinem Tode in einer handſchrift⸗ 
lich vorliegenden Denkſchrift: „Mein Handel mit 
der theologischen Fakultät zu Marburg und vor 
drei kurfürſtlich⸗heſſiſchen Schurkengerichten“ von 
ſeinem Standpunkt aus geäußert. Für die Bitter⸗ 
keit der Stimmung V.'s, welche nach den Ereigniſſen 
von 1866, als der Zuſammenbruch ſeiner Politik 
ihm die größte Enttäuſchung ſeines Lebens brachte, 
beſonders ſtark hervortrat, lagen auch zahlreiche Zeug⸗ 
niſſe vor. Mit der Mitteilung von B.’s Teſtamenten 
und den darin enthaltenen Beſtimmungen über die 
Art feines Begräbniſſes ſchloß der hochintereſſante, 


mehr als zweiſtündige Vortrag. — Danach zeigte 
Herr Apotheker Strippel noch zwei Karikaturen vom 
Jahre 1848 aus dem Beſitze Vilmars. . 
Der zweite diesjährige Kaſſeler Unterhal⸗ 
tungsabend wurde eingeleitet durch einen Vor— 
trag des Herrn Baurat Genth, der ſich, wie er- 
innerlich ſein wird, vor Jahresfriſt an derſelben 
Stelle eingehend über die Bedeutung der Familien— 
geſchichte ausgelaſſen hatte. Diesmal ſprach Redner 
über die Lebensſchickſale einer heſſiſchen, aus Schmal— 
kalden gebürtigen Familie, der Nen ie Waitz. 
Das urſprüngliche Vaterland dieſes Geſchlechtes, 
das ſich bis zum Jahre 1060 zurückverfolgen läßt, 
war Ungarn. Der Vortragende führte eine auf 
einer mehrere Meter hohen Papierfläche von ihm 
aufgezeichnete Stammtafel vor; 
er zu dieſer immenſen Arbeit durch ſeine verwandt- 
ſchaftlichen Beziehungen zu dieſem Geſchlecht; ſeine 
Urgroßmutter war eine geborene Waitz, und deren 
Vater in Kaſſel zweiter Geiſtlicher an der damals 
neu begründeten lutheriſchen Kirche. Erwähnens— 
wert iſt, daß die Auguſta- und Sophienſtraße ihre 
Namen der Familie Waitz entlehnt haben, der über⸗ 
haupt zwei Jahrhunderte lang in Kaſſel nicht un— 
bekannt war. Auch jetzt iſt die Familie noch weit 
verbreitet; zur Zeit dienen acht ihrer Mitglieder 
im preußiſchen Heer und der Marine. Herr Sani— 
tätsrat Dr. Schwarzkopf berichtete dann über 
die Ent weichung des Dr. Kellner aus dem 
Kaſſeler Kaſtell am 23. Februar 1852. Be⸗ 
kanntlich hatten die beiden Redakteure der „Hor— 
niſſe“, der Rechtskandidat Heiſe und Dr. phil. Kellner, 
beim Einrücken der Bundestruppen im Dezember 
1850 die Flucht ergriffen und beim Gutsbeſitzer 
Blomeyer auf dem Kloſtergute Wormeln bei War- 
burg gaſtliche Aufnahme gefunden. Kellner wurde 
aber aufgeſpürt und in der Nacht vom 13. auf den 
14. Auguſt in das Kaſſeler Kaſtell abgeliefert. Über 
ſeine trotz der ſchärfſten Bewachung mit Hilfe des 
Leibgardiſten Friedrich Zinn bewirkte Flucht, ſowie 
auch über die weiteren Lebensſchickſale beider machte 
nun der Vortragende die eingehendſten Mitteilungen. 
Im Anſchluß hieran brachte Herr Geheimrat 
Fritſch, ein früherer Mitſchüler Kellners, einige 
perſönliche Erinnerungen, während Herr Rechnungs⸗ 
rat Woringer, der 1867 Gelegenheit hatte, Zinn 
auf dem Kaſſeler Felſenkeller kennen zu lernen, über 
dieſen einige biographiſche Ergänzungen gab. Herr 
Woringer referierte hierauf auf Grund einer Ab- 
handlung in der Zeitſchrift des hiſtor. Vereins 
zu Marienwerder über die Lebensſchickſale des Ritt⸗ 
meiſters Lehmann, des erſten Gatten der ſpäteren 
Fürſtin von Hanau. Herr General Eiſentraut 
wies ſchließlich noch darauf hin, daß der Verein 
im Jahre 1909 ſein 75jähriges Beſtehen feiere 


veranlaßt wurde 
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und damit vorausſichtlich die Tagung des Geſamt⸗ 
vereins deutſcher Geſchichtsvereine verbunden fein 
werde. Es zirkulierten außer einer Photographie 
Kellners und einer Aquarellzeichnung des Gefreiten 
Zinn noch eine Karikaturlithographie aus dem Jahr 
1848, ein Band der ſehr ſelten gewordenen „Hor— 
niſſe“ und ein von Herrn Direktor Henkel vor⸗ 
geführter Münzteller. Die von Herrn Oberlehrer 
Grebe geſtellte Anfrage, ob es mit Koſten ver— 
knüpft ſei, die Liſten der heſſiſchen Teilnehmer am 
amerikaniſchen Freiheitskrieg zu erwerben, beant— 
wortete der Vorſitzende dahin, daß Herr Dr. 
Henkel auf Grund ſeiner Beziehungen zu London 
ſofort Schritte getan hat, um zu ermitteln, wie wir 
Heſſen in den Beſitz dieſer Liſten oder wenigſtens 
einer Abſchrift gelangen können. Es ſei das weniger 
Sache des Geſchichtsvereins als unſeres Archives 
und des Generalſtabes. Daß das engliſche Kriegs- 
miniſterium die Liſten abließe, ſei ſchwerlich an⸗ 
zunehmen, und eine Abſchrift ſei wohl auch ſehr 
koſtſpielig. Sicherlich würde aber doch verſucht 
werden, von den Behörden eine unentgeltliche Ab— 
ſchrift zu erlangen. 


Verein für heſſiſche Volkskunde und 
Mundartenforſchung. In der Februarſitzung 
des Vereins gedachte der Vorſitzende, Herr Ober- 
bibliothekar Pr. Brunner, zunächſt des Verluſtes, 
den der junge Verein durch das Hinſcheiden zweier 
Mitglieder, der Herren Wilhelm Bennecke und Paul 
van der Linden, erlitten hatte. Sodann hielt Herr 
Oberlehrer a. D. Grebe den angekündigten Vor⸗ 
trag über Wortbedeutung und Wortver⸗ 
änderung. Er wies nach, wie bei der Entwickelung, 
der das ſprachliche Vermögen eines Volkes unter- 
liegt, häufig alte Formen abſterben und neue an 
ihre Stelle treten; dieſe ſich allmählich, nicht ſprung— 
weiſe vollziehende Wandlung ſuchte er an einzelnen 
Wörtern darzutun, die in ihrer Bedeutung entweder 
geſunken oder geſtiegen ſind, wie z. B. die Adjektive 
hübſch, niedlich und ehrlich. Hierauf ſprach Herr 
Bibliothekar Dr. Lange über einige Wortbil⸗ 
dungen und Wortentſtehungen, die zugleich 
einen kleinen Beitrag zur Stadtgeſchichte bildeten, 
und zwar zunächſt über den Namen Breul, der 
nach Schminke (1767) einen ſumpfigen Ort und 
grünen Platz, der mit Buſchwerk und Holzungen 
bewachſen war, bedeutete. Der Breul bezeichnete 
eine Gegend, die etwa unſerer heutigen Kaſtenals⸗ 
und Müllergaſſe, vielleicht auch dem Pferdemarkt 
entſprach. Nach Grimm bedeutet das Wort in der 
Umſchreibung „Brüel“ eine buſchichte Wieſe, nach 
Vilmars Idiotikon von Heſſen eine Wieſe, die mit 
Buſchwerk bewachſen und ſumpfig iſt. Der Name 
war in Heſſen ziemlich verbreitet; außer in Kaſſel 
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iſt er noch in Eſchwege, Goßfelden, Rauſchenberg, 
Weiterode und anderwärts nachzuweiſen, immer mit 
dem vorwiegenden Beibegriff des Sumpfigen. Einen 
direkten Nachweis über das Wort gibt es nicht, in 
den Kapitularien Karls des Großen finden ſich aber 
einige Fingerzeige, die ſich vielleicht hiermit in 
Verbindung bringen laſſen. In einem „capitulare 
de villis“ werden die kaiſerlichen Meier angehalten, 
die „Brühle (brogilo), die mit Bäumen beſtandenen 
Flächen, die das gemeine Volk Breul nennt, gut 
imſtand zu halten“; die zugehörige Anmerkung der 
Monumenta Germaniae gibt hierzu die Erklärung: 
locus muro eircumdatus ad animalia custodienda; 
wir hätten alſo hier ein Terrain, das an einem 
ſumpfigen, mit Bäumen beſtandenen Ort liegt und 
den Zweck hat, Tiere darin feſtzuhalten, alſo etwa 
einen heutigen Tiergarten. Das ſtimmt auch zu 
unſerer älteſten Stadtgeſchichte. Der Königshof 
(eustis Chasellae), aus dem Kaſſel entſtanden tft, 
beſtand vermutlich aus einem befeſtigten Hof auf 
dem erhöhten Grundſtück des jetzigen Regierungs⸗ 
gebäudes und einem Meierhof auf dem Grundftüc 
des jetzigen Packhofes; und in der nächſten Nach: 
barſchaft des Königshofes wird ſich eben der Breul 
befunden haben. In eine ganz ähnliche Vergangen⸗ 
heit reicht der Name Wolfsanger hinauf, das 
in zwei Urkunden 811 und 813 genannt wird; 
natürlich beſtand der Ort ſchon früher. Unter der 
Poſition 69 dieſes „capitulare de villis“ werden 
die Meier der Königshöfe angewieſen, wegen der 
Vertilgung der Wölfe beſtimmte Maßnahmen zu 
treffen. Wir haben nun in Wolfsanger einen Anger 
vor uns, auf dem die in dem erwähnten capitulare 
Karls des Großen befohlene Ablieferung der Wolfs⸗ 
felle geſchah. Eine höchſt merkwürdige Entwickelung 
hat auch die Bezeichnung der Ruine Tannen⸗ 
fels bei Hilders in der Rhön. Sie hieß urſprüng⸗ 
lich als Stammburg der Herren von Eberſtein eben 
Eberſtein. Einer dieſer Herren, die mit dem Stift 
Fulda in Fehde ſtanden, wurde in Fulda öffentlich 
hingerichtet. Der Anhang der Eberſteiner ſchmiedete 
nun einen Rachekomplott; auf der großen Waſſer⸗ 
kuppe fiel das Los auf einen Giſo von Steinau, 
der dann den Abt in der Abtsburg bei Fulda ers 
ſtach. Hierauf wurde die Verfolgung der Mörder 
unternommen; die Fehde nahm weiteren Ausbruch, 
und es kam zum Kampf um den Cberſtein, der 
durch König Rudolf beigelegt wurde; der Eberſtein 
wurde 1288 geſchleift und der Berg wurde die 
Grenze der Herrſchaft Tann und des Stiftes Fulda; 
er erhielt als Grenzberg den Namen der Tann⸗ 
Fuldeſche Küppel oder im Volksdialekt der „Tann⸗ 
föllſche“ Küppel, und hieraus hat der Kartograph 
dann den Namen „Tannenfels“ gemacht. Solcher 
Beiſpiele der Ortsnamenerklärung ließen ſich noch 


mancherlei vorbringen. Auf Grund einer im 
ſtädtiſchen Archiv befindlichen, aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert ſtammenden und den Schwarzfärbermeiſter 
und ſpäteren Stadtkämmerer Valentin Werner be- 
treffenden Akte ſprach ſodann der Vorſitzende 
über die Rechtsſymbolik unſerer Vor⸗ 
fahren. Jakob Grimm hat in ſeinen „Rechts⸗ 
altertümern“ das Weſentlichſte über ſolche ſymboliſchen 
Handlungen zur Geltendmachung von Eigentums— 
rechten zuſammengeſtellt. Als Zeichen eingetretener 
Beſitznahme wurde beiſpielsweiſe von einem Grund— 
ſtück ein Aſt des auf ihm ſtehenden Baumes dar- 
gereicht, ein Feuer wurde auf ihm angezündet uſw. 
Als das römiſche Recht in Deutſchland Eingang 
fand — in Kaſſel mit Beginn des 16. Jahrhun⸗ 
derts — ſtarben allmählich auch jene ſinnigen ſym⸗ 
boliſchen Handlungen und Gebräuche des deutſchen 
Rechtes ab, da der ſchriftliche Prozeß ſie überflüſſig 
machte. Gleichwohl kommen auch aus ſpäteren 
Jahrhunderten noch Beiſpiele, wie eben das er- 
wähnte, vor. Schließlich gab der Vorſitzende noch 
einige markante Beiſpiele des Aber- und Hexen⸗ 
glaubens, die den Zug der Wiedervergeltung gemein⸗ 
ſam hatten, daß nämlich gewiſſe Handlungen den 
abweſenden Zauberer an ſeinem eigenen Leibe treffen. 
Dieſe Beiſpiele löſten bei einigen Anweſenden die 
Wiedergabe einer Reihe ähnlicher Erzählungen aus, 
ſodaß die überaus intereſſante Sitzung erſt ſpät 
ihren Abſchluß fand. . 


Hochſchul nachrichten. Profeſſor Dr. phil. 


W. Straub, Direktor des pharmakologiſchen In⸗ 


ſtituts in Marburg, hat den an ihn ergangenen 
Ruf nach Würzburg angenommen. — Der Ober- 
arzt der chirurgiſchen Klinik in Marburg Profeſſor 
Dr. Wendel hat einen Ruf als dirigierender Arzt 
der chirurgiſchen Abteilung an das ſtädtiſche Kranken⸗ 
haus in Magdeburg-Sudenburg angenommen. — 
Dem Biſchof Endert in Fulda iſt von der theolo- 
giſchen Fakultät der Univerſität Freiburg i. B. die 
theologische Ehrendoktorwürde verliehen. 


Jubiläum. Der Direktor der Kgl. Univerſitäts⸗ 
Frauenklinik in Marburg Geh. Medizinalrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Ahlfeld feierte am 2. Februar ſein 
25 jähriges Jubiläum als ordentlicher Profeſſor. 


Abbruch. Ein altes Wahrzeichen Eſchweges, 
der Brückenturm, iſt, da er für eine neue Werra⸗ 
brücke Raum ſchaffen ſoll, auf Abbruch verkauft 
worden. 


Literariſches. Die im Deutſchen Reiche tätigen 
Balten geben zu Gunſten der notleidenden Deutſchen 
Rußlands eine Schrift heraus, die das Elend der 
von der Revolution hart betroffenen Balten ſchildern 


P 


ſoll. Die künſtleriſche Ausſtattung des Werkes iſt 
dem jetzt in München lebenden bekannten heſſiſchen 
Künſtler Otto Ubbelohde übertragen worden. 
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Der aus dem Abſatz des Buches erzielte Geſamt⸗ 
erlös ſoll dem Hilfsausſchuß für die notleidenden 
Deutſchen Rußlands überliefert werden. 


se 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Hartwig, Otto. Aus dem Leben eines deut— 
ſchen Bibliothekars. Erinnerungen und 
biographiſche Aufſätze von —. Mit dem Bild- 
nis des Verfaſſers. 8%. VII und 387 Seiten. 
Marburg (N. G. Elwert) 1906. Preis M. 5.— 


Die neueſte (6.) Auflage von Meyers Konverſations— 
lexikon Bd. VIII S. 847 (1904) bezeichnet Otto Peter 
Konrad Hartwig als Hiſtoriker und meldet, daß der am 
22. Dezember 1903 im Ruheſtand zu Marburg i. H. 
verſtorbene berühmte Neuordner und Chef der Halliſchen 
Univerſitätsbibliothek (1876—98) u. a. „die nur als Privat⸗ 


druck erſchienene Selbſtbiographie ‚Aus dem Leben eines 


alten deutſchen Bibliothekars“ (1. Teil: Lehr- und Wander⸗ 


jahre) verfaßte“. Nun hat zwei Jahre nach Otto Hartwigs 


Tode ſein Schwiegerſohn, Profefjor Dr. Erich Lieſegang, 
Bibliotheks⸗Direktor zu Wiesbaden, unter gleichem, bzw. 
ganz ähnlichem Titel eine Sammlung der kleineren Schriften 
Hartwigs veröffentlicht, die für jeden Kurheſſen hohes 
Intereſſe beanſpruchen, obwohl man die „Einheit“ daran 
nicht ſo leicht zu erkennen vermag. 

Wir hätten im Vorwort gern gehört, wie weit nun 
hier die „Lehr: und Wanderjahre“ ſich mit obigem Privat⸗ 
druck decken. Sie eröffnen das erſte Drittel, betitelt „Zur 
eigenen Lebensgeſchichte“, das zweite Drittel (S. 129— 279) 
umfaßt drei biographiſche Aufſätze über K. Hillebrand, 
Luiſe v. Frangois, die unvergeßliche Dichterin der „letzten 
Reckenburgerin“, und L. Bamberger, während das letzte 
Drittel überſchrieben wurde: „Zur kurheſſiſchen und zur 
Zeitgeſchichte“. Hervorgehoben ſei aus Seite IV noch, daß 
O. Hartwig den Literarhiſtoriker an Vilmar ſtets hoch— 
geachtet hat. 

Alles in allem betrachtet, iſt das wertvolle Buch Lieſe⸗ 
gangs über Otto Hartwig, deſſen Bild in Lichtdruck vor— 
geſetzt iſt, ſo recht eine Erweiterung und Ergänzung zu 
Otto Bährs köſtlichen Büchern über „Eine deutſche Stadt 
vor 60 Jahren“ und über „Das frühere Kurheſſen“ (1895) 
geworden. Was Bähr für Caſſel ſeit dem Anfange des 
19. Jahrhunderts kulturgeſchichtlich bedeutet, erſtrebt mit 
Erfolg Hartwig für das Marburg der 50er und 60er 
Jahre, und Hartwig 8, Kurheſſiſche Erinnerungen“ (S. 350 
bis 387) fußen geradezu als Feuilleton der „Nation“ (1895) 
auf dem Buche von Otto Bähr. Otto Hartwig war dazu 
vollauf berechtigt, denn er hat genügend am eigenen Leibe 
den Haß der Vilmarianer erfahren, der ihn aus der Heimat 
und der Karriere warf, ſo daß er erſt 1867 aus Sizilien, 
wo er Prediger der deutſchen Gemeinde war, zurückkehren 
konnte, um nach kurzer Tätigkeit als Gymnaſiallehrer in 
Rinteln ſo erfolgreich in Marburg und in Halle als 
Bibliothekar ſich zu betätigen. 

Nachdem aber Profeſſor Dr. Edward Schröder sine ira 
et studio an der 100jährigen Geburtstagsfeier unſeres 
letzten Kurfürſten die hehren Worte geſprochen hat, die 
ſich in der Zeitſchrift des heſſiſchen Geſchichtsvereins 1903 
gedruckt finden, ohne in die Verhimmelung der Rechts— 
partei zu verfallen, wie noch die Biographie von Grebe, 
kann man über Haſſenpflug, den H. v. Sybel bereits, 
zuerſt in ſeiner Hiſtoriſchen Zeitſchrift, monographiſch dar- 
ſtellte, und Vilmar wohl die nackte Wahrheit vernehmen, 
wie ſie Otto Hartwig unverhohlen uns bietet. 


Sonſt beſchäftigt ſich Hartwig mit „Marburg vor einem 
halben Jahrhundert“, wobei viele Interna aus Kurheſſen 
überhaupt mit unterlaufen. Drittens ſchreibt er über 
„An der Univerſitätsbibliothek zu Marburg 186776“, 
wobei auch manches kleine Kulturbild nebenher ge⸗ 
zeichnet iſt, das Aufſatz 4 über „literariſche Tätigkeit und 
geſelliges Leben in Marburg“ noch eingehend vertiefte. 
Seite 95 heißt die ſpätere Fürſtin von Hanau falſch 
Fräulein Falken berg. Seite 99 beginnt in Abſchnitt I—IV 
Hartwigs Auſſatz 5: „Vilmar und Haſſenpflug“, den 
wir für die Krone des Buches erachten. An Widerſpruch 
dagegen wird es ja, namentlich aus den Kreiſen der 
Renitenz und der Rechtspartei, nicht fehlen, aber Hartwig 
kennt ſeinen Stoff und zeichnet mit Behagen. Seine Auf⸗ 
zeichnungen ſind nicht nur köſtliche Zeitbilder aus den 
Jahren 1850 bis 1866, ſondern erheben ſich geradezu 
(ſicher für lange Zeit noch) zu Quellenſchriften des kur⸗ 
heſſiſchen Liberalismus, von dem freilich ſeit „fin de siecle“ 
im Regierungsbezirk Caſſel faſt nichts mehr zu ſpüren iſt. 
Auch Ludwig Bamberger, der Mitarbeiter Bismarcks, 
gehört mitſamt der ganzen links ſtehenden, einft fo großen 
nationalliberalen Partei bereits der Geſchichte an, ſo daß 
der Wiederabdruck von Hartwigs Biographie über Bam— 


berger ebenſo anregt wie die vier Sendſchreiben Hartwigs 


an Profeſſor Dr. H. v. Treitſchke im Jahre 1870 „über 
die Zukunft der nationalen Partei in Preußen im Hin⸗ 
blick auf die allgemeinen Wahlen“. Ganz echt kurheſſiſch 
iſt dann wieder Hartwigs bereits 1873 verfaßte Skizze 
über „die Schwerenotskommiſſion“, welche erſt 1881 als 
Sonderabdruck aus der „Heſſiſchen Morgenzeitung“ er⸗ 
ſchienen iſt. An ſie anknüpfend, lenkt dann zum Schluſſe 
O. Hartwig mit ſeinen „Kurheſſiſchen Erinnerungen“ 
wieder in eine Fülle autobiographiſchen Materials ein, 
ſo daß wir das ganze Buch von und über ihn (Aus dem 
Leben eines deutſchen Bibliothekars) unbedenklich im 
„Heſſenland“ nicht nur zum Leſen, ſondern zur fleißigen, 
mehrfachen Durchſicht warm empfehlen können. „Es weht 
ſo heimatlich aus jener Gegend“ der kurheſſiſchen Geſchichte 
von 1822 bis Ende des Jahrhunderts. 
Bronnzell. Dr. philos. Fritz Seeling. 


Huyskens, Albert. Gibt es einen Vertrag 
von Friedewald aus dem Jahre 1551? 
Von —. (Sonderabdruck aus der „Zeitſchrift 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde“ N. F. 29. Band.) 8%. Seite 74— 90 
des erſt in 1906 zu erwartenden Bandes. 
(Nicht einzeln im Buchhandel.) 


Bereits im „Heſſenland“ 1904 () Seite 86 wurde auf dieſen 
hochwichtigen, ſ. Zt. zu Marburg gehaltenen Vortrag hin⸗ 
gewieſen und der verewigte Bennecke rügte im Frühjahr 
1904 als Spaziergänger an dem Grebeſchen Schriftchen 
über Philipp auch dieſen uralten Lapſus mit Recht; daher 
wird hoffentlich von jetzt an dieſes Märchen heſſiſcher 
Chroniſten und Rommels endgültig verſchwinden. 1551 
wurde nämlich der Vertrag des Kurfürſten Moritz und 
ſeiner Verbündeten mit Frankreich zu Schloß Lochau 
(der heutigen Annaburg) abgeſchloſſen (am 5. Oktober), 
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den dann König Franz zu Schloß Chambord jeinerjeits 
am 15. Januar 1552 beeidigte. Erſt im Februar 1552, 
ſo iſt S. 90 ſtatt der 1551 zu leſen, wurden auf Schloß 
Friedewald Einzelheiten des längſt vorbereiteten Kriegszuges 
gegen Kaiſer Carl V. feſtgeſtellt, nachdem, wie bemerkt, 
der bindende Vertrag zwiſchen Landgraf Wilhelm und 
dem Kurfürſten Moritz einerſeits und dem franzöſiſchen 
König anderſeits längſt von beiden Teilen feierlichſt be⸗ 
ſiegelt war. Dr. philos. Fritz Seeling. 


Stade, Prof. D. Bernhard. Einſt und jetzt. 
Rückblicke und Ausblicke. 48 S. Gießen 
(Verlag von Alfred Töpelmann) 1905. Preis 
80 Pfg. 

Das kleine Buch gibt die vom Verfaſſer am 25. No⸗ 
vember 1905 zur Geburtstagsfeier des Großherzogs von 
Heſſen und zugleich zur Erinnerung an die am 10. Oktober 
1605 erfolgte Eröffnung des „Gymnasium illustre“ ges 
haltene Rede wieder, das kurz darauf, im Jahre 1607, 


das kaiſerliche Privileg erhielt und ſich von da an Uni⸗ 
verſität nennen durfte. Nachdem Stade die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Gießener Hochſchule geſchildert, vergleicht er 
in lichtvoller Darſtellung ihre äußere Erſcheinung in den 
Jahren 1605 und 1905. Nicht mehr iſt die Hochſchule 


ein an die dogmatiſche Formel gebundenes Lehrinſtitut, 


ſondern der Univerſitätsunterricht dient in allen ſeinen 
Zweigen der Kritik und der freien Forſchung. Am Schluß 
wird die Frage aufgeworfen, was wir aus den Vorgängen 
bei der Gründung im Jahre 1605 lernen können; vor⸗ 
bildlich könne noch heute ſein der Mannesmut der Gründer 
auch dem unberechtigten Verlangen des Fürſten gegenüber 
und der Geiſt der Wahrhaftigkeit, mit dem ſie für ihre 
wiſſenſchaftliche Überzeugung eintraten; weiter könne aus 
jener Zeit gelernt werden, daß jedes Eingreifen der ſtaat⸗ 
lichen Gewalt in die inneren kirchlichen Angelegenheiten 
und auch in die der deutſchen Hochſchulen nur zerſtörend 
und ſchadenſtiftend wirkt. Die friſch und lebendig wirkende 
Rede iſt alſo gerade in gegenwärtiger Zeit der Beachtung 
der beteiligten Kreiſe wert. Heidelbach. 
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Personalien. 


Standeserhöhung. Der Generalleutnant und Ober: 
quartiermeiſter im Generalſtabe von Scheffer iſt in den 
Freiherrnſtand erhoben worden. 


Verliehen: dem Geh. Rechnungsrat Jsleib im Mi: 
niſterium der öff. Arbeiten in Berlin der Kronenorden III. Kl.; 
dem Kanzleirat Rück in Kaſſel der Rote Adlerorden IV. Kl. 
mit der Zahl 50; der Charakter als Profeſſor: dem ſchul⸗ 
techniſchen Mitarbeiter bei dem Provinzial-Schulfollegium 
Oberlehrer Dr. Heil, ferner den Oberlehrern Sandrock, 
Sunkel und Watermeyer am Kgl. Wilhelmsgymna⸗ 
fium, Dr. Piſtor am Kgl. Friedrichsgymnaſium, Bach- 
mann, Beinhauer, Bockholt, Dr. Fennel und 
Dr. Meinhoff an der Oberrealſchule, Theiſen und 
Zergiebel an der Realſchule, ſämtlich in Kaſſel; 
Dr. Garthe, Dr. Krull und Dr. Voigt am Gymna⸗ 
ſium zu Eſchwege; Dr. Schaaf, Stern, Waſſer⸗ 
meier und Wende am Gymnaſium zu Hersfeld; 
Dr. Frye, Sonne und Zengerling am Gymnaſium 
und Sander an der Oberrealſchule zu Fulda; Ewoldt 
am Gymnaſium zu Marburg; Dr. Küſter, Maſcher 
und Dr. Müller am Gymnaſium und Baſeler, Forſt, 
Lohmann und Dr. Zingel an der Oberrealſchule zu 
Hanau; Dr. Pulch am Gymnaſium zu Rinteln; Stengel 
an der Oberrealſchule zu Schmalkalden; dem Okonomie— 
kommiſſar Wagener in Kaſſel der Charakter als Oko⸗ 
nomierat; den Domänenpächtern Selhauſen zu Burg⸗ 
haſungen und Spötter zu Mittelhof der Charakter als 
Königlicher Oberamtmann. 

Ernannt: Regierungsaſſeſſor Valentiner in Düſſel⸗ 
dorf zum kommiſſariſchen Landrat des Kreiſes Schlüchtern; 
Gerichtsaſſeſſor Dr. jur. Mosler in Hanau zum Staats: 
anwalt in Prenzlau; Amtsrichter Dr. Wege in Kaſſel 
zum Landrichter; Kreisaſſiſtenzarzt Dr. Schultz in Nie⸗ 
büll zum Kreisarzt in Hofgeismar; Oberlandmeſſer Deubel 
in Kaſſel zum Vermeſſungsinſpektor. 

Berufen: Major a. D. Freiherr von Berlepſch 
in Kaſſel in den fachmänniſchen Beirat der Kaiſerl. Bio⸗ 
logiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft. 

Verſetzt: Gerichtsſekretär Keſtner in Sontra vom 
1. Mai d. J. ab an das Amtsgericht in Kirchhain. 


überwieſen: Regierungsbaumeiſter Hille der König⸗ 
lichen Regierung in Kaſſel. . 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Otto Eiſenberg 
und Frau Berta, geb. Baumann (irchhain, 31. Ja⸗ 
nuar); Pfarrer Wittekind und Frau Anna, geb. 
Lohr (Kaſſel, 5. Februar); Redakteur Richard Weber 
und Frau Helene, geb. Monhaupt (Kaſſel, 9. Fe⸗ 
bruar); Landmeſſer Schröder und Frau (Rotenburg, 
10. Februar); — eine Tochter: Tierarzt Waldeck und 
Frau (Marburg, 27. Januar); Fabrikbeſitzer Victor 
George und Frau, geb. Thorey (Altmorſchen, 8. Fe⸗ 
bruar); Optiker Heinrich Unkel und Frau (Marburg, 
11. Februar); Pfarrer K. Hebel und Frau Elle, geb. 
Stroinsky (Waldkappel). 

Geſtorben: Frau Chriſtine Troſt, geb. Schade, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 30. Januar); Frau Helene Reich, 
Witwe des Poſtdirektors a. D., 68 Jahre alt (Gelnhauſen, 
31. Jauuar): Lehrer und Kantor a. D. Friedrich 
Schlag, 82 Jahre alt Steinbach-Hallenberg, 31. Januar); 
Paſtor emer. Albert Schwencke, 82 Jahre alt (Ecke⸗ 
rode bei Braunſchweig, 1. Februar); Witwe des Rech⸗ 
nungsrats P. Dörffler, Marie, geb. Nickel, (Mar⸗ 
burg, 2. Februar); Frau Friederike Leſchhorn, 
geb Voltz, 81 Jahre alt (äaſſel, 2. Februar); Muſik⸗ 
lehrerin Frieda Weidemüller, 57 Jahre alt (Kaffel, 
4. Februar): Frau Henriette Heyn, geb. Herr 
(Marburg, 5. Februar); Lehrerin Gertrud Matthes, 
38 Jahre alt (Kaſſel, 6. Februar); Privatmann Wil⸗ 
helm Schnell, 66 Jahre alt (Kaſſel, 6. Januar); Re⸗ 
dakteur des „Hanauer Anzeigers“ Georg Weißbrod, 
75 Jahre alt (Hanau, 6. Februar); Regierungsrat a. D. 
Dr. Karl Schmidt, 74 Jahre alt (Marburg, 8. Fe⸗ 
bruar); Kgl. Hegemeiſter a. D. Stephan Pfeil, 71 
Jahre alt (Wilhelmsthal, 9. Februar); Privatmann Hein⸗ 
rich Auguſt Baſſe, 77 Jahre alt (Kaſſel, 10. Februar); 
früherer Branereibeſitzer Wilhelm Eckhardt, 52 Jahre 
alt Kaſſel, 11. Februar); Frau Marianne Herzog, 
geb. des Coudres Gaſſel, 14. Februar). 


Briefkasten. 
H. D. in Hersfeld. Weiteres wird gelegentlich verwandt. 
G. E. in Hohenkirchen. Wir danken Ihnen für den 
Hinweis und werden die Sache im Auge behalten. 
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XX. Jahrgang. 


Tranhſpende. 


Ich ſpüre ſtill die Wege nach, 

Die Wege, die ich gangen, 

Und leiſe wird mir wieder wach 

Mein Hoffen und mein Bangen 

Und aller Sturm und aller Drang 
Der Jugend und ihr Frühlingsſang — 
Ihr Lied von allem Sehnen. 


Es hat geſchäumet und gerauſcht 

Der Moſt der früh'ren Tage. 

Und wie ich heut dem Klang gelaufct, 
Iſt's mir wie alte Sage: 

Viel ſelbſtgeſchaffen Ungemach, 

Viel eigenwillig Trotzen — ach, 

Und einer Mutter Tränen. 


Viel unbegehrlich Widerpart 

Und viel durchtollte Nächte 

Und viele Sweifel, ſtreng und hart, 
Als ſich mein Irren rächte. 

Und all mein Schwanken her und hin, 
Da ich ſo friedlos worden bin, — 

So manche Eigenlüge. 


Und auch ein Drängen nach dem Licht, 
Manch ehrlich heißes Wollen — — — 
Hab' halt doch wenig ausgericht', 

Seit mir die Jahre rollen. 

Das Rechte tun gelang mir ſchwer, 

Es lag ſo vieles brach und leer — 

Es waren Vagantenzüge. 


Und ſuch' ich nach der Tage Reih'n, 
Was iſt mir da geblieben — d 

Ein Hoffen gar ſo zag und klein 
Und all mein heißes Lieben, 

Ein Hoffen, ganz darauf geſtellt, 
Daß mählich dennoch eine Welt 

Ich könnte mir noch gründen. 


Ein Hoffen, das du mich gelehrt: 
Will liebend glauben lernen, 
Was deine Liebe mir beſchert — 
Es kam von beſſern Sternen. 
Das iſt ſo kinderfromm und rein, 
Kann nimmer von der Erde fein, 
Das iſt ſo ſonnentrunken! 


Es iſt fo lichter Himmelsſchein — 
Und iſt mir nichts geblieben, 
Ich bau aufs neue! Iſt doch mein 


Dein wundertätig Lieben! 


Ein einzig Glück rauſcht um mich her — — — 
Trink opfernd ich die Neige leer 


Den Tagen, die verſunken. 


Kaſſel. 


$, A. Nahles. 


Kaſſel, 1. März 1906. 
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Foll und Schmuggel in Beſſen im 18. und 19. Jahrhundert. 
Von A. Woringer. 
(Fortſetzung.) 


3 Mühe machte den Zollbeamten auch die 
Überwachung des Kaffeeverbrauchs. Wie 
viele andere Regierungen der damaligen Zeit ſah 
auch die heſſen-kaſſeliſche Regierung den anwachſen⸗ 
den Kaffeegenuß als etwas höchſt Verderbliches an. 
Sie fürchtete, daß durch ihn ein Schwinden der 
guten, alten, einfachen Sitten und eine Gefähr⸗ 
dung des Volkswohlſtandes eintreten werde. So 
erſchien denn am 28. Januar 1766 eine „Ver⸗ 
ordnung, daß dem überall im Lande allzuſehr 
eingeriſſenen ſchädlichen Cafétrinken nöthiger Ein⸗ 
halt geſchehe“. Durch dieſe Verordnung wurden 
alle Kaffeekräme und Kaffeeſchenken aufgehoben 
und den Bauern, den Tagelöhnern und dem 
Geſinde der Kaffeegenuß gänzlich verboten mit 
der Auflage, daß das in ihrem Beſitze befindliche 
Kaffeegeſchirr binnen 6 Wochen verkauft werden 
mußte. Bürger von Anſehen und Vermögen in 
den Städten „durften ſich des Kaffees mäßig ges 
brauchen“, geringeren und unvermögenden Bürgern 
wurde er ebenfalls verboten. Eigentümlich berührt 
uns jetzt die Beſtimmung, daß Hausväter und 
Hausmütter unter keinen Umſtänden den Wäſche⸗ 
rinnen und Büglerinnen Kaffee bewilligen ſollten. 
Schon nach 4 Jahren ſah die heſſiſche Regierung 
die Undurchführbarkeit dieſes faſt völligen Kaffee— 
verbots ein und hob es deshalb unterm 15. März 
1770 wieder auf, belegte dagegen das Pfund 
Kaffee mit einer Abgabe von 2 guten Groſchen 
(25 Pf.), welche zur Hebung des Handels noch 
ermäßigt wurde, wenn der Käufer ſeinen Kaffee 
von der Kaſſeler Meſſe oder unmittelbar von 
Bremen bezog. Nun wuchs der Kaffeeverbrauch 
aber jo ſtark, daß die Regierung ihre Nachgiebig- 
keit bereute und unterm 11. März 1773 die 
Verordnung von 1766 wieder einführte und auch 
für die wohlhabenden Bürger den Kaffeegenuß 
noch dadurch erſchwerte, daß ſie eine Abgabe von 
50 % ꝓ des Verkaufspreiſes auf den Kaffee legte 
und am 5. April 1774 den Ankauf unter 25 Pfund 
verbot. Auch der Genuß der Schokolade wurde 
1774 verboten. Aber alle Verbote waren ver— 
geblich, der Kaffee blieb Sieger, trotz aller Be— 
mühungen der Zollbeamten, die als „Kaffeeriecher“ 
lächerlich gemacht wurden. Es wird erzählt, daß 


damals die Kaſſelaner nach dem bei den damaligen 


Wegeverhältniſſen doch recht ſchwer zu erreichenden 


Dorfe Spickershauſen wanderten, um dort im 
hannöverſchen Gebiete ihre Taſſe Kaffee zu ſchlürfen 
und von da aus ihren Kaffee nach Kaſſel zu 
ſchmuggeln. Schließlich gab dann die Regierung 
nach und ſetzte zunächſt den Lizent „zur Beförde⸗ 
rung des commercii“ am 21. Dezember 1775 
auf 1 Albus für das Pfund herab. Im Jahre 
1796 gab man dann den Handel überhaupt frei, 
nur ſollten in den Dörfern und kleinen Städten 
keine Kaffeekrämereien geduldet werden. 

Die geſchilderten Zollverhältniſſe beſtanden im 
allgemeinen bis zum Untergang des Kurſtaates 
im Jahre 1806; auch die nachfolgende franzöſiſche 
Beſetzung des Landes brachte keine Anderung. 
Als aber in der zweiten Hälfte des Jahres 1807 
die königlich weſtfäliſche Regierung ſich eingerichtet 
hatte, begann man alsbald mit einer Neuordnung 
der Abgabenverhältniſſe, die, wie viele andere 
Einrichtungen der weſtfäliſchen Zeit, einen erheb⸗ 
lichen Fortſchritt gegen die früheren Verhältniſſe 
bedeutet haben würde, wenn ſie nicht, gleich ſo 
manchen anderen Einrichtungen der Fremdherr— 
ſchaft, in der Entwicklung ſtecken geblieben wäre. 
Zunächſt hob man unterm 8. Januar 1808 alle 
Befreiungen von der Entrichtung des Zolls, des 
Lizents und der Akziſe auf. Zugleich begann der 
Kampf gegen die engliſchen Waren. Unter dem 
5. Februar 1808 wurde die Verbrennung großer 
Vorräte ſolcher Waren, die in Marburg lagerten, 
angeordnet. 

Unterm 15. Februar 1809 trat an Stelle der 
Akziſe und des Lizents eine für das ganze König⸗ 
reich gleiche Konſumtionsſteuer und grundſätzliche 
Aufhebung aller Einfuhrverbote. Die neue Ab— 
gabe umfaßte zwei verſchiedene Beſteuerungsarten; 
ſie beſtand aus einer Mahl- und Schlachtſteuer 
für inländiſche Erzeugniſſe und einem ſehr ein: 
fachen, nur 17 Poſitionen umfaſſenden Zolltarif 
mit im ganzen nicht ſehr hohen Zollſätzen, die 
ſämtlich auf Verzehrungsgegenſtänden ruhten. 


Neben dieſen neuen Zöllen wurden die bisherigen 
Zölle forterhoben, aber bereits unterm 28. Fe⸗ 
bruar 1809 wurde in Ausſicht geſtellt, daß ſobald 
als möglich die Erhebung aller Zölle an die 
Landesgrenze verlegt und dadurch die ganze Er— 
hebung bedeutend erleichtert werden ſollte. Unterm 
1. Mai 1809 wurde dann ein Zoll von 6% 
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des Wertes auf alle ausländiſchen Ganzfabrikate 
gelegt. Die Beſtimmungen über die Erhebung 
und Kontrollierung der Konſumtionsſteuern und 
der Zölle waren einfach und zweckmäßig. In 
jeder Gemeinde wurde ein Erheber beſtellt, meiſt 
im Nebenamte. Nur in den Städten von min⸗ 
deſtens 3000 Einwohnern wurden mit der Er- 
hebung die Kantonserheber beauftragt, zu deren 
Unterſtützung in den Orten von 2000 Einwohnern 
und mehr noch beſondere commis aux declarations 
beſtellt wurden. Daneben beſtanden eine große 
Zahl von Aufſehern oder commis aux exereices. 
Die Uniformen der Beamten waren jetzt von 
grünem Tuche, während die heſſiſchen Zöllner Blau 
getragen hatten. Die Geldnot des Königreichs 
nötigte im Jahre 1811 zu einer erheblichen Er— 
höhung der Konſumtionsabgaben, bei der es dann 
bis zum Untergang des Königreichs verblieb. 
Wie bekannt, hatte Napoleon J. in ſeinem Kampfe 
mit England dieſes durch Unterbindung ſeines 
Handels zu ſchädigen verſucht, indem er ſchon 
1807 die Einfuhr aller Waren verbot, die aus 
England oder engliſchen Kolonien ſtammten. 
1810 wurde dies Verbot derart auf alle Kolonial⸗ 
waren ausgedehnt, daß ſolche unter allen Um- 
ſtänden als aus dem engliſchen Handel ſtammend 
angeſehen werden ſollten. Die Rheinbundſtaaten 
mußten ſich natürlich dieſer franzöſiſchen Verord— 
nung anſchließen, und es begann nun auch in 


Weſtfalen ein eifriges Suchen nach Kolonialwaren. 


Quer durch die früher hannoverſchen Beſitzungen 
des Königreichs Weſtfalen wurde trotz des leb⸗ 
haften Proteſtes des Königs Jerome eine fran— 
zöſiſche Douanenlinie gezogen, deren Beamten mit 
großer Willkür vorgingen. Überall fanden Konz 
fiskationen engliſcher und Kolonialwaren ſtatt, die 
dann auf öffentlichen Plätzen verbrannt wurden. 
Nicht ſelten freilich ließen die Douanebeamten 
ſtatt der beſchlagnahmten Waren wertloſe Gegen⸗ 
ſtände verbrennen und lieferten die Waren ſelbſt 
an die Empfangsberechtigten aus, wenn dieſe ſich 
dazu verſtanden, einen Teil ihres Gewinnes an 
die Beamten abzugeben. 

Selbſtverſtändlich blühte bei dieſen Verhältniſſen 
der Schmuggel wie nie zuvor. Ganze Wagenzüge, 
von bewaffneten Schmugglern begleitet, über⸗ 
ſchritten bei Nacht die Douanenlinie, wobei es 
nicht ſelten zu Gefechten kam. Indeſſen ſpielte 
ſich dieſer gewaltſame Schmuggel mehr in- Han⸗ 
nover ab, bei uns in Kurheſſen blieb es beim 
kleinen Einzelſchmuggel. Der aber hatte natürlich 
ſehr zugenommen, und die Aufſeher, die commis 
aux exercises, hatten ihre ſchwere Laſt, die 
Obliegenheiten ihres Dienſtes zu erfüllen. Die 
Bevölkerung ſtand ganz auf ſeiten der Schmuggler, 


unterſtützte ſie in jeder Weiſe und verhöhnte und 
verſpottete die Beamten, denen man wegen ihrer 
häufigen Unterſuchungen der Kötzen der Bauers⸗ 
leute den Namen „Kötzengucker“ beilegte. 

Sehr eifrig in der Verfolgung der größeren 
Schmugglerbanden war die königlich weſtfäliſche 
Gendarmerie, ein — von ihrer politiſchen Wirk: 
ſamkeit abgeſehen — ganz vorzügliches Korps, 
welches für die Sicherheit der Landſtraßen und 
in der Verhütung von Verbrechen Bedeutendes 
leiſtete. Sie war deshalb im Anfange ihrer 
Tätigkeit in Heſſen recht beliebt,, und erſt als 
ihr im Jahre 1811 die hohe Polizei übertragen 
wurde, wurden die „Strickreiter“, wie die Gen⸗ 
darmen wegen der zum Binden der Verbrecher 
mitgeführten Leine vom Volke genannt wurden, 
ſo außerordentlich verhaßt, daß das Volk beim 
Zuſammenbruch des Königreichs an ihnen überall 
ſeiner Wut über die nun beſeitigte Fremdherr— 
ſchaft Luft machte. 5 N 

Nach dieſem Zuſammenbruch des Königreichs 
Weſtfalen und der Rückkehr des Kurfürſten Wil⸗ 
helm I. traten bekanntlich in Kurheſſen die im 
Jahre 1806 beſtandenen Geſetze überall wieder 
in Kraft. So geſchah es auch auf dem Gebiete 
des Zollweſens. Aber die Verhältniſſe Deutſch⸗ 
lands waren doch ganz andere geworden. Während 
im 18. Jahrhundert jeder deutſche Staat, groß 
oder klein, ohne Rückſicht auf die übrigen Glieder 
des deutſchen Reichs und ungeſtört von ihnen, 
ſeine inneren Einrichtungen treffen konnte, machte 
ſich jetzt eine bisher ungekannte Einwirkung der 
großen Staaten auf die kleinen auch in wirt— 
ſchaftlicher Beziehung geltend. Vor allem war 
es das aus ſeiner Erniedrigung wieder erſtandene 
Preußen, welches auf wirtſchaftlichem Gebiete mit 
Neuerungen vorging. Die wichtigſte Maßregel, 
die getroffen wurde, war die durch Geſetz vom 
28. Mai 1818 verfügte und am 1. Januar 1819 
in Kraft getretene Aufhebung aller Binnenzölle, 
Verlegung der Zollinie an die Landesgrenzen und 
Feſtſetzung eines allgemeinen Zolltarifs für die 
ganze preußiſche Monarchie. Dieſer Schritt war 
für Kurheſſen, welches zwiſchen den beiden Hälften 
des preußiſchen Gebiets lag, ſehr ſchwerwiegend. 
Die Ausfuhr heſſiſcher Fabrikate wurde gänzlich 
lahmgelegt, während die einzuführenden Waren 
durch den an Preußen zu entrichtenden Durch— 
gangszoll verteuert wurden. In Kurheſſen ſelbſt 
war durch das ſog. Organiſationsedikt vom 29, Juni 
1821 an Stelle der Landeseinteilung in Amter 
die Einteilung in Kreiſe getreten, wie ſie heute 
noch beſteht. Die Zollſtellen der einzelnen Amter 
hatte man aber nach der alten Einrichtung weiter 
beſtehen laſſen, wodurch hin und wieder der Fall 
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eintrat, daß innerhalb eines und desſelben Kreiſes 
der Zoll bzw. die Lizentabgabe mehrfach entrichtet 
werden mußte. Die Erbitterung über die Zoll⸗ 
verhältniſſe wuchs mächtig. Ein Schlagwort der 
damaligen Zeit lautete: „Die Maut iſt ein Kind 
der Finſternis.“ “) Man ſah ſich ſchließlich ges 
nötigt, auch in Kurheſſen zum Syſtem der Grenz⸗ 
zölle überzugehen. 

Aber damit war wenig geholfen. Bei der 
ausgedehnten kurheſſiſchen Grenze und den hohen 
Zöllen der umliegenden Staaten war an eine 
Hebung von Handel und Gewerbe nicht zu denken. 
Dagegen blühte nun aber der Schmuggel wieder 
auf. Blutige Kämpfe fanden an den Grenzen 
ſtatt, noch vermehrt durch die überhandnehmende 
Wilddieberei, der durch die Möglichkeit des Ab⸗ 
ſatzes des erlegten Wildes in den Nachbarländern 
Vorſchub geleiſtet wurde. Die Befugnis zum 
Waffengebrauch mußte für die Gendarmen und 
die Zöllner erweitert werden. Mit Heſſen-Darm⸗ 


ſtadt ſchloß man eine Vereinbarung zur Verhütung! 


des Schmuggels, aber alles das war vergeblich. 
Die Regierung nahm nun wieder militäriſche 
Hilfe in Anſpruch, und abermals waren es das 
Husarenregiment und das Jägerbataillon, die 
vorzugsweiſe hierzu verwendet wurden. Unter 
anderem wurden zur Verhütung des Salz: und 
Branntweinſchmuggels aus Sachſen⸗Weimar her⸗ 
über im Februar 1826 je ein Kommando Jäger 
und Huſaren in Stärke von zuſammen 100 Mann 
nach Hünfeld und in die Dörfer Mittelaſchenbach, 
Rasdorf, Mackenzell, Großenbach und Niederbieber 
gelegt, die dort bis zum März 1826 verblieben 
und den genannten Gemeinden, die ihre Ver⸗ 
pflegung beſtreiten mußten, erhebliche Unkoſten 
verurſachten. Allein die Stadt Hünfeld berechnete 
dieſe auf 1754 Gulden 22 Kreuzer. Geholfen 
hat die Maßregel aber jedenfalls auch nicht viel.“) 

Beſonders lebhaft war der Schmuggel an der 
Weſer, wo ſie die Grenze gegen Hannover bildete. 
Die billigen Preiſe der Kolonialwaren in Han⸗ 
nover mußten notwendig zum Schmuggel verleiten, 
der denn dort auch in höchſter Blüte ſtand. Aus 
den kurheſſiſchen und preußiſchen Grenzdörfern, 
ja ſogar weit aus dem Innern des Landes eilten 
die Bewohner nachts zur Weſer, um in der Morgen: 
dämmerung mit ihren Traglaſten geſchmuggelter 
Waren nach Hauſe zurückzukehren. Wir haben 
eine lebhafte Schilderung dieſes Schmuggels in 
Weſtfalen, die genau ebenſo auf Kurheſſen zutrifft, 
aus der Feder der bekannten münſterländiſchen 


*) Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, 
Bd. 4, S. 128. 

**) Vgl. „Heſſenland“ 1905, S. 298 (Nr. 21): „Ein 
Strafkommando im Jahre 1826“ von A. Papſt. D. Red. 


Dichterin Annette von Droſte-Hülshoff, die in ihrer 
Schilderung Weſtfalens „Bei uns zu Lande auf 
dem Lande“ folgendes ſchreibt: 

„Daß auch der Schmuggel hier dem Charakter 
des Beſitzloſen zu ſehr zuſagt, als daß er ihn ver: 
nachläſſigen ſollte, ſelbſt wenn die mehrſtündige 
Entfernung der Grenze ihn mühſam, gefahrvoll 
und wenig einträglich zugleich macht, läßt ſich 
wohl vorausſetzen, und faſt bis im Herzen des 
Landes ſehen wir bei abendlichen Spaziergängen 
kleine Gruppen von fünfen oder ſechſen haſtig und 
ohne Gruß an uns vorüber der Weſergegend zu— 
ſtapfen und können ſie in der Morgendämmerung 
mit kleinen Bündeln ſchweißtriefend und nicht 
ſelten mit verbundenem Kopfe oder Arme wieder 
in ihre Baracken ſchlüpfen ſehen. Zuweilen folgen 
die Zollbeamten ihnen ſtundenweit; die Dörfer des 
Binnenlandes werden durch nächtliche Schüſſe und 
wüſtes Geſchrei aufgeſchreckt, — am nächſten Morgen 
zeigen Gänge durchs Kornfeld, in welcher Richtung 


die Schmuggler geflohen; zerſtampfte Flächen, wo 


ſie ſich mit den Zöllnern gepackt haben, und ein 
halbes Dutzend Tagelöhner läßt ſich bei ſeinem 
Dienſtherrn krank melden.“ 

Am ſchlimmſten ſtanden die Dinge in der kur⸗ 
heſſiſchen Provinz Hanau, welche die jetzigen Kreiſe 
Hanau, Gelnhauſen und Schlüchtern umfaßte. 
Wenn wir einen Blick auf die Landkarte werfen, 
ſo ſehen wir, daß dies Gebiet ſich als ſchmaler, 
oft nur wenige Stunden breiter Streifen von der 
Rhön zum Main hinabzieht. Von allen Seiten 
war dieſer Landſtreifen von Zollinien umgeben 
und eingeſchnürt; Handel und Wandel ſtockten; 
die Landwirtſchaft, die keinen Abſatz für ihre Er⸗ 
zeugniſſe fand, litt unter den niedrigen Preiſen; 
daß man den Hanauer Fabrikanten, deren Ge⸗ 
ſchäftsbetrieb nach Frankfurt a. M. und Süd⸗ 
deutſchland hin gravitierte, durch den von Kur⸗ 
heſſen am 8. Mat 1830 mit Hannover, Oldenburg 
und Braunſchweig geſchloſſenen Zollvereinigungs— 
vertrag freien Verkehr mit dieſen Ländern ge⸗ 
währte, konnte wenig oder gar nichts helfen. Die 
Gärung im Hanauiſchen wuchs, und es bedurfte 
nur eines Anſtoßes, um den Unwillen der Be 
völkerung zum offenen Ausbruch zu bringen. 

Ein ſolcher Anſtoß ſollte ſich finden. Die Pariſer 
Julirevolution des Jahres 1830 wirkte, wie über⸗ 
all in Deutſchland, ſo auch in Kurheſſen aufreizend. 
Der Ruf nach Bewilligung einer Verfaſſung wurde 
im ganzen Lande laut, am lauteſten in Hanau, 
welches als neuerworbenes Gebiet in den heſſiſchen 
Landſtänden nicht vertreten war. Im September 
1830 ſandte deshalb die Stadt Hanau eine De⸗ 
putation, aus den Stadträten Böhm und Nickel 
und den Bürgern Touſſaint und Walther be⸗ 
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ſtehend, nach Kaſſel, um von dem Kurfürften 
Wilhelm II. eine Verfaſſung für das ganze kur— 
heſſiſche Gebiet und Verbeſſerung der Zollverhält- 
niſſe zu erbitten. Dieſe Deputation traf am 
24. September 1830 in Hanau wieder ein. Eine 
ungeheure Menſchenmenge hatte ſich ſchon ſtunden— 
lang vorher vor dem Neuſtädter Rathaus ver: 
ſammelt, um das Ergebnis zu erwarten. Als 
nun die Deputation auf dem Balkon des Rat— 
hauſes erſchien und mitteilte, daß der Kurfürſt 
auch für die bisher nicht vertretenen Gebietsteile 
des Kurſtaates eine zeitgemäße Vertretung in der 
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demnächſt einzuberufenden Ständeverſammlung be: 
willigt habe, war man zwar in dieſer Beziehung 
befriedigt, das Ausbleiben gleich günſtiger Mit⸗ 
teilungen über die Zoll- oder, wie man nach ſüd⸗ 
deutſcher Art in Hanau ſagte, die Mautverhält⸗ 
niſſe aber reizte die Menge zur Tat. Man rückte 
vor das Lizentamt, das man damals in Hanau 
ſcherzweiſe „Das letzte Hemd-Amt“ nannte, und 
ſtürmte das Gebäude. Alles, was nicht niet- und 
nagelfeſt war, namentlich aber alle Akten und 
Zollpapiere wurden auf den Heumarkt geſchleppt 
und den Flammen übergeben. | 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das angeblich in London aufgefundene Verzeichnis der 
heſſiſchen Subfidientruppen. 


Nachtrag zu dem in Nr. 4 dieſes Blattes veröffentlichten Brief eines Heſſen. 
Von Fritz Maurer. 


Vor mehreren Wochen ging die Nachricht durch 
die Zeitungen, daß im engliſchen Kriegsminiſterium 
das Verzeichnis der 22 000 Heſſen aufgefunden ſei, 
welche im engliſch-amerikaniſchen Kriege von 1776 
bis 1783 an der Seite der Engländer gefochten 
haben. Da ich nie in Erfahrung habe bringen 
können, auf welche Weiſe mein Urgroßvater hierbei zu 
Tode kam, ſo wendete ich mich am 18. Januar d. J. 
mit Bezugnahme auf die Zeitungsnachricht an das 
Miniſterium mit der Bitte um Mitteilung über 
den Tod meines Ahnen, falls das Verzeichnis eine 
Notiz hierüber etwa enthalten ſollte. Bereits am 
27. Januar gelangten nachſtehende Zeilen in meine 
Hände: 

War Office 

London, S. W. 

a 25h January, 1906. 
Sir, 

In reply to your letter of the 18th instant, 
concerning one “Frederick Maurer“, who is 
said to have been a regimental surgeon in 
the “Regiment von Trümbach“, and to have 
served with the English in the American War 
of Independance, I am directed to inform 
you that there is no information in this 
Department regarding this officer. 

In reference to the report that books 
have been discovered shewing the names of 
22000 Hessians, who fought in North America, 
I am to explain that the only foundation for 
this statement is in the fact that, in a manu- 
script volume containing miscellaneous returns 
respecting the British Troops serving in North 
America in 1782-3, there is included a list 


of the troops of Hesse Cassel occupying no 
more than two pages of the volume. 


I have the honour to be, 
Sir, 
Your obedient Servant 


E H. Me. Anally. 
Überſetzung: l 
Kriegsminiſterium 
London SW., 25. Januar 1906. 
Geehrter Herr! 

In Erwiderung auf Ihren Brief vom 18. d. M., 
betreffend einen gewiſſen „Friedrich Maurer“, welcher 
Regiments-Wundarzt im „Regiment von Trümbach“ 
geweſen ſei und auf Seiten der Engländer im amerika⸗ 
niſchen Unabhängigkeitskriege gedient habe, bin ich 
ermächtigt, Ihnen mitzuteilen, daß hier im Miniſterium 
keine Angaben über dieſen Offizier vorhanden ſind. 

Mit Bezug auf die Nachricht, daß Bücher auf: 
gefunden ſeien, welche die Namen von 22 000 Heſſen 
aufweiſen ſollen, die in Nordamerika gekämpft haben, 
kann ich Ihnen erklären, daß die einzige Begründung 
hierfür in der Tatſache zu finden iſt, daß ein hand— 
ſchriftlicher Band, welcher allerlei Berichte über die 
engliſchen Truppen in Nordamerika aus den Jahren 
1782 und 1783 enthält, eine Lifte der Truppen von 
Heſſen⸗Kaſſel einſchließt, die jedoch nur zwei Seiten 
dieſes Bandes einnimmt. 5 

(Unterſchrift.) 


Herrn Fritz Maurer, 
Herzogl. Anhalt. Baurat. 
Bernburg. 

Wenn ich hiernach wohl kaum jemals meinen 
Wunſch in Erfüllung gehen ſehen werde, ſo war 
doch die raſche Beantwortung des Geſuchs ſehr 
dankenswert. 

(Wir werden verſuchen, eine Abſchrift wenigſtens 
des kurzen tatſächlich vorhandenen Verzeichniſſes 
zu erlangen. D. Red.) 


. 


un 66 S 


Cukrezia. 
Von H. Keller⸗Jordan. 
(Schluß.) 


„Komm, Kind,“ ſagte Frau von Diehm, nachdem 
Helmut ſich für die Nacht verabſchiedet hatte, „ſetze 
Dich noch einen Augenblick zu mir und laß Dir 
Glück wünſchen zu Deinem demnächſtigen Gatten. 
Er gefällt mir ausnahmsweiſe gut — ſo zuverläſſig 
und treu.“ i 

„Ja gewiß, zuverläſſig und treu.“ 

Lukrezia ſagte es, ohne bei der Sache zu ſein. 
Boris' Brief brannte auf ihrem Herzen, und ſie wäre 
lieber ſogleich in ihr Zimmer gegangen, um zu er⸗ 
fahren, was ihn hierher getrieben — bis nach 
England. 

„Du mußt Dich doch nach allen Deinen Mädchen⸗ 
ſorgen wie erlöſt fühlen.“ 

„Nein, Tante, das kann ich nicht ſagen. Du 
weißt ja, wie ich über Helmut denke, aber mir 
graut doch vor der Ehe, vor dem ſteten Zuſammen⸗ 
leben mit einem einzigen Menſchen.“ 

„Helmut iſt Philoſoph, Lukrezia, er wird einer 
Frau niemals läſtig werden — vielleicht das Gegen⸗ 
teil — denn der Ehrgeiz und die Wiſſenſchaft 
werden ihm wichtiger ſein.“ 

„Ja, man behauptet, daß die Philoſophie egoiſtiſch 
mache,“ ſagte ſie zögernd, „es läßt ſich ja auch vor 
dem Laien ſo gut mit ihren Theſen balancieren. 
Allein ich,“ fügte ſie mit geſenktem Kopfe hinzu, 
während ſie im Zimmer auf und nieder ging, „ich 
— ich möchte meinem Mann die Erſte ſein — die 
Allererſte, wie Er es mir ſein muß, — wäre es 
anders —, ich könnte dazu kommen, die Philoſophie 
und ihn ſelbſt zu haſſen.“ 

„Aber Lukrezia, dafür iſt ja die Liebe da, die 
duldende, alles ertragende Liebe. — Die iſt ein 
Ding für ſich, und wenn ſie gepflegt und behütet 
wird, ſtirbt ſie nie.“ f 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Das glaubſt Du nicht?“ 


„Nein, weil fie zur Gewohnheit wird — und | 


die iſt der Tod der Liebe. Ich habe das ſo oft 
geſehn. Ich glaube, es gibt nur eine dauernde 
Liebe, — wenn der Mann die Frau für geiſtig 
ebenbürtig hält —, das auch anerkennt und ihr 
kein mitleidiges ‚aber liebes Kind' entgegenlächelt, 
wenn ſie etwas nicht verſteht.“ 

„Das wird Helmut niemals tun, er ſchätzt und 
bewundert Dich.“ 

„Gute Nacht, Tante,“ brach Lukrezia das Geſpräch 
ab, „ich kann nicht mehr denken, ich will alle Skrupel 
verſchlafen, die mich quälen.“ 

Wien mit ſeiner Kunſt und allen den modernen 
Anſchauungen haben ſie nicht glücklicher gemacht, 


dachte die Tante kopfſchüttelnd, während ſie mit 
den Blicken dem Mädchen folgte, bis es hinter der 
Türe: berſch wand 

Als Lukrezia in ihr Zimmer kam, trat ſie, bevor 
ſie das Licht anzündete, ans Fenſter und ſah hinüber 
aufs Meer. Die Lichter am Pier waren gelöſcht, 
der Strand lag dunkel und menſchenleer, nur über 
dem Waſſer leuchteten die Sterne. Es ſchimmerte 
wie flüſſiges Silber. Wie das großartig in der 


Ruhe iſt, dachte fie, jo ſiegesbewußt und erhaben 


über das kleinliche Menſchenleid! War das nicht 
geſchaffen, um Kraft und Ruhe zu geben — und 
der Stimme zu gebieten, der wir ſelbſt folgen? 
Ihr war es, als dehne ſich ihre eigene Bruſt, und 
alle Zweifel und Irrungen erſchienen ihr nun un⸗ 
weſentlich gegenüber dieſer wandelloſen Größe und 
Macht. — 

Nachdem ſie das Licht angezündet hatte, las ſie 
ganz ruhig Boris' Brief. Es waren nur wenige 
Zeilen; ſie lauteten: 5 

„Ich muß Sie noch einmal sprechen, Luͤkrezia, 
bevor Sie den Schritt tun, der Sie von Ihrem 
bisherigen Leben und allem, was Sie darin befrie⸗ 
digte und beglückte, ſcheidet. Ich kann mir nicht 
helfen, ich habe das Gefühl und die Sorge, als 
ob das alles verjährt ſei, was ſie einſt mit Ihrem 


Verlobten verband. Jahrelange Trennung ent⸗ 
fremdet und ſcheidet, denn es gibt keinen Tag, an 


welchem eine ſtarke Seele nicht innere Erlebniſſe 
hätte! Und dann — die vielen dazwiſchen 
liegenden verpaßten Stunden — verwehten 
Stimmungen — zerriſſenen Fäden! So wie 
Sie beide jetzt ſind, haben Sie ſich nie gekannt, 
es ſei denn, daß die große Vermittlerin, die 
unbeirrt um alle Erwägungen über die Erde 
ſchreitet, — die Liebe — jedes Bedenken ver⸗ 
ſtummen ließe. Ich muß das von Ihrem eigenen 
Munde hören, Lukrezia. Wenn Sie mich fragen, 
was mir ein Recht gibt, ſo mit Ihnen zu ſprechen, 
ſo antworte ich Ihnen: meine Liebe, die groß 
und unendlich iſt wie das Meer, die da keimte 
und wuchs in den Jahren unſerer gemeinſchaft⸗ 
lichen Sorge, in dem Streben und Kämpfen 
um das Höchſte — und die Sie gefühlt haben 
müſſen, Lukrezia, in mancher ewigen Stunde. 
Sie finden mich morgen und jeden weiteren Tag 
in den Cliffs bei Overſtrand. Boris.“ 


Sie ſaß ſtill und hielt den Brief in ihren Hän⸗ 
den, ſie zerpflückte ihn nicht in Atome, wie ſie es 
mit dem erſten getan hatte, aber es war auch nicht 
Boris' Name, der ſpät in der Nacht über ihre Lippen 
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ſchwebte, — ſie dachte an Helmut — ſie wollte 
an ihn denken — an die ſtillen, beglückenden Stun- 
den, in denen ſie mit ihren Müttern bei der kleinen 
Lampe ſaßen und dieſer enge Raum ihre ganze 
Welt war. Kein Wunſch, keine Sehnſucht, kein 
Traum, der hier nicht feine Heimat fand. Und fo 
ſollte es Helmuts ſtille Erſcheinung ſein, die ſie 
mit ſich nehmen wollte in ihren Schlummer. 


* * 
* 


Am andern Morgen früh ſchlich ſich Lukrezia, 
mit der Skizzenmappe in der Hand, aus ihrem 
Zimmer. Sie war bleich und gedankenverſunken, 
und erſt vor der Türe fiel es ihr ein, daß ſie 
vorausſichtlich länger ausbleiben könne, als ſie be— 
abſichtige. 
bat das Zimmermädchen, ihrer Tante zu ſagen, 
daß ſie möglicherweiſe erſt ſpäter nach Hauſe 
kommen dürfte, da ſie vorhabe, zu zeichnen. Die 
letzten Worte gingen ſchwer über ihre Lippen, ſie 
ſagte mit Widerſtreben die Unwahrheit, und doch 
war ſie in eine Lage gekommen, in welcher ſie nicht 
offen ſprechen konnte. Später, wenn alles gelichtet, 
wenn ſie aus dieſem zweifelhaften Zuſtand erlöſt 
ſein würde, — dann — ja dann konnte ſie ſprechen. 

Es war noch leer in den Straßen — nur hier 
und da ſchlüpfte ein Herr in zweifelhafter Toilette, 
mit dem Badeanzug auf dem Arm, aus einem der 
Häuſer und eilte an ihr vorüber. Es war ihr 
gleich, fie kannte niemanden. Keiner intereſſierte 
ſich für ihr Tun und Laſſen — und ſo ging ſie 
mit ihren eigenen Gedanken beſchäftigt durch die 
enge Straße, die am nächſten in die Cliffs führte. 
Sie war bedrückt, weil ſie Helmut nichts von ihrem 
Vorhaben geſagt hatte, tröſtete ſich dann aber wieder 
damit, daß ſie ja kein Recht habe, die Gefühle 
eines andern zu verraten. 

Es war ein herrlicher, friſcher Morgen, die feuchte 
Meerluft kühlte ihre Schläfe, und je weiter fie ging, 
je mutiger fühlte ſie ſich. Oben am Fuße der 
Hügel angekommen, blieb ſie ſtehen und ſah hinunter 
auf den Strand. Die Badehütten fingen an ſich 
zu beleben — hier und da ſah man ſogar ſchon 
Damen, die die Friſche des Meeres nicht fürchteten 
und in ihren roten und blauen Koſtümen ins Meer 
tauchten. 

Lukrezia atmete auf, von Minute zu Minute 
fühlte ſie ſich befreiter, die kleinlichen Sorgen, mit 
denen-fie ſich gequält hatte, fielen von ihr ab und 
ſie kletterte mit einer Freudigkeit über die Berge, 
als erwarte ſie in den nächſten Minuten ein ganz 
beſonderes Glück. — 

Was würde Helmut zu dieſem Abenteuer ſagen, 
wenn ſie es ihm erzählte? Er würde vielleicht 


die Brauen zuſammenziehen — eine Gewohnheit, 


Sie ging daher ins Haus zurück und 


die er ſchon als Student hatte, und dabei mit zu, 
künftiger Würde den Kopf ſchütteln. Sie lächelte⸗ 
als ſie daran dachte, — ſie würde es ihm natürlich 
nachmachen, wie ſie es früher immer tat. 

Nachmachen? ſie ſtockte plötzlich in ihren Gedanken, 
nein, das konnte ſie jetzt nicht mehr — dazu fehlte 
ihr der Mut — und mehr noch die Luſt. 

Waren ſie beide zu alt geworden? 

Bevor ſie aber dieſe Frage löſte, bemerkte ſie 
weit oben auf der Höhe eine dunkle Männergeſtalt, 
die ihr den Hut entgegenſchwenkte. 

Es war Boris. 

Sie hatte ſich vorgenommen, ihn ernſt und würde: 
voll zu empfangen, ihn zu lehren, wie man die 
Braut eines andern achte, allein in dieſem Augen⸗ 
blick fühlte ſie nichts als eine namenloſe Freude, 
ihn zu ſehn. In ſeiner ganzen Haltung lag Glück, 
und wenn ſie es noch nicht gewußt hätte, daß er 
ſie liebe, in dieſem Augenblick verſtand ſie die ganze 
Hochflut ſeines leidenſchaftlichen Empfindens. 

Sie blieb einen Augenblick ſtehn, ſie mußte ſich 
faſſen und beherrſchen, wollte ihm aber doch dank— 


bar ſein für ſeine Fürſorge und Freundſchaft. 
„Lukrezia!“ Er ſtreckte ihr beide Hände ent- 
gegen, und über ſein dunkel gebräuntes Geſicht ging 
ein ſonniger Glanz. Und dann legte er ihren Arm, 
ganz ſelbſtverſtändlich, wie er es ſo oft auf ſtillen 
Spaziergängen getan hatte, in den ſeinen, und ſie 
ſchritten wie zwei Menſchen, denen nichts auf der 
Welt fehlt, wenn fie zuſammen find, die Straße entlang. 
Die Sonne lag vergoldend über dem Wald, durch 
die Farren zu ihren Füßen huſchte zuweilen ein 


leiſer Wind und unterbrach die Stille des ſchweigen— 
den Morgens. Tiefblau lag der Himmel über dem 
Meere, das ſpiegelglatt bei jeder Lichtung ihnen 
entgegenleuchtete. 

„Hier iſt es göttlich, Lukrezia, hier mit Ihnen 
leben und wandern dürfen“, hauchte Boris einmal 
lautlos in ihr Ohr. 

„Boris!!“ 

„Ich ſchweige, ich ſage nichts. Erſt wenn wir 
dort drüben auf dem römiſchen Camp ſind, den 
ich geſtern entdeckte, mit dem Ausblick in das 
winkelige, zauberiſche Tal, Lukrezia, erſt da ſollen 
Sie mir ſagen, daß ich Ihrem Leben nichts bin — 
daß — — — 

„Boris!“ unterbrach ſie ihn vorwurfsvoll. 

„Daß Sie den Philoſophen lieben, genug lieben, 
um nicht abzuſterben bei ſeinen dürren Theſen und 
ſeiner engen Lebensauffaſſung, — und ich gehe — 
gehe auf Nimmerwiederkehr.“ 

Bei den letzten Worten ſtampfte er mit dem 
Fuß und ſenkte das Geſicht. 

Auch Lukrezia ſenkte das ihre, ſie zog unwill⸗ 
kürlich ihren Arm aus dem ſeinen, und ſie gingen 
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ſchweigend bis zur Anhöhe hinauf. Ein freier Platz 
mitten im Walde, wo die Römer einſt kämpften, 
eröffnete vor ihnen ein unbeſchreiblich ſchönes Bild. 
Boris ging in die kleine Wirtſchaft in der Nähe 
und brachte Lukrezia eine Erfriſchung 

„Trinken Sie“, ſagte er lächelnd, „und laſſen 
Sie uns ein paar Augenblicke glücklich ſein. Wenn 
man ſein Todesurteil erwartet, darf man eine ſolche 
Bitte wohl wagen.“ 


„Aber Boris, wir können doch Freunde bleiben, 


u 


wir können doch — — 

„Nein, Lukrezia, das können wir nicht. Ich habe 
mich bis hierher beherrſcht, ich habe hundertmal 
geſchwiegen, wenn mir das erlöſende Wort auf den 
Lippen brannte, ich wollte der Zeit nicht vorgreifen, 
den Vorteil Ihrer Nähe nicht mißbrauchen. Aber 
ob Sie es nun leugnen wollen oder nicht, Lukrezia, 
es gab doch Stunden, in denen auch Sie glücklich 
waren. Stunden, in denen — —“ 

„Boris,“ unterbrach ſie ihn, von allen möglichen 
Empfindungen gejagt, „ich bin die Braut eines 
andern.“ 

„Eben deshalb möchte ich Ihnen ſagen,“ fuhr 
er erregter fort, „daß ich Ihre Freundſchaft nicht 
annehmen kann — nie und nimmer, denn ich war 
niemals Ihr Freund — nein, nie! — ich habe 
Sie von der erſten Stunde unſeres Erkennens an 
geliebt, ich nahm den Kampf auf mit dem andern, 
weil ich mir einbildete, ich — ich trüge dennoch 
eines Tags den Sieg davon.“ 

Lukrezia hatte ſich auf einen moosbedeckten Vor⸗ 
ſprung geſetzt und wiſchte die Tränen von ihrem 
Geſicht. 

„Warum weinen Sie, Lukrezia?“ fragte er mit 
ſeiner weichſten Stimme. 

„Weil Sie mir leid tun, Boris, und weil ich 
glaubte, Sie würden in allen Lebenslagen mein 
Freund bleiben.“ 

„Nein — daran habe ich nie gedacht. Aber ich 
habe, wenigſtens jetzt, alle Hebel in Bewegung ge— 
ſetzt, um Ihnen zu beweiſen, daß ich Sie liebe. 
Ich habe meine Arbeit, kurz vor der Vollendung, 
gelaſſen, Sie wiſſen, was das bei mir bedeutet, ich 
bin hierher gejagt, ich habe keine Mittel geſcheut, 
um es zu ermöglichen, Ihnen zu nahen, ohne Ihnen 
Unannehmlichkeiten zu bereiten. Ich habe auf dem 
Pier mit einer mir fremden Kapelle geſpielt — 
ich habe — —“ 

„Warum taten Sie das alles?“ 

„O, ich tat noch mehr — viel mehr. Ich war 
ſogar bei dem Geiſtlichen in Norwich und zeigte 
ihm meine Vermählung an. Es iſt alles in Ord— 
nung, Lukrezia, wenn Sie wollen, ſo können Sie 
ſchon morgen meine Frau ſein.“ 

Lukrezia hatte ſich erhoben. 


„Das iſt unerhört, Boris, unerhört.“ 

„Warum unerhört?“ 

„Weil ich Ihnen meine Verlobung mit Helmut 
Thieſen angezeigt hatte.“ 

„Aber Sie hatten nicht den Mut, das mündlich 
zu tun.“ 5 

„Weil Sie mir leid taten.“ 

„War das der einzige Grund?“ 

„Ich hatte keinen andern.“ d 

Eine lange Weile ſtand jetzt Boris ſtill und grub 
mit ſeinem Fuß im Moos. Es lag ein tiefer Ernſt 
auf ſeinem Geſicht. 

Endlich ſprach er, aber wie ein Viſionär, der, 
was er ſagt, aus einer fernen Schattenwelt holt 
und nicht weiß, ob er es erlebt hat oder geträumt. 

„Erinnern Sie ſich des Abends, Lukrezia, als 
wir vom Künſtlerballe kamen und von allen Ein⸗ 
drücken geladen an der Donau ſpazierten? Sie 
trugen damals ein rotes Capuchon mit Pelz ver- 
brämt, das die Bläſſe Ihrer erregten Züge wunder— 
bar hob. Ihr Arm lag in dem meinen — feſt. 
Wir hatten beinahe jeden Tanz zuſammen getanzt, 
alle Eindrücke gemeinſchaftlich genoſſen — wir 
waren unzertrennlich geweſen — ausgefüllt bis an 
den Rand unſerer Seelen. Das Feſt — die Farben⸗ 
pracht, die Blumen, die Muſik, das war alles nur 
eine berauſchende Illuſtration zu unſerem Fühlen 
geweſen. Wiſſen Sie es nicht mehr? Ihr Geſicht 
leuchtete — es war ſo wunderſchön, Lukrezia, und 
als wir im fahlen Mondlicht ganz allein auf der 
Brücke ſtanden, da waren wir noch glücklicher. 
Wir hatten uns ſo viel zu ſagen — wir konnten 
uns nicht trennen — wir ſtanden, bis der Mond 
erblaßte und das erſte Morgenrot am Himmel 
glühte. Und dann endlich — ja dann erſt trennten 
wir uns. Aber unſere Gedanken ſpannen weiter 
— ich weiß es gewiß — goldene Gewebe, phan- 
taſtiſche Gebilde, wie es nur die Liebe tut. War 
es nicht ſo, Lukrezia?“ 

„Ich weiß es nicht, Boris.“ 

„Oder dachten Sie in jener Nacht an Helmut 
Thieſen?“ 

Lukrezia ſchwieg. 

„Die Wahrheit!“ 

„Nein, ich dachte nicht an Helmut Thieſen, aber 
heute — heute denke ich an ihn — heute bin ich 
ſeine Verlobte!“ 

„Aber noch nicht ſein Weib. Noch ſind Sie frei, 
Lukrezia, prüfen Sie ſich genau, begehen Sie keinen 
Mord am Heiligſten, was das Leben uns verliehen 
hat. Töten Sie nicht Ihr noch ungeborenes Glück.“ 


„Warum quälen Sie mich ſo unbarmherzig, 
Boris, und beladen mein Gewiſſen mit einer Schuld, 
die Helmut bei Gott nicht um mich verdient hat. 
Seitdem ich denken kann, trage ich mich — und 
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Sie wußten es — mit dem Gedanken der Zu- 


gehörigkeit zu ihm, ich könnte ihn nicht ausſchalten 
aus meinem Leben, ſchon um meiner verſtorbenen 
Mutter willen nicht — nein — nein, Boris, ich 
kann und darf nicht von ihm laſſen.“ 

Boris war bleich geworden, er lehnte, als ſei 
etwas in ihm zerbrochen, an einer Zeder und ſah 
ſtarr in das Tal zu ſeinen Füßen. 

„Iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Mein letztes.“ 

Boris legte, wie zuvor, ihren Arm in den ſeinen 
und ging mit ihr den Weg zurück, den ſie gekommen 
waren. Es war Lukrezia, als höre fie ſein Herz 
ſchlagen, aber es war nur das Hämmern ihres eigenen. 

„Ich möchte dieſes Bild hier — jo wie es ift — 
mit mir nehmen, Boris,“ ſagte ſie, indem ſie ein 
paar Augenblicke ſtehn blieb, mit von Tränen er⸗ 
ſtickter Stimme, „es wird ein Markſtein bleiben in 
meinem Leben — ſo ſchön — und doch ſo tief 
traurig. Wenn wir alt geworden ſind, Boris, 
dann wollen wir uns hier noch einmal finden.“ 

„Ich danke,“ ſagte er, „ich habe keine Zukunft 
und mache noch weniger eine Anleihe an dieſelbe. 
Entweder alles oder nichts. Laſſen Sie die Sache 
abgetan ſein. Ich gehöre nicht zu denen, die ſich 
mit Broſamen füttern laſſen.“ 

Und dann gingen ſie ſchweigend, wie fie hinauf: 
geſtiegen waren, wieder zurück. 

Im Weſten ſtiegen Wolken auf und verdüſterten 
von Zeit zu Zeit die Sonne — die Natur war, 
in Harmonie mit ihnen ſelbſt, ernſt geworden, als 
verſtände fie das Weh zweier Menſchen, die aus- 
einandergehn. 

Unten, wo ſie ſich gefunden hatten, legten ſie 
ihre Hände zum Abſchied ineinander. 

„Morgen, Lukrezia, auch heute Abend finden Sie 
mich noch hier, — vielleicht — ich meine, es könnte 
nicht anders ſein — vielleicht kommen Sie doch.“ 

Und dann riß er ſich los und eilte den Berg 
hinauf nach Overſtrand. 

Lukrezia ſah nicht zurück. In ihrem Herzen ſchrie 
es ſeinen Namen — aber ihre Lippen blieben ſtumm. 
* * 

* 


Als Lukrezia nachmittags nach Haufe kam, traf 
ſie mit Helmut zuſammen. 

Sein Geſicht leuchtete auf, als er ſie ſah. 

„Kommſt Du erſt jetzt vom Baden?“ fragte er 
zerſtreut, ihr die Mappe abnehmend. 
„Nein, ich war heute in den Cliffs, ich wollte 
arbeiten — aber —. Du haſt mich doch nicht ver— 
mißt?“ 

„Wenn ich ehrlich ſein ſoll, ſo habe ich mich in 
eine philoſophiſche Broſchüre vertieft, die mir nach— 
geſchickt wurde, und mich dabei verſpätet.“ 


„Du kommſt erſt jetzt vom Hotel?“ 

„Erſt jetzt — verzeihe mir, Lukrezia.“ 

„Ich habe Dir nichts zu verzeihen, Helmut, ich 
war ja nicht zu Hauſe.“ 5 

Nachdem ſie beide ins Zimmer getreten waren 
und die Tante begrüßt hatten, bemerkte er, daß 
Lukrezia auffallend ernſt und verſtört ausſah; er 
legte den Arm um ſie und fragte herzlich: 

„Ich habe Dich wohl durch mein Ausbleiben 
gekränkt, wie mir das leid tut.“ 

„Nein, Helmut, das haſt Du nicht, ich war in 
mir ſelbſt und der Natur verſunken, wir haben uns 
gegenſeitig nichts vorzuwerfen. Aber wißt Ihr,“ 
fuhr ſie dann zur Tante gewendet fort, „wie weit 
ich mich verlaufen habe? Bis zum römiſchen Camp, 
von dem uns unſere Wirtin ſchon geſprochen hat.“ 

„Bis zum Camp, und haſt Du da gezeichnet?“ 

„Nein, das habe ich nicht, ich hatte eigentlich 
die Abſicht, allein der Anblick war ſo überwältigend, 
ſo großartig ſchön in der Morgenbeleuchtung, daß 
ich das Gebilde vorläufig in meine Seele grub, 
ſtatt aufs Papier. Das Wunderbad, das ich dort 
nahm, hat mich noch mehr erquickt als ſelbſt das 
im Meere.“ f 

„Das muß wahr ſein,“ ſagte Helmut zu Frau 
von Diehm, nachdem Lukrezia das Zimmer ver- 
laſſen hatte, um ſich für die Table d’höte zu klei⸗ 
den, „denn der Morgen hat ſie angegriffen und 
gehoben. Ich habe ſie nie ſo bleich geſehen.“ 

„Sie ſieht aus, als habe ſie eine gute Tat voll— 
bracht. Das Leben hat aber auch manches in ſie 
hineingegeben, was Sie wieder ausmerzen müſſen, 
lieber Helmut. Frauen, die ſich ſelbſt ihre Stellung 
erkämpfen, nehmen leicht etwas Herbes an.“ i 

„Aber ſie werden bedeutender“, ſagte Helmut 
ernſt. „Lukrezia iſt mehr geworden, man wird das 
nicht ohne Opfer. Sie iſt freilich nicht unberührt 
von der Strömung der Zeit geblieben, hat in Künſtler⸗ 
kreiſen gelebt und nichts gehabt als ihre Perjönlich- 
keit. Und dennoch, wie herrlich iſt ſie gediehen!“ 

Man ſieht, daß er fie liebt, dachte Frau von Diehm, 
denn er bemerkt nicht einmal, wie kühl ſie gegen 
vieles geworden iſt — wie ſelbſtändig im Urteil, 
und wie die Gelehrſamkeit nicht mehr das einzige 
iſt, was ihr imponiert. 

„Ich meine,“ ſagte fie dann laut aus ihren Ge- 
danken heraus, „es wäre doch beſſer geweſen, ſie 
hätte damals, als ihre Mutter ſtarb, bei Ihnen 
bleiben können. Was war ſie für ein liebreizendes, 
ſchüchternes Mädchen — wie gemacht für Ihre 
Kreiſe.“ 

„Vielleicht! Aber wir haben ſonderbarerweiſe 
gar nicht an Heiraten gedacht. Ich hatte ja mein 
kleines Vermögen, auch eine kleine Einnahme als 
Mitarbeiter der ‚Gelehrten Blätter‘, allein ich wollte 
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doch auch meiner zukünftigen Frau mehr bieten — 
ich bin in pekuniären Dingen ängſtlich.“ 

„Und ich“, ergänzte Frau von Diehm, „hatte einen 
todkranken Mann, der mich ganz in Anſpruch nahm. 
Und ſo dachte ich, Lukrezia müſſe ſich für alle Fälle 
eine geſicherte Exiſtenz verſchaffen.“ 

„Nun, ich denke,“ meinte der Profeſſor, „es war 
gut ſo, wie es kam, denn die Lukrezia von heute 
iſt etwas ganz anderes. Ich hätte nicht gedacht, 
daß Frauen aus ſich ſelbſt heraus ſo bedeutend 
werden können. In den Entwürfen, die ſie mir 
geſtern zeigte, liegt eine frappierende Eigenart. Es 
wird mich freilich Überwindung koſten, in meiner 
Frau nicht nur das Weſen zu beſitzen, das einzig 
und allein für mich lebt. Sie wird es vielleicht 
mit der Zeit lernen.“ 

„Nein, das wird ſie nie, denn ſie hat moderne 
Anſchauungen und ſpricht der Frau die gleichen 
Rechte zu.“ 

Lukrezia trat jetzt über die Schwelle. Ihr Ge- 
ſicht leuchtete, der Goldglanz, der zuweilen in ihren 
Augen flimmerte, ſtrahlte ein Etwas aus, das Hel⸗ 
mut nicht an ihr kannte. Sie trug einen einfachen 
ſchwarz- ſeidenen Rock, deſſen Schleppe am Boden 
lag, und eine weiße Bluſe von indiſchem Stoffe. 
Der große ſchwarze Hut ſchien wie geſchaffen für 
ihr dunkles, üppiges Haar. 

Helmut war wie gebannt. Diesmal ließ er die 
Tante vorausgehen und legte ihren Arm in den 
ſeinen. 

Sie dinierten im Hotel de Paris, aber ſchon 
während der Tafel legte ſich ein undurchdringlicher 
Nebel über das Meer — man hatte ſo etwas noch 
nie geſehn —, und es drängte alle, ſobald das Dinner 
zu Ende war, an die Fenſter. Als ſie dann aber 
etwas ſpäter hinaus an den Strand gingen, an 
welchen die Flut ſich heranwälzte, begann ein kalter 
Wind die Wellen zu peitſchen. Die Nebel zer: 
pflückten ſich jäh, und es war nach wenigen Augen- 
blicken, als habe die ganze Umgebung ſich ihrer 
Gewänder entledigt, ſo nackt gaben ſich jetzt, in 
raſchem Gegenjaß, die tobenden Wellen und feuchten 
Cliffs. Von Minute zu Minute rückte die Flut 
näher, das Waſſer warf ſich bereits über die Wälle 
und Mauern. Zuweilen ſtahl ſich ein leuchtender 
Sonnenſtrahl durch die Wolken und vergoldete, 
blitzähnlich, das Geſtade. Eine Dame in weißem 
Seidenkleid, die eben das Hotel Monopol verließ, 
wurde ahnungslos von der Flut überſchüttet, und 
ihr hübſches junges Geſicht ſah ganz verblüfft über 
die triefenden Gewänder. 

Frau von Diehm konnte nicht begreifen, wie 
Lukrezia mit einer ſolchen Beharrlichkeit dieſem 
Spiele zuſchauen mochte, ſie fing an zu frieren und 
ſagte, daß ſie nach Hauſe wolle. Helmut bot ihr 


an, ſie zu begleiten, da Lukrezia keine Miene machte, 
ſich den baldigen Sonnenuntergang entgehen zu 
laſſen. Im Grunde genommen war auch er müde, 
er fröſtelte, auch hatte er in ſeinem Studierzimmer 
nicht das intenſive Verſtändnis für alle Nüancen 
und Schattierungen der Beleuchtung gepflegt, wie 
es Lukrezias Künſtlerauge getan hatte. 

Lukrezia lehnte über der Barriere und beobachtete, 
wie ſich die Sonne ſenkte und mit ihren glühenden 
Farben in den Wellen ſpielte; Grün, Rot und Gold 
wechſelten am Horizont, färbten das Meer und gaben 
ein Schauſpiel, wie es ſelbſt an der Küſte eine 
Seltenheit iſt. Über den Pier ergoß ſich eine rote 
Flut, und es war Lukrezia, als erkenne ſie in der 
dunkeln Geſtalt dort, die über der Barriere lag, 
Boris. 

Gottlob, dachte ſie, daß er dieſes Zauberſpiel 
genießen darf, ein ſolcher Anblick iſt nicht allen 
Sterblichen beſchieden, und ſelbſt von ihnen werden 
es nur wenige in ſich aufnehmen, wie er es tut. 
Ihre Seele flog hinüber und ſuchte die ſeine — 
und dann flatterte ihr weißes Tuch ihm entgegen. 

In demſelben Augenblick berührte Helmuts Hand 
ihren Arm. Er legte ein warmes Cape um ihre 
Schultern und bat ſie, mit ihm nach Hauſe zu gehn. 
Lukrezia blieb, ohne zu antworten, ſtehn, bis der 
letzte Farbenſchimmer verblaßte und die Dämmerung 
ſich grau und farblos über das Waſſer legte. 

Der Wind blies weiter, er jagte über das Meer, 
durch die Cliffs und verkündete eine ſtürmiſche Nacht. — 

„Morgen werde ich den ganzen Tag nicht ſicht— 
bar ſein,“ ſagte Lukrezia, als ſich Helmut anſchickte, 
nach Haufe zu gehn, „ſolche Bilder muß man feft- 
halten.“ 

„Wirſt Du Dich aber nicht erkälten, liebe Lu— 
krezia?“ fragte Helmut ſanft. 

„Und wenn ich es täte? Eine Taſſe Tee und 
eine warme Nacht würden mich wieder geſund machen.“ 
Aber als habe ſie nicht herzlich genug geſprochen, 
ging ſie ihm nach, nachdem er ihr „Gute Nacht“ 
geſagt hatte, legte ihre beiden Hände auf ſeine 
Schultern und ſagte warm und innig: 

„Du biſt mir doch nicht böſe, Helmut? Ich weiß, 
ich bin ſo anders, wie ich ſein ſollte — aber wer 
kann über ſich hinaus?“ 

„Du biſt mir recht, wie Du biſt, Lukrezia.“ 

Sie legte einen Augenblick ihren Kopf an ſeine 
Schulter, und als ſie ſeinen Blicken entſchwunden 
war, fühlte er feuchte Tropfen an ſeinem Hals. 


* * 
* 


Am andern Tag hatte ſich der Sturm gelegt, 
nur der Himmel blieb grau. Das iſt ja das Wetter, 
wie es Lukrezia zu ihrer Arbeit braucht, dachte 
Helmut und verſuchte es, ſich in ſeine Broſchüre zu 
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vertiefen. Allein er konnte ſich nicht konzentrieren 
und legte das Buch bald zurück. Dann ging er 
ans Meer, ſetzte ſich auf eine Bank und begann zu 
träumen. Ein Zuſtand, dem er immer aus dem 
Wege gegangen war, der ihn aber heute über- 
wältigte. 

Nachmittags ſuchte er Frau von Diehm auf. 

Er fand ſie einförmig und verſtimmt. 

„Lukrezia iſt ſchon geſtern Abend fortgegangen,“ 
jagte fie nach einer Weile, während fie mit ſich ge- 
kämpft hatte, ob fie es jagen ſollte oder nicht. 

„Geſtern Abend?“ Seine Stimme klang tonlos. 

„Ja, die Hausfrau hat es mir vorher verraten.“ 

„Warum tat ſie das?“ d 

„Warum? Vermutlich eine ihrer modernen 
Ideen, der nächtliche Sturm wird ihrer unruhigen 
Seele ſympathiſch ſein. Sie werden Ihre Laſt mit 
ihr haben, Helmut.“ 

Dieſer ging im Zimmer auf und nieder, ſein 
Geſicht war blaß geworden. 

„Sollte ich nicht einen Wagen nehmen und nach 
ihr ſuchen?“ 

„Wird Ihnen wenig helfen, ſie kommt ſchon zurück, 
wenn ſie mag.“ 

„Ein Brief für den Herrn Profeſſor,“ unterbrach 
ein Kellner von Helmuts Hotel das Geſpräch der 
beiden, „er kam mit dem Expreß. Entſchuldigen Sie.“ 


Seine Hand zitterte, als er das Kuvert zerriß. 
Er las: 


„Verzeihung, Helmut! Ich habe ſchwer ge— 
kämpft und viel gelitten — ich konnte nicht 
anders. Ich liebe Boris Cornill. Der Schatten, 
der auf mein Glück fällt, iſt der ſcheinbare 
Verrat an Dir. Aber was Du mir warſt und 
immer bleiben wirſt, Helmut, iſt ſo viel, daß 
es niemals ſterben kann. Erkenne mich als Deine 
Schweſter, was ich im Grunde immer war, 
dann gibſt Du mir das, was mir fehlt, um 
vollkommen glücklich zu ſein. Daß ich ſo ſchnell 
handelte, ohne mit Dir offen zu ſprechen, das 
geſchah, weil ich in ſo ſchwerem Kampfe mit 
mir ſelbſt lag. Jetzt weiß ich, daß ich uns 
alle drei verraten hätte, wenn es anders ge— 
kommen wäre. Heute früh 11 Uhr haben wir 
uns in der Kirche von Norwich trauen laſſen. 
Der jähe Sonnenſtrahl, der den Altar ſtreifte, 
als ich meine Hand in die von Boris legte, 
ſchien mir ein erbarmender, verſöhnender Gruß 
von Dir. Habe ich mich in Deiner Größe 
getäuſcht, Helmut? Noch einmal, bewahre mir 
Deine Freundſchaft und ſchreibe mir, daß Du 
vergeben kannſt Deiner Schweſter 


Lukrezia.“ 


Aus alter und neuer Zeit. 


Groſchen des Landgrafen Wilhelm II. 
von Heſſen. In dem Verſteigerungsverzeich— 
niſſe der Sammlung von Julius Iſenbeck zu Wies⸗ 
baden (Frankfurt am Main, Adolf Heß' Nach— 
folger, 1899) findet ſich folgendes Stück vor: 

497 Heſſen, Wilhelm J., 1483.93. Kaſſeler Groſchen. 
8 WIUMAR.D’.@.LANTGRT o HRSSIL' o 
Vierfeld. Wappen. Rv. o GROSSVS NIOWSo 
UMSSALLA’S Helm. Zu Hoffm. 4459. Gut erh. 

Die Beſchreibung bei Hoffmeiſter lautet: 

4459. A. Vierfeldiges Wappen. Umſchrift 
WILHEL Ss DS G 5 LANTGRA HASSIo R. 
Ein großer Helm. Umſchrift GROSS VS NOWS 
CASSELLENS (E und N zuſammenhängend). Hin— 
zugefügt iſt: Nr. 14 der Beſchreibung von den im 
Jahr 1860 bei Laucha im nördlichen Böhmen ge⸗ 
fundenen Groſchen. Numismat. Zeitung von 1861, 
S. 50. 

Hoffmeiſter erklärt dieſes Stück für eine Stempel⸗ 
verſchiedenheit feiner Nr. 181, die er auf Grund des 
Manuſkriptes: „Nachricht von alten Münzen in und 
um Heſſen“ (vermutlich von Joh. Balthaſar Böge— 
hold) beſchrieben, alſo ſelbſt nicht geſehen hat. Von 
ſeiner der Numism. Ztg. entnommenen Nr. 4459 


ſagt er: „Der Verfaſſer der Münzfundbeſchreibung 
teilt jenen Groſchen irrtümlich dem 1509 ver— 
ſtorbenen Wilhelm II. zu, während er mit unzweifel⸗ 
haften Münzen Wilhelms I. (des älteren) eine be- 
weiſende Verwandtſchaft hat und nicht mit denen 
Wilhelms II.“ 

Man ſieht, daß beide Beſchreibungen, die in dem 
Iſenbeckſchen Verzeichnis und die in Hoffmeiſters 
Münzwerke, hauptſächlich in einem Punkte von ein⸗ 
ander abweichen, indem erſtere den Namen des Land— 
grafen Wilmen., letztere Wilhel. abkürzt. Natürlich 
erſcheint erſtere Abkürzung als Druck- oder Präge⸗ 
fehler, nur letztere als richtig. Aber die Sache 
liegt anders, wie aus folgendem hervorgeht. In 
dem Verſteigerungsverzeichniſſe der Merkensſchen 
Sammlung (Frankfurt am Main, Adolf Heß' Nach⸗ 
folger, 1905) iſt zu leſen: 1355 Heſſen, Wil⸗ 
helm J., Kaſſeler Groſchen o. J. WILo MAD’ o Do 
Go ILHNT GRIN HIN S SIL (Münzz.) Vierf. Wap⸗ 
pen. Rv. o GROSSVS ROWSo IRSSALLA’S’ 
Helm. Vgl. H. 4459. S. g. e. 

Hier ſteht nun deutlich Wilhelmus medius, es 
handelt ſich alſo um Wilhelm II. und nicht um 
Wilhelm J., wie das Verzeichnis jagt. In der 
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heſſiſchen Geſchichte heißt Wilhelm II. tatſächlich | 
Wilhelmus medius, zum Unterſchiede von ſeinem | 


älteren Bruder Wilhelm I. und feinem Vetter 
Wilhelm III. Die Bezeichnung Wilhelms II. als 
medius auf Münzen hatte ich allerdings bis vor 
kurzem überhaupt noch nicht geleſen. Ich habe mich 
aber nun in doppelter Hinſicht von dieſer Tatſache 
überzeugt. 

Nachdem zwei Varianten dieſes Groſchens bereits 
auf Tafel 133 (16) und 158 (6) der Blätter für 
Münzfreunde abgebildet waren, erhielt ich nämlich 
erſtens durch die Güte des Herrn Ernſt Lejeune zu 
Frankfurt a. M. den Stanniolabdruck eines eben⸗ 
ſolchen Groſchens aus dem Beſitze des Herrn Münzen⸗ 
händlers Leo Hamburger dortſelbſt. Das Merkens⸗ 
ſche Exemplar ſcheint es nicht zu ſein, da es leider 
nicht „ſ. g. e.“ iſt. Aber deutlich lieſt man auch 
hier WIL MADo Zweitens ſah ich kürzlich einen 
Groſchen mit genau denſelben Inſchriften wie jener, 
der aber im übrigen vollſtändig das Ausſehen der 
bekannten Groſchen Ludwigs II. zeigte. Auch auf 
ihm war Wilhelm als medius bezeichnet. Danach 
erſcheint es mir zweifellos, daß auch jener Iſenbeckſche 
Groſchen nicht WYILIIA Me ſondern WILU o MAD o 
als Inſchrift aufwies; die Verwechſelung von D 
und N ſowie das Überſehen des Trennungszeichens 
iſt bei einem nur „gut erh.“ Exemplare ganz be⸗ 
greiflich. f 

Es bleibt nun noch die Frage, ob auf dem von 
Hoffmeiſter beſchriebenen Groſchen wirklich Wilhel. 
und nicht auch Wil. med. geſtanden hat. Das 
letztere iſt ſehr wahrſcheinlich; aber auch wenn es 
nicht der Fall ſein ſollte, würde ich (abweichend 
von Hoffmeiſter) dem Verfaſſer der Münzfund⸗ 
beſchreibung von Laucha Recht geben, der das Stück 
Wilhelm II. zuteilte. Wenn Wilhelm J. ebenfalls 
zu Kaſſel mit einem faſt gleichen Stempel, alſo 
ziemlich gleichzeitig, Groſchen geprägt hätte, ſo würde 
er ſich auf dieſen nicht bloß Wilhelmus, ſondern 
Wilhelmus senior genannt haben. Dieſe Bezeich⸗ 
nung finden wir denn auch tatſächlich auf Münzen 
von ihm vor. So leſe ich z. B. auf dem äußerſt 
ſeltenen Groſchen „mit Schwert und Barett“ von 
etwa 1492 (Hoffm. 5891, vgl. „Heſſenland“ 1905, 
Nr. 21, S. 304), von dem ich jetzt ein herrlich er⸗ 
haltenes Exemplar beſitze, deutlich VIII. SAIOR.*) 
Da hätten wir alſo senior und medius neben ein⸗ 
ander. Dagegen muß die Nebeneinanderſtellung 
von Wilhelmus medius und einfachem Wilhelmus 
unwahrſcheinlich ſein, und wenn ſie dennoch vor— 
kommen ſollte, ſo würde ich in beiden denſelben 
ſehen, nämlich Wilhelm II. 


*) Auch Hoffmeiſter jagt: Seit 1485 mochte ſich Wil⸗ 
helm I. bis zum Jahre 1509 wohl regelmäßig senior 
nennen. 


Jedenfalls find zwei Kaſſeler Groſchen Wilhelms II. 
hiermit nachgewieſen, und auch über die Prägezeit 
läßt ſich eine Angabe machen. Seitdem am 17. Fe⸗ 
bruar 1500 Oberheſſen (mit Marburg) an Heſſen⸗ 
Kaſſel zurückgefallen war, verſah Wilhelm II. alle 
ſeine Münzen mit dem Bilde der h. Eliſabeth und 
der Umſchrift Gloria reipublicae. Daraus hat 
man zwar nicht zu ſchließen, daß alle mit Land⸗ 
graf Wilhelm von Heſſen als Prägeherrn bezeich- 
neten mittelalterlichen Münzen ohne die h. Eli⸗ 
ſabeth von Wilhelm I. herrühren, ſondern ſie können 
auch Wilhelm II. angehören, jedoch vor 1500. Da 
letzterer ſeit 1485 neben ſeinem Bruder regierte, 
ſo würde man alſo obige Medius⸗Groſchen in die 
Zeit von 1485 bis 1499 zu verlegen haben, und 
zwar iſt der ſchildige wegen ſeiner Ahnlichkeit mit 
den Groſchen Ludwigs II. ſicher der ältere. 
Leipzig. Paul Weinmeiſter. 


R. A. Philippi. Dem am 23. Juli 1904 zu 
Santiago in Chile verſtorbenen Dr. Rudolf 
Amandus Philippi“) widmet fein ehemaliger 
Schüler Dr. Carl Ochſenius-Marburg einen 
längeren Nachruf“), dem wir mit Erlaubnis des 
Verfaſſers folgenden, ſich auf Philippis Tätigkeit in 
Kaſſel beziehenden Auszug entnehmen: 1835 erhielt 


Philippi ſeine Ernennung zum Lehrer der Naturwiſſen⸗ 


ſchaften am Polytechnikum in Kaſſel, wodurch er 
in den Stand geſetzt wurde, ſich durch Vermählung 
mit ſeiner Couſine Karoline Krumwiede am 1. Ja⸗ 
nuar 1836 einen eigenen Hausſtand zu gründen. 
Eine erwünſchte Nebeneinnahme fand Philippi auch 
hier durch Privatunterricht, den er den Töchtern 
des Kurfürſten und der ihm in morganatiſcher Ehe 
angetrauten Gräfin Schaumburg erteilte. Die poly⸗ 
techniſche (offiziell: Höhere Gewerbe-) Schule in Kaſſel 
ſtand von 1830 - 1850 recht hoch. An ihr lehrten 
ein Wöhler, Bunſen, Winckelblech, Dunker, ſo daß 
Philippi da in einen Kreis von Koryphäen eintrat. 
Nicht zu vergeſſen iſt auch deren Direktor Hehl, den man 
vielfach verkannt hat. Das Jahr 1836 war für Phi⸗ 
lippi auch in literariſcher Beziehung von Bedeutung, 
da in ihm der erſte Folioband ſeines erſten umfang⸗ 
reichen Werkes „Enumeratio molluscorum Siciliae“ 
erſchien, in dem die zahlreichen Lithographieen und 
ſonſtigen Abbildungen nach Zeichnungen von des 
Autors Hand angefertigt worden waren. Dieſe 
gründliche und erſchöpfende Arbeit brachte ihm manche 
Anerkennung und Auszeichnung ein. Über keine 
aber freute er ſich mehr, als über die ihm vom 
Könige von Preußen, dem das Werk von Alexander 
von Humboldt überreicht worden war, verliehene 

*) Siehe „Heſſenland“ 1904, S. 284: „Heſſiſches in 


Chile“ von Louis Roſenthal. 
**) Leopoldina 1906. Heft XIII. 
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Goldene Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft. Im 
Umgang mit ſeinen Schülern zeigte Philippi von 
Anfang an denjenigen Takt, der einerſeits jeden von 
ihnen mit aufrichtigſter Hochachtung für den ge— 
liebten Lehrer erfüllte, andrerſeits aber auch, unter 
Fernhaltung jeder Vertraulichkeit, zwiſchen beiden 
ein unſichtbares Band rein menſchlichen Empfindens 
knüpfte, jo daß der Lehrer auch gleichzeitig ihr väter— 
licher Freund und Berater war. Ja, wenn manch— 
mal auf einem gemeinſamen Ausfluge die Herzen 
auftauten und die brauſende Jugendkraft ſich auch 
äußerlich zu betätigen drängte, ſo war Philippi 
ſeinen Zöglingen gewiß auch hier immer als erſter 
voran, wenn es galt, ein Hindernis im Sturme zu 
nehmen, über Gräben und Hecken zu ſpringen, der 
erſte oben auf der Höhe zu ſein oder ſchließlich auch 
in übermütiger Haſt einen Berg hinunter zu kobolzen. 
Ich erinnere mich, daß an dem Sonnabend, der das 
Schuljahr 1847 geſchloſſen und die Schüler der 
1. Klaſſe fürs Leben und aus der Schuldisziplin 
entlaſſen hatte, Philippi noch eine botaniſche Ex— 
kurſion mit allen drei Klaſſen nach dem Habichts— 
walde machte. Dabei war die ganze 1. Klaſſe, von 
der doch nur ein geringer Bruchteil Naturwiſſen⸗ 
ſchaften weiter zu treiben gedachte, faſt vollzählig 
vertreten. Mit einem ſtürmiſchen Hoch auf Dr. Phi⸗ 
lippi endete vor der Wohnung desſelben auf dem 
Ständeplatz in Kaſſel am Abend der Ausflug, auf 
dem eigentlich nur wenig Botaniſiertrommeln tätig 
waren. 1848 ſchloß er ſich der liberalen (konſti— 
tutionellen) Partei in Kurheſſen an. Dieſe gelangte 
ans Ruder, Philippi wurde im März 1849 Direktor 
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Bürger und Beamten begannen. 
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der polytechniſchen Schule in Kaſſel; der bis⸗ 
herige konſervative Direktor Hehl wurde verſetzt; 
der Profeſſor der Chemie Winckelblech hielt öffent⸗ 
liche republikaniſche Vorleſungen; Philippi leitete 
mehrfach Volksverſammlungen; er war mittlerweile 
kurheſſiſcher Untertan geworden. Die Konflikte 
zwiſchen dem Kurfürſten und der Volksvertretung 
wurden ſchärfer; die liberale Partei ſprach die 
Steuerverweigerung aus, und darauf ſetzte die Re⸗ 
aktion 1850 energiſch ein. Bundesexekutionstruppen 
(25 000 Mann Oſterreicher und Bayern) rückten 
am 1. November 1850 in Heſſen und ſpäter am 
22. Dezember in Kaſſel ein, nachdem ein preußiſches 
Korps ihnen das Feld geräumt hatte. Die gericht⸗ 
lichen Verfolgungen gegen die verfaſſungstreuen 
Dazu traten die 
ſog. „Bequartierungen“, d. h. die Laſten von enorm 
hohen Einquartierungen bei mißliebig gewordenen 
Perſonen. Auch Philippi gehörte zu dieſen. Der 
Kurfürſt verzieh ihm den Liberalismus nicht und 
betonte, daß mehrjähriger Reiſeurlaub mit vollem 
Gehalt nicht berechtigte, Gegner der Regierung zu 
werden. Auf die Benachrichtigung von ſtarker 
Einquartierung reichte Philippi am 27. Dezember 
1850 ſein Entlaſſungsgeſuch ein und fuhr in der— 
ſelben Nacht nach Göttingen und weiter ins Braun— 
ſchweigiſche. Auf der Karlshütte bei Delligſen hatte 
ihm der Bergrat Dr. C. L. Koch (Onkel des Cholera⸗ 
bazillenentdeckers) ein Aſyl für ihn und feine ganze 
Familie angeboten. Dort reifte der Entſchluß, nach 
Chile überzuſiedeln, wohin ihn Dr. Ochſenius 1851 
begleitete. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Die überaus 
zahlreich beſuchte Monatsverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, die am 
26. Februar in Kaſſel ſtattfand, eröffnete der 
Vorſitzende, General Eiſentraut, mit einigen 
geſchäftlichen Bemerkungen. Der Verein hat einen 
Zuwachs von 5 und einen Abgang von 1 Mitglied zu 
verzeichnen. Da Profeſſor Dr. Heldmann in Halle 
und Oberbibliothekar Dr. Brunner in Kaſſel aus 
dem Redaktionsausſchuß ausgetreten ſind, wurden zum 
Erſatz Profeſſor Dr. Steinhauſen in Kaſſel und 
Dr. Gundlach in Kiel gewählt. Sodann nimmt 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf das Wort zu einem 
Vortrag über ſeine, „Erinnerungen an den Einmarſch 
der Bayern und Sſterreicher in Kaſſel am 22. De- 
zember 1850“. Der Redner hob einleitend hervor, 
daß unter dem Vielen, was er im Laufe eines halben 
Jahrhunderts erlebt habe, das für Kaſſel ſo denk— 
würdige Weihnachtsfeſt des Jahres 1850 beſonders 


tief in ſeiner Erinnerung haften geblieben ſei. Er 
führte ſeine Zuhörer in das Milieu einer von frem- 
dem Militär beſetzten und von heftigen Partei⸗ 
kämpfen erregten Stadt. Nachdem ſich die Hoffnung, 
daß durch das Eingreifen der preußiſchen Regierung 
der Kelch der Bundesexekution an Kaſſel vorüber⸗ 
gehen werde, nicht erfüllt hatte, wimmelte es bald 
von fremden, farbenprächtigen Uniformen in der 
Stadt, die ſich dem damals achtjährigen Knaben 
beſonders ſcharf einprägten; ſein Intereſſe wurde 
noch geſteigert, als bald darauf ſein elterliches Haus, 
die Sternapotheke in der Oberſten Gaſſe, reich mit 
Einquartierung bedacht wurde. Am 22. Dezember 
1850, vormittags zwiſchen 10 und 11, waren die 
verbündeten Truppen, Oſterreicher und Bayern, durch 
die Frankfurter Straße eingezogen und auf dem 
Friedrichsplatz aufmarſchiert, um ſich nun für längere 
Zeit in Kaſſel in Quartier zu legen. Der Vor⸗ 
tragende führte nun in buntem Wechſel eine ganze 
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Reihe von Humor durchtränkter perſönlicher Erleb— 
niſſe und Anekdoten vor, die denn auch bei den 
Zuhörern ungeteilte Heiterkeit auslöſten. Nach einer 
kurzen Pauſe ſprach als zweiter Redner des Abends 
Redakteur Heidelbach über „das alte Landgrafen⸗ 
ſchloß und den großen Brand im Jahre 1811“. 
Es war ihm hauptſächlich darum zu tun geweſen, 
eine möglichſt lückenloſe Darſtellung des Schloß⸗ 
brandes zu geben, er konnte ſich demgemäß im all- 
gemeinen darauf beſchränken, die in großer Zahl 
vorhandenen Schilderungen von Augenzeugen zu= 
ſammenzuſtellen. Hauptquelle waren die in dem 
ſiebenbändigen Werk „Memoires et Correspondance 
du Roi Jeröme et de la reine Catherine“ ent- 
haltenen Briefe des Königspaares, ſowie das aus⸗ 


führliche Tagebuch der Königin; daneben aber haben 


ſich auch andere Augenzeugen ziemlich eingehend 
über den Brand ausgelaſſen, ſo die Brüder Grimm 
in ihren Briefen, der frühere Page von Lehſten in 
ſeinen „Erinnerungen“ und der Direktor der Sal— 
peter⸗ und Pulverwerke in ſeinen ganz vor kurzem 
zu Paris erſchienenen „Souvenirs“. Schließ⸗ 
lich gab auch der „Moniteur Westphalien“ ein⸗ 
gehenden Aufſchluß über Einzelheiten. Alle dieſe 


und noch weitere Aufzeichnungen ermöglichten eine 


anſchauliche Darſtellung dieſes Rieſenbrandes, bei 
dem der König ſelbſt faſt ums Leben gekommen 
wäre, und der das an der erinnerungsreichſten Stätte 
Kaſſels gelegene viele Jahrhunderte alte Schloß 
in Trümmer legte. Vorausgeſchickt wurde der 
eigentlichen Schilderung der Feuersbrunſt eine kurze 
Geſchichte des Schloſſes und eine Darſtellung des 
Zuſtandes, in dem es ſich kurz vor dem Brande 
befand; gleichzeitig wurden zwei Abbildungen des 
alten Landgrafenſchloſſes vorgelegt, deren eine ein 
Olgemälde wiedergibt, das jetzt in der Murhardſchen 
Bibliothek der Stadt Kaſſel aufbewahrt wird. Nach 
dem Brand bezog Jerome mit ſeiner Gattin das 
damals vom Großſtallmeiſter Morio, jetzt von Frau 
von Heatheöte bewohnte Bellevueſchloß; da dieſes 
ſich aber ebenſo wie das bald darauf bezogene 
frühere Palais des Prinzen Georg in der jetzigen 
Georgenſtraße als zu klein erwies, wurde das ganze 
angrenzende Häuſerviertel, die jetzige Wohnung des 
kommandierenden Generals, die „Schildergalerei“ und 
das Akademiegebäude durch gebrochene Verbindungs⸗ 
türen untereinander und mit der letzten Wohnung 
zu einem Ganzen verbunden. Ein Wiederaufbau 
des alten Landgrafenſchloſſes fand nicht ſtatt, und 
als der Kurfürſt am 21. November 1813 ſeinen 
Einzug hielt, fiel doch ein bitterer Wermutstropfen 
in den ihm von der jubelnden Bevölkerung dar— 
gereichten Freudenkelch, als der von Bürgern ge⸗ 
zogene kurfürſtliche Wagen am alten 
vorüberkam und der gealterte Herr den Sitz ſeiner 


Schlofje* 


Vorväter als Ruine wiederſchauen mußte. Im Jahre 
1815 ließ er dann dieſen Trümmerhaufen nieder⸗ 
reißen, und am 29. Juni 1820 legte er hier den 
Grundſtein zur Kattenburg, deren Schickſal allge 
mein bekannt iſt. Erwähnenswert iſt noch, daß 
auch Jakob Grimm bei dem, übrigens gelungenen 
Verſuch, die Schloßbibliothek zu retten, faſt ein 
Opfer ſeiner Pflichterfüllung geworden wäre. — 
General Eiſentraut erinnerte daran, daß man ſich 
am Vorabend der ſilbernen Hochzeit des deutſchen 
Kaiſerpaares befinde; mit einem Hoch auf dieſes 
ſchloß er dann die Verſammlung, die faſt zwei 
Stunden gewährt hatte. 


„Quartalsblätter des Hiſtoriſchen Ver— 
eins für das Großherzogtum Heſſen.“ 
Wie wir der neueſten Nummer entnehmen, fanden 
in den Vereinsſitzungen zu Darmſtadt im Laufe 
des verfloſſenen Jahres folgende Vorträge ſtatt: 

9. Januar: Bibliothekdirektor Dr. Schmidt: „Baron 
Hüpſch und ſein Kabinett, ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der Hofbibliothek und des Muſeums.“ 

23. Januar: Zweiter Teil dieſes Vortrages. 

20. Februar: Prof. Dr. Collin⸗Gießen: „F. C. Lauk⸗ 
hardt, ein Beitrag zur Gießener Univerſitätsgeſchichte 
des 18. Jahrhunderts.“ 

3. April: Archivdirektor Dr. Frhr. Schenk zu Schweins— 
berg: „Nachträgliches zur Eroberung Darmſtadts 
im Jahre 1546.“ 

Lie. Herrmann: „Eine Geiſteraustreibung im Darm⸗ 
ſtädter Schloß 1717 und 1718.“ 

20. Mai: Prof. Dr. Anthes: „G. G. Gervinus, ſein 
Leben und Wirken.“ : 

In der Ausſchußſitzung des Vereins vom 5. Juni 
wurde u. a. die Begründung eines lokalen Geſchichts— 
vereins in Ingelheim beſchloſſen. 

Im Friedberger Geſchichts- und Altertums— 
verein ſprach am 4. Februar 1905 Prof. Dr. An⸗ 
thes über ſeine „Streifzüge in Klein-Aſien“; im 
Oberheſſiſchen Geſchichtsverein zu Gießen am 
26. Januar Oberbibliothekar Dr. Fritzſche über 
„Gelegenheitsgedichte des 17. und 18. Jahrhun— 
derts“; in der „Heſſiſchen Vereinigung für Volks— 
kunde“ in Gießen ſprach am 15. Februar Pfarrer 


Schulte über „Spottnamen und Spottverſe in | 


Oberheſſen“, am 13. März Rentamtmann Schäfer 
über „Hexenprozeſſe in der Grafſchaft Bingelheim“. 
Der „Verein zur Erforſchung der rheiniſchen 


Geſchichte und Altertümer“ zu Mainz bot folgende 


Vorträge: 5 
11. Februar: Prof. Dr. Anthes: „Über ſeine archäo— 
logiſchen Streifzüge in Kleinaſien.“ 
14. März: Prof. Dr. Schumacher über „Die Topo⸗ 
graphie des römiſchen Mainz.“ 
21. und 28. März: Prof. Neeb über „Mainz vor 
125 Jahren.“ 


Univerſitätsnachrichten. Der Bibliothekar 


an der Marburger Univerſitätsbibliothek, Dr. Rein: 


hold, iſt in gleicher Eigenſchaft zur Univerſitäts⸗ 
bibliothek in Bonn verſetzt worden. Der Biblio— 
theks-Aſſiſtent Dr. Leder in Marburg wurde zum 
Hilfsbibliothekar ernannt. 


Heſſen in Berlin. Die „Zwangloſe Ver⸗ 
einigung geborener Heſſen-Kaſſeler (Kurheſſen)“ zu 
Berlin veranſtaltet am Sonntag den 11. März 
im Hörſaal der Reichspoſt (Artillerieſtraße 11) eine 
Kirmeß, die, um möglichſt echt zu ſein, bereits um 
4 Uhr nachmittags beginnt. 

„Holt aus der Truhe ſie hervor, 

Die alten heſſ'ſchen Trachten, 

Zur Heimat geht's in buntem Chor, 

Wie wir's ſchon öfter machten“ 
heißt es in der Einladung, es wird alſo voraus— 
ſichtlich recht heimatlich dort zugehen. Viel ſoziales 
Verſtändnis zeigt übrigens die Notiz, daß die luſtigen 
Herren Studenten, falls ſie erſcheinen, ganze 1,25 M. 
weniger für das Gedeck zu zahlen haben. Hoffent⸗ 
lich läßt ſich ihr Appetit hierdurch nicht beeinfluſſen. 


Abbruch. Glocke und Knopf des Eſchweger 
Brückenturmes, über den wir ſchon in letzter Num- 
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mer (S. 58) berichteten, ſind nunmehr abgenommen 
und nach dem Rathaus gebracht worden. Die 
Glocke wurde laut Inſchrift von dem auch ſonſt in 
Heſſen bekannten Gottfried Kohler aus Kaſſel 1638 
gegoſſen. Im Turmknopf fand man eine die zeit⸗ 
liche Lage von 1792 ſchildernde Urkunde; fie be— 
rührt die damalige Teuerung, die franzöſiſche Re⸗ 
volution und die Verſchickung von 12 000 Heſſen 
nach Amerika, und erhielt 1861 bei einer Aus⸗ 
beſſerung des Knopfes noch einen kurzen Zuſatz. 


Generaloberſt von Wittich ef. Am 23. Te: 
bruar verſchied zu Würzburg, wo er ſich zur Hei— 
lung eines Magenleidens aufhielt, Se. Exzellenz 
der Königliche Generaloberſt (mit dem Range als 
General-Feldmarſchall), General-Adjutant des Kai⸗ 
ſers, Adolf von Wittich. Der Verewigte ſtand 
von 1892 bis 1904 an der Spitze des XI. Armee⸗ 


korps; von Wittich, der auch Ritter des Schwarzen 
Adlerordens war, wurde bei ſeinem Übertritt in 


den Ruheſtand als lebenslängliches Mitglied in das 
Herrenhaus berufen. Von Kaſſel ſiedelte er nach 
Eiſenach über, wo er ſich auf dem Hainſtein, der 
Wartburg gegenüber, ein Landhaus erworben hatte. 


— — . —— 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Heſſiſche Landes- und Volkskunde. Das 


ehemalige Kurheſſen und das Hinterland am 
Ausgange des 19. Jahrhunderts. In Ver— 
bindung mit dem Verein für Erdkunde zu Kaſſel 
und zahlreichen Mitarbeitern herausgegeben von 
Karl Heßler. Band I: Heſſiſche Landes— 
kunde. Erſte Hälfte. 531 S. Mit zwei 
Karten, einem Titelbild und zahlreichen Ab— 
bildungen. Marburg (N. G. Elwertſche Verlags⸗ 
buchhandlung) 1906. 


Dem zweiten, die Volkskunde behandelnden Band dieſes 
groß angelegten Werkes iſt nunmehr die erſte Hälfte des 
erſten Bandes gefolgt, der die Landeskunde des ehemaligen 
Kurheſſen mit Einſchluß des Hinterlandes in Wort und 
Bild vorführt. Daß dieſer Band eine empfindliche Lücke 
ausfüllte, zeigen ſchon die Erſcheinungsjahre der beiden 
letzten, Kurheſſen betreffenden Landeskunden; die von 
Landau erſchien 1842 (nicht 1841, wie im Vorwort 
irrtümlich geſagt wird), die von Pfiſter 1840. Noch 
heute aber gilt der Satz, den Landau einſt ſeiner „Be⸗ 
ſchreibung des Kurfürſtentums Heſſen“ voranſetzte: „Was 
man nicht kennt, kann man nicht lieben; Bürgertugenden 
gedeihen nur da, wo Liebe zum Vaterlande herrſcht.“ 
Dieſe Kenntnis der Heimat uns in ihrer jetzigen Geſtalt 
in umfaſſender Weiſe neu vermittelt zu haben, iſt ein 
Verdienſt, für das wir der rührigen Elwertſchen Verlags⸗ 
handlung zu großem Dank verpflichtet ſind. 

Die Stoffgruppierung und die Verteilung der Materien 
an die einzelnen Mitarbeiter kann größtenteils als wohl⸗ 
gelungen bezeichnet werden. Eingeleitet wird die Reihe 
der Abhandlungen durch eine anſchauliche und umfaſſende 


Arbeit des Herausgebers über die „Bodengeſtalt“: 
Thüringer Wald, Eichsfeld, Rhön, Speſſart, der Land- 
rücken, Vogelsberg, das heſſiſche Berg- und Hügelland 
ſowie das Bergland im Kreiſe Rinteln erfahren eine ein- 
gehende geographiſche Schilderung, und die gefällige Art, 
mit der hier die Gliederung des ſpröden Stoffes gelungen 
iſt, verdient Anerkennung. Ein weiterer Artikel über die 
„Bewäſſerung“ des Gebietes der Weſer einerſeits und des— 
jenigen des Rheines andrerſeits rührt von demſelben Ver⸗ 
faſſer her. Profeſſor Dr. E. Kayſer in Marburg lieferte 
einen bei aller Kürze gehaltreichen „Abriß der geologiſchen 
Verhältniſſe Kurheſſens“, deſſen Verſtändlichkeit außerdem 
durch eine farbige geologiſche Überſichtskarte unterſtützt 
wird. Das „Klima“ iſt nach einer Schrift Profeſſor 
Dr. Kremſers von Karl Heßler bearbeitet, während 
S. Schlitzberger nicht nur die „Pflanzen- und Tier⸗ 
welt“ unſerer Heimatprovinz behandelt, ſondern auch, wohl 
über den Rahmen des Buches hinausgehend, einen Über: 
blick über die allgemeine Tierverbreitung in Deutſchland 
bietet. Auch die ohnehin wenig ſelbſtändige Einleitung 
dieſes Abſchnittes hätte gut eine Einſchränkung erfahren 
können; die hier gerühmte herrliche Ausſicht vom Tauf⸗ 
ſtein muß dem Verfaſſer wohl aus einer ſehr viel früheren 
Zeit her in Erinnerung ſein, heute iſt ſie längſt ver⸗ 
ſchwunden; ich erwähne dies deshalb, weil der Leſer gerade 
wegen dieſer herrlichen Ausſicht zu dem aus anderen 
Gründen recht lohnenden Beſuch des Taufſteins ermuntert 
wird. Im nächſten Abſchnitt behandelt Karl Heßler 
„die Bewohner Heſſens nach ihrer äußeren Erſcheinung, 
ihrem Charakter und ihrer Beſchäftigung im allgemeinen“. 
Mit Rückſicht auf den großen Aufſchwung, den in den 
letzten Jahren gerade die Landeskunde ſowohl in Einzel⸗ 
darſtellungen als auch in zuſammenfaſſenden Werken ge⸗ 
nommen hat, hätte man dieſen Abſchnitt gern etwas mehr 
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von modernen Geſichtspunkten beeinflußt geſehen; es geht 
heute nicht mehr an, die Bewohner einer Landſchaft mit 
der hergebrachten Charakteriſierung „bieder“ und „treu“ 
abzutun; in einem wiſſenſchaftlichen Werk muß der an 
ſich ſo verzeihliche Chauvinismus zurücktreten, und man 
darf ſich nicht ſcheuen, auch auf die niederen Qualitäten 
hinzuweiſen, die die Bewohner gewiſſer Landſtriche vor 
denen anderer unterſcheiden. Von dieſer Einſchränkung 
abgeſehen, bietet aber auch dieſer Artikel viel Lehrreiches. 
Die wertvollſte Arbeit des Buches, jedenfalls diejenige, 
die eine Fülle ganz neuen Materials bringt, iſt Dr. Wil⸗ 
helm Langes Abhandlung über „Heſſen in vor⸗ und 
frühgeſchichtlicher Zeit“. Die prähiſtoriſche Forſchung iſt 
als eigentliche Wiſſenſchaft kaum einige Jahrzehnte alt; 
da, wo die Pergamente und Inſchriften uns im Stich 
laſſen, ſagen dem Erforſcher der Urzeit Scherben und 
Knochen oft mehr, als alle Urkunden zu ſagen vermöchten. 
Nach einer einleitenden Belehrung über Zweck und Be⸗ 
deutung der Prähiſtorie werden die einzelnen Perioden 
von der Steinzeit bis hinab zur fränkiſchen Zeit, immer 
mit Rückſicht auf das Heſſenland, abgehandelt; ein weiteres 
Kapitel iſt den Gräbern und Fundſtücken ſowie den Be⸗ 
feſtigungen ſämtlicher Perioden gewidmet; am Schluß wird 
der Verſuch einer chronologiſchen Beſtimmung gemacht. 
Man iſt überraſcht, zu hören, wie viele Steinringwälle 
und Wallburgen — ſie ſind zum größten Teil von Eiſen⸗ 
traut, Lange und Böhlau unterſucht — wir in Heſſen 
haben. In gewandter Weiſe hat Eduard Grebe ſein 
Thema „die religiöſen Verhältniſſe der Heſſen in heid⸗ 
niſcher und chriſtlicher Zeit“ angefaßt, das er erſt mit 
der Entſtehung der „Renitenz“ abſchließen läßt; das 
vielumſtrittene Gebiet der germaniſchen Mythologie behan⸗ 
delt er mit weiſer Vorſicht, räumt aber den ſagenhaften 
Elementen aus der Zeit der Chriſtianiſierung Heſſens 
einen hiſtoriſchen Charakter ein, der ihnen nicht zukommt. 
Auffallender Weiſe iſt demſelben Verfaſſer auch die Be⸗ 
arbeitung des Artikels „Handel und Induſtrie“ zugeteilt 
worden; dieſem Gebiet kann meines Erachtens doch nur 
ein Fachmann gerecht werden, wie das Dr. Metterhauſen 
in ſeiner trefflichen Abhandlung in der Feſtſchrift zum 
Arztekongreß (1903) bewieſen hat; der weitaus intereſſanteſte 
Teil der Grebeſchen Arbeit, an dem neben Hugo Brunner Offiz. 
Katalog d. Jubil.⸗Gew.⸗Ausſt. 1905) auch der ſelige Landau 
einigen Anteil hat, iſt der hiſtoriſche, ſodaß wir dem Ver⸗ 
faſſer nicht darüber gram ſind, daß grade dieſer Teil den 
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im Titel des Werkes begrenzten Rahmen überſchreitet; der 
die Neuzeit behandelnde Schlußteil lehnt ſich ſo eng an die 
erwähnte Arbeit Dr. Metterhauſens an, daß man einiger⸗ 
maßen überraſcht iſt, auch dieſe Anleihe nirgends dankend 
quittiert zu ſehen. Ein vorzüglicher Kenner der heſſiſchen 
Dialekte, H. v. Pfiſter⸗Schwaighuſen, bringt einen 
Beitrag „zum heſſiſchen Sprachtum“; leider macht der 
phantaſtiſche altertümelnde Stil des Verfaſſers die Lektüre 
ſeiner Arbeit dem Leſer gradezu zur Qual und trägt 
keineswegs zur Einheitlichkeit des ganzen Werkes bei. Ganz 
vortrefflich ſind die zahlreichen, ſorgfältig ausgewählten 
mundartlichen Proben. Vielleicht wird eine Spezialkritik 
noch auf dieſen ſowie auf den einen oder anderen Abſchnitt 
des Buches in dieſer Zeitſchrift näher eingehen, als es mir 
möglich iſt. Da, wie ſchon erwähnt, auch in einzelnen 
andren Artikeln die im Titel angekündigte zeitliche Des 
grenzung überſchritten iſt, ſo wäre in G. Ernſts wert⸗ 
voller Abhandlung über „Bergweſen und Bergleute in 
Heſſen“ ein größerer Umfang des hiſtoriſchen Teils ſicher 
manchem willkommen geweſen. Die Arbeit deckt ſich größten— 
teils mit einem gleichnamigen Artikel der mehrfach erwähnten 
„Feſtſchrift der 75. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Arzte“; beide Artikel ſtammen aus der Feder des⸗ 
ſelben Verfaſſers. Als eine überaus fleißige Arbeit ſtellt 
ſich der von W. Gerland behandelte, mit zahlreichen er⸗ 
läuternden Illuſtrationen und Tabellen durchſetzte und 
108 Seiten umfaſſende Abſchnitt über „die Landwirtſchaft“ 
dar. Der bildneriſche Schmuck verdient überhaupt beſon⸗ 
ders hervorgehoben zu werden; das Werk enthält weit 
über 100 Abbildungen im Text, 4 Beilagetafeln und 
2 Karten. Vorgeſetzt iſt eine wirklich prächtige Aqugrell⸗ 
ſtudie von Carl Armbruſt, die das für die heſſiſchen 
Waldtäler ſo typiſche Baunatal bei Guntershauſen in 
herbſtlichen Farben wiedergibt. 

Auch dieſer Band der „Heſſiſchen Landes- und Volks⸗ 
kunde“ wird vorausſichtlich gleich ſeinem Vorgänger bald 
vergriffen ſein; im Intereſſe einer Neuauflage möge des⸗ 
halb noch der Wunſch Platz finden, daß bis dahin auch 
eine Reihe unliebſamer Druckfehler ausgemerzt iſt. 

Trotz den gerügten Mängeln ſei nochmals hervorgehoben, 
daß Verlag wie Herausgeber durch dieſes unſtreitig mit 
hohen Koſten verknüpfte und mühevolle Unternehmen den 
Dank aller derer verdienen, die in der Vermittlung einer 
umfaſſenden Kenntnis der Heimat eine Förderung der 
Heimatliebe erblicken. Heidelbach. 
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Personalien. 


Ernannt: Pfarrer Dettmering in Niederwalgern 
zum Metropolitan der Pfarreiklaſſe Fronhauſen; Regie⸗ 
rungsbauführer Leeſer in Melſungen zum Regierungs⸗ 
baumeiſter. 

Verliehen: dem Regierungsrat Reiſewitz in Kaſſel 
der Charakter als Geh. Regierungsrat; dem Regierungs- 
und Baural Kiesgen, ſowie dem Eiſenbahndirektor 
Schmidt in Kaſſel der Charakter als Geh. Baurat; dem 
Eiſenbahn-Rechnungsdirektor Halsband in Kaſſel der 
Charakter als Eiſenbahndirektor mit dem Rang der Räte 
4. Klaſſe. 


Geboren: ein Sohn: Pfarrer Merzyn und Frau 
Corinna, geb. Möller (Kaſſel, 23. Februar); Ober⸗ 
arzt Dr. Mörchen und Frau Anna, geb. Thum 
(Hohe Warte- Oberurſel, 24. Februar); Dr. phil. Karl 
Knetſch und Frau Edith, geb. Müller (Marburg, 
26. Februar); — eine Tochter: Dr. Kleyenſteuber 
und Frau Emmi, geb. Haverbeck (Kaſſel, 15. Februar); 
Buchdruckereibeſitzer Heinrich Weidemeyer und Frau 
Elſe, geb. Golze (Kaſſel, 19. Februar); Profeſſor 
Jen ſen und Frau (Marburg, 23. Februar). 


Geſtorben: Konſularagent des Deutſchen Reiches 
Moritz von Baumbach, 73 Jahre alt (Milwaukee, 
1. Februar); Frau Karoline Leuſchner, geb. Hum⸗ 
burg, verw. Heß, Witwe des Apothekers, 73 Jahre alt 
(Detroit, Mich.); Rentner Karl Kindervater (Rinteln, 
15. Februar); Frau Emilie Eyſel, geb. Pfankuch, 
Witwe des Theater-Oberinſpektors a. D., 75 Jahre alt 
(Kaſſel, 15. Februar); Geſanglehrerin Frl. Johanna 
Mehlburger G(äaſſel, 15. Februar); Oberſt Wilhelm 
von Apell, 57 Jahre alt (Arolſen, 16. Februar); 
Frau Mathilde Immel, geb. Hirſchfelder, 29 Jahre 
alt (Fulda, 16. Februar); Frau Eliſe Walter, geb. 
Graſſow, Witwe des Landſchaftsmalers (Kafjel, 18. Fe⸗ 
bruar); Frau Juſtizrat Emmy Schier, geb. Bier⸗ 
mann, aus Kaſſel (Leipzig, 19. Februar); Fabrikdirektor 
Adolph Rühling, 62 Jahre alt (Kaſſel, 20. Februar); 
Frau Agathe Schäfer, geb. Langematz, Witwe des 
Profeſſors (Marburg, 22. Februar); Sanitätsrat Dr. med. 
Hinkelbein (Kaſſel, 23. Februar); Königl. Rentmeiſter 
a. D. Rechnungsrat Georg Kern, 86 Jahre alt (Kaſſel, 
25. Februar); Molkereidirektor Auguſt Martin Jordan, 
68 Jahre alt (Homberg, 26. Februar); Landes rentmeiſter 
Karl Heidelbach, 51 Jahre alt Gaſſel, 27. Februar). 
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Meersturm. 
(Bild aus Nizza.) ; 
Huh! Wie der Sturm heult! 
Wie die Waſſer wallen und wüten! 
Die Schiffer auf hoher See: 
Der Herr mög' ſie hüten! 


Der Wind peitſcht mit Geißeln und Ruten die Fluten. 


Die tönen und dröhnen wie Schlachtenpoſaunen — — 
Und klingen wie Glocken bei Feuerbrand — — 

Es ſtürzen ſich brüllend, 

Mit Fürchten erfüllend, 

Die zürnenden Wogen 

Gleich hungrigen Löwen auf den Strand. — — 


Doch iſt der dunkel⸗dumpfe Wogenklang 

Kein leer' Geſchrei: 

Es iſt der Menſchheit Leidens⸗Litanei, 

Der Kämpfe kündende Jahrtauſend-Sang. 

Es rauſcht das Meer, was eine Seele fühlt, 
Gleich ihm, in ihren Tiefen aufgewühlt, — 
Es brauſt ſo laut, daß es den Lauſcher ſchreckt, 
Den Stein erweckt. — — — 


Und über den Waſſern: 

Ein Schwirren und Schwimmen 

Von irrenden Lauten, 

Binzitternden Stimmen, 

Ein Rufen ſo ſchaurig und ſeufzerſchwer, 


Als ob es verbannter Geiſter Wimmern und Weinen wär'. 


Und die Dämmerung gleitet herzu, 

Mit dem Sturme verſöhnend zu reden, 

Und es nahen Knaben aus Eden, 

Die ſchweigend den Balſam der Ruh', 

— Ich ſeh' aus den Krügen ihn fließen —, 

In die ſchäumenden Waſſer gießen. — — 
Ravolzhauſen. Sascha Elfa (Helene Bechtel). 

DN 


Der Zimmergesell. 
Es lebe der freie Fimmergeſell — 
Verſtattet, Herr Meiſter, mit Gunſt! 
Da oben im luftigen Turmesgeſtell, 
Da zeigt er die wagende Kunft; 
Sieh ho, zieh ho! 
Den Gaſſen fo tief iſt der Himmel fo weit — 
Da ſind wir näher der Seligkeit 
Hoch oben im Glockengeſchoß. 
Sieh an, viellieber Handwerksgenoß, 
Sieh ho! 
Es lebe der, wer Richtſcheit und Beil 
Führt werklich in fügender Fauſt 
Im Turmgeftühle fo ftarf und ſo ſteil, 
Wo ſonſt nur die Dohlenſchar hauft. 
Sieh ho, zieh ho! 
Da wiegen wir kecklich auf ſchwankendem Holz, 
Je höher, je beſſer dem zünftlichen Stolz! 
Drum lebe, nehmt Brüder die Flaſche zur Hand, 
Im deutſchen Reiche der Simmererftand | - 
Sieh ho! f 
Ka ſſel. 5 $. A. Kahles. 


Breitenau. 


Demnachſt erſcheint aus der Feder des bekannten 
heſſiſchen Burgenforſchers E. Happel im 
Verlag von C. Vietor in Kaſſel unter dem Titel 
„Romaniſche Bauten in Niederheſſen“ 
ein Werk, auf das wir ſchon jetzt hinweiſen 
möchten. 

Einem uns vor der Drucklegung zur Verfügung 


geſtellten Manuſkript⸗Abſchnitt entnehmen wir die 


folgenden bemerkenswerten 
Angaben über die Bauge⸗ 
ſchichte des Kloſters Brei: 
tenau, denen wir auch einige 
Abbildungen nach Zeichnun⸗ 
gen des Verfaſſebs beizufügen 
in die Lage geſetzt ſind. 

Im Jahre 1119 verſchrieb 
ſich der Gaugraf Werner von 
Grüningen aus dem ſchwä⸗ 
biſchen Kloſter Hirſchau eine 
Anzahl Benediktinermönche, 
die den Bau des Kloſters 
Breitenau begannen. Ihrer 
bautechniſchen Ausbildung 
und ihrem handfertigen Ge⸗ 
ſchick verdanken wir das Bau⸗ 
werk, welches nunmehr ſieben 
und ein halbes Jahrhundert 
überdauert hat und heute 
noch durch ſeine ſolide Kon⸗ 
ſtruktionsweiſe, durch die ſau⸗ 
ber behauenen Werkſteine und 
die Schönheit ſeiner Skulp⸗ 
turen zu imponieren vermag. 
(Abbild. 1.) Allerdings muß bezüglich der letzteren 
gleich bemerkt werden, daß nicht alle Arbeiten, 
ſowohl hinſichtlich des Entwurfes, wie auch in 
ihrer Ausführung, unter Künſtlerhänden entſtanden 
ſind, aber ſie zeigen alle das Streben, künſtleriſchen 
Schmuck würdig zu entfalten. Baſen und Säulen⸗ 
kapitäle im Paradies, ſowie in der darüberliegen⸗ 
den Empore zeigen künſtleriſchen Schmuck, der 
wohl als das Beſte in der ganzen Kirche bezeichnet 
werden kann. f 

Wie der nebenſtehende Grundriß (Abbild. 2) 
lehrt, war Breitenau urſprünglich eine dreiſchiffige 
Pfeilerbaſilika mit flacher Decke, deren niedere 
Seitenſchiffe ſich neben dem Hauptchor fortſetzten, 
ſo daß auch dieſer einſtmals dreiſchiffig erſchien. 


Abbildung 1. 


Das Querſchiff war nur einfach gehalten und an 
ſeiner Oſtſeite, ebenſo wie die drei Schiffe des 
Chores, mit ausfallenden Apfiden verſehen. Dieſe 
reiche Chorausgeſtaltung, die ohne weiteres die 
Aufſtellung von fünf Altären an der Oſtſeite 


zuläßt, erinnert an die Kirchen zu Königslutter, 


Paulinzella und an die Ulrichskirche zu Sanger⸗ 
hauſen. Das Hauptſchiff zählt im Grundriß drei 

. und ein halbes Quadrat von 
der Größe der Vierung, das 
Querſchiff enthält drei und 
der Hauptchor, ohne die Ap⸗ 
ſis, ein Quadrat der genannten 
Größe. An der Weſtſeite 
findet ſich ein Vorbau, aus 
deſſen Nord- und Südflügel 
einſt zwei quadratiſche Kirch⸗ 
türme, deren Vollendung 


ſteigen ſollten. Zwiſchen den 
Türmen liegt eine Vorhalle, 
Paradies genannt, und über 
demſelben eine Empore. Beide 
Räume öffnen ſich gegen das 
Mittelſchiff mit drei Bögen, 
die von je zwei Säulen ge⸗ 
tragen werden. Eine Krypta 
iſt nicht vorhanden, der Boden 
der Kirche lag in allen ſeinen 
Teilen in einer Ebene. Nur 
die im Grundriß ſchwarz 
hervorgehobenen Teile ſind 
noch vorhanden, die Seiten- 
ſchiffe ſind völlig abgeriſſen, wie das auch die 
Abbildung 1 erkennen läßt. Wir ſehen daſelbſt 
noch die urſprüngliche alte Fenſterreihe oben über 
den Kragſteinen, auf die ſich einſtmals der Dach⸗ 
ſtuhl des rechten Seitenſchiffes auflegte. Die acht 
alten Fenſter korreſpondieren nicht mit den ſieben 
Arkadenbögen, die ſich beiderſeitig vom Haupt⸗ 
ſchiff gegen die Seitenſchiffe öffneten, jetzt aber 
zugemauert ſind. Die zwölf viereckigen Pfeiler 
des Hauptſchiffes ſind mit flachen Kapitälen ab⸗ 
gedeckt, auf die ſich direkt die halbkreisförmigen 
Bögen der Arkaden aufſetzen. Die Höhenverhält⸗ 
niſſe der Seiten⸗ und des Hauptſchiffes ſind nicht 
gleich, bei erſteren verhält ſich die Breite nahezu 
wie 1:2, während für letzteres die Zahlen 3:5 


jedoch unterblieben iſt,empor⸗ 
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gelten. Zur Belebung der immerhin hohen glatten 
Wandflächen zwiſchen den Scheiteln der Arkaden— 
bögen und der Fenſterreihe oben in den Wänden 


Teile bei einem Kirchenbau meiſt zuerſt angefangen 
wurden, jo iſt anzunehmen, daß ſich die Freude 
an einer reichen Ornamentik erſt mit dem Fort⸗ 


Abbildung 2. 


des Mittelſchiffes (ſ. Abbild. 1) zog ſich an deren 
Innenſeite über den Bögen ein ſogenannter Ar: 
kadenfries, der mit pilaſterartig über jedem Pfeiler 
aufſteigenden Gliedern eine rechteckige Umrahmung 
der Arkadenbögen bildet. Die Innenſeiten dieſer 
ſieben Umrahmungen ſind flach abgeſchrägt und 
tragen auf dieſer ſchrägen Fläche 
abwechſelnd eine Verzierung mit 
Würfelmuſter und Schlingpflan⸗ 
zen, in denen ſich myſteriöſe 
geſtreckte Tierleiber bewegen. 
Die Skulpturen an den Schräg⸗ 
flächen der Kapitälgeſimſe ſind 
höchſt mannigfaltig. Da findet 
ſich ein Geflechtmuſter, dort 
wieder eins in anderer Zeich— 
nung, ferner ſind angebracht: 
Palmettenfrieſe, Tiere von höchſt 
phantaſtiſcher Zeichnung, menſch⸗ 
liche Geſichter, Zentaurenkampf, 
dann eine Jagdſzene, wohl das 
Recht des Stärkeren darſtellend: 
ein Fuchs erwürgt eine Ente 
und wird dabei von hinten durch 
einen Hund angefallen uſw. Die 
Hälfte dieſer Kapitäle iſt nicht 
mehr ſichtbar, weil ſie von den 
nachträglich eingezogenen Mau⸗ 
ern, die jetzt die Arkadenbögen 
ausfüllen, verdeckt werden. Im Chor, im Quer⸗ 
ſchiff und der Vierung ſind die Kapitälflächen 
nur mit dem Würfelmuſter geziert. Da dieſe 


Abbildung 3. 


ſchreiten des Baues einſtellte. Am ſchönſten und 
nach ſauberer Ausführung auch am gediegenſten 
ſind die ſechzehn Kapitälflächen der vier Säulen 
im Paradies und der Empore. An einem Kapitäl 
(Abbild. 3) ſehen wir ein männliches Haupt, in 
dem 15 zwei Tierleiber vereinigen, vielleicht eine 
Darſtellung der Eintracht: Zwei 
Körper, ein Gedanke. 

Die Decke über dem Paradies 
war von Holz, dagegen ſind die 
Empore nach oben mit Kreuz⸗ 
und die ſeitlich anſchließenden 
Turmgeſchoſſe mit Tonnen⸗Ge⸗ 
wölben eingedeckt. 

Obgleich das Außere der 
Kirche zu Breitenau nicht be⸗ 
ſonders mit Schmuck beladen 
erſcheint, ſo war man doch auf 
eine wirkungsvolle Belebung und 
Gliederung bedacht. Aus dem 
Dache der Seitenſchiffe ſteigen 
pilaſterartige Halbſäulen em⸗ 
por, die ſich dem Kranzgeſims 
des Hauptſchiffes anſchließen. 
Die Flügel des Querſchiffes 
zeigen auf den Ecken neben 
ſchmalen Liſenen feine Säulen 
und die einzigen noch ſtehenden 
Apſfiden des Querſchiffes find 
unter dem Dachgeſime mit Friesbögen geſchmückt, 
die an der ſüdlichen Apſide auf Konſolſteinen 
ruhen, die ausgehauene Männerköpfe darſtellen 
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Am weitlihen Vorbau zeigt der Unterſtock in 
Eck⸗ und Mittelliſenen die deutliche Abſicht des 
Turmbaues, doch ſchließt ein horizontaler Bogen⸗ 
fries, der ehemals Anſchluß an die Hauptgeſimſe 
der Seitenſchiffe hatte, dieſe Gliederung jäh ab 
und eine ſpätere Architektur beginnt. Über Kon⸗ 
ſolen ſteigen in der Portalfront ſieben runde 
Halbſäulen empor, von denen die mittlere wulſt⸗ 
artig oben ein verſchobenes Vierpaßfenſter umgibt. 
Gerade dieſe letztere Form läßt den Schluß zu, 
daß dieſer Gebäudeteil erſt im Anfange des 
13. Jahrhunderts errichtet wurde, vielleicht zu 
einer Zeit, als man aus Geldmangel die 
Abſicht des Turmbaues wieder aufgegeben hatte 
und dem Weſtbau die einheitliche Form eines 
zweiten Querſchiffes geben wollte. Doch wollte 
man wohl die Möglichkeit einer ſpäteren Turm⸗ 
erbauung nicht ganz ausſchließen und verſtärkte des⸗ 


. 


Joll und Schmuggel in Beſſe 


halb die mittleren Turmmauern im dritten Stock 
durch eingezogene ſpitzgeſchloſſene Blendbögen noch⸗ 
mals auf 5 ½ Fuß Stärke, was ohne die bezeich⸗ 
nete Abſicht nicht zu erklären iſt. 

Der gegenwärtige Chorbau mit den ſpätgotiſchen 
Gewölbeeindeckungen von Chor und Querſchiff 
ſtammt aus dem Jahre 1508, aber der Chorſockel 
zeigt noch die alte runde Apſis, deren Übergang 
in die fünf Seiten des Achtecks durch entſprechende 
Konſolen vermittelt wird. 

Der 1898 aufgeſetzte niedrige Turm!) iſt ſti⸗ 
liſtiſch wohl nicht unpaſſend, hat aber die alte 
Anlage nicht eingehalten, da er mitten über dem 
Portale zwiſchen den noch vorhandenen Turm⸗ 
unterbauten aufſteigt. 


*) Auf S. 87 des Jahrgangs 1896 befindet ſich eine Ab- 
bildung, die dieſen Turm noch nicht zeigt. D. Red. 


UN 


n im 18. und 19. Jahrhundert. 


Von A. Woringer. 
(Fortſetzung.) 


ir haben über den Hergang den Bericht eines 
Augenzeugen, eines Dr. van de Sande), 
deſſen Worte ich hier wiedergeben will: 

„Bald war die breite Straße, Heumarkt ge— 
nannt, von den lodernden Flammen des auf— 
flackernden Papiers beleuchtet! Damit war es 
nicht genug. Nicht bloß alles, was verbrennen 
konnte, Kiſten und Schränke, Tiſche und Schreib— 
pulte, Stühle und Bänke nicht allein wurden mit 
den Büchern und Akten verbrannt, ſelbſt den 
ſchweren eiſernen Ofen ſchleppte man zur Brand» 
ſtätte und ſchlug ihn in Trümmer; alle Fenſter⸗ 
ſcheiben mit den Rahmen, die Türen und Latten, 
die Repoſitorien und Bretterverſchläge wurden da, 
wo die Mautbeamten ihre Geſchäfte verrichtet, ſämt⸗ 
lich zertrümmert und den Flammen draußen über: 
antwortet, ſo unſchuldig ſie auch an dem Lizent⸗ 
greuel waren. Aber wie oft müſſen nicht die 
Schuldloſen zugleich mit den Schuldigen leiden! 
So wurde durch die zertrümmernden Axte und 
Knüttel ein Faß mit Spezereiwaren getroffen und, 
einmal beſchädigt, mußten die Waren auch ins 
Feuer wandern. Wäre nicht das allmählich ver⸗ 
ſtärkte Brandpikett in größerer Anzahl zum Schutz 
der Warenballen ins Mittel getreten, wohl eine 
größere Menge von Kaufmannsgütern hätte be⸗ 
ſchädigt und verbrannt werden können. 
Sobald die Papierflamme ſich mächtig und ver⸗ 
wüſtend erhob, fingen die Turmwächter an Sturm 


) Die Hanauer Revolution von Dr. D. F. G. van 
de Sande, als Augenzeugen. Hanau, 1831. S. 18 ff. 


zu läuten; die Trommelſchläger ſchlugen, die Horn⸗ 
bläſer blieſen Alarm; bald waren beide Ba⸗ 
taillone des 2. Regiments, die berittene Gendarmerie 
ebenfalls, völlig gewaffnet, auf dem Sammelplatz. 
Eine Brandſpritze wurde aus Vorſorge zur Stelle 
gebracht. 

Den Lizentzertrümmerern muß man zu ihrem 
Ruhme nachſagen, daß ſie ehrenvoll ihre Wut zu 
zügeln wußten; daß, ungeachtet des wüſten An⸗ 
ſcheins, des wilden Tobens, obſchon ſie mit den 
ſchuldbeladenen Papieren und Akten die unſchuldigen 
Möbeln und Türen verbrannten, ſie dennoch aller 
Antaſtung von Perſonen und Eigentum ſich ent⸗ 
hielten. Zwar ſprühten nach allen Seiten die 
flimmernden Funken, und brennende Fetzen durch— 
wallten die Luft; aber zum Glück war alles um⸗ 
her windſtille, der Himmel ſchien ſich der Flammen 
und Rauchwolken zu erfreuen und die Wohn⸗ 
gebäude ſchützen zu wollen vor weiter verbreitetem 
Unglück; die Lizentexekutionstruppen hielten unter⸗ 
einander die beſte Mannszucht; obſchon die Luft 


wiedertönte von freudigem Hurrah bei jeder neuen 


Tracht zur Vernichtung verurteilter Gegenſtände, 
welche der heiligen Flamme geopfert wurden. 
Dabei nahmen ſich die gleichſam in Schlacht⸗ 
ordnung aufmarſchierten Kolonnen des 2. Re⸗ 
giments und die rechts und links aufgeſtellten 
berittenen Gendarmen ſehr gut aus, welche der 
Feierlichkeit mit anſtändiger feſter Haltung und 


mit lächelnd ernſten Geſichtern zuſahen, die gleich 
den Brandwacht⸗Eliten an den mildwärmenden 
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ſtören wollten. 
nach Philippsruhe bei Keſſelſtadt beordert worden, 


Flammen Behagen zu finden ſchienen und die 
unberufenen Prieſter der Lizentfeierlichkeit durch: 
aus nicht in der Ausübung ihrer Amtsverrichtungen 
Ein Bataillon war unterdeſſen 


um dieſes landesherrliche Luſtſchloß, im Falle eines 
Angriffs auf dasſelbe, gehörig zu ſchützen. Doch 
dies ſchien niemandem ſonſt eingefallen zu ſein 
und iſt auch wohl nie die Abſicht der Lizenthelden 
geweſen.“ 

Soweit Dr. van de Sande. 

Vom Lizentamte rückte die Menge, nachdem 
ſie gründlich aufgeräumt hatte, zum Mainzoll⸗ 
hnuſe, welches ebenfalls ausgeräumt wurde, um 
Möbel und Akten den Flammen zu übergeben. 
Nachdem man dann noch einem israelitiſchen 
Getreidehändler, den die Menge des Kornwuchers 
beſchuldigte, die Wohnung gründlich demoliert 
hatte, kam die aufgeregte Menge endlich zur Ruhe, 
aber nur, um am folgenden Tag ihre zerſtörende 
Tätigkeit wieder aufzunehmen. Diesmal galt es 
dem Zollhauſe auf der Mainkur, etwa / Stunden 
von Hanau. Auch hier wurden die Akten und 
Mobilien vor dem Zollhauſe verbrannt; die 
Flammen ſchlugen ſo hoch empor, daß der Türmer 
auf dem Frankfurter Dom „Großfeuer in Hanau!“ 
meldete. Zahlreiche Frankfurter eilten zu Fuß 
und zu Wagen nach der Mainkur, um das Schau— 
ſpiel zu beſichtigen, und Friedrich Stoltze, der 
Frankfurter Dialektdichter, der als Knabe von 
ſeinem Vater dorthin mitgenommen worden war, 
gibt uns als Augenzeuge in ſeiner Erzählung 
„Der rote Schornſteinfeger“ eine Schilderung des 
Autodafés. Er ſchreibt: 

„An dem Mauthaus war kää Fenſterſcheib 
mehr ganz. Alles war himmelheiligeklää geſchmiſſe. 
Mitte uff der Schoſſee awwer war e groß Brand— 
ſtätt zu erblicke. Hie hatte die Bauern das ganze 
Mautfillſel, ſämtliche Babbiern, Zollbabbiern un 
Schoſſeezettel, Schreibpulde, Stuwwedhirn un 
Fenſterläde feierlich de Flamme iwwergewwe. Da 
lage noch ganze Haufe von verkohlte Stuhlbää 
un Puldedeckel, Diſchplatte un Banklehne, Pack⸗ 
duch un Wachsduch, Stroh un Babbier, alles 
dorchenaner gemengſelt zu em e große anſehliche 
ſchwarze Klumpe. Von alle Seite kame Leut 
ebeigeſtrömt, um ſich die Sach ze begucke un um⸗ 
ſtanne die Brandſtätt, in mehr odder weniger 
aadächtige Betrachtunge verſunke.“ 

Nachdem auch hier alles zerſtört war, trat nun 
wieder völlige Ruhe in Hanau ein. Die kur⸗ 
heſſiſche Regierung zeigte ſich auffallend nachgiebig. 


Mußte es ſchon befremden, daß das Militär die 


„Krawaller“ (das Wort „Krawall“ iſt damals 
in Hanau entſtanden) ruhig gewähren ließ, ſo iſt 
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dies doch noch mehr der Fall, wenn wir erfahren, 
daß man ſtatt kräftigen Einſchreitens den Kur: 
prinzen Friedrich Wilhelm nach Hanau ſchickte, 
der dort am 27. September, geſchmückt mit der 
weißen Armbinde der mittlerweile entſtandenen 
Bürgerwehr, erſchien, öffentlich erklärte, er ſei 
ſelbſt ein Hanauer (er war in Schloß Philipps⸗ 
ruhe geboren), und am Tage nach ſeiner Ankunft 
eine Proklamation an „die Bewohner der Provinz 
Hanau“ erließ, worin er bekannt gab, daß er 
ſich bei dem- Kurfürſten, ſeinem Vater, dafür ver⸗ 
wendet habe, daß die Erhebung der indirekten 
Abgabe (Maut) nicht weiter ſtattfinde, bis der 
Landtag zur Frage ihrer Erhebung Stellung ge- 
nommen habe. So geſchah es denn wirklich. Die 
Erhebung der Zölle und des Lizents wurde im 
ganzen Bereiche der Provinz Hanau für die nächſten 
Jahre eingeſtellt. Man ließ an deren Stelle eine 
Averſionalſteuer treten. Das 2. Infanterieregi⸗ 
ment, welches ſich bei der Revolte ganz untätig 
gezeigt hatte, wurde verlegt und an ſeine Stelle 
trat das 3. Infanterieregiment, das jetzige In⸗ 
fanterieregiment v. Wittich Nr. 83, welches dann 
entſchiedener auftrat. 

Bald nach den Hanauer Unuhen kam es auch 
zu einer ſolchen in Fulda. Auch hier ſtürmte im 
November 1830 die Bürgerſchaft das Steueramt; 
auch hier gab die Regierung nach, ſtellte die Er⸗ 
hebung des Zolls und Lizents ein und erhob ſtatt 
deren die bereits erwähnte Averſionalſteuer. 

Alle dieſe Vorgänge und daneben der nicht zu 
verkennende Rückgang des Volkswohlſtandes in 
Kurheſſen trieb die Regierung zu Schritten, die 
den bisherigen Mißſtänden ein Ende machten. 
Nach längeren Verhandlungen mit Preußen, auf 
die einzugehen hier zu weit führen würde, machte 
ſich Kurheſſen durch Vertrag vom 25. Auguſt 
1831 anheiſchig, in den preußiſchen Zollverband 
einzutreten, dem Heſſen-Darmſtadt bereits an⸗ 
gehörte. Der Anſchluß erfolgte am 1. Januar 
1832. Während dieſer Schritt ſonſt überall in 
Kurheſſen freudig begrüßt wurde, führte er in 
der Provinz Hanau wieder zu Unruhen. Weil 
hier, wie erwähnt, ſeit zwei Jahren eine Zoll- 
erhebung nicht mehr ſtattgefunden hatte, wollte 


man nun beim Beginn der neuen Zollerhebung 


eine Nachſteuer von den zollfrei eingeführten, im 
Hanauiſchen lagernden Waren erheben. Das er— 
regte wieder Unwillen. Am 5. Januar 1832 
brach in der Stadt Hanau wiederum ein Aufruhr 
aus, bei dem das Geſchäftslokal des neuen Haupt⸗ 
ſteueramts, die frühere Münze, geſtürmt wurde. 
Die vor dem Gebäude aufgeſtellte Militärwache 
verhielt ſich wieder untätig, und erſt, als die 
Bürgergarde herbeieilte, verlief ſich die Menge, 
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nachdem es ihr bereits gelungen war, einen Teil 
des Gebäudes zu zerſtören. Einige Einwohner 
von Bergen und Enkheim hatten ſich den Vor⸗ 
gang angeſehen, und durch ihre Erzählung an— 
geſtiftet, beſchloſſen am nächſten Tage die Be⸗ 
wohner von Bergen, das wiederhergeſtellte Zollhaus 
auf der Mainkur zu ſtürmen und die amtliche 
Tätigkeit der Zollbeamten zu verhindern. So 
rückten denn am 6. Januar 1832, abends 7 Uhr, 
über 80 mit Schießgewehren, Prügeln und ſonſtigen 
gefährlichen Werkzeugen bewaffnete Einwohner von 
Bergen unter Führung des Amtswundarztes Dr. 
Caſſebeer nach der Mainkur. Unterwegs ſchloß 
ſich noch ein Trupp von etwa 20 Mann aus 
dem nahegelegenen Dorfe Enkheim an. In einiger 
Entfernung von der Mainkur hielt man Rat und 
beſchloß, wie vor zwei Jahren, ſich mit Wegnahme 


und Vernichtung der Zollpapiere zu begnügen, 


das Gebäude aber unangetaſtet zu laſſen. Einer 
der Aufrührer, namens Spangenberg, wurde zu 
dem die Militärwache vor dem Zollhauſe kom— 
mandierenden Offizier geſandt, um mit ihm auf 
dieſer Grundlage zu unterhandeln. Natürlich 
wurde er zuerſt von dem Leutnant der Wache, 
dann auch von dem die Truppen kommandierenden 
Hauptmann abgewieſen. Nun rückten die Auf⸗ 
rührer vor. Der Hauptmann ließ unter Trommel⸗ 
ſchlag das Aufruhrgeſetz verkünden, dann aber, 
als die Wache faſt umringt war, Feuer geben. 
Die Menge erwiderte es, lief aber nach mehreren 
Salven der Soldaten auseinander. 5 Soldaten 
waren durch Schrotſchüſſe leicht verwundet worden. 
Von den Aufrührern war 1 getötet und 8 ver⸗ 
wundet; von letzteren ſtarben nachher noch 4 an 
ihren Wunden. Es wurde alsbald Unterſuchung 
eingeleitet und eine große Anzahl der Aufrührer 
vor dem Hanauer Obergericht zu Zuchthausſtrafen, 
Zwangsarbeitshaus- und Gefängnisſtrafen verur⸗ 
teilt. Dr. Caſſebeer floh. Ein Polizeikommiſſar 
folgte ihm bis Karlsruhe und erwirkte dort ſeine 
Verhaftung. Caſſebeer entfloh aber wiederum 
aus der Haft, rettete ſich nach Frankreich und 
erhielt dort durch kal. Dekret vom 17. März 1832 
die Genehmigung zur Ausübung der mediziniſchen 
Praxis. Er ſtarb bald darauf. 

Der Anſchluß Kurheſſens an den preußiſch⸗ 
darmſtädtiſchen Zollverband riß weitere Staaten 
mit und gab den Anlaß zur Gründung des noch 
heute beſtehenden Zollvereins. Für Kurheſſen 
ſelbſt hatte er eine gänzliche Anderung der Zoll⸗ 
geſetzgebung und Verwaltung zur Folge. Die 
Grenzzölle des Zollvereins wurden an den Außen⸗ 
grenzen des Vereins erhoben, kamen für Kurheſſen 
alſo nur ſoweit in Betracht, als es zunächſt noch 
an Zollvereinsausland grenzte. Statt der Lizent⸗ 
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ämter wurden nun Hauptzollämter eingerichtet. 
Zur Sicherung der Grenzen, ſoweit ſie noch zu 
bewachen waren, wurden Grenzaufſeher beſtellt, 
die nach preußiſchem Muſter grüne Uniformen, 
aber nicht wie in Preußen mit ſchwarzen, ſondern 
mit blauen Abzeichen, trugen.“) Eine beſondere 
Eigentümlichkeit der kurheſſiſchen Aufſeher war, 
daß ſie die Auszeichnungen, die ſie im Militär 
erdient hatten, Gefreitenknöpfe, Unterofftzierstreſſen 
u. dgl., auch im Zolldienſte weiter trugen, was 
ſie bei dem Übertritt in preußiſche Dienſte 1867 
nur ſehr ungern aufgaben. Für dieſe Grenzwache 
hatte man vorzügliches Material zur Verfügung. 
Die vor erſt 1½ Jahrzehnten beendeten napo— 
leoniſchen Kriege hatten eine Menge tüchtiger 
Soldaten ausgebildet, die jetzt für den Grenzdienſt 
vorzüglich zu brauchen waren. Die Aufſeher 
Degenhardt, Erbs, Forcht, Günſte, Hauck, Klappert, 
Brühl waren 1814 kurheſſiſche freiwillige Jäger, 
Murhardt war Wachtmeiſter und Störmer Oberjäger 
im Lützowſchen Freikorps geweſen. Gaſt hatte ſich 
als Jäger im kurheſſiſchen Jägerbataillon 1815 
bei der Eroberung der vor der Zitadelle von 
Maizieres gelegenen Fleſche den kurheſſiſchen Orden 
vom eiſernen Helm verdient. Auch die Ober— 
grenzkontrolleure und Oberzollinſpektoren waren 
meiſt gediente Leute. Der Oberinſpektor Merrem 
in Witzenhauſen war als Offiziersaſpirant in 
einem bayeriſchen Chevauxlegersregiment in der 
Schlacht bei Hanau verwundet worden und in 
Hanau liegen geblieben, hatte dann die hanauiſchen 
freiwilligen Jäger zu Pferd organiſiert und nach 
Kaſſel geführt und den Feldzug 1814 mitgemacht. 
Der Oberinſpektor Rang in Kaſſel, zuerſt Juriſt, 
war dann Regiments⸗Quartiermeiſter und ſpäter 
Rittmeiſter im kgl. weſtfäliſchen 2. Huſarenregiment 
geweſen, hatte die Feldzüge in Rußland 1812 und 
gegen die Verbündeten 1813 mitgemacht und 1814 
als Hauptmann im fuldaiſchen freiwilligen und 


Landwehr-Bataillon gegen Frankreich gekämpft. 


Der Oberkontrolleur Leon Wertheim, ein Israelit, 
war 1814 und 1815 Leutnant im kurheſſiſchen 
Regiment „Kurprinz“ geweſen. 

Neben der Verwendung ſolcher tüchtiger und 
für ihren Dienſt ſehr geeigneter Leute benutzte 
man aber auch die Gelegenheit der Neuorgani⸗ 
ſation, um allerlei Leute unterzubringen, denen 
gegenüber die Regierung Verpflichtungen hatte 
und die man gern befriedigen, aber, wenn mög⸗ 
lich, auch entfernen wollte, und auch ſonſt fanden 


) Die Hanauer verhöhnten die „Preußen“ im Zollhauſe 
mit dem Vers: 


„Er iſt geſchnüret wie ein Weib, 
Die Sonne ſcheint ihm durch den Leib.“ 
(Treitſchke, a. a. O., Bd. 4, S. 142.) 


ſich Perſonen mit abenteuerlicher Vergangenheit 
unter den neuen Zöllnern. Zum Beweiſe darf 
ich wohl den Lebenslauf dreier Männer mitteilen, 
die damals in die Zollverwaltung eintraten und 
von denen jeder einer anderen der drei Laufbahnen 
in der Zollverwaltung angehört. 

Der erſte davon, der der höheren Laufbahn 
angehört, iſt Karl Carvacchi. Er war am 
23. Auguſt 1791 zu Braunsberg in Oſtpreußen 
geboren, im dortigen Jeſuitenkolleg erzogen, ſtudierte 
in Königsberg i. Pr. Mathematik und Architektur 
und kam in der weſtfäliſchen Zeit mit dem Ober- 
baurat Krell nach Kaſſel, wo er 1810 Attaché 
bei der Oberbaudirektion wurde. Nachdem er 
1812 die Tochter des Kaſſeler Kaufmanns Sattler 
geheiratet hatte, gab er ſeine Stelle auf und über⸗ 
nahm das Handelsgeſchäft ſeines Schwiegervaters. 
Er gründete eine Farbenfabrik, legte bei Ober⸗ 
kaufungen einen Torfſtich an und erhielt die große 
goldene Medaille für gewerbliche Leiſtungen. In 
den 1820er Jahren gehörte er, mit Radowitz, dem 
ſpäteren preußiſchen Miniſter, eng befreundet, der 
kurprinzlichen Partei an, die in politiſcher Be⸗ 
ziehung die ſtärkſte Oppoſition gegen das Reichen⸗ 


bachſche Regiment pflegte. Bei der Verheiratung 


des Kurprinzen Friedrich Wilhelm, des letzten 
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Kurfürſten, mit der ſpäteren Fürſtin von Hanau 
war Carvacchi Trauzeuge und beſorgte auch ſonſt 
vielfach die Geſchäfte des Kurprinzen. Um ihn 
zu entſchädigen und da er nachgerade doch durch 
ſeine Kenntnis intimer Verhältniſſe läſtig zu werden 
drohte, brachte man ihn jetzt in der Zollverwaltung 
unter und entfernte ihn zugleich aus dem Lande. 
Kurheſſen war nämlich wie den anderen Zoll⸗ 
vereinsſtaaten zugeſtanden worden, zur Überwachung 
der preußiſchen Zollämter einen höheren Beamten 
mit dem Titel „Zollvereinsbevollmächtigter“ und 
mehrere mittlere Beamte mit dem Titel „Stations⸗ 
kontrolleur“ nach Preußen zu ſchicken, während 
Preußen umgekehrt ſolche nach Kurheſſen ſchickte. 
Nun erinnerte man ſich, daß Carvacchi früher 
einmal eine Broſchüre geſchrieben hatte, in der 
er den Anſchluß Kurheſſens an den Zollverein 
empfahl. Das nahm man zum Anlaß, ihn zum 
Zollvereins bevollmächtigten in Münſter i. W. zu 
ernennen, welche Stelle er, zuletzt als Geheimer 
Oberfinanzrat, bis 1865 bekleidet hat. Er zog 
dann nach ſeiner Penſionierung wieder nach Kaſſel, 
wo er am 10. Mai 1869, völlig erblindet, ſtarb. 
Er hat dem Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde zahlreiche wertvolle Schenkungen ge⸗ 
macht. 


(Schluß folgt.) 


„ 
Kinder. 
Skizzen von Mary Holmquiſt. 
I einen Arm voll Holz in der Kammer geholt und 
Mariechen. Kaffeewaſſer aufgeſetzt habe, und wie ſie dann wieder 


Behaglich ſchlummernd liegt Mariechen im Bett. 
Das friſche kleine Geſicht blüht und lächelt, wie 
in Erinnerung an die Freuden des froh durchtobten 
Tages. 

Die Mutter ſteht am Bettchen und ſchaut auf 
das liebe Dingchen; mit innigem Blick flüſtert ſie 
einen Gutenachtgruß, dann verläßt ſie leiſe das 
gemütliche Zimmer und begibt ſich zur Ruhe. 

Die alte Lene ſchläft bei dem dreijährigen Ma⸗ 
riechen in der Stube, da iſt es wohlgeborgen. 

Aber in der Frühe des Morgens ſteht Lene mit 
einem entſetzten Geſicht am Bett der Frau Rat und 
weckt die Erſchrockene jäh mit dem verzweifelten Ruf: 

„Unſer Mariechen iſt fort! Das Mariechen iſt 
fort!“ — 

„Fort?!“ — 

Die Mutter ſpringt aus dem Bett und wirft 
ſchnell einen Morgenrock über, in atemloſer Frage 
und Antwort nur erfahrend, daß Lene um ½6 Uhr 
aufgeſtanden ſei, wie Mariechen feſt ſchlief, dann 


in die Schlafſtube kam, war das Mariechen fort, 
ganz ſpurlos verſchwunden! 
Zitternd und bebend ſtürzen die beiden Frauen 
durch alle Zimmer, jeden Winkel durchſuchend. 
Dann ſetzt ſich die Jagd auf dem Boden fort, 
ebenfalls ergebnislos, und erſtreckt ſich dann auf 
Erdgeſchoß, Flur und Hof. Die alarmierten andern 
Hausbewohner hatten nichts von dem kleinen Mädchen 
geſehn heute Morgen. „Und mein Mann verreiſt,“ 
ſtöhnt die Rätin und lehnt mit zitternden Knieen 
am Treppengeländer, „er könnte ſchneller fort und 
ſuchen und Treppen ſpringen! Nun müſſen wir 
in den Nachbarhäuſern ſuchen, Lene, ſchnell; erſt zu 
Hammers, und zu Lotzens, wo fie manchmal ſpielt.“ — 
Blaß und wortlos eilen die beiden weiter, um 
bei den Nachbarn und Bekannten nach wenigen 
haſtigen Worten und deren erſchrockenem bedauern⸗ 
den Kopfſchütteln und Ausrufen weiter zu hetzen 
ins Nebenhaus. a a 
Und dabei muß das Kind im Nachtröckchen und 
barfuß fortgelaufen ſein, denn alle Kleidchen und 
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die Heinen Schuhe lagen im Schlafzimmer an ihrem 
Platz. Sie konnte ſich ja auch noch nicht allein 
anziehen! Und war ſie fortgelaufen? Vielleicht 
am Ende gar geraubt, — das Gräßlichſte, Unwahr⸗ 
ſcheinlichſte malt die Angſt den faſſungslos Suchen⸗ 
den vor die Seele. Eben ſteigen ſie im dritten 
Haus von Etage zu Etage empor, in geſteigerter, 
herzklopfender Spannung, faſt mutlos. Im oberſten 
Stockwerk angelangt, wollen ſie nun auch den Boden 
noch durchſuchen, da — wankt plötzlich die Boden⸗ 
treppe herab eine kleine, wimmernde Geſtalt im 
Nachtkoſtüm, vor Kälte zitternd, — und feſt unter 


jeden Arm gedrückt ein ebenſo zitterndes und 


wimmerndes junges Kätzchen! Mariechen! 


Mariechen in traurigſter Verfaſſung! Aber es 


war wenigſtens da. 

In dem Wirbel von Tränen, Umarmungen, 
Schelten und Jubeln ringt ſich nach und nach des 
Kindchens Geſtändnis heraus. Andere Kinder hatten 
ihm geſtern hier auf dem Boden den Korb mit 
jungen Kätzchen gezeigt, die Mariechens Entzücken 
erregten und tiefſte Sehnſucht nach dem Beſitz ſolch 
weichen, winzigen Tierchens. Über andere Tages⸗ 
erlebniſſe war aber der überwältigende Eindruck 
etwas verblaßt, und ſo hatte ſie auch zu Hauſe nichts 
davon berichtet und war müde und ſorglos ein⸗ 
geſchlafen. 

Heute nun in der Frühe beim Erwachen war 
der erſte Gedanke geweſen: die kleinen Kätzchen! 
Und flink und energiſch, wie Mariechen alle Taten 
auszuführen pflegte, war ſie aus dem Bett geſchlüpft, 
hinaus — hinab —, über die Straße, und hier 
hinauf zum Ziel der Wünſche ihres kleinen, für 
Tiere glühend fühlenden Herzchens. 
: il, 
der Findling. 

Ich kam aus einer Teegeſellſchaft. Es war faſt 
11 Uhr. An meiner Haustüre hockte ein dunkles 
Etwas. Als ich mich hinabbeugte, ſah ich, daß es 
ein kleiner Junge war. Er ſchlief. Durch meine 
Berührung erwachend, ſchlug er die Augen auf und 
ſah mich müde und ängſtlich an. 

Ich fragte: „Wie heißeſt Du?“ 

Keine Antwort. 

Ich fragte noch zwei, dreimal. Er blieb ſtumm. 

Aber dicke Tränen rollten dem Kerlchen leiſe über 
die runden Wangen. 

Nun nahm ich den Knirps auf den Arm, und 
trug ihn hinauf zu mir, bettete ihn zwiſchen Kiſſen 
auf das Sofa, ſtellte Stühle davor und brachte 
ihm dann eine Flaſche Milch, die er in durſtigen 
Zügen leerte. Es war ein dicker, ländlich aus⸗ 
ſehender kleiner Junge, etwa zwei Jahre alt und 
recht abweiſend unfreundlich. 


Nun er ſatt war, ſchlief er ein. Ich deckte ihn 
ſorgfältig zu und begab mich zur Ruhe. Morgen 
früh wollte ich gleich auf die Polizei ſchicken. 

Im Dämmergrauen des jungen Tages weckte 
mich entſetzliches Geſchrei aus der Wohnſtube. 

„Mutta! Mutta!“ 

Immer und immer wieder. 

Ich kam ſchnell aus den Federn und verſuchte 
ihn auf alle Weiſe zu beruhigen, doch die dicken, 
roten Fäuſtchen ſchlugen nach mir, und immer 
gellender zeterte es: „Mutta! Mutta!“ 

Nun, ſtumm, wie ich geſtern Abend faſt glauben 
mußte, war dieſer kleine Fremdling wenigſtens nicht. 
Ich wärmte nun ſchleunigſt den Reſt Milch, der 
noch da war, und ſiehe, — die Labung wirkte 
Wunder! Beſänftigt, geſättigt lächelte der Kleine 
und froh klang mir entgegen: „Mutta! Mutta!“ 
Und derbe Armchen umklammerten mich. 

Endlich waren wir in freundſchaftlichen Verkehr 
getreten. Ich erfuhr, daß der junge Mann Peter 
heiße, und hörte langatmigen, mir nur leider völlig 
unverſtändlichen Erzählungen zu. 

Ich ſchickte die Aufwärterin zur Polizei, machte 
dann einem Schutzmann die nötigen Angaben und 
ſchleifte im übrigen den ganzen Tag bei allen häus⸗ 
lichen Obliegenheiten Peter mit mir umher, der 
ſich an meinen Rock dauernd feſtgekrallt hatte. 

Gegen Abend ſchellte es. Wieder erſchien ein 
Schutzmann, aber in Begleitung einer robuſten 
Bauersfrau, auf die Peter mit ungeheurem Jubel⸗ 
geſchrei losſtürzte. 

„Mutta! Mutta!“ 

Ich war vergeſſen. Nicht einmal der verzuckerte 
Zwieback zum Abſchied machte mehr Eindruck. 

Der Schutzmann erklärte, der große Bruder Peters 
habe geſtern abend vergeſſen, ihn abzuholen, auch 
den Weg zu der Straße nicht mehr gefunden, wo 
er den Kleinen hatte warten laſſen, während er 
allerlei beſorgte. a 

Die Bauersfrau ſagte: „Danke auch“, und das 
böſe Kerlchen hob drohend und abwehrend die kleinen 
Fäuſte zum Abſchied. Dann hörte ich das glück⸗ 
liche „Mutta! Mutta!“ in der Ferne verklingen. 


III. 


der Einzige. 

Der Frieder war alles, was der Witwe Fehr 
an Glück und Beſitz geblieben war. Den geliebten 
Mann hatte ſie verloren und drei Kindergräber 
hatte ſie mit Blumen und Tränen zu pflegen da 
draußen. Ihre drei Alteſten! Nun hatte ſie nur 
noch den Frieder. 5 

Oft und viel konnten ſie eigentlich nicht zuſammen 
ſein, die Mutter und er, denn die Witwe ging 
jeden Tag in der Frühe ſchon zur Arbeit und kam 


| 
| 
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jpät heim. Aber dann kam doch ſtets eine Stunde, 
die ſonnenhell war, mochte es auch dunkler Abend 
ſein, denn dann ſaß ſie bei ihrem Jungen in dem 
engen Stübchen und fie erzählten ſich tauſend wich- 
tige Dinge, bis die Mutter den Kleinen zu Bett 
brachte und zur Ruhe küßte. 

Und Feiertags ging ſie mit ihm zur Kirche, und 
ſtolz und aufrecht ſaß der achtjährige Bube dann 
in der Bank neben ihr, mit heller Stimme die 
Kirchenlieder mitſingend. 

Zu Haufe war es ſeine liebſte Beſchäftigung, 
den kleinen, alten Hund zu pflegen, den er einmal 
halbverhungert am Wege gefunden und auf ſeine 
flehenden Bitten hatte behalten dürfen. Auch die 
buntblühenden Töpfe mit Geranien, Fuchſien und 
Goldlack, die das kleine Fenſter ſchmückten, waren 


ſeine Schützlinge. Reiche Bauern hatten dem freund⸗ 


lichen Jungen gern hier und da ein Pflänzlein aus 
ihren Gärten geſchenkt. So waren ſeine Tage 
wohl ausgefüllt, denn neben den Schulſtunden hatte 
er ſeine Aufgaben zu machen und manch tobendes 
Räuberſpiel mit den Kameraden auszuführen. 

Frieder war auch froh und liebevoll, wenn die 
Mutter abends heimkam, ſo daß dieſe in Sorge und 
Trauer doch wieder lächeln lernte durch ihren Jungen. 

Heute, es iſt ein klarer Winterſonntag, iſt er 
nach der Kirche zum kleinen See getrottet, um ein 
wenig dem Schlittſchuhlaufen zuzuſehen, denn einige 
größere Dorfbuben find im Beſitz von Schlittſchuhen 
und werden oft neidlos, aber ſehnſüchtig von Frieder 
beobachtet. Heute iſt keiner von ihnen zu ſehen. 
Sie kommen wohl erſt am Nachmittag. 


Die Mutter hat unterdeſſen eine ſchöne Suppe 
gekocht und wartet auf den Frieder. Gleich muß 
er kommen. Sie weiß, ſie kann ſich auf ihn ver⸗ 
laſſen. 

Da klopft es hart und es tritt ein Mann ein, 
ihren Frieder naß und bleich im Arm. 

Die Frau bricht faſt in die Knie. „Was — 
was iſt — tot?“ — ſtammelt ſie und ſtreckt die 
Arme nach ihrem Liebling aus. 

„Nee, tot is er nit, Frau Fehr! Aber nu 
ſchnell mit ihm ins Bett unn heißen Tee unn — 
na, Sie wiſſen ſchon! — Der Junge hier is en 
Mann, Frau Fehr! — Hat 'nen vierjährigen 
Bengel aus'm Eisloch geholt, ganz allein, — wenn 
ich nit zuletzt dazukam, war's aus! Er blieb liegen 
am Ufer, den Kleinen neben ſich! Seien Sie ruhig, 
morgen is er wieder munter! Aber ſtolz können 
Sie auf ſo 'nen Jungen ſein!“ 

Am andern Morgen iſt Frieder rotwangig und 
friſch, und in heißem Dank für ſein Leben kniet 
die Mutter ſchluchzend an ſeinem Bett. 

„Wie konnteſt Du mir das antun, Du mein 
Einziges, Letztes? Ich hab' doch nur Dich!“ 

„Aber, Mutter, ich mußte doch den dummen 
Hanſel rausholen, er wäre doch ſonſt ertrunken.“ 

„Ja, Du konnteſt mir doch auch dabei ertrinken, 
und dann — — Du darfſſt nie wieder auf das 
Eis gehn!“ 

„Doch, Mutter, morgen! Wenn er doch nun 
nochmal einbricht, wer ſoll ihn denn rausholen? 
Die andern liefen ja alle fort!“ 


4 EEE TEE 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der am 
24. Februar ſtattgefundenen fünften Winterſitzung 
des Marburger Geſchichtsvereins kamen verſchiedene 
geſchichtliche und kunſtgeſchichtliche Mitteilungen zur 
Sprache. Zuerſt legte der Vorſitzende, Herr Archiv⸗ 
direktor Geh. Archivrat Dr. Koennecke, zwei Bände 
der von der Kgl. Meßbildanſtalt in Berlin heraus⸗ 


gegebenen Bilderwerke, welche ungefähr 100 in 


Meydenbauerſchem Verfahren aufgenommene Bilder 
des Marburger Schloſſes, der Eliſabethkirche und der 
Stadt enthielten, vor. Dieſes Meydenbauerſche Ver⸗ 
fahren, auch Photogrammetrie genannt, iſt eine neue 


Art, die wahren Abmeſſungen beliebiger Gegenſtände 


aus ihren photographiſchen Bildern abzuleiten und 
hiernach dieſe Gegenſtände ſelbſt in geometriſchem 
Grundriß oder Aufriß zu konſtruieren. Um die 


bisher noch unvermeidlichen perſpektiviſchen Ver⸗ 
zerrungen zu vermeiden, bedient man ſich eines 
photographiſchen Apparates, der um ſeine ſenkrechte 


Achſe drehbar iſt und deſſen Linſenachſe ſich, in 
welcher Lage der Apparat ſich auch befinden möge, 
ſtets horizontal ſtellen laſſen muß. Die Bilder er- 
weckten wegen ihrer ganz wunderbaren Schärfe und 
Klarheit allgemeine Bewunderung. — Darauf hielt 
Herr Architekt W. Spahr einen Vortrag über die 
Geſchichte von Burg und Kirche zu Fronhauſen. 
Das Dorf Fronhauſen gehörte ſchon in ſehr früher 
Zeit dem Benediktiner⸗Nonnenkloſter zu Eſſen und 
bildete mit Roth, Argenſtein und Wenkbach eine 
eigene Vogtei. Im 14. Jahrhundert hatte Kraft 
Vogt von Fronhaufen die Burg von Landgraf 
Heinrich II. zu Lehen. Von ihm wurde 1367 die 
Burg, das einſtige Stiftvogteigebäude, heute Stein- 
haus genannt, angelegt. 1584 ſtarb die Familie 
Vogt von Fronhauſen aus. Um den Haupt- oder 
Oberhof des Stifts, welcher Fronhof genannt wurde, 
ſtanden die Nebenhöfe der allmählich das Dorf 
bildenden Leibeigenen, das den Namen Fronhauſen 
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erhielt. Burgen und Kirchen waren jedenfalls zu— 
ſammenhängend befeſtigt. Noch heute ſind Waſſer⸗ 
grabenanlagen ſichtbar. An der Kirche befindet ſich 
noch ein Teil einer Ringmauer mit Schießſcharten. 
Die Kirche ſelbſt iſt ein intereſſantes Bauwerk von 
hohem Alter. Das Schiff iſt romaniſchen Urſprungs, 
der von acht Seitentürmchen flankierte Turm ſtammt 
aus dem Anfang, der Chor aus der Mitte des 
13. Jahrhunderts. Die Stellung des Turms zwiſchen 
Schiff und Chor iſt ganz eigenartig. An der Süd⸗ 
ſeite findet ſich ein ähren- oder fiſchgrätenförmiger 
Mauerverband, das opus spicatum der Römer. Im 
Innern der Kirche ſind Spuren an einer mit her⸗ 
vorragend ſchöner Schmiedearbeit verſehenen Tür 
Zeuge eines wohl 1776 ſtattgefundenen Brandes 
des Turmhelmes. Ferner finden ſich in der Kirche 
noch die mensa eines alten Altars, ſowie ein Grab⸗ 
mal des Ritters Johannes von Voigt und ſeiner 
Gattin Margaretha, eine prächtige Bildhauerarbeit 
des 16. Jahrhunderts. Die Inſchrift des Grabmals 
gab der Vortragende in den lateiniſchen Diſtichen 
und guter deutſcher Überſetzung wieder. Seinen 
Vortrag ſelber erläuterte ßer durch mehrere Hand— 
ſkizzen und einige wohlgelungene, vom Vortragen⸗ 
den ſelbſt aufgenommene Photographien. — Sodann 
ſprach Herr Landgerichtsrat Gleim auf Grund 
einer kürzlich erſchienenen Schrift des Juſtizrats 
Renner über das fürſtlich Hanauiſche Familienfidei⸗ 
kommiß Horſchowitz in Böhmen. Nach den Be— 
ſtimmungen der Stiftsurkunde vom 7. Februar 1855 
waren zur Fideikommißfolge berufen die ſechs Söhne 
Friedrich Wilhelm I., des letzten Kurfürſten von 
Heſſen: 1. Friedrich Wilhelm, 2. Moritz, 3. Wil⸗ 
helm, 4. Karl, 5. Heinrich, 6. Philipp, ſowie deren 
Nachkommen, vorausgeſetzt, daß fie vermöge weib- 
licher gräflicher Abſtammung aus ſtandesgemäßer 
Ehe ſeien, nach der Linealfolge und dem Recht der 
Erſtgeburt mit Ausſchluß der Töchter. Nach dem 
Tode des jetzt zum Bezug der Fideikommißeinkünfte 
berechtigten unverheirateten Fürſten Heinrich tritt 
Prinz Philipp in Oberurff an ſeine Stelle, deſſen 
drei Söhne geſtorben ſind. So ſtirbt alſo das Haus 
des letzten Kurfürſten aus. Über die nunmehr ſehr 
komplizierte Erbnachfolge erſparen wir uns die Aus⸗ 
einanderſetzung, da uns zu Ohren gekommen iſt, 
daß einen diesbezüglichen Aufſatz das nächſte Heft 
der Vereinsſchrift bringen wird. — Darauf legte Herr 
Bibliothekar Dr. Maurmann eine auf die heſſiſche 
Hungersnot von 1816/17 geprägte Denkmünze vor. 
Bei Beſprechung der damaligen allgemeinen großen 
deutſchen Hungersnot wies der Herr Vorſitzende auf 
eine Stelle in Treitſchkes deutſcher Geſchichte (Bd. II, 
S. 174) hin, wonach der Kurfürſt, der fremden 
Roggen (Odeſſagetreide) hatte kommen laſſen, die 
Kaſſeler Bäcker gezwungen hatte, dieſes Getreide, 


das erſt zu einer Zeit ankam, als die Preiſe bereits 
wieder gefallen waren, zu bedeutend höherem als 
dem damaligen Marktpreiſe zu kaufen. — Nunmehr 
zeigte Herr Rechtsanwalt Krug eine Reihe alter 
Stammbücher vor, in denen nicht nur die teilweis 
ſehr humoriſtiſchen Einzeichnungen Freude bereiteten, 
ſondern auch beſonders eine farbige Handzeichnung 
vom Stadtſchloß zu Gießen aus dem Jahre 1766 
lebhaftes Intereſſe erregte. — Zum Schluſſe berichtete 
der Herr Vorſitzende über die hauptſächlichſten Er⸗ 
werbungen, welche die Altertumsſammlung in dieſem 
Jahre gemacht hat. Es ſind dies beſonders eine 
Reihe Madeno⸗Stühle, prächtige Vaſen aus der 
Kaſſeler Vaſenfabrik, die ihre weit und breit be⸗ 
liebten Erzeugniſſe zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts bis nach Paris abſetzte, ſowie eine Reihe von 
kirchlichen Geräten, welche der Herr Vorſitzende 
mitgebracht hatte und bei geſpannteſter Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Anweſenden erläuterte. Mit dem Vor⸗ 
zeigen und den inſtruktiven Erklärungen dieſer Neu⸗ 
anſchaffungen hat ſich der Herr Vorſitzende jeden⸗ 
falls den Dank aller Anweſenden erworben, und es 
wäre mit Freuden zu begrüßen, wenn das Intereſſe 
an unſerer Sammlung dadurch erregt und wach— 
gehalten würde, daß, ſoweit angängig, alle Neu⸗ 
erwerbungen demonſtriert und erläutert würden. 
Auf eine Anfrage des Herrn Oberlehrer Schürmann, 
wie eigentlich die Verwaltung der Altertumsſamm⸗ 
lung des Geſchichtsvereins zu der neugegründeten 
ſtädtiſchen ſtehe, erwiderte der Herr Vorſitzende, daß 
ihm und den Vorſtandsmitgliedern als ſolchen keine 
Gelegenheit gegeben worden ſei, irgendwelche Stellung 
zu ihr einzunehmen, daß er aber der Sammlung 
aus vollem Herzen beſten Fortgang und recht wert⸗ 
volle Beiträge aus der Stadt wünſche, und daß er 
weit davon entfernt ſei, ſie als Konkurrenz zu 
fürchten. Ganz im Gegenteil, denn die Bürgerſchaft 
habe hoffentlich noch manches jetzt verborgene Stück 
dieſer ſtädtiſchen Sammlung zuzuwenden, das aljo. 
auf dieſe Weiſe erhalten und bekannt würde. Gegen 


½11 Uhr ſchloß dieſer zweifellos recht intereſſante 


Schwerinsabend. 1 
Der wiſſenſchaftliche Unterhaltungsabend des 
Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Kaſſel am 5. März 
wurde durch Rechnungsrat Woringer eröffnet 
und geleitet. Zu Beginn der Sitzung hob dieſer 
hervor, daß der Verein von vornherein jener Zei⸗ 


tungsnotiz, daß man in London ein Verzeichnis 
von 22 000 Heſſen gefunden habe, die im engliſch⸗ 


amerikaniſchen Kriege mitgefochten hätten, mißtrauiſch 
gegenübergeſtanden habe. Dieſes Mißtrauen ſei nun 
durch einen Aufſatz des „Heſſenlands“ (ſ. „Heſſen⸗ 
land“ S. 65) beſtätigt worden, aus dem hervorgehe, 
daß es ſich nur um eine Liſte von zwei Seiten 
handle. Der Verein ſei der Redaktion des „Heſſen⸗ 
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landes“, die ſich um die Beſchaffung der Lifte be⸗ 
mühen wolle, gern behülflich. Seinen auf dem 
zweiten diesjährigen Kaſſeler Unterhaltungsabend 
gemachten Mitteilungen über die Schickſale des Ritt⸗ 
meiſters Lehmann fügte der Vorſitzende noch er- 
gänzend hinzu, daß Lehmann in ſeinen letzten Lebens— 
jahren in Vermögensbedrängnis geraten ſei und 
ſich unter deren Druck in den 70er Jahren von 
Elbing nach Wandsbeck begeben habe, wo er ſich 
nur wenige Tage darauf erſchoſſen habe. Schließ⸗ 
lich gab Rechnungsrat Woringer als kleine Ergän⸗ 
zung zu dem Schwarzkopfſchen Vortrag über die 
Flucht Kellners noch eine Mitteilung, die uns Kellner 
von einer Seite kennen lernen läßt, die bei ihm 
eigentlich auffällt; man fand nämlich am Morgen 
nach ſeiner Flucht auf dem Tiſch ſeiner Zelle das 
Lied Nr. 425 des niederheſſiſchen Geſangbuches 
(„Auf der Reiſe“) aufgeſchlagen, deſſen 5. Vers“) 
angeſtrichen war und ſomit erkennen ließ, daß 
Kellner ſich auch in dieſer Weiſe zur Flucht vor- 


bereitet hatte. Gleichfalls einige Ergänzungen, und 


zwar zu ſeinem Vortrag über die Strafbayern gab 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf. Als beſonders 
bemerkenswert ſei aus dieſen ergänzenden und be⸗ 
richtigenden Bemerkungen hervorgehoben, daß nach 
einer Mitteilung Dr. Seeligs die Legende vom 
Schimmel zu Bronnzell als dem einzigen Opfer des 
Zuſammenſtoßes zwiſchen Preußen und Sſterreichern 
nicht mehr aufrecht erhalten werden kann; vielmehr 
find auf öſterreichiſcher Seite mehrere Jäger ver⸗ 
wundet worden und zwei von ihnen ihren Wunden 
erlegen. Eine nachträgliche eingehendere Würdigung 
Profeſſor Winckelblechs, an die ſich die Vorleſung 
einzelner Abſchnitte aus Winckelblechs vierbändigem 
„Syſtem der Weltökonomie“ anknüpfte, ſollte vor 
allem dartun, daß die Werke dieſes kurheſſiſchen Ka⸗ 
thederſozialiſten trotz ſeinen extremen Anſchauungen 
nicht der ſozialdemokratiſchen Literatur zugezählt 
werden dürfen. Oberlehrer Grebe erinnerte in 
längerem Vortrag an den am 27. Februar 906 
im Kampfe gegen die Babenberger erfolgten Tod 
Konrad des Alteren. Hierauf ſprach Dr. Seelig 
über die morganatiſchen Nebenlinien des Hauſes 
Heſſen von den Söhnen der Margarethe von der Saal 
an, die von einem furchtbaren Geſchick früh dahin— 


) Dir, Herr, iſt mein Beruf bekannt, 
er fordert dieſe Reiſe. 
O führe Du mich bei der Hand, e 
Damit, zu Deinem Preiſe, 
ich redlich tue, was ich ſoll. 
Mein Herz ſoll Dich, des Dankes voll 
Für Deine Führung loben. 


gerafft wurden, bis zu den Grafen von Reichenbach⸗ 
Leſſonitz, um ſich ſodann ausführlich über die Prinzen 
und Prinzeſſinnen von Battenberg, als eine im 
Aufwärtsſtreben begriffene morganatiſche Neben⸗ 
linie des heſſiſchen Fürſtenhauſes, zu verbreiten. 
Ein Aufſatz des Kanzleirats Neuber über „Die 
Gaſthäuſer in Heſſen, beſonders in Kaſſel“ wurde 
in Abweſenheit des Verfaſſers vom Vorſitzenden 
vorgetragen. Im Anſchluß an dieſen Vortrag über 
die Gaſthäuſer in Heſſen berichtete Bibliothekſekretär 
Jakobi intereſſante Einzelheiten über die Ent⸗ 
ſtehung des Häſerſchen Liedes „O Wald mit deinen 
duft'gen Zweigen“. Baumeiſter Genth ließ einen 
Becher aus dem Jahre 1673 zirkulieren, der u. a. 
den Namen des Schmalkaldener Bürgermeiſters 
Daniel Waitz (hier aber in der Schreibung Weitz) 
und das Urſprungswappen der Waitz mit den drei 
Weizenähren enthielt. Schließlich wurde ein von 
Architekt Schirmer 1882 gezeichnetes Bild des alten 
Landgrafenſchloſſes vorgezeigt, das aus Anlaß des 
Heidelbachſchen Vortrages über den Brand dieſes 
Schloſſes dem Verein zum Geſchenk überwieſen wurde. 


Louis Wolff-Abend. Aus Anlaß des 60. Ge⸗ 
burtstages Louis Wolffs, des bekannten heſſiſchen 
Dichters und Enkels Louis Spohrs, veranſtaltete 
die v. Bodenhauſenſche Schauſpielſchule am 9. März 
einen Vortragsabend, „Louis Wolff⸗Abend“, der in 
zweiſtündiger Vortragsfolge ein möglichſt umfaſſen⸗ 
des Bild der dichteriſchen Perſönlichkeit Wolffs geben 
wollte. Einer geſchickten Auswahl der einzelnen Dar⸗ 
bietungen war es zu danken, daß dieſer Zweck in 
recht befriedigender Weiſe erreicht wurde. In un⸗ 
unterbrochener Folge, doch ohne daß dabei die Zu- 
hörer Ermüdung empfanden, wurden zwanzig kleinere 
und größere, aus den verſchiedenartigſten Stimmungen 
heraus entſtandene Gedichte mit gutem, teilweiſe 
ſogar vorzüglichem Verſtändnis zu Gehör gebracht. 
Faſt alle Skalen der menſchlichen Empfindung von 
dem ergreifenden Mutterlied bis zum Humor des 
Zechers kamen zum Ausdruck. Der Humor des 
Gedichtes „Feucht Wetter“ erſchien doch etwas zu 
grotesk, ſonſt aber zeigten die Lieder, daß ihr Ver⸗ 
faſſer über ein ſtarkes lyriſches Talent verfügt. 
Aus den vertonten Liedern Wolffs bekam man die 
ungemein gelungene Lewalterſche Kompoſition des 
„Jahres der Liebe“ zu hören. Auch das zum Schluß 
aufgeführte bibliſche Schauſpiel „Ruth“ zeigte in 
intereſſanter Weiſe, wie Wolff es geſchickt verſtanden 
hat, der zarten Idylle, wie ſie das Alte Teſtament 
überliefert, eine ſtraffe dramatiſche Fügung zu ver⸗ 
leihen. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Verzeichnis neuer heſſiſcher Literatur 


[der Jahre 1903/05]. Von Adolph Fey. 
(Sonderabdruck aus der Zeitſchrift für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde. N. F. 29. S. 271 
bis 295. Nicht im Buchhandel.) 


Indem wir auf den ſoeben an die Mitglieder des DVer- 
eins für heſſiſche Geſchichte ausgegebenen Zeitſchriftenband 
(in der ganzen Reihe 39) nebſt Mitteilungen für 1905 
aufmerkſam machen, die beide das volle Intereſſe jedes 
Kurheſſen beanſpruchen, glauben wir zu obiger Veröffent⸗ 
lichung des Herrn A. Fey einige Worte hinzufügen zu 
müſſen, da ſich bei Stichproben verſchiedener Benutzer 
bereits mehrfach große Lücken ergeben haben. So ſind 
kaum 10 % der zur Landgraf Philipp - 400 Jahr-Feier er⸗ 
ſchienenen Schriften und Aufſätze angeführt. Vor allen 
Dingen aber hätte man äußerlich ſichtbar, etwa durch einen 
Stern, Bücher und ſelbſtändige Schriften über Heſſen 
hervorheben müſſen vor Aufſätzen in oder aus Zeitſchriften 
und Zeitungen. Dieſe Bibliographia Hassiaca, welche 
ſeit etwa 30 Jahren Albert Duncker und dann Edw. Loh— 
meyer regelmäßig in den Mitteilungen gebracht haben, 
unterſteht neuerdings als Teil der Zeitſchrift dem Redak⸗ 
tionsausſchus. Gutem Vernehmen nach hat dieſer nun 
ſehr ſtark geſtrichen, woraus ſich wohl manche Lücken erklären, 
die ſich bei ſolchen Arbeiten überhaupt nie ganz vermeiden 
laſſen. Doch hätte eine ſondernde Kritik noch manche höchſt 
minderwertige Leiſtung m. M. nach entfernen können. 
Welche Mühe aber in dieſen kritiſchen Bücherzuſammen⸗ 
ſtellungen ſteckt, kann nur der beurteilen, der ſelbſt in der 
Lage war, ſolche anfertigen zu müſſen. Wünſchenswert 
aber bleibt es, daß man möglichſt die angeführten, aus— 
wärtigen Zeitungsausſchnitte auch in der Landesbibliothek 
zu Caſſel oder ſonſt öffentlich aufbewahrt, da ſolche nach 
Jahr und Tag kaum mehr oder ſchwer zu beſchaffen ſind. 


Wie man hört, ſoll dies das letzte derartige Verzeichnis 
ſein, dem man von 1906 ab eine ganz andere Form zu 
geben gedenkt. 

Bronnzell bei Fulda, 13. März 1906. 

Dr. phil. F. Seeling. 


Das Hoftheater in Kaſſel von 1814 bis 
zur Gegenwart. Beiträge zur Bühnen- 
geſchichte von Wilhelm Bennecke. Kaſſel 
(Karl Vietor, Hofbuchhandlung). Preis: broſch. 
Mk. 2,50, geb. Mk. 3,30. 

Das letzte Werk des allzufrüh Verklärten! Die Doppel: 
liebe, die ihn erfüllte, — die Liebe zur Vaterſtadt und 
die Begeiſterung für die Kunſt — hat dem Buche den 
Stempel aufgedrückt. Es iſt keine aktenmäßige Darlegung 
der Geſchichte des Kaſſeler Hofiheaters, es iſt eine mit 
hingebendem Sammlerfleiß zuſtande gebrachte chronologiſche 
Darſtellung aller nur einigermaßen erwähnenswerten Bor: 
gänge an dieſem Kunſtinſtitut, mit gewiſſenhafter Genauig⸗ 
keit geſchildert und durch zahlreiche hiſtoriſche und kultur— 


geſchichtliche Bemerkungen in das rechte Licht gerückt. Nur 


ein Mann von den umfaſſenden Kenntniſſen und der 
erſtaunlichen Beleſenheit Benneckes konnte das Buch ſchreiben, 
konnte es durch die zahlreichen Anmerkungen und das 
Anekdotenbeiwerk ſo intereſſant machen, daß es ſich, bei 
aller wiſſenſchaftlichen Zuverläſſigkeit, lieſt wie eine hübſche 
Erzählung. Auch wer dem Theater ſelbſt kein größeres 
Intereſſe entgegenbringt, wird das Büchlein mit Nutzen 
durchſtudieren: in den Bühnenereigniſſen ſpiegelt ſich klar 
und deutlich die Geſchichte unſeres engeren Vaterlandes. 
So ſei es denn einem großen Leſerkreiſe warm empfohlen. 
B. 


SS 


Personalien. 


Ernannt: Oberförſter Kleyenſteuber in Doberſchütz, 
Rgbz. Merſeburg, zum Regierungs- und Forſtrat in Marien⸗ 
werder; Gerichtsaſſeſſor Dr. jur. Julius Ernſt (aus Fulda) 
in Stettin zum Regierungsaſſeſſor; Kreisaſſiſtenzarzt Dr. 
Stöltzing aus Homberg zum Kreisarzt (und mit der Ver⸗ 
waltung des Kreisarztbezirkes Kreis Ziegenhain beauftragt). 

Verliehen: dem Oberlehrer am Wilhelms-Gymnafium 
in Kaſſel Profeſſor Manns und dem General-Direktor 
Dr. phil. K. Kraushaar in Hannover der Rote Adler- 
orden 4. Kl.; den Okonomiekommiſſaren Blu me in Kaſſel 
und Wagener in Fulda der Charakter als Okonomierat; 
dem Lehrer Stumpf in Treyſa der Adler der Inhaber 
des Königlichen Hausordens von Hohenzollern. 

Verſetzt: Oberförſter v. Görſchen in Wallenſtein nach 
Gemünd (Rgbz. Aachen); Amtsgerichtsrat Bücking in 
Heſſ.⸗Lichtenau nach Kaſſel; Waſſerbauinſpektor Brauer 
in Breslau an die Waſſerbauinſpektion I zu Kaſſel; 
Königl. Univerſitäts⸗Bibliothekar Dr. Reinhold in Mar⸗ 
burg an die Univerſitäts⸗Bibliothek in Bonn. 

Verlobt: Frein Emma von Dörnberg zu Herz⸗ 
berg mit Leutnant Lothar von Hake Gaſſel, Februar). 

Geboren: ein Sohn: Gerichtsaſſeſſor Troſt und Frau 
Eliſabeth, geb. Wrede (Dortmund) ; Oberrealſchuldirektor 
Machens und Frau (Fulda, 10. März); — eine Tochter: 


Leutnant Freiherr v. d. Busſche-Ippenburg und Frau, 
geb. Harnier (Kaſſel, 13. März). 

Geſtorben: Fräulein Louiſe Margarete Falcken⸗ 
heiner (Hannover, 26. Februar); Frau verw. Oberpfarrer 
Naumann, geb. Ahlfeld, 69 Jahre alt (Schwarzenberg, 
Erzgebirge, 27. Februar); Fräulein Hermine Theobald 
(Kaſſel, 27. Februar); Königl. Forſtmeiſter a. D. Heinrich 
Siebert (Marburg, 28. Februar); Pfarrer Alexander 
Clément, 55 Jahre alt (Oberelſungen, 28. Februar); 
Frau Eliſe Kaufhold, geb. Behmer, 75 Jahre alt 
(Kaſſel, 2. März); Frau Eliſe Kayſan, geb. Schnell, 
62 Jahre alt (Kaſſel, 2. März); Hauptlehrer und Prediger 
a. D. Raphael Lazarus, 76 Jahre alt (Kaſſel, 2. März); 
Freifrau Charlotte von Schlotheim, geb. Freiin 
von Haynau, 81 Jahre alt (Kaſſel, 2. März); Frau 
Luiſe Kloſe, geb. Weſchke (Kaſſel, 5. März); Frau 
Julie Oppenheim, geb. Wichelhauſen (Kaſſel, 
6. März); Bauunternehmer Louis Gunkel, 54 Jahre 
alt (Kaſſel, 6. März); Städt. Steuerinſpektor Georg 
Appel, 71 Jahre alt (Hanau, 7. März); verw. Frau 
Marie Gottfried, geb. Um bach, 78 Jahre alt (Kaſſel, 
7. März); Frau Sophie Geis, geb. Röſſing, Witwe 
des Pfarrers, 77 Jahre alt (Kaſſel, 8. März); Frau Pro⸗ 
feſſor Robert Cauer, geb. Schmidt, 68 Jahre alt 
(Kreuznach, 9. März); Frau Katharina Matthes, 
Witwe des Oberlandmeſſers (Kaſſel, 11. März). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Vorirühling. 


Serriſſen ift des Winters Gewand, 

Nun zieht der Frühling wieder ins Land, 
Im Pappelbaum ſchwatzen die Stare, 

Es jubelt die Droſſel, es lockt der Specht — 
Willkommen, vielliebes Sängergeſchlecht, 

Ich grüß' dich im neuen Jahre! 


Die Berge ruhen in blauem Duft. 

Ein herber Odem durchweht die Luft, 

Und Bächlein eilen zu Tale. 

Schon auf dem Walde ein grüner Hauch, 

Es regt ſich leiſe in Feld und Strauch — 

Ich grüße dich, Lenz, tauſend Male! 
Rinteln. helene Brehm. 


D 


Kinder eit. 


Träum' ich mich einmal wieder 

In meine Kinderzeit, — 

— © Seit voll Luſt und Lieder! — 
— Da wird das Herz mir weit. 

Da ſchien die Welt mir wonnig 

An trüb' und hellem Tag, 

Weil mir das Glück noch ſonnig 
Im Kinderherzen lag. 


XX. Jahrgang. 


Rem ſcheid. Auguste Wiederhold. 


Kaſſel, 3. April 1906. 


Arglos und ſorglos lebte 

Ich wie in ſchönem Traum, 
Ein Märchenzauber ſchwebte 
Um Erd’ und Himmelsraum. 
Jed' hellen Bächleins Raufchen 
War ſüß' geheimer Sang, 
Dem Feengeiſter lauſchen 

An Berg- und Waldeshang. 


In tiefſter Waldesmitte, 

In Tannen ganz verſteckt, 
Liegt eine alte Hütte, 
Derfallen, moosbedeckt; 

Dort ſann und malt' ich leiſe 
Märchengeſchichten aus, 

In ſtille Zauberkreiſe 

Sog mich das alte Haus. — 


Die Seiten ſind verſtrichen 
Wie ſüß verträumte Nacht, 
Der Sauber iſt verblichen, 
Und ich bin — aufgewacht 
Aus jenen Märchengründen, 
In rauhe Welt verbannt, 
Kann fie nur wiederfinden 
An ſanften Traumes Hand! 
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Zoll und Schmuggel in Beffen im 18.und 19. Jahrhundert. 
Von A. Woringer. | 
(Schluß.) 


ine weniger ehrenvolle Vergangenheit hatte 

Johann Reinhard Kelch. Er war geboren am 
21. Auguſt 1786 zu Lingen a. d. Ems, ob aus 
einer heſſiſchen Familie, ließ ſich nicht ermitteln. 
Er hat nämlich niemals über ſeine Herkunft etwas 
verlauten laſſen und es ſogar verſtanden, während 
ſeiner langjährigen Dienſtzeit ſeiner vorgeſetzten 
Behörde niemals einen Taufſchein vorzulegen. Er 
hatte bei einem Kaufmann Braun in Hersfeld 
die Kaufmannſchaft erlernt, war aber von dieſem 
wegen nicht einwandsfreier Führung entlaſſen 
worden. Er will dann Fahnenjunker und vom 
Oktober 1809 bis Oktober 1813 weſtfäliſcher 
Offizier geweſen ſein, was jedenfalls unrichtig iſt. 
Höchſtens könnte er in den letzten Monaten des 
Beſtehens der weſtfäliſchen Armee Leutnant ge⸗ 
weſen ſein. Sicher wurde er aber am 27. Februar 


1814 Sekondleutnant im kurheſſiſchen 2. Regiment 


Landwehr, mit dem er den Feldzug 1814 in 
Frankreich mitmachte. Nach Auflöſung der Land— 
wehr wurde er am 28. November 1814 in das 
Regiment Bieſenrodt verſetzt und trat 1816 mit 
dieſem zum Gardegrenadierregiment über. Am 
27. März 1816 wurde er auf ſein Anſuchen ver⸗ 
abſchiedet, gründete mit einem Kaufmann Ilſe 
zuſammen in Witzenhauſen ein Kaufmannsgeſchäft, 
geriet aber bald in Konkurs. Er verſchwindet 
nun für einige Jahre aus Kurheſſen. Nach ſeiner 
Rückkehr behauptete er, in Nordamerika Tabakbau 
betrieben zu haben. Das war aber gelogen. Er 
hatte in Hamburg einen Detailhandel getrieben, 
mit dem er aber wieder kein Glück hatte. Vom 
1. Januar 1824 bis 6. Auguſt 1829 war er 
dann nach ſeiner Rückkehr „zur Dienſtleiſtung 
zollamtlicher Geſchäfte auf dem Packhofe zu Kaſſel“ 
beſchäftigt. So ſagt er ſelbſt und ſo mag es ja 
wohl auch in den Akten geſtanden haben. In 
Wirklichkeit aber diente er der kurheſſiſchen Re⸗ 
gierung in dieſer Zeit als Polizeiſpion. Hofrat 
Friedrich Murhard, einer der Stifter der Kaſſeler 
Stadtbibliothek, hatte ſich in der weſtfäliſchen Zeit 
als Redakteur des „Moniteurs“ als großer Fran— 
zoſenfreund gezeigt, hatte deshalb 1813 vorgezogen, 
Kaſſel zu verlaſſen, und war nach Frankfurt a. M. 
gezogen. 1823 geriet er hier in den Verdacht, 
an der bekannten Drohbrief-Angelegenheit beteiligt 
zu ſein. Kelch, der jetzt plötzlich wieder auftauchte, 


ſuchte Verkehr mit ihm, horchte ihn aus, und als 
Murhard auf einer Reiſe am 18. Januar 1824 
in Hanau im Gaſthaus „zum Rieſen“ abſtieg, 
wurde er von dem Polizeikommiſſar Böcking aus 
Kaſſel verhaftet, wie es im Verhaftsbefehl hieß, 
„wegen genauen Umgangs mit einem gewiſſen 
Kelch aus Amerika“. Das war aber natürlich 
nur ein Vorwand, der Kelchs Spionage verdecken 
ſollte. Zu gleichem Zwecke geſchah es auch wohl, 
daß Kelch nach Murhards Verhaftung heimlich 
Frankfurt verließ und ſich nach Darmſtadt begab, 
wobei er aber unterwegs mit dem Polizeikommiſſar 
Böcking in Briefwechſel blieb. Am 22. Januar 
kehrte er nach Frankfurt zurück, wurde aber jetzt 
von der Frankfurter Polizei, die ſeine Tätigkeit 
durchſchaute, ausgewieſen. Er reiſte nun nach 
Kaſſel, wurde aber hier am 29. Januar 1824 
im „König von Preußen“, wo er abgeſtiegen war, 
verhaftet und in das Kaſtell abgeführt, aber nach 
wenigen Tagen wieder entlaſſen. Er ging nach 
Witzenhauſen, fand jedoch hier ſo ſchlechte Auf— 
nahme, daß er bald nach Hannover reiſte. Hier 
wurde er von der hannöverſchen Polizei vorüber— 
gehend verhaftet und reiſte dann nach Hamburg. 
Wann er von dort zurückgekehrt iſt und ob er 
ſeine angebliche zollamtliche Tätigkeit auf dem 
Packhof in Kaſſel jemals angetreten hat, war 
nicht zu ermitteln. Jedenfalls ſuchte man ihn 
möglichſt bald recht weit von Kaſſel zu entfernen. 
Am 6. Auguſt 1829 wurde er Lizentkommiſſar 
in Rinteln, am 1. Januar 1832 Kontrolleur 
beim Hauptzollamte Rasdorf, einem Dorfe im 
Kreiſe Hünfeld, und bei Gründung des Zollvereins 
am 1. Januar 1834 Stationskontrolleur in Milten⸗ 


berg in Bayern und 1835 in Altbreiſach in Baden. 


Hier hat er ſich dann als ein recht tüchtiger Be⸗ 


amter erwieſen, ſich im Hungerjahre 1847 durch 


Gründung einer Suppenanſtalt ſehr nützlich ge⸗ 
macht und iſt am 1. Juni 1867, mit preußiſchen 
und badiſchen Orden dekoriert, penſioniert worden 
und am 20. November 1867 geſtorben. 

Ein wohl noch abenteuerlicheres, aber durchaus 
ehrenvolles Leben hatte bei ſeinem Eintritt in 
die Zollverwaltung der Mann hinter ſich, den ich 
aus der niederen Zöllnerlaufbahn vorführen möchte. 
Es iſt dies Friedrich Ludwig von Donop. 
Er war im Oktober 1786 als Sohn des Gouver— 
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neurs von Ziegenhain, des Generalleutnants Wilhelm gewöhnt und ſchon daher auch zum Schmuggeln 


Heinrich Auguſt von Donop, geboren, wurde 1797 
Kadett in der heſſen⸗kaſſeliſchen Artillerie und war 
1806 Sekondleutnant darin. Er trat als ſolcher 
in die kgl. weſtfäliſche Artillerie über, machte 
unter Morio den Feldzug von 1809 in Spanien 
mit und ging hier in die ſpaniſche Marine als 
Premierlieutnant über; 1813 finden wir ihn als 
Hauptmann in der hanſeatiſchen Legion, 1814 als 
Major und Kommandeur des lübeckiſchen Linien— 
bataillons. Nach Reduktion der hanſeatiſchen Trup- 
pen ging er 1816 nach Südamerika und kämpfte 
hier als Oberſtleutnant unter Simon Bolivar 
gegen die Spanier. 1828 war er wieder in Kaſſel, 
in dürftigen Verhältniſſen. Am 1. Mai 1832 
wurde er nun Grenzaufſeher, ſtand als ſolcher nach— 
einander in Ziegenhagen, Helſa und zuletzt in 
Lippoldsberg, wo er am 25. April 1843 ſtarb. 
Obwohl er bei Antritt dieſes Dienſtes bereits 
46 Jahre alt war, wird er als äußerſt tüchtig 
und unverdroſſen in dem ſchwierigen Grenzdienſte 
geſchildert und von ſeinem Vorgeſetzten, dem Ober: 
inſpektor Merrem in Witzenhauſen, als „der alte 
Überall und nirgends“ bezeichnet. 

Mit ſolchen alten Soldaten, wie Donop und 
die früher genannten Aufſeher, ließ ſich die Zoll— 
grenze ſchon gut bewachen, die ja durch den Abſchluß 
des Zollvereins, wie bereits erwähnt, ſehr verkleinert 
worden war. Denn es handelte ſich ja jetzt nur 
noch um den Grenzſchutz gegen Hannover, Frank— 
furt a. M. und Waldeck, von denen letztere beiden 
auch bald darauf dem Zollverein beitraten.“) Die 
Grenze gegen Hannover aber mußte noch zwei 
Jahrzehnte bewacht werden, was bei dem ſich hier 
ſehr ſtark entwickelnden Schmuggel ſchwierig genug 
war. Hannover hatte auch damals noch wegen 
ſeiner Verbindung mit England auf alle Kolonial- 
waren gar keine oder ſehr niedrige Zölle gelegt, 
ſo daß die Preiſe dieſer Waren in Hannover er— 
heblich billiger waren als in Heſſen, was natürlich 
zum Schmuggel reizte. Nun bildete eine weite 
Strecke die Weſer die Grenze, hinter der ſich der 
dichte Reinhardswald hinzog, eine zum Schmuggeln 
ganz beſonders geeignete Gegend. Zudem war die 
dortige Bevölkerung von je her an das Wilddieben 


) Das mit der Verkleinerung der Zollgrenzlinie ver— 
bundene Eingehen zahlreicher Stellen hatte zur Folge, daß 
das Vorrücken der Zollbeamten in Gehalt und Rang ſehr 
verlangſamt wurde. Einem Zollpraktikanten, der 1834 
das Studium der Philologie aufgegeben hatte, um in der 
Zollverwaltung ſchneller zu einer auskömmlichen Stellung 
zu gelangen und der nun lange Jahre als Steueraufſeher 
ſich mit 150 Talern Gehalt durchſchlagen mußte, ſchrieb 
Oberinſpektor Merrem in die Konduitenliſte: „Er hat 
5 Semeſter Philologie ſtudiert, um das difficile est des 
Juvenal zu finden. Er ſucht und findet es noch immer.“ 


geneigt. 


Immer wieder mußten deshalb Jäger⸗ 
kommandos in den Reinhardswald gelegt werden, 
und gar nicht ſelten kam es ſowohl zwiſchen dieſen 
als zwiſchen den Grenzbeamten einerſeits und 
Wilddieben und Schmugglern andererſeits zu fürm- 
lichen Gefechten. Aber in den übrigen Landſtrichen 
an der Grenze, namentlich im Kreiſe Witzenhauſen, 
ſah es nicht viel beſſer aus. 

Wie ſehr das Schmugglerhandwerk die Bevölke— 
rung demoraliſierte, mag ein Vorgang aus damaliger 
Zeit beweiſen.“) Eine Schmugglerbande, beſtehend 
aus Heinrich Schröder, Johann Schröder, Gotthard 
Koch, Jakob Suck, Johann Martin Giesler und 
Johann Klaus Brill aus Wellingerode, Joh. Klaus 
Hillebrand, Auguſtin Hennemuth, Chriſtoph Rehbein, 
Joh. Schröder und Joh Klaus Becker aus Orpherode, 
Georg Halpape und Peter Wanzel aus Velmeden, 
befand ſich am 5. Dezember 1834 in Hannoverſch 
Münden. Dort trafen ſie mit Joh. Melchior Hartwig 
aus Ellingerode zuſammen, der von dem Orpheröder 
Schröder als Verräter bezeichnet wurde. Sie führten 
dieſen nun gewaltſam mit, luden dem bereits 
hochbejahrten Manne ein 40 Pfund ſchweres Fäßchen 
Rotwein auf und mißhandelten ihn auf dem 
Wege unausgeſetzt. Sie hatten die Abſicht, ihn 
in dem „Berghäuschen“ bei Nienhagen, einer von 
einem Bergmanne betriebenen Wirtſchaft, die als 
Unterkunft für Schmuggler diente, ſo lange ein— 
zuſperren, bis ſie die Grenze glücklich überſchritten 
hätten. Hartwig kam aber dort ſchon in ſolchem 
Zuſtande an, daß die Wirtin, fein nahes Ende 
befürchtend, ihn nicht behalten wollte. Er wurde 
nun auf einen Schubkarren geladen und weiter 
mitgeführt. 3 Stunden von Witzenhauſen in einem 
Tannendickicht, dem ſog. Philippchen, wurde er 
dann zurückgelaſſen. Hier ſtarb er und wurde 
erſt am 22. Mai 1835 von einem Reiſer holenden 
Manne aus Sichelſtein zufällig gefunden. Der 
Hergang wurde ruchbar und ſämtliche Schmuggler 
erhielten Freiheitsſtrafen von 3 Monaten Gefängnis 
bis zu 15 Jahren Eiſenſtrafe. Nur Wanzel wurde 
freigeſprochen. 

Oft jagten auch Schmuggler ſich gegenſeitig 
die glücklich über die Grenze gebrachten Waren 
ab. Am 27. Januar 1831 waren Heinrich K. 
und Heinrich L. aus Hohenkirchen mit ihren Frauen 
nach Münden gegangen, um daſelbſt Kolonial⸗ 
waren zu kaufen und in das kurheſſiſche Gebiet 
einzuſchwärzen. Sie trafen auf dem Wege nach 
Münden mit zwei ihnen bereits perſönlich bekannten 
Schmugglern, Jakob G. aus Ungſterode und Jo— 
hannes L. aus Burguffeln, zuſammen, welche in 

) Heuſer, Bemerkenswerte Entſcheidungen des Kri— 

minalſenats des Oberappellationsgerichts zu Kaſſel. 5 


gleicher Abſicht nach Münden zu gehen gedachten. 
Sämtliche genannte Perſonen machten nun in 
Münden ihre Einkäufe, traten abends bei Mond: 
ſchein zuſammen den Rückweg an und kamen auch 
glücklich nach Hohenkirchen, wo ſie bei dem Hein⸗ 
rich K. einkehrten. Der Ungſteroder Mann wollte 
hier über Nacht bleiben, weil er ſich unwohl fühlte. 
Der Heinrich K. verabredete aber mit vier anderen 
Hohenkirchern, den Ungſteröder unter dem Vorwande, 
daß er Gefahr laufe, in Höhenkirchen von den 
Grenzaufſehern betreten zu werden, zum alsbaldigen 
Fortgehen zu bewegen und ihm dann auf dem 
Wege von Hohenkirchen nach Mönchehof ſeine 
Waren abzunehmen. Der Ungſteroder ließ ſich auch 
überreden und brach, von drei der am Komplott 
Beteiligten begleitet, auf. Die beiden anderen 
waren, einer mit einer ungeladenen Piſtole be⸗ 
waffnet, vorausgeeilt, hatten ſich an verabredeter 
Stelle hinter einer Hecke verſteckt und ſtürzten ſich 
mit dem Rufe „ſchlagt fie tot!“ dem Ungſte⸗ 
roder und ſeinen Begleitern entgegen, wobei der 
Ungſteroder mehrere Stöße mit der Piſtole in 
die Seite bekam. Er ließ nun ſeine Ware fallen 
und entfloh. Die fünf Hohenkircher bemächtigten 
ſich der aus Kaffee für 7 Taler und Tabak für 
1 Taler beſtehenden Beute und beſchloſſen jetzt, auch 
den Mann aus Burguffeln, der noch in der ſelben 
Nacht nach Hauſe wollte, ebenſo zu überliſten. Das 
Vorhaben wurde in ganz gleicher Weiſe ausgeführt 
und dem Burguffelner 13 Pfund Kaffee, 2 Pfund 
Zucker, 1 Flaſche Rum, für 8 Groſchen Heringe 
und für 12 Groſchen Tabak abgenommen. Der 
Vorfall ſprach ſich aus, und von den fünf Hohen⸗ 
kirchern wurden am 6. März 1832 durch Urteil 
des Kaſſeler Obergerichts wegen Raubs 2 zu Sjäh- 
riger, 2 zu 6jähriger und 1 zu 5jähriger Eiſen⸗ 
ſtrafe verurteilt. 

Manchmal gelang es auch am Schmuggel Unbe⸗ 
teiligten, ſich der mühſam eingeſchwärzten Waren 
zu bemächtigen. Der Polizeidiener Zindel aus 
Witzenhauſen nahm am 18. Dezember 1831 in 
Ziegenberg dem Chriſtoph Faßhauer aus Hilgers— 
hauſen einen Pack eingeſchmuggelte Waren im 
Werte von 1 Taler 4 Groſchen 8 Heller ab und be— 
gab ſich mit ihnen auf den Weg nach Witzenhauſen. 
Faßhauer folgte ihm in einer Entfernung von etwa 
50 Schritten nach. Bei dem Dorfe Stiedenrode 
begegneten ihnen zwei ihnen unbekannte Dienſtknechte 
aus der Umgegend, welche mit den Worten: „Kerl, 
gibſt du gleich die Sachen her, oder du ſollſt hier 
auf dem Platze ſterben!“ mit ihren Stöcken auf 
Zindel einſchlugen. Dieſer ließ den Sack mit den 
Waren fallen, worauf Faßhauer herbeieilte, ſein 
Eigentum wieder ergriff und das Weite ſuchte. 
Zindel wollte ihm folgen, wurde aber von den 
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beiden Unbekannten durch einen heftigen Stockſchlag 
daran verhindert. Dagegen übernahmen nun die 
beiden Unbekannten ſelbſt die Verfolgung und 
nahmen Faßhauer ſeine Schmuggelware wieder 
ab. Ihr Raub kam auch ihnen teuer zu ſtehen. 
Ihre Perſon wurde ermittelt und beide zu je 
6 jähriger Eiſenſtrafe verurteilt. 

Schließlich möchte ich noch einiges aus unſerer 
nächſten Umgegend berichten. Denn auch hier in 
Kaſſel wurde geſchmuggelt. Die hannoverſche Grenze 
zog ſich ja nur in geringer Entfernung von Kaſſel 
hin. Von Nieſte her lief ſie bis auf die Höhe 
des Sandershäuſer Berges, wo das jetzt als Förſter— 
wohnung benutzte Zollhaus als Anſagepoſten für 


Kaſſel diente. Hier erhielten die aus dem Zoll- 


auslande ankommenden Wagenzüge — Eiſenbahn 
gab es ja noch nicht — einen oder mehrere Grenz— 
aufſeher zu Begleitern, die mit geladener Flinte 
die Wagen bis zum Kaſſeler Packhof, dem früher 
ſog. Oberſten Hof, jetzt einem Teil des Zuchthauſes 
an der Fulda, begleiteten. Vom Sandershäuſer 
Berg zog ſich die Grenze in einer engen und ſteilen 
Schlucht zur Fulda hinab bis zum ſog. Heſſenwehr, 
da, wo ſich jetzt der Zulehnerſche Steinbruch an 
der Fulda befindet, und lief von dort in der Mitte 
der Fulda bis oberhalb des Kragenhofs, ſchnitt 
hier die Landſpitze ab und folgte dann wieder 
der Fulda. Ein Hauptſchmuggelneſt war bei ſeiner 
hierfür ſehr günſtigen Lage das früher ſchon 
erwähnte Dorf Spickershauſen. Von hier aus 
ſetzten die Schmuggler über die Fulda, um ſich 
in dem dichten Wolfsangerer Wald zu verlieren. 
Die Zollverwaltung ſah ſich deshalb genötigt, dem 
Dorfe Spickershauſen gegenüber, wo ſich damals 
noch keinerlei menſchliche Niederlaſſung befand, 


ein beſonderes Wachthaus zur Aufnahme von Grenz: 


aufſehern zu bauen. Es iſt dies das jetzige Wirts⸗ 
haus „zur grauen Katze“, urſprünglich nur aus 
Erdgeſchoß und Erker beſtehend. Hatte man auf 
dem rechten Fuldaufer die geſchmuggelten Waren 
bis in die Nähe der Stadt Kaſſel gebracht, ſo 
war eine beliebte Stelle, wo man ſie in die Stadt 
ſelbſt zu ſchaffen ſuchte, die Lücke in der Stadt: 
mauer am ſog kleinen Laboratorium, am „kleinen 
Lawwerdörchen“, wie der Unterneuſtädter ſagt, 
in der jetzigen Wallſtraße. Hatte man die Waren 
glücklich in der Unterneuſtadt, ſo mußte man 
immer noch die bewachte Fuldabrücke paſſieren, 
was wieder mit Gefahr verknüpft war. Vielfach 
zogen es die Schmuggler deshalb vor, die Stadt 
zu umgehen und in der Gegend der jetzigen Draht⸗ 
brücke die Fulda mit Nachen zu überſchreiten. 
Hier boten ſich dann zwei Wege für den Weiter⸗ 
transport. Der eine führte durch die Voraue und 
den damals ganz wüſten Irrgarten zur Bellevue 
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hinauf. Um hier dem Schmuggel vorzubeugen, ließ 
Kurfürſt Wilhelm II. das den älteren Kaſſelanern 
noch erinnerliche, häßliche und die Ausſicht ver— 
nichtende, hohe und enge Eiſengitter auf der die 
Bellevue gegen den Irrgarten hin begrenzenden 
Mauer errichten. Der andere Weg führte zur 
Kattenburg, in deren umfangreichen Kellern ſich 
die beſte Gelegenheit zur Unterbringung der Waren 
bot, um ſo mehr als die Kattenburg und ihre 
Umgebung in dem Verdachte ſtand, daß es dort 
ſpuke. Letzteres Gerücht machte ſich eine Zeitlang 
eine Schmugglerbande zu nutze. Im Renthof 
ſtand damals, wohl zur Sicherheit irgend einer 
Staatskaſſe, ein Militärpoſten. Dieſer ſah in einer 
dunklen Nacht in der Geſpenſterſtunde plötzlich 
von der Fulda her durch das Tor unterhalb der 
Baſtion einen Leichenzug heraufkommen und nach 
der Kattenburg hin verſchwinden. In ſeiner Ge— 
ſpenſterfurcht wagte er nicht, ſichdem Zuge zu nähern. 
Ebenſowenig taten das ſeine Kameraden, als der 
Leichenzug in den folgenden Nächten noch öfter 
erſchien. Endlich wurde die Sache aber der Zoll- 
behörde bekannt, einige beherzte Zollbeamte ſtellten 
den geſpenſtiſchen Leichenzug, deſſen Teilnehmer 
ſich alsbald auf die Flucht begaben, aber den 
Sarg zurückließen, in dem ſich eine große Menge 
geſchmuggelter Seidenwaren befand. 

Alle dieſe Kämpfe zwiſchen Zöllnern und Sündern 
fanden ihr Ende, als am 1. Januar 1854 endlich 
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auch Hannover dem Zollvereine beitrat. Kurheſſen 
war nun ringsum von Zollvereinsſtaaten um⸗ 
geben und ſeine Grenzbewachung kam für immer 
in Wegfall. 

Während Hannover, von engliſcher Handels: 
politik geleitet, als letzter deutſcher Staat dem 
Zollvereine beitrat, war genau 22 Jahre vorher 
Kurheſſen der erſte deutſche Staat, der dieſen 
Schritt tat und dadurch die Bildung des Zoll— 
vereins erſt ermöglichte und herbeiführte. Darauf 
dürfen wir Kurheſſen ſtolz ſein, denn im Zoll— 
vereine betätigte ſich zuerſt und jahrzehntelang 
allein das Gefühl der Zuſammengehörigkeit aller 
deutſchen Staaten. Am ſchönſten zeigte ſich das 
im Jahre 1866. Während die Truppen der Einzel- 
ſtaaten gegen einander im Felde ſtanden, ſetzten 
die Zollbehörden die Zollerhebung für alle Zoll⸗ 
vereinsſtaaten, alſo auch für die feindlichen Staaten, 
unverändert fort. Und als dann nach Gründung 
des norddeutſchen Bundes Deutſchland in zwei 
Teile zerfiel, da war es wiederum der Zollverein, 
der zuerſt den Main überbrückte. Denn neben 
dem Reichstag des norddeutſchen Bundes tagte von 
1867 ab in Berlin das deutſche Zollparlament, 
dem neben den Mitgliedern des norddeutſchen 
Reichstags auch die Abgeordneten der ſüddeutſchen 
Staaten angehörten, das erſte Bild eines völlig 
einigen Deutſchlands, eine Vorbereitung und ein 
Vorbild für das neue Deutſche Reich. 


PD 
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Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Seit dem letzten Bericht, den dieſe Zeitſchrift über das 
Hoftheater brachte, ſind mehrere Novitäten über die Bretter 
gegangen, die dankbare Aufnahme fanden. Zwar das ein— 
aktige Drama von E. Kroſſa, „Frau Urſula“, wird 
trotz der Mühe, die ſich die Regie (Herr Kothe) und die 
Darſteller (Fräulein Berka in der Titelrolle und Herr 
Wolfram in der des jugendlichen Gatten) gaben, gar bald 
wieder in den Orkus des Theaterarchivs verſchwinden. 
Unverſtandene Frauen haben wir in des Jahres Lauf 
vielfach auf der Bühne kennen und ertragen gelernt. Wenn 
ſie aber gar noch unverſtandene Männer heiraten, ſo geht 
das über das Maß des ſchweigend zu Duldenden hinaus. 
Die Bühne, es iſt das ſchon oft betont worden, hat ihre 
eigene Optik und Akuſtik. Ihre Geſetze von Zeit und Raum 
ſind andere als die des gewöhnlichen Lebens. Briefe, die 
im Bureau zu ihrer Fertigſtellung Viertelſtunden erfordern, 
werden im Nu geſchrieben, kilometerweite Wege in Minuten 
zurückgelegt. Frau Urſula aber mutet uns darin zu viel 
zu. Ihr Gatte geht ins Weite, um „das Große zu ſuchen“, 
und ſie bewirtſchaftet indeſſen das Gut. Als er heimkehrt, 
iſt er ein großer Bildhauer geworden, der höchſten Ruhm 
ſich erworben. Ach, im Leben dauert das etwas länger. 
Eine Frau hat ihn auf die Ruhmesbahn geleitet. Er iſt 
gekommen, das ſeiner Frau zu geſtehen, hat aber nicht 
den Mut dazu. Als aber Frau Urſula doch erfährt, wie 
es um ihn ſteht, macht ſie ihm die Bahn frei und ertränkt 
ſich. Dem „Helden“ — einem der gebrochenen Charaktere, 


wie ſie das moderne Drama liebt — und der „Heldin“, 
der unverſtandenen und grundlos opfermutigen Frau, 
fehlt es an jeder inneren Motivierung, und trotzdem das 
Stück bei ſeiner knappen Szenenführung rein theatraliſche 
Spannung erregte, vermochte es nicht zu erwärmen. 

Auch Ludwig Fuldas „Maskerade“ iſt kein dauern⸗ 
der Gewinn für die Bühne. Daß die Menſchen auch 
außerhalb des Karnevals Masken tragen, iſt nicht neu. 
Nordau hat ein dickleibiges Buch, „Die konventionellen 
Lügen der Kulturmenſchheit“ dagegen geſchrieben, wer ein 
Epigramm machen kann, ſpitzt es gegen die Geſellſchafts⸗ 
heuchelei, und unſere modernen Witzblätter „Jugend“ wie 
„Simpliziſſimus“ verdanken dem Kampf gegen die Mas— 
kerade im Leben ihr großes Publikum. Fuldas Drama 
ſoll dieſe Zuſtände ſatiriſch beleuchten. Aber das Ziel, 
das er aufs Korn genommen, — Streberei und Standes— 
dünkel —, iſt ſchon allzu oft und wirkſamer beſchoſſen 
worden, und auch mancher witzige Einfall kann nicht über 
die Erkenntnis wegtäuſchen, daß hier nicht Menſchen von 
Fleiſch und Blut auf die Bühne geſtellt find, ſondern leb- 
loſe Schemen. Um ſeine — von keinem Menſchen be— 
ſtrittene — Theſe zu erweiſen, führt uns der Dichter eine 
Handlung vor, die wir nicht glauben, Menſchen, die wir 
nicht für wirklich halten, Verwickelungen, die ausgeklügelt, 
aber unwirklich ſind. Ein Diplomat legitimiert ſeine 
natürliche Tochter. Dieſe aber iſt inzwiſchen das „Ver— 


hältnis“ eines Aſſeſſors geworden, dem fie nun als Baro— 


un 94 


neſſe und gute Partie zur Gattin angetragen wird. Freu⸗ 
dig greift er zu. Da er aber nicht weiß, daß die Baroneſſe 
und fein „Verhältnis“ eine Perſon iſt, ſchreibt er dieſem 
einen Abſagebrief. Als er ſeines Fehlers gewahr wird, 
nimmt er ſchnell die Anſtandsmaske wieder vor und bittet 
um Verzeihung, um ſich ſchnell wieder zurückzuziehen, als 
er hört, ſein Liebchen wolle nicht adoptiert werden. Es 
iſt merkwürdig, daß ein ſo feiner Kopf wie Fulda, der 
in ſeinem „Talisman“ den Ton wirkſamer Satire ſo 
trefflich anſchlug, die Klippe nicht merkte, an der er ſtranden 
mußte. Eine Satire muß fein künſtleriſch ausgeführt ſein, 
ſonſt wird ſie zur burlesken Karrikatur, die wir uns gern 
im Schwank, niemals im ernſten Drama gefallen laſſen. 
Dieſer Aſſeſſor, der die Maske denn doch allzu ſichtbar 
trägt und ſie mehrfach lüftet und wieder befeſtigt, iſt ganz 
aus dem Groben gehauen. Und wenn der Dichter noch 
ſo vernehmlich betont: „Hier iſt ein Geſellſchaftsbild aus 
dem zwanzigſten Jahrhundert“, ſo bedeutet ihm das 
Publikum kühl und ablehnend, daß es die Karrikaturen für 
keine Wirklichkeitsmenſchen nimmt und die paar natürlich 
anmutenden Geſtalten für keine Originale hält. Sehr 
hübſch hatte Herr Kothe das Stück inſzeniert, der auch den 
ſtreberiſchen Aſſeſſor vortrefflich gab. Daß ihm die über⸗ 
triebene Schneidigkeit fehlte, die der Autor offenbar für 
die Figur verlangt, war kein Fehler. Vielleicht wäre ſonſt 
dieſer Strebertypus noch ungenießbarer geworden. So 
konnte man den Aſſeſſor, wenn auch nicht für wahrſcheinlich, 
ſo doch für allenfalls einmal möglich halten. Herrn 
Jürgenſens Geheimrat zeichnete den Streber älterer 
Generation in außerordentlich wirkſamer, charakteriſtiſcher 
Weiſe, Frau Kothe gab eine kluge Witwe ausgezeichnet 
wieder, Fräulein Pichon und die Herren Hell bach, 
Friedrich und Steinecke machten ſich ebenfalls um 
die Aufführung verdient. 


Aus einem Roman von Charles Dickens hat der Wiener 


Schwankdichter Franz von Schönthan ein Luſtſpiel 
„Klein Dorrit“ gemacht. Zwar von dem großen engliſchen 
Humoriſten iſt wenig übrig geblieben, die Luſtigkeit ge⸗ 
mahnt mehr an Wien denn an London, und die Senti⸗ 
mentalität ift unverfälſchten Gartenlauben-Urſprungs. Nur 
die Teſtaments⸗ und Erbſchaftsgeſchichte iſt die allen eng⸗ 
liſchen Romanleſern als typiſch bekannte. Die geradezu 
hinreißende Art aber, mit der Fräulein Hannewald 
die Titelrolle ſpielte, verhalf dem Stücke zu einer ſehr 
beifälligen Aufnahme. Neben ihr ſei noch Herr Hell: 
bach genannt, der den Vater mit wirkſamem Humor 
durchführte, Herr Schmaſow, der Gelegenheit fand, 
ſeine draſtiſche Komik zu verwerten, und Frau Kothe 
als energiſche Lady. Herr Munkwitz hatte das Stück 
ſtimmungsvoll inſzeniert. 

Die wertvollſte Novität, die man uns bot, war Anzen⸗ 
grubers „Viertes Gebot“. Es iſt ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß Anzengrubers Helden immer 
Männer ſind. Das iſt etwas unmodern, denn heute 
herrſcht auf der Bühne faſt unumſchränkt das Weib. Das 
unverſtandene, das charakterſtarke, das dämoniſche. Darin 
find die nordiſchen Dichter gern befolgte Lehrmeiſter ges 
weſen. Man wundert ſich ordentlich, wenn einmal ein 
dramatiſcher Held ein Mann iſt. Bei Anzengruber iſt er 
es ſtets. Des erſchütternden Dramas Sinn ſpricht ein 
im Mittelpunkt des Stückes ſtehender junger Mann aus, 
der, durch Schuld der Eltern auf die Bahn des Laſters 
gekommen, fein Vergehen mit dem Verbrechertode ſühnt. 
„Du haſt's leicht“, — ſagt er zu ſeinem Jugendfreund, 
einem Prieſter —, „Du weißt nit, daß 's für Manche 8 
größte Unglück is, von ihren Eltern erzog'n zu werd'n. 
Wenn Du in der Schul’ den Kindern lehrſt: ‚Ehret Vater 
und Mutter‘, jo ſage auch von der Kanzel den Eltern, 


— 


daß 's danach ſein ſollen.“ Es iſt kaum glaublich, aber 


dennoch wahr, daß die Zenſur in Oſterreich, ebenſo wie 


den Titel, dieſen Paſſus geſtrichen hatte! Aber mit 
allen ihren Nörgeleien hat ſie den unbequemen Dichter 
nicht totmachen können. Das „Vierte Gebot“ iſt eins der 
Meiſterwerke des großen Volksdichters. In realiſtiſcher 
Geſtaltungsmacht führt er uns Perſonen vor, die leben 
und uns mit ſich fortreißen. Und er könnte unſere 
modernen Dichter, die uns die Not und des Lebens 
Niederungen ſchildern, lehren, wie mau auch aus einem 
elenden und erbärmlichen Einzelſchickſal den Ausblick er⸗ 
öffnen kann in die ewigen Geſetze alles Seins. Wenn 
trotzdem das Werk, bei aller Ergriffenheit, die es hervor⸗ 
rief, hier nicht ganz den Erfolg hatte, den es verdient, ſo 
iſt daran vielleicht die Tatſache ſchuld, daß alle Perſonen 
echt Wiener Typen ſind, an denen doch manches den 
Norddeutſchen fremd anmutet. Herr Oberregiſſeur Munk⸗ 
witz hatte ausgezeichnet feines Amtes gewaltet. Er hatte 
für eine realiſtiſch eindrucksvolle Inszenierung geſorgt. 
Der junge Verbrecher ward von Herrn Wolfram 
herriſch⸗brutal und doch mit einem Reſt beſſern Gefühls 
vortrefflich gegeben, Herr Jürgenſen verkörperte den 
dem Trunke verfallenen Vater mit ſcharfer Charakteriſtik 
und voller Lebenswahrheit ohne jedes Zuviel, die prächtige 
Großmutter — eine jener Geſtalten, zu denen dem Dichter 
die eigene Mutter Modell geſeſſen, — ward von Fräulein 
Pichon rührend wiedergegeben. Frau Jürgenſen fand 
für die niederträchtige Mutter Schalanter lebenswahre Töne, 
Frl. Hann ewald war eine glaubhafte Pepi voll Leicht⸗ 
fertigkeit, Herr Stiewe ein ſehr wirkſamer Stolzenthaler, 
Frau Kaſe eine eindrucksvolle Hedwig voll warmer 
Empfindung. 

Die letzte Novität war das vaterländiſche Zeitbild „Vor 
dem Sturm“ von Theobald Rehbaum. Das Stück 
ſpielt in Kaſſel zur Zeit, da Jerömes Königstraum zu 
Ende geht. Allerdings vom ſpezifiſch Kaſſelſchen ſieht man 
gar nichts. Und wer nach dem Theaterzettel das erwartet 
hatte, war enttäuſcht. Wohl aber iſt im Gegenſatz zu 
dieſem verſchwimmenden Lokalkolorit die Zeitfärbung 
vortrefflich gelungen. Wir ſehen allerorten die Funken 


glimmen und ſchließlich hochauf die Flamme lodern, die 


die Fremdherrſchaft verzehrt. In ſtraff geführter ſpannen⸗ 
der Handlung, mit genauer Kenntnis und umſichtiger Be⸗ 
nutzung des Theotraliſch-Wirkſamen wird uns ein hinreißen⸗ 
des Bild aus Deutſchlands trüber Zeit und Deutſchlands 
Erwachen vorgeführt. Daß die ewig wiederkehrende Fabel 
von dem Soldatenhandel heſſiſcher Fürſten nun auch von 
der Hofbühne erklang, iſt bedauerlich. Die Stelle ſollte 
aus dem Stück ausgemerzt werden. Wenn man in Treuen⸗ 
briezen dieſen Wurm, der nicht ſterben kann, vorzeigt, ſo 
iſt das ſchlimm genug, aber nicht zu ändern. In Kaſſel 
ſollte aber der Rotſtift des Regiſſeurs hier ſeines Amtes 
walten. Herr Munkwitz hatte für einen ſehr ſtimmungs⸗ 
vollen Rahmen geſorgt. Das Zuſammenſpiel war ganz 
vortrefflich. Aus der großen Zahl der Mitſpielenden ſeien 
Herr Friedrich, der den Polizeipräfekten ausgezeichnet 
wiedergab, Frl. Berka als warmherzige Juſtina, Frau 
Ka ſe als kokette Präſidentin, Herr Stiewe als intriganter 
Poliziſt, Herr Wolfram als patriotiſcher Empörer, Herr 
Jürgenſen als Kalkulator Schmidt lobend hervorgehoben. 

Von den Neueinſtudierungen ſei als wirklich künſt⸗ 
leriſche Tat der „König Lear“ erwähnt. Hier hat Herr 
Oberregiſſeur Munkwitz einen Beweis feinfühligſten 
Verſtändniſſes und großen Könnens gegeben. Goethe hat 


einmal die erſten Szenen des Dramas „abſurd“ genannt. 
Aber wie ſie hier inſzeniert waren, wie die Reichsteilung 
unter großem Pomp vor ſich geht und ſchon die Uber: 
hebung und wahnſinnige Selbſtvergötterung Lears erkennen 
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läßt, wirkten fie natürlich und durchaus notwendig. Die 
Heide mit ihrem im Mondesglanz geſpenſtiſch wirkenden 
Felsblöcken, der düſtere Burghof Gonerils, alles war ſorg— 
fältig ausgeſtaltet, die Wirkung des gigantiſchen Dramas 
zu erhöhen. Herr Friedrich bot in der Titelrolle eine 
prächtige Leiſtung. Noch im Wahnſinn wahrte er die 
königliche Würde. Eine Geſtalt voll Leben und Kraft 
ſtellte er auf die Bühne. Der Narr des Herrn Jürgen— 
ſen ließ durch alle Bitternis ſeines Humors das weiche 
Herz durchſcheinen und war eine ergreifende Figur, die 
Kordelia des Frl. Berka war voll mädchenhafter Lieblich— 
keit. Herr Hellbach weckte als Graf von Gloſter tiefſtes 
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Mitgefühl, Herr Kothe war ein ritterlicher, ſympathiſcher 
Edgar, Herr Wolfram ein wirkſamer Edmund voll Kraft 
und Energie. Das Schweſternpaar Goneril und Regan 
hatte in Frau Kothe und Frl. Pichon vortreffliche 
Vertreterinnen gefunden. Alles in allem eine Vorſtellung, 
auf die unſere Hofbühne ſtolz ſein kann. 

In der Oper ſind keine Novitäten aufgeführt worden. 
Der 150. Geburtstag Mozarts würde durch einen Zyklus 
gefeiert, der „Die Entführung aus dem Serail“, „Baſtien 
und Baſtienne“, „Die Gärtnerin“, „Don Juan“, „Cosi 
fan tutte“, die „Zauberflöte“ in gewohnt vortrefflicher 
Aufführung brachte. B. 
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Der Untergang der Gmaijahden. 


Ein Traum von Fritz Maurer. 


n einem der letzten Tage des Wonnemonats 

wanderte ich von der alten Poſt in dem faſt 
tauſendjährigen, im Kinzigtale belegenen Kloſter— 
ſtädtchen S. in den Speſſart. Die wohltuende 
Friſche des frühen Morgens wich bald vor den 
immer ſteiler niedergehenden Strahlen der auf— 
gehenden Sonne, und gern folgte ich daher der 
freundlichen Einladung des Metropolitan R. in M., 
wo ich gegen Mittag eintraf, um einen Teller 
Suppe bei ihm einzunehmen. Denn die Gaſthöfe 
in dieſem wohl ärmſten Teile Heſſens bieten dem 
Wanderer wenig dar. Nach etwa einundeinhalb— 
ſtündiger Raſt und herzlichem Dank für die freund— 
liche Aufnahme verließ ich das gaſtliche Haus, um 
meine Wanderung fortzuſetzen. 

Als ich zum Dorfe hinausſchritt, hörte ich plötz— 
lich hinter mir den Ruf „Feuer!“ durch die Gaſſen 
hallen, und im Nu entſtand Leben in dem bis dahin 
ſtillen Dörfchen. Doch ich mußte weiter, denn vor 
mir lag noch ein hoher Berg, und die Schwüle 
hatte inzwiſchen zugenommen. 

Während ich höher und höher ſtieg, warf ich 
bisweilen einen Blick rückwärts und ſah, wie ein 
kleines Stallgebäude niederbrannte und die Flammen 
und der Rauch an einem alten maffiven Tauben: 
pfeiler hochſchlugen, während die Tauben ihr Heim 
fortwährend umflatterten, als wollten ſie es mit 
ihren Flügelſchlägen beſchützen. 

Endlich hatte ich den Berggipfel erſtiegen, und es 
erfolgte nunmehr der Abſtieg durch ſchattigen Buchen— 
wald. Noch recht wacker hatte ich auszuſchreiten, 
denn mein Reiſeziel, das Dörfchen L., lag noch 
einige Stunden weit, dicht an der bayeriſchen Grenze. 
Als ich dann endlich aus dem Wald heraustrat, 
ſah ich von einer kleinen Vorhöhe in das Tal und 
auf das Dörfchen, beinahe in die Schornſteine hinab. 
Auf der jenſeitigen Anhöhe lagen an der Berg— 
lehne, wie kleinere und größere Lappen, die zum 
Dorfe gehörigen Ackerchen, deren Beſtellung eine 


ſehr ſchwierige iſt, denn der Dünger muß mit 


Kötzen (Tragkörben) da hinaufgetragen und mit dem 
Beſtellen des Landes vorſichtig verfahren werden, 
damit die magere und dünne Humusſchicht nicht 
durch den Regen in das Tal hinabgeſchwemmt wird. 
Ich erfreute mich am Anblick der Felder, denn es 
ſchien eine leidlich geſegnete Ernte geben zu wollen. 

Kein Lüftchen regte ſich, und tiefer Friede breitete 
ſich um mich und ſenkte ſich zum Dörfchen hinab. 
Da ertönten von dem Fachwerkkirchlein her die 
dünnen Töne einer Glocke, und kurz darauf zog 
ein kleiner Taufzug durch die Hauptgaſſe in der 
Richtung nach der Kirche. Voran ſchritt die weiſe 
Frau des Ortes mit dem Täufling, der mit einem 
weißen, aber ſchon viel gebrauchten Schleier bedeckt 
war, um die ärmliche Kleidung des Kindes mög— 
lichſt zu verbergen. Dann folgten die beiden Ge- 
vatter in ſchwarzen Röcken und Zylindern, deren 
Alter durch die Würde, mit der ſie getragen 
wurden, nicht verdeckt werden konnte. Den Schluß 
bildete der Kindtaufvater mit einem etwa acht⸗ 
jährigen Jungen, offenbar ſeinem Alteſten. Die 
hageren Geſtalten und die ernſten Mienen der 
Erwachſenen ſtachen auffallend ab von dem friſchen 
runden Geſicht des ſtämmigen Jungen. 

Da ich unterdeſſen zum Dorfe herabgeſtiegen 
war, ſo traf ich mit dem Taufzug an der Stelle 
zuſammen, wo er zum Pfarrhaus abbog, und da 
dieſes das Endziel meiner Wanderung war, ſo 
folgte ich in einiger Entfernung. Als ich dann 
endlich in das Haus eintrat, erfuhr ich von 
der Haushälterin des noch unverheirateten @eift- 
lichen, daß dieſer ſeit mehreren Wochen an Glieder⸗ 
rheumatismus und ſeinen Folgen zu Bette lag und 
augenblicklich an einem ſchwächlichen und kränklichen 
Kinde aus der Gemeinde die Nottaufe vollzog. 

Ich wurde daher einſtweilen in die Studierſtube 
des Hausherrn geführt, um daſelbſt Platz zu nehmen, 
und als ich nun ſo da ſaß, fühlte ich, wie mich 
des Tages Hitze angegriffen hatte. Dankbar nahm 
ich eine Taſſe Kaffee an und rührte mich nicht aus 
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dem Seſſel, bis mich die Haushälterin nach Be— 
endigung der Taufe zu meinem Freunde, Pfarrer K., 
ans Bett führte. 

Den Armen hatte es 'mal gehörig gepackt, denn 
er war noch ſo ſchwach, daß er ſich nur mit großer 
Mühe im Bette hochrichten konnte. Aber er war 
bereits wieder voller Hoffnung und freute ſich offen⸗ 
bar ſehr über meinen Beſuch, zumal als ich ihm 
verſprach, mehrere Tage bei ihm zu bleiben. Noch 
einige Stunden ſaß ich an ſeinem Bette, um ihm, 
dem Einſamen, zu erzählen, dann aber trat die 
Pflegerin ein und mahnte zur Ruhe, die auch 
ich aufſuchte, nachdem ich das Abendbrot allein 
verzehrt hatte. 

Die Nacht kam, und noch lag die Schwüle des 
Luftkreiſes der Erde wie Blei auf allen Geſchöpfen. 
Immer unerträglicher wurde ſie unter dem Ein⸗ 
druck der am Himmelszelt höher und höher ſich 
auftürmenden, grünlich flimmernden Wetterwolken. 
In weiter Ferne, aber immer leiſer, grollte der 
Donner, bis er ganz verhallte, und dann ſenkte 
ſich eine ſchwarze, dunkle Nacht auf die Erde herab, 
Menſchen und Tiere in einen tiefen, aber unerquick⸗ 
lichen Schlaf wiegend. Weder Mond noch Sterne 
leuchteten, ganz ſtill wurde es, kein Blatt rührte ſich. 


Mitternacht war vorüber, die Sterne glitzerten 
am Himmel, und der Mond erhob ſich wie eine 
große leuchtende Feuerkugel tief am Horizont, als 
es plötzlich lebendig wurde im Schloß des Kalifen 
Mervan II., aus dem Hauſe der Omaijahden. 

Fackelträger erſchienen in dem großen Thronſaal 
mit der nach dem feenhaften Park offenen Säulen⸗ 
halle. Immer heller erſtrahlte der Saal im Lichte 
der Fackeln und im Glanze der goldgeſtickten Ta⸗ 
peten und ſilbernen Säulen und Pilaſter mit goldenen 
Kannelierungen und edelſteinbeſetzten Kapitälen. Und 
der Park wurde von dem Widerſchein in nächſter 
Nähe des Schloſſes hell erleuchtet. 

Den Fackelträgern folgte gedämpften, gleich⸗ 
mäßigen Schrittes die Leibwache mit ſilbernen 
Schilden und ſtahlgeſpitzten Lanzen und beſetzte 
die Zugänge zum Saal. 

Dann trat der Hofſtaat ein, ſich zu den Seiten 
des Thrones aufſtellend. Ihm ſchloſſen ſich die 
fünf weiſen Räte des Kalifen an, Greiſe mit langen 
weißen Bärten und von der Bürde der Staats— 
geſchäfte gebeugten Rücken. 

Denn Empörung und Kampf herrſchten im Lande. 
Abbas, aus dem Hauſe Mahumed, hatte mit ſeinem 
Anhang die Fahne des Aufruhrs erhoben und den 
Feldherrn des Kalifen geſchlagen. 

Da erklangen die ſchmetternden Töne einer Fan⸗ 
fare, und in den Saal herein trat Mervan, eine 
hohe, edle Erſcheinung, ſeine liebliche Gemahlin am 
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Arm führend. All die Großen des Reiches ver⸗ 
beugten ſich und die Leibwache ſchlug mit den 
Lanzen gegen die Schilde, während das Herrſcher⸗ 
paar die mit dicken Teppichen belegten Marmor⸗ 
ſtufen zum Throne hinaufſtieg. Von den Schultern 
der Fürſtin hingen ſchwere ſeidene, golddurchwirkte 
Gewänder zur Erde herab, und eine goldene Krone 
mit Edelſteinen ſchmückte das Haupt. Nachdem das 
hohe Paar ſich niedergeſetzt, traten zwei Paladine 
hervor und überreichten dem Fürſten des Reiches 
Szepter und Schwert. 

Dann verkündete der Kalif mit lauter Stimme, daß 
ſein getreuer Feldherr ihm Eilboten geſandt, die 
von dem Verluſt einer zweiten mörderiſchen Schlacht, 
der augenblicklichen Ohnmacht des Heeres und 
dem Eilmarſch der Empörer gegen die Haupt⸗ 
ſtadt berichteten. Da dieſe aber nur eine ſchwache 
Beſatzung habe, jo bleibe nur ſchleuniger Rückzug, 
übrig. Er fordere daher ſeine Getreuen auf, ihm 
unverzüglich zum Heere zu folgen, wohin er ſich 
mit den Seinen begeben und an deſſen Spitze ſiegen 
oder fallen wolle. Seine Räte aber frage er zuvor, 
ob ſie einen anderen ehrenhaften Ausgang wüßten. 

Dieſe verneigten ſich tief, und der älteſte von 
ihnen trat vor den Thron und kniete nieder. Aber 
noch ehe er begonnen zu ſprechen, erhob ſich in der 
Ferne ein Brauſen, das immer näher und näher 
kam. Lärm und Kriegsſtimmen tönten, Trommeln, 
Pauken und Trompeten ſchallten laut. Feuer 
flammte auf, und in den Saal ſtürmte Abbas mit 
den Seinen. Wie wilde Tiger überfielen ſie die 
überraſchten, niemand ſchonend, alles erbarmungs⸗ 
los niederſtoßend. 

Nach tapferer Gegenwehr und als letzter fiel 
auch der Kalif über feine ſchon vor ihm tot nieder: 
geſunkene Gemahlin. Doch bald mußten die Sieger 
eiligſt zurücktreten, denn das Feuer, das im Schloſſe 
wütete, hatte auch den Thronſaal erreicht und griff 
mit blitzartiger Geſchwindigkeit um ſich. 

Da eilten, von den Feinden unbemerkt, aus einem 
Seitenportal des Schloſſes zwei Sklavinnen, jede 
einen verhüllten Gegenſtand in den Armen tragend, 
und flüchteten in das Dunkel des Parkes, wo ſie 
von dem dichten Gebüſch vor den Augen der blut⸗ 
dürſtigen Feinde bald geborgen waren. Immer 
weiter griff das Feuer um ſich, die Dächer und 
Mauern ſtürzten, ſich ſelbſt zerſchmetternd, ein. 
Noch einmal ſchlugen die Flammen hoch zum Himmel 
empor, das Gemäuer eines hohen, allein ſtehen 
gebliebenen, vom Rauch geſchwärzten maſſiven 
Turms umſtrahlend, und dann verſank alles im 
Dunkel. 

Faſt verſengend wirkte die Glut, ganz ſtill war 
es, kein Blatt rührte ſich. 
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Das Tagewerk war vollendet und die Sonne 
ging zur Neige, als Sunna, ſchön wie eine betaute 
Roſe und ſtolz wie eine Fürſtin, zum Hügel hinan⸗ 
ſchritt, von wo ſie einen Blick in das Land tun 
und den Geliebten kommen ſehen konnte. Sie trug 
ein langes rotgelbes ſeidenes Gewand und auf dem 
Kopf einen Schleier, reich und kunſtvoll gewebt. 

Während Sunna dahinging, kam von der anderen 
Seite des Hügels bereits Walid. Ein ſilbergraues 
Gewand mit dunkler Binde ließ die edlen Formen 
der hohen Geſtalt erkennen, die aufgerichteten 
Hauptes dahinſchritt. 

Auf der Kuppe des Hügels und unter dem 
Schatten eines der Fürſten des Pflanzenreichs, einer 
mehrere hundert Fuß hohen Dompalme, trafen 
Walid und Sunna zuſammen. Und nachdem ſie 
einander begrüßt, ſetzten ſie ſich nieder, von der 

Zukunft plaudernd und träumend, denn noch konnten 

ſie einander nicht angehören. Manche zarte Klage 
kam von Sunnas Lippen, und tauſend liebevolle 
Worte flüſterte Walids Mund. Seufzend lehnte. 
ihr Kopf an ſeiner Bruſt. 

Immer tiefer ſank die Sonne, blutrote Licht⸗ 
ſtrahlen über das Land ſendend, und immer ſtiller 
wurde es in der Natur, das Rauſchen des Fluſſes 
im Tale aber lauter und deutlicher. 

Da ſchlug Walid ſein Gewand auseinander und 
holte ein zuſammengefaltetes Tuch hervor, dem er 
ein Geſchenk für ſeine Geliebte entnahm. Es war 
ein koſtbarer Schleier, bei deſſen Anblick Sunna 
erblaßte und in Wehklagen ausbrach. Dann nahm 
ſie ihren Schleier vom Haupte herab, breitete ihn 


dicht neben demjenigen Walids aus, und zu ſeinem 


Erſtaunen erkannte dieſer an dem eingewebten 
Muſter, daß beide Schleier einſt aus einem Stück 
beſtanden hatten und in der Mitte voneinander 
getrennt waren. Sunna brach wie vernichtet zu— 
ſammen und ſtieß Walid zurück, als dieſer lieb⸗ 
koſend ihr nahte. ö 

Während er wie verſteinert daſaß, erzählte Sunna 
alſo: Ihre alte Wärterin habe kurz vor dem Tode 
berichtet, wie ſie beim Brande des elterlichen Schloſſes, 


noch nicht ein Jahr alt, mit ihrem Zwillingsbruder 
zu nächtlicher Zeit gerettet worden ſei. Wohin 
dieſer gekommen, wiſſe ſie nicht, aber ſie beide ſeien 
in der Eile und nur notdürftig bekleidet, in einen 
Schleier eingewickelt fortgetragen, der mitten durch— 
geſchnitten worden ſei. N 

Nun erblaßte auch Walid, denn auch ihm war 
bekannt, daß er in der Nacht, da feine Eltern er⸗ 
mordet wurden und das Schloß niederbrannte, von 
einer Sklavin in einen Schleier eingewickelt, gerettet 
worden war. Den Namen der Eltern hatten ſie, 
die ſich nun als Geſchwiſter erkannten, niemals 
erfahren. Da fielen ſie ſich weinend in die Arme, 
und lange noch ſaßen ſie ſtumm in der Umarmung 
da. Dann aber erhoben ſie ſich, und Arm in Arm 
ſtiegen ſie vom Hügel hinab zum Tal und zum 
Geſtade des Fluſſes. 

Die Nacht brach an, ganz ſtill wurde es, kein Blatt 
rührte ſich, nur leiſe murmelten die Wellen des Fluſſes. 

Bei Anbruch des Tages, als die erſten Sonnen- 
ſtrahlen das Ufer am Fluſſe beleuchteten, er⸗ 
hoben ſich dort ſchreiend zwei Schleiereulen mit 
grauem und rotgelbem, weichem Gefieder, mit dunk— 
leren und helleren Binden und Flecken, und flogen 
zu dem hohen Turme, der ſich über den Trümmern 
des Schloſſes der Omaijahden erhob. — — — 


Als ich in der Frühe die Augen öffnete, ſah ich, 


2 


daß das Licht herabgebrannt und meine Lektüre, 
Ovids Metamorphoſen, meiner Hand entfallen war 
und auf dem Fußboden vor dem Bette lag. Wohl— 
tuend empfand ich nach der Schwüle des vergangenen 
Tages und der ihm folgenden Nacht die köſtliche 
Morgenfriſche. Ich atmete tief auf, und nachdem 
ich mich angekleidet, öffnete ich das Fenſter und 
ſtieß den Laden zurück. 

Aber was mußte ich ſehen? Ein entſetzliches 
Wetter hatte über Nacht gehauſt, den unter dem 
Fenſter ſtehenden Apfelbaum umgeriſſen und durch 
Hagelſchlag faſt alles im Garten zerſtört. Ich 
aber hatte, von tiefem Schlaf umfangen, von alle— 
dem nichts gemerkt. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Die letzte 
in dieſem Winterhalbjahr abgehaltene öffentliche 
Monatsſitzung des Geſchichtsvereins zu Kaſſel am 
26. März eröffnete der Vorſitzende, General Eijen- 
traut, mit einigen geſchäftlichen Mitteilungen und 
nahm dann ſelbſt das Wort zu ſeinem angekündigten 
Vortrag über „Briefe und Berichte heſſiſcher 
Generale an den Landgrafen Wilhelm VIII. 
aus dem Anfange des ſieben jährigen 


Krieges.“ Einleitend hob er hervor, daß ſich 
unter den zahlreichen Jubiläen, die das Jahr 1906 
bringe, auch ein ſolches befinde, an dem ein heſ— 
ſiſcher Gefchichtsverein nicht vorübergehen dürfe; 
mit dem Jahre 1756 — vor 150 Jahren — 
ſtand man an der Schwelle des fiebenjährigen Krieges, 
an dem auch Heſſen in hervorragender Weiſe Anteil 
genommen habe; fünf Jahre lang ſind ſeine Fluren 
zerſtampft, ſeine Ortſchaften verwüſtet, ſeine Be⸗ 
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wohner an den Rand des Elendes gebracht worden, 
aber mit Ehren iſt Heſſen durch dieſe ſchwere Zeit 
hindurchgegangen, und ſeine Regimenter haben den 
alten Ruhmesblättern neue hinzugefügt. Während 
dieſer Krieg für Preußen und ſeine Gegner ſchon 
im Auguſt 1756 ausbrach, begann für Heſſen das 
kriegeriſche Drama erſt ein Jahr ſpäter. Aber 
das Jahr 1756 brachte für das Land ein Vor⸗ 
ſpiel, das innig mit dem Krieg zuſammenhängt, 
nämlich die von einem großen Teil der heſſiſchen 
Truppen unternommene Heeresfahrt nach England. 
Neben dem ſiebenjährigen Krieg lief noch ein Krieg 
zwiſchen Frankreich und England her, der ſich auch 
in Heſſen, Waldeck, Weſtfalen, Hannover und Braun⸗ 
ſchweig abſpielte. Die Endergebniſſe der Politik 
beider Großmächte traten in verſchiedenen Bünd⸗ 
niffen zutage, an denen ſich faſt alle Staaten Europas 
beteiligten, und England-Hannover ſchloß unter 
anderem auch Subſidienverträge mit Heſſen⸗Kaſſel 
ab. In Heſſen regierte damals Wilhelm VIII., 
und die Vermählung des Erbprinzen Friedrich mit 
einer Tochter des Königs Georg II. von England 
erleichterte den Abſchluß eines ſolchen Subſidien⸗ 
vertrages in hohem Maße. Gegen eine jährliche 
Auszahlung von 150 000 Talern ſollte ein Korps 
von 8000 Mann geſtellt werden. Als nun Frankreich 
Miene machte, in England Truppen zu landen, wurden 
ſofort 8 heſſiſche Regimenter — etwa 6500 Mann — 
mobil gemacht, mit neuer Munition und Ausrüſtung 
verſehen und unter Führung des Generalleutnants 
Grafen Chriſtian Ludwig von Iſenburg nach Eng⸗ 
land eingeſchifft. Es war in Heſſen Vorſchrift, 
daß die höheren Führer Berichte über die Vor⸗ 
gänge beim Heer an den Landgrafen einſchickten. 
Dieſe Berichte und ihre Beilagen ſowie die Ant- 
worten des Landesfürſten ſind ſorgfältig aufbewahrt; 
ſo auch die Berichte Iſenburgs und der ihm 
unterſtellten Generale aus den Jahren 1756 und 
1757. Sämtliche Berichte aus dem ſiebenjährigen 
Kriege ſind in 25 große Bände gebunden, die ſich 
früher in der Wilhelmshöher Schloßbibliothek, jetzt im 
Königlichen Staatsarchiv zu Marburg befinden. 
Die drei erſten Bände behandeln die Heeresfahrt 
der Heſſen nach England. An der Hand dieſer 
wertvollen Aufzeichnungen gab nun der Vortragende 
eine anſchauliche Schilderung der Ereigniſſe von 
1756/57. Die Heeresfahrt ſelbſt verlief übrigens 
unblutig, da die Franzoſen nicht daran dachten, 
eine Landung in England zu wagen. Am 1. April 
1756 wurde die nördliche Grenze Heſſens über⸗ 
ſchritten und der Marſch nach der Weſermündung 
angetreten, der aber bald ein anderes Ziel, nämlich 
die Elbmündung bei Stade, erhielt. Wie üblich, 
durften die Soldaten ihre Frauen und Kinder mit 
ins Feld nehmen. Am 21. April trafen die erſten 


Heſſen unter dem Grafen Iſenburg in Stade ein. 
Die Einſchiffung nahm ganze neun Tage in An⸗ 
ſpruch. Am 15. Mai fand zu Southampton an 
der engliſchen Küſte unter großen Schwierigkeiten, 
aber ohne größere Unfälle, die Ausſchiffung ſtatt. 
Die Ein- und Ausſchiffung und die Überfahrt hatten 
33 Tage in Anſpruch genommen. Die Regimenter 
traten ſofort den Marſch in die ihnen überwieſenen, 
meiſt in größeren Städten gelegenen Quartiere an. 
Mehrere Tage danach wurde die Kriegserklärung 
Englands an Frankreich bekannt gemacht. Nach 
den in England herrſchenden Geſetzen durften die 
Soldaten nur in Schenkwirtſchaften und Gaſthäuſern 
einquartiert werden, zur Zeit der Jahrmärkte und 
Rennen ſuchten aber die Gaſtwirte ihre Einquar⸗ 
tierung los zu werden. Auch ſonſt war die anfäng⸗ 
liche Stimmung den Truppen gegenüber keine 
günſtige; in den Zeitungen bezichtigte man ſogar 
fälſchlich die heſſiſchen Offiziere aller möglichen 
Schandtaten, die eher als die aufklärenden Berichte 


Iſenburgs zur Kenntnis des Landgrafen kamen, 


der darüber ſehr ungehalten war. Die Leute lagen 
ſehr eng in den Quartieren, und die Offiziere hatten 
unter den hohen Preiſen ſehr zu leiden, ſo daß ſie 
mit ihrem Sold nicht auskommen konnten. Iſen⸗ 
burg begab ſich nach London an den Hof, wo er 
auch ſeine Klagen über die mangelhaften Quartiere 
anbrachte. über ſeine Reiſe in die Quartiere der 
Truppen und nach London hat er eine aufſchluß⸗ 
reiche Koſtenrechnung eingereicht. Mit der Zeit 
entwickelte ſich ein angenehmer Verkehr der Offiziere 
mit den umwohnenden Lords, was den Landgrafen 
recht angenehm berührte. Am 9. Juli befahl der 
Herzog von Cumberland, daß die Truppen in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Stadt Wincheſter ein Lager 
beziehen ſollten, und hier begann nun ein fleißiges 
Exerzieren. Graf Iſenburg ſah ſtreng auf Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit. Viele Fremde, darunter 
hochgeſtellte Perſonen, beſichtigten das Lager. Iſen⸗ 
burg veranſtaltete wöchentlich im Lager ein Konzert 
mit folgendem Ball, bei dem die zwanzig beſten 
Hoboiſten der Regimenter ſpielen mußten. Nach 
einiger Zeit kam unter den Soldaten ein läſtiger 
Hautausſchlag, die Krätze, auf, gegen die anfäng⸗ 
lich kein Mittel helfen wollte. Die mitgebrachten 
Zelte hielten der Witterung nicht ſtand, und auch 
die Anzüge fingen an zu zerreißen. Aber Land- 


graf Wilhelm ließ ſich ſo ohne weiteres von der 


Notwendigkeit einer Neubeſchaffung nicht überzeugen; 
deshalb vereinigten ſich ſämtliche Kommandeure zu 
einem Promemoria, das von Iſenburg befürwortet 
wurde. Doch erſt nach mehrfachem Weigern ver⸗ 
fügte der Landgraf die Bewilligung ſämtlicher 
Forderungen. Iſenburg bewilligte den Offizieren 


nicht nur Urlaub zum Beſuche der Hauptſtadt 
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London, ſondern gab einigen Stabsoffizieren ſogar 
aus Familienrückſichten Urlaub nach der heſſiſchen 
Heimat. Während des Lagerlebens kamen unter 
anderem drei Fälle von Deſertion vor; Spießruten⸗ 
laufen und ſchimpfliche Ausſtoßung aus dem Heer 
war das Los des Pflichtvergeſſenen. Im Oktober 
ſchien die engliſche Regierung Anſtalten treffen zu 
wollen, die heſſiſchen Regimenter in die Winter- 
quartiere zu legen, aber das war nicht ernſt gemeint; 
nach dem alten engliſchen Geſetz durfte dem Lande 
die Einquartierung nichtengliſcher Truppen nicht 
zugemutet werden. Unter der Unentſchloſſenheit 
des Miniſteriums waren Oktober und November 
herangekommen, als das neue unter dem älteren 
Pitt an ſeine Stelle trat. Der Herzog von Cumber⸗ 
land hatte angeordnet, es ſollte durch Errichtung 
von Hütten, Strohdächern u. dgl. der Kälte vor⸗ 
gebeugt werden, aber es dauerte lange, ehe dieſem 
Befehl Folge geleiſtet wurde. Der Landgraf hatte 
vom König gefordert, entweder die Truppen ſofort 
zurückzuſchicken oder ſie in geeignete Winterquartiere 
zu legen. Auf Befehl des Landgrafen reiſten die 
Generale v. Diede und v. Fürſtenberg nach London, 
um dieſe Forderung durchzuſetzen. Aber dem König 
waren durch den Widerſtand des Volkes die Hände 
gebunden. Unter dieſer Unentſchloſſenheit hatten 
die Regimenter ſehr zu leiden, ſie mußten bis wenige 
Tage vor Ende des Jahres in ihrem Lager 
verbleiben. Beſonders übel waren die jüngeren 
Offiziere daran; die Leutnants hielten ſich in den 
für die Mannſchaften erbauten Feuerlöchern auf, 
um ſich zu wärmen. Alle wünſchten ſobald als 
möglich nach der Heimat zurückzukommen, und nur 
der in der Truppe herrſchende gute Geiſt hielt die 
Ordnung aufrecht. Am Geburtstag des Königs 
fand im Lager eine beſondere Feier ſtatt, die wieder 
viel beſucht wurde. Schließlich rügte ſelbſt die 
Preſſe die Undankbarkeit Englands dieſen tüchtigen 
Truppen gegenüber. Es kam ſoweit, daß einzelne 
Soldatenfrauen ſich vom Lager nach dem nahen 


Wincheſter begaben, um dort zu betteln. Iſenburg 


lehnte aber die von der Bevölkerung dargebotenen 
Liebesgaben ab. Endlich kam der Befehl, die 
Winterquartiere zu beziehen, und am 29. Dezember 
waren alle Truppen in den weitläufigen Quartieren, 
wo beſſer als früher für ſie geſorgt war. Am 
30. Januar reichte Iſenburg ſein Abſchiedsgeſuch 


ein, mußte aber die Führung behalten, bis der Landgraf 


einen Erſatz gefunden hatte. Die Wartezeit bis zum 
verzögerten Abzug der Truppen nach Deutſchland 
benutzte er, um ſich in London von den Majeſtäten 
und dem Herzog von Cumberland zu verabſchieden. 
Von allen Seiten wurde ihm wegen des vorzüg— 
lichen Verhaltens der heſſiſchen Truppen in Eng- 
land Anerkennung geſpendet. Vor dem Abzug 
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wurde übrigens, um keine üble Nachrede zu hinter⸗ 


laſſen, genau feſtgeſtellt, ob und welche Offiziere 
in England Schulden gemacht hatten. Das heſſiſche 
Kriegskommiſſariat ſtreckte einſtweilen das Geld 
vor, und die verſchuldeten Offiziere erhielten 
Arreſt, bis von ihrem Sold die Schuld bezahlt 
war. Trotz beſonderen Douceurs, die erteilt waren, 
waren aber im Mai noch ſieben Offiziere in Schuld⸗ 
arreſt. Am 21. April waren die für die heſſiſchen 
Truppen beſtimmten Schiffe eingetroffen und am 
folgenden Tag begann die Einſchiffung bei Chatam, die 
nach ſechs Tagen beendet war. Am 1. Mai war die 
Flotte bei Harwich angekommen, am andern Morgen 
aber lag ſo dicker Nebel auf der Nordſee, daß die 
Flotte vollſtändig getrennt wurde, und es dauerte 
acht Tage, bis nach Ankunft der erſten Hälfte die 
andere in der Elbe bei Stade eintraf. Nach der 
Ausſchiffung ſollten die Truppen nach Verden an 
der Aller marſchieren, um dieſen wichtigen Punkt zu 
beſetzen. Der Abmarſch fand am 17. Mai ſtatt. 

Die Berichte Iſenburgs füllen die erſten beiden 
Bände des Kriegsjournals. Iſenburgs Briefe 
brauchten, um von Wincheſter nach Kaſſel zu ge⸗ 
langen, durchſchnittlich zehn Tage, die Antworten 
des Landgrafen von Kaſſel oder Wilhelmstal aus 
liefen 15, oft ſogar 28 Tage. In Band III des 
Journals befinden ſich zahlreiche Briefe und Berichte 
des Generalleutnant v. Diede. Auch er bat, und 
zwar aus Geſundheitsrückſichten, von England aus um 
ſeinen Abſchied und iſt ein Jahr ſpäter in Kaſſel 
geſtorben. Neben feinen Berichten enthält Band III 
eine große Zahl von Briefen des Generals von 
Fürſtenberg, der als Generaladjutant des Land- 
grafen ſich erlauben durfte, Berichte über Angelegen- 
heiten zu erſtatten, die außerhalb des Dienſtes 
lagen. Bei ſeiner hohen Stellung kam er ſehr 
bald mit den erſten Kreiſen Englands in Be— 
rührung, und ſo ſchildert er vornehmlich das Leben 
und Treiben der höheren Stände, daneben aber 
auch alles, was er ſonſt Eigentümliches ſah und. 
erlebte. Da der Landgraf damals den Bau 
des Wilhelmstaler Schloſſes beendet hatte, ſpielte 
Fürſtenberg bei Erwähnung aller Neuerungen in 
Bezug auf Parkanlagen und Schloßeinrichtungen 
naturgemäß auf Schloß und Park zu Wilhelmstal 
an. Unter anderem überſandte er auch zwei in 
Blei gegoſſene und weißüberſtrichene Statuen, und 
die große Zahl der noch im Keller des Wilhelms⸗ 
taler Schloſſes vorhandenen bleigegoſſenen Figuren 
iſt wohl nach den von Fürſtenberg in England 
angekauften Proben beſtellt worden. Fürſten⸗ 
bergs Briefe ſind in kulturhiſtoriſcher Beziehung 
ſehr wertvoll; ſie enthalten viel Perſönliches über 
hohe engliſche Perſonen, ſo daß eine Veröffent⸗ 
lichung dieſer Briefe auch für England von Inter⸗ 


eſſe wäre. — Die zurückgekehrten heſſiſchen Truppen 
gingen dann der ſchweren Zeit eines langjährigen 
Krieges entgegen, deſſen Ende ihr alter Landgraf 
nicht mehr erleben ſollte, und kaum acht Wochen 
nach der Rückkehr hatte ſchon mancher brave Heſſe bei 
Haſtenbeck den Schwur der Treue mit ſeinem Herzblut 
beſiegelt. — Zum Schluſſe ſeines feſſelnden, überaus 
beifällig aufgenommenen Vortrages, der beſonders 
auch ein lebhaftes Bild des Lagerlebens bot, gab 
der Vortragende noch eine reizvolle Probe der 
franzöſiſch geführten Korreſpondenz zwiſchen Fürſten⸗ 
berg und dem Landgrafen. — Aus den geſchäft⸗ 
lichen Mitteilungen wäre noch zu erwähnen, daß 
auch in dieſem Sommer mehrere Ausflüge geplant 
ſind, deren erſter Dagobertshauſen bei Malsfeld 
gilt, in dem ſich eine hervorragend ſchöne alte 
Kirche befindet. — 

In der letzten Sitzung des Geſchichtsvereins zu 
Marburg am 10. März hielt Herr Dr. Chriſtian 
Rauch einen Vortrag über Fritzlar und ſeine 
Kunſtdenkmäler. Zunächſt ſprach er über die 
Inventariſation der Kunſtdenkmäler im allgemeinen 
und betonte dabei, daß Kurheſſen der erſte deutſche 
Landesteil war, der ein ſolches Inventar ſein eigen 
nennen durfte. Dieſes iſt von Wilhelm Lotz und 
H. von Dehn-Rotfel ſer herausgegeben, ein in 
ſeiner Art muſtergiltiges Werk, auf dem alle ſpäteren 
Inventare baſieren. Eine Reihe dieſer Inventare 
wurden vorgelegt und ihre Vorzüge und Mängel 


beſprochen. Die Fortſchritte aller dieſer Inventare 
beruhen in erſter Linie auf der Heranziehung der 


Illuſtration durch Photographie und Aufnahme— 
zeichnungen, der Forderung durchgehend eigener 
Anſchauung des Inventariſators, der Heranziehung 
von Archivalien und ſelbſtverſtändlich dem Fort⸗ 
ſchritt der kunſtwiſſenſchaftlichen Erkenntnis. Das 
ganze heut vorliegende Material leidet durch den 
Mangel eines einheitlichen Arbeitsprinzipes und 
einer einheitlichen Terminologie ſtark an einer 
Buntſcheckigkeit, die geradezu ſtörend wirkt und die 
Durcharbeikung des ganzen Materials erſchwert. 
Der Vortragende ſchlägt daher nicht mit Unrecht 
vor, daß in der Art der Monumenta Germaniae 
Historica, die ja auch auf ſchulgeſchichtlichem Gebiete 
ſo vorbildlich gewirkt hat, die Veröffentlichung 
dieſer Inventare vorgenommen werden ſollte. Sicher 
wäre die Verwirklichung dieſes Vorſchlages wegen 
ſeiner mannigfachen Vorteile nur mit Freuden zu 
begrüßen. Wohl das hervorragendſte Werk dieſer 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft und Technik ent⸗ 
ſprechenden Inventare iſt Ludwig Bickells den 
Kreis Gelnhauſen behandelnde Inventar, das den 
erſten Band der Neuauflage des Heſſen-⸗Kaſſelſchen 
Inventars bildet. An der Hand dieſes Buches zeigte 
der Vortragende, welche außerordentlichen körper⸗ 
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lichen Anſtrengungen neben den geiſtigen an den 
Inventaxiſator geſtellt werden und um wie höher 
Bickells Buch geſchätzt werden muß, wenn man den 
körperlichen Zuſtand des ſchwerleidenden Verfaſſers 
bedenkt. Sodann ging der Redner zu dem eigent⸗ 
lichen Thema ſeines Vortrages über und ſchilderte 
auf Grund der bei ſeiner Tätigkeit für das Inventar 
der Kunſtdenkmäler des Kreiſes Fritzlar angeſtellten 
Beobachtungen an der Hand ſehr reichen Abbildungs⸗ 
materials die Kunſtgeſchichte Fritzlars von der 
romaniſchen bis auf die heutige Zeit. 

Um das Jahr 732 errichtete Bonifatius (Wyn⸗ 
frith) in Fritzlar (Frideslar, d. i. eine Stätte, die 
durch ewigen Frieden geſchützt war) ein Kloſter 
und eine Kirche zu Ehren des Apoſtels Petrus, das 
allmählich zu hoher Blüte gedieh. Von den Grün⸗ 
dungsbauten, die wohl in Holz aufgeführt waren, 


iſt natürlich nichts mehr vorhanden. Der älteſte 


erhaltene Reſt auf dieſer Stelle iſt jedenfalls die 
der heutigen Hauptapſis anliegende kleinere Apſis, 
in welcher der Vortragende den Reſt eines 1078 
durch die heidniſchen Sachſen zerſtörten Baues ſieht. 
Fritzlar war inzwiſchen ein politiſch wichtiger Platz 
geworden. Aus dem Heſſiſch⸗Konradiniſchen Grafen⸗ 
geſchlecht, deſſen Sitz die Stadt geworden war, beſtieg 
Konrad der Jüngere, Herzog von Franken, 911 den 
deutſchen Königsthron. Nach ſeinem Tode wurde 
918 der Sachſenherzog Heinrich in Fritzlar zum 
König ausgerufen; hier beſaß Otto I. eine Königs⸗ 
villa, und dieſe Stadt ſchließlich benutzte Heinrich IV. 
als Stützpunkt in den Sachſenkriegen, in welchen 
eben jene obenerwähnte Zerſtörung der Kirche ſtatt⸗ 
fand. Die Stiftskirche St. Petri iſt das bedeut⸗ 
ſamſte Denkmal Fritzlars. Um 1100 muß die 
zerſtörte Kirche wieder aufgebaut worden ſein, denn 
1118 erneuerte der päpſtliche Legat Kuno, Biſchof 
von Präneſte, den Bann gegen Heinrich V. in der 
Fritzlarer Kirche. Von dem um 1100 entſtandenen 
Bau einer größeren Baſilika, deren Achſe ſüdlich 
neben die Reſte des alten einſchiffigen Kirchleins 
gelegt wurde, ſtammen die heutige Grundrißanlage, 
die Krypta ohne ihre Oſtapſis, die ſchwachen Quer⸗ 
ſchiffmauern ohne ihre Eckenverſtärkungen und die 
Stockwerke der Türme mit der zwiſchen ihnen liegen⸗ 
den Turmhalle. Dieſer Bau zeigt den Typus einer 
ſächſiſchen Baſilika mit hirſauiſchem, alſo ſchwäbiſchem 
Einſchlag in den jüngeren weſtlichen Teilen. Nach 
1171, wo die Kirche ſich in ſehr ſchlechtem Zuſtand 
befand, ſetzte eine neue Bautätigkeit ein und zwar 
durch Architekten und Bauleute der Wormſer Hütte, 
deren Einfluß der Vortragende bis ins einzelne 
feſtgeſtellt hat und an Bildern darlegte. Die Hoch⸗ 
ichiffmauern wurden erneuert und das Langſchiff 
eingewölbt, wozu die Querſchiffmauern verſtärkt 


wurden. Im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts 
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wird vom Kryptaboden die Chorapſis in wunder⸗ 
voller Quaderarbeit aufgeführt, wobei derſelbe 
Künſtler, der im Männerbau der Wormſer Syn⸗ 
agoge um 1210 die beiden Säulenkapitäle und das 
Portal dort meißelte, tätig war. 1232 wurde 
Fritzlar von Landgraf Konrad von Thüringen be- 
lagert und zerſtört, wobei der Kirche arg mitgeſpielt 
worden iſt. Hierfür mußte der gebannte Landgraf 
Bußgelder zahlen, aus denen die noch 1250 als 
capella Sanctae Elisabethae bezeichnete Weſtvorhalle 
erbaut worden iſt, die deutliche Einflüſſe mainziſcher 
und wormſer Herkunft aufweiſt. Sie gehört zu 
den intereſſanteſten Denkmälern des ſog. Übergang- 
ſtiles in Deutſchland. In der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts legte man zwecks Erweiterung 
der Kirche das ſüdliche Seitenſchiff nieder und er⸗ 
ſetzte es durch zwei gotiſche helle Schiffe. Gotiſcher 
Raums und Formenſinn fand auch einen prägnanten 
Ausdruck in der zierlichen, um 1350 entſtandenen 
Bonifatiuskapelle, die nördlich an die Stiftskirche 
angebaut wurde. Gotiſch und ebenfalls um dieſe 
Zeit entſtanden iſt der wie vielerorts auch hier 
den Glanzpunkt der ganzen Anlage bildende Kreuz⸗ 
gang. Das 20. Jahrhundert ſoll nun eine große 
Reſtauration der Kirche bringen, bei der hoffentlich 
mit mehr Pietät das hiſtoriſch Gewordene berück— 
ſichtigt wird, als das bei vielen Reſtaurationen des 
19. Jahrhunderts geſchehen iſt, bei denen Barbaren 
oder Banauſen ihre Hand im Spiel gehabt haben 
müſſen, die das Wort „was grau von Alter, ſei 
euch heilig“ nicht kennen müſſen. 

Reich und verſchiedenſten Alters iſt die Aus⸗ 
ſtattung der Kirche, unter der ganz beſonders zahl- 
reich Barockaltäre ſich finden. Dieſe ſind ſo wunder— 
volle Beiſpiele für die Virtuoſität der Barockkünſtler 
in der Bewegung der Linie und einem heiteren 
prächtigen Kolorismus, daß man es nicht verſtehn 
kann, wie gewiſſe Kunſthiſtoriker des 19. Jahr⸗ 
hunderts in unſinnigem Haß und lächerlicher Ein- 
ſeitigkeit dieſen lebenſtrotzenden Stil des Barocks 
eine Verirrung nennen können. Dieſe Herren 
belegen allerdings ſchrullenhafterweiſe ſämtliche Stile 
des 18. Jahrhunderts mit dem Namen „Zopf“, 
und das genügt wohl, um den Wert ihres Urteils 
zu ſchätzen. Reiches Material zum Studium der 
Plaſtik bieten neben den Altären auch die Grab— 
ſteine, deren Wert für die deutſche Bildhauerkunſt 
ja erſt kürzlich erkannt worden und deren Be— 
arbeitung jetzt energiſch in die Hand genommen 
worden iſt. Eine beſonders wichtige, ſcharf⸗ und 
feinſinnige Abhandlung auf dieſem Gebiete iſt die 
muſtergültige Arbeit des Archivars Dr. Friedrich 
Küch über die Landgrafendenkmäler in der Marburger 
Eliſabethkirche. Derartige Grabſteine finden ſich 


in Fritzlar zahlreich und zwar aus den verſchiedenſten 
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Zeiten, ſo daß ihr Studium ſehr dankenswert iſt. 
Leider müſſen wir uns aus Raummangel verſagen, 
den inſtruktiven Auseinanderſetzungen des Vor⸗ 
tragenden im einzelnen zu folgen. Erwähnt ſei 
nur das Kurioſum, daß 1774 ein übereifriger 
Reſtaurator diejenigen Grabſteine, mit denen der 
Fußboden der Kirche belegt war, um fie vor Ab- 
tretung zu ſchützen, mit der Oberſeite nach unten 
hat legen laſſen, ſo daß ſie vorläufig der Forſchung 
entzogen ſind. Ganz hervorragend vertreten iſt in 
dem Kirchenſchatz der Stiftskirche die mittelalter⸗ 
liche Kleinkunſt, das Kunſtgewerbe. Um die Samm— 
lung desſelben haben ſich neben dem früheren De- 
chanten Kreßler noch Karl Schäfer und Ludwig 
Bickell verdient gemacht. Jedenfalls ſtammt ein 
gut Teil dieſes Schatzes von Goldſchmieden Fritzlars, 
deren Exiſtenz für faſt 1 ¼ Jahrhunderte urkund⸗ 
lich nachweisbar iſt. Leider können wir wegen 
Raummangels nicht über Herkunft und Ausführung 
dieſer Schatzſtücke referieren. Mit der Mitteilung, 
daß ſich nur ein Raum der Stiftskirche, das ſog. 
Muſikantenzimmer, unreſtauriert in voller Friſche 
im Glanze ſeiner ſpätgotiſchen Bemalung erhalten 
hat, ſchied der Redner von dieſen Räumen und 
wandte ſich zu den anderen Baulichkeiten der Stadt. 

Da ſind es zunächſt die um die Kirche herum⸗ 
liegenden Kurien der Chorherren, die heute mehr 
oder weniger verbaut noch erhalten ſind, und von 
denen die ſogenannte Curia in der Fiſchgaſſe, die 
um 1400 entſtanden ſein mag, für die Geſchichte 
des gotiſchen Profanbaues beſonders lehrreich iſt. 
Das Chorherrenſtift lag in dauerndem Kampf mit 
der Stadt um ſeine Privilegien, der ſie jedenfalls 
recht von der Seelſorge abhielt, ſo daß die Bürger 
ſich freuten, als ſich 1337 Franziskaner in Fritzlar 
niederließen. Auf und an der Stadtmauer errich⸗ 
teten dieſe ihre Kirche, die ein ganz ausgezeichnetes 
Beiſpiel für die Anlage einer ſolchen Predigtordens⸗ 
kirche iſt. Trotz ihrer ſchlanken ſchönen Verhält⸗ 
niſſe iſt ſie doch weiträumig, hell und hoch, auch 
enthält ſie zahlreiche intereſſante plaſtiſche Denkmale. 
Tätig waren an dieſem Bau jedenfalls dieſelben 
Bauleute, welche die beiden oben erwähnten gotiſchen 
ſüdlichen Seitenſchiffe ſowie den Kreuzgang der 
Stiftskirche errichtet haben, und wahrſcheinlich haben 
dieſelben die vor dem Tore gelegene maleriſche, 
von einem großen Baum beſchattete Hoſpitalkapelle, 
die heute als ſtädtiſcher Materialſchuppen in äußerſter 
Verwahrloſung ſich befindet, gleichfalls erbaut. Im 
Innern dieſes Kapellchens treten unter der Tünche 
nicht unintereſſante Wandgemälde zum Vorſchein, 
die dem Untergang geweiht ſind, wenn nicht bald 
etwas für ſie geſchieht. Das Hoſpital, zu dem die 
Kapelle gehörte, iſt 1308 von der Stadt gegründet 
worden, weil die bis dahin die Krankenpflege leiten⸗ 
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den Auguſtinerinnen wohl ihrer Pflicht nicht mehr 
recht genügten. Von dem Auguſtinerinnenkloſter 
iſt nur noch die ſchmuckloſe Kirche, ein einſchiffiger 
Bau des 14. Jahrhunderts, erhalten. An der Stelle 
dieſes Kloſters erſtand im Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein Urſulinerinnenkloſter; es iſt dies der 
Barockbau in der Neuſtadt. — Auch die bürgerliche 
Baukunſt Fritzlars iſt in bezeichnenden Beiſpielen 
erhalten. Zwar iſt das Rathaus, das einſt ein 
reizvolles Beiſpiel der vornehmſten Bauten deutſcher 
Profauarchitektur bot, im 19. Jahrhundert zu einem 
nüchternen häßlichen Bau umgeſtaltet worden. Nur 
das Votivrelief des Stadtheiligen St. Martinus mit 
dem knieenden Stifter, einem Mitglied der alten 
Patrizierfamilie Katzmann, zeugt noch von der alten 
Herrlichkeit. Gut erhalten iſt aber das Hochzeits⸗ 
haus, ein mächtiger Fachwerkbau aus 1580/81. 
Er hat ein ſchönes Renaiſſanceportal und eine breite, 
um eine ſpiralige Spindel gewundene Wendeltreppe. 
Der Fachwerkbau, der leider bisher noch zu wenig 
ſtudiert iſt, hat in Fritzlar zahlreiche Zeugen von 
der zweiten Hälfte des 15. bis zum 18. Jahrhundert. 
Ein Prachtbau dieſer Art iſt das wohl um 1470 
erbaute Kaufhaus am Markt. Befeſtigt war die 
ganze Stadt durch einen Mauerring mit Türmen, 
der noch bis heute in der Hauptſache gut erhalten 
iſt. Die Bruſtwehr iſt allerdings im ſiebenjährigen 
Kriege von den Franzoſen herabgeriſſen worden 
und die Tore im 19. Jahrhundert verſchwunden, 
aber doch genügt das Erhaltene noch, ſich das Ganze 
vorzuſtellen. Beſonders feſt und trutzig wirkt der 
große, graue, ungefähr 35 m hohe Turm; auf 
andern Türmen ſehen wir noch ältere Dächer in 
Kegelform und auch mit vier Ecken, wie wir ſie 
von älteren Stadtbildern, z. B. den Merianſchen, 
her kennen. 

Mit dem Wunfche, daß der Vortrag angeregt 
haben möge, einmal die reichen Schätze deutſcher 
Kunſt in Fritzlar ſelber in Augenſchein zu nehmen, 
ſchloß der Redner ſeinen reichen und mit warmer 
Begeiſterung gehaltenen Vortrag, für den ihm alle 
diejenigen doppelt dankbar ſein werden, die dem 
Wunſche des Vortragenden in den Maientagen 
nachkommen werden. 


Geſchichtsverein. Die Reihe der Geſchichts⸗ 
vereine im Großherzogtum Heſſen iſt durch einen zu 
Büdingen neu begründeten Verein vermehrt worden. 


Hochſchul nachrichten. Der pathologiſche 
Anatom Profeſſor Dr. Aſchoff zu Marburg nahm 
einen Ruf nach Freiburg i. Br. als Nachfolger 
Ernſt Zieglers an. — Dem ordentlichen Profeſſor 
in der mediziniſchen Fakultät zu Marburg und 
Direktor der Landesheilanſtalt Dr. Tuczek wurde 
der Charakter als Geheimer Medizinalrat verliehen. — 


Profeſſor Dr. de la Camp, Privatdozent für innere 
Medizin an der Berliner Univerſität, folgte einem 
Ruf als außerordentlicher Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Marburg an Stelle Profeſſor Brauers. — 
Der Direktor des Pharmakologiſchen Inſtituts an 
der Univerſität Bern, Dr. med. et phil. Heffter, 
erhielt einen Ruf an die Univerſität Marburg als 
Nachfolger des Profeſſors Dr. Straub. 


Verein für heſſiſche Volkskunde und 
Mundartenforſchung. Zu Beginn der März⸗ 
ſitzung des Vereins legte der Vorſitzende, Ober⸗ 
bibliothekar Dr. Brunner einige dem Verein zu⸗ 
gegangene Druckwerke, darunter einige volkskundliche 
Vorträge und Paul Heidelbachs Dialektſkizzen⸗ 
band, „Was mäh ſo hin un widder baſſierd äs“, vor 
und nahm dann das Wort zu ſeinem Vortrag über 
„die Flurnamen der Kaſſeler Gegend“. 
Er hob zunächſt hervor, daß der Mißerfolg des 
vor Jahren vom heſſiſchen Geſchichtsverein unter⸗ 
nommenen, von der Bevölkerung aber leider zu wenig 
unterſtützten Verſuches nicht davon abſchrecken dürfe, 
die Erforſchung der Flurnamen weiter zu betreiben, 
die ſowohl für den Sprachforſcher, wie für den 
Hiſtoriker ungemein wichtig ſei. Allerdings ſei dieſe 
Erforſchung oft eine recht ſchwierige, da es vielfach 
unmöglich ſei, aus der heutigen Form der Namen 
noch die frühere feſtzuſtellen. Redner der ſich ſeit 
Jahren bemühte, aus Urkunden und Akten die Flur⸗ 
namen und Ortsbezeichnungen innerhalb Kaſſels zu 
ſammeln und feſtzuſtellen, führte nun in anſchau⸗ 
licher Weiſe und zum Teil auf Grund ganz neuen 
Materials in Geſtalt einer Wanderung durch die 
nördlichen Gefilde Kaſſels eine ganze Reihe von Flur⸗ 
und Ortsnamen vor. Die früheren Bezeichnungen 
des Weſertores, des Franzgrabens, des Mönchebergs, 
des Holländiſchen Tores, der Mombach, der Moritz⸗ 
ſtraße uſw. wurden chronologiſch feſtgelegt und da⸗ 
bei wiederholt dem Bedauern darüber Ausdruck 
gegeben, daß die Neuzeit die alten, prägnanten 
Namen vielfach durch nichtsſagende Straßenbezeich⸗ 
nungen erſetzt habe. Auch aus der näheren Um⸗ 
gegend im Norden der Stadt wurden eine ganze 
Anzahl von Flur- und Ortsbezeichnungen mitgeteilt, 
deren alte Namen das höchſte Intereſſe boten. Hier⸗ 
rauf faßte Bibliothekar Dr. Lange auf Grund der 
Literatur der letzten Jahre kurz die Hauptleitmotive 
zuſammen, die für Forſchungen auf dieſem Gebiet 


in Betracht kommen. Neuerdings ſehe man von 


dem Beſtreben, dieſe Namen im einzelnen zu deuten, 
ab und gehe immer mehr dazu über, ganze Orts⸗ 
namengruppen (3. B. nach dem Gelände, Gewäſſer, 
nach Pflanzen, Menſchen, Tieren) zum Gegenſtand 
der Erörterung zu machen. Vor allem ſeien die 
Grundwörter feſtzuſtellen, immer aber müßten da⸗ 
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bei die dialektiſchen Formen der einzelnen Namen 
im Auge behalten werden. Das in den Kataſter⸗ 
karten ruhende Material biete bei feinen zahlreichen, 


willkürlichen Abweichungen wenig Gewähr der Sicher⸗ 


heit. Die Ergebniſſe auf dem Gebiet der Orts— 
forſchung hätten auch auf die Namenforſchung be— 
fruchtend eingewirkt. Gewinnbringende Forſchungen 
auf dem Gebiet der flawiſchen Ortsnamen ſeien 
nur möglich bei vollſtändiger Kenntnis des Sied— 
lungsgebietes und der flawiſchen Sprache. Bei der 
Volksetymologie, die in der Vergangenheit nicht ab- 
geſchloſſen iſt, bleibe noch zu unterſuchen, ob die 
auch von dem Vorredner ſchon betonte oft humo⸗ 
riſtiſche Färbung ſchon in der Vergangenheit mit⸗ 
gewirkt habe. Durch die Erforſchung der Orts— 
namen überhaupt würde nicht nur eine Reihe von 
ſprachlichen Tatſachen feſtgeſtellt, ſondern auch Nach⸗ 
weiſe für die Beſiedlungsgeſchichte unſeres Volkes 
gegeben und ebenſo die Fixierung chronologiſcher 
Daten der Siedlungsgeſchichte vermittelt. Schließ⸗ 
lich habe auch die Völkerpſychologie Vorteil von 
der Ortsnamenforſchung; in der Namengebung zeige 
ſich die Eigenart des Volkscharakters, und da jede 
Völkerſchaft anders geartet ſei, als die andere, ſo 
ſeien auch die Antriebe zur Namengebung verſchieden 
geartet, was z. B. bei den Wenden und Deutſchen ſehr 
ins Gewicht falle. Auch praktiſche Erfolge habe die 
Ortsnamenforſchung bereits gezeitigt; ſo habe man 
ſich in Elberfeld und Braunſchweig entſchloſſen, die 
alten Straßennamen wieder einzuführen oder die 
Straßen wieder nach den alten Flurbezeichnungen 
zu benennen. Wieviel man in dieſer Beziehung 
auch bei uns in Kaſſel ſchon geſündigt und unter- 
laſſen habe, ſei bereits in dem Hauptvortrag des 
Abends hervorgehoben worden. — Zum Schluß 
boten Lehrer Kranz, Oberbibliothekar Dr. Brunner 
und Profeſſor Theuerkauf mundartliche Vorträge. 


Königliches Hoftheater in Kaſſel. Durch 
Allerhöchſte Order vom 21. März d. J. iſt Graf 
Wilhelm von Byland Baron zu Rheydt vom 
1. April d. J. ab mit der Leitung der Königlichen 
Schauſpiele zu Kaſſel betraut worden und zwar 
unter Stellung dieſes Inſtituts unter die General- 
Intendantur der Königlichen Schauſpiele zu Berlin. 
Der bisherige Hülfsarbeiter im Kultusminiſterium 
Max Balk iſt zum Chef der Bureaus ernannt 
worden. 5 


Heſſiſches Landesmuſeum. Kommerzien⸗ 
rat Aſchrott in Berlin ſtellte einen Beitrag von 
200 000 Mark zur Erbauung eines heſſiſchen Landes⸗ 
muſeums auf dem von der Stadt Kaſſel zur ſilbernen 
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Hochzeit des Kaiſerpaares geftifteten Grundſtücke 
zur Verfügung. i 


Todesfälle. Am 16. März ſtarb zu Jena, 
72 Jahre alt, Prorektor a. D. Profeſſor Leon⸗ 
hard Grebe, der dem Lehrerkollegium des Kaſſeler 
Realgymnaſiums volle 28 Jahre, von Oſtern 1869 
bis Oſtern 1897 angehörte. Sein Spezialgebiet 
waren Mathematik und Naturwiſſenſchaft, nament⸗ 
lich aber verfügte er über ein außergewöhnliches 
Wiſſen auf dem Gebiete der Erdkunde. Grebe war 
geborener Marburger. Nach ſeiner Penſionierung 
lebte er bei ſeinem Sohn lange Zeit in Mailand 


und ſpäter in Jena, wo er auch verſchied. 


Am 18. März, ſeinem 63. Geburtstag, verſchied 
im Landkrankenhaus der langjährige Opernregiſſeur 
des Kaſſeler Hoftheaters, Otto Ewald, der ſeit 
September 1871 an dieſer Kunſtſtätte als Sänger 
und Schauſpieler, ſeit 1882 als Regiſſeur tätig 
geweſen war, bis ihn 1901 ſein Augenleiden zwang, 
ſich von der Bühne zu verabſchieden. Eben dieſes 
Leiden hatte Ewald, der 1843 in Hannover als 
Sohn eines Inſtrumentenmachers geboren war, auch 
ſchon veranlaßt, den ſchon früh ergriffenen Maler⸗ 
beruf wieder aufzugeben. Seine Glanzrollen bildeten 
die Tenorbuffopartien in den Lortzingſchen und 
Mozartſchen Opern. Ewald war auch ſchriftſtelleriſch 
tätig und verfaßte unter anderem das Textbuch zum 
„Mizekado“, zum „Gaunerkönig“ (mit Wilhelm 
Bennecke und Dr. Beier) und zum „Brautgang“; 
weiter veröffentlichte er zahlreiche Schilderungen der 
von ihm nach faſt allen Seiten Europas unternommenen 
Reiſen, deren Eindrücke er auch in formvollendeten 
Vorträgen der Offentlichkeit vorführte. Seine irdiſche 
Hülle wurde im Krematorium zu Eiſenach feuerbeſtattet. 


Krönungslager bei Bergen. Bekanntlich 
ſtellte Landgraf Wilhelm IX. 1790, alſo ein Jahr 
nach dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution, 
die Kaiſerkrönung Leopolds II. zu Frankfurt a. M. 
unter den Schutz ſeiner Waffen, indem er auf der 
jetzt durch eine Denkſäule geſchmückten Berger Höhe 
vom 23. September bis 17. Oktober mit 8000 Mann 
ein Lager bezog, das ſowohl von dem Kaiſer als 
von zahlreichen anderen Fürſtlichkeiten beſucht wurde. 
Im Frankfurter Hippodrom fand kürzlich ein unter 
dem Protektorat des deutſchen Kronprinzen ſtehendes 
großes Reiterfeſt zugunſten der Hinterbliebenen der 
in Südweſt⸗Afrika Gefallenen ſtatt, das unter 
anderen Spielen auch dieſes Krönungslager mit all 
den Perſonen vorführte, die auf der vom Land— 
grafen zur Erinnerung an den Kaiſerbeſuch errich⸗ 
teten Berger Denkſäule erwähnt ſind. 


. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


— — 


Götz Krafft. Die Geſchichte einer Jugend von 
Edward Stilgebauer. IV. (Schluß⸗) Band. 
Des Lebens Krone. 1. — 35. Tauſend. 
Berlin (Verlag von Rich. Bong). Preis 4 Mark. 

Der vierte und letzte Band dieſer Geſchichte einer Jugend, 
von der bis jetzt 165 000 Exemplare abgeſetzt ſein ſollen, 
führt uns nach Marburg, wo Götz Krafft promoviert, um 
fi dann an der Alma mater dieſer lieblichen Heſſenſtadt 
als Privatdozent für deutſche Literaturgeſchichte zu habi⸗ 
litieren. Da ihm die Mittel fehlen, um eine Profeſſur 
zu erſitzen, wird er in Berlin dem Journalismus in die 
Arme getrieben. Kaum aber hat er es hier zu einem, auch 
klingenden Erfolg gebracht, folgt er, begleitet von der ihm 
inzwiſchen angetrauten Eva, einem verlockenden Ruf nach 
Lauſanne. 

Mancherlei Ausſtellungen, die an den früheren Bänden 
zu machen waren, müſſen auch hier wiederholt werden, in 
erſter Linie bezüglich des Stiles, der ſich nur ſelten zu 
edler Höhe erhebt. Auch hier wieder wird der Teig durch 
allerhand mehr oder weniger aktuelle Zutaten gewürzt, um 
ein ſchmackhaftes Gebäck zu erzielen. Die Frage der Vivi⸗ 
ſektion, der akademiſchen Freiheit, der Reichstagswahlpolitik 
und ſelbſt der Päderaſtie wird in engerem oder loſerem 


Zuſammengang mit dem Gang der Handlung verflochten 
Die bisher ziemlich aufdringlich hervorgetretene Begeiſte⸗ 
rung für den blonden Hünen erleidet hier eine empfindliche 
Abkühlung. Die Schilderung kliniſcher Vorgänge ſtreift 
hart an die Grenze der Aeſthetik. Aber wie in den vor⸗ 
ausgehenden Bänden, jo zeigt auch hier der Verfaſſer an 
einzelnen Stellen, daß er etwas kann; vorzüglich iſt z. B. 
das Kapitel, in dem geſchildert wird, wie Götz Krafft durch 
das Cliquenweſen im Univerſitätskörper aus ſeiner Karriere 
herausgedrängt wird. Überhaupt werden die mannigfachen 
Fäden, die hinter den Kuliſſen des akademiſchen Lehrkörpers 
gezogen werden, mit guter Satire aufgedeckt. Auch die 
Figur der Eva Frey zeigt endlich einmal Blut und Leben. 
Überblicken wir noch einmal im Ganzen dieſen umfang⸗ 
reich angelegten Romanzyklus, ſo wäre der ideale Zug an⸗ 
zuerkennen, der durchweg zum Ausdruck kommt; ſonſt aber 
iſt zu ſagen, daß Edward Stilgebauer, der hier wieder⸗ 
holt ſein Können gezeigt hat, uns weit mehr hätte bieten 
können, wenn er ſich ſtiliſtiſch eine größere Selbſtzucht 
auferlegt und mehr auf das Hineinarbeiten rein äußerlicher, 
nur um der Senſation willen verwandter Momente ver⸗ 
zichtet hätte. Und deshalb iſt leider der Grund für den 
rieſigen Abſatz dieſes Buches wohl ſchwerlich auf rein 
literariſchem Gebiet zu ſuchen. Heidelbach. 
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Personalien. 


Verliehen: dem prakt. Arzt Dr. Lucanus in Hanau 
der Charakter als Sanitätsrat; dem Oberlehrer Profeſſor 
Dr. Ulrici in Kaſſel beim Übertritt in den Ruheſtand 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Zeichenlehrer Müller 
in Kaſſel beim Übertritt in den Ruheſtand, ſowie dem 
Hegemeiſter Raſch zu Iba der Kgl. Kronenorden 4. Kl.; 
dem Lehrer Knauff zu Dittershauſen der Adler der In⸗ 
haber des Kgl. Hausordens von Hohenzollern. 

Ernannt: Landgerichtsrat Vial in Kaſſel zum Land⸗ 
gerichtsdirektor in Eſſen; die Landrichter Dr. Wege und 
Dr. Forſtmann in Kaſſel zu Landgerichtsräten; Regie⸗ 
rungsaſſeſſor v. Grunelius in Hersfeld zum Landrat 
des Kreiſes Hersfeld; Forſtaſſeſſor Kayſer zu Berlin zum 
Oberförſter in Oberaula; Gerichtsaſſeſſor Alsberg in 
Kaſſel zum Amtsrichter in Recklinghauſen; Pfarrer Vol⸗ 
kenand in Schwabendorf vom 1. Mai ab zum Pfarrer 
in Beſſe; die Referendare Löhr und Paehler in Kaſſel 
zu Gerichtsaſſeſſoren; Referendar Born in Kaſſel zum 
Regierungsaſſeſſor; Poſtinſpektor Frenzel zu Marburg 
zum Poſtdirektor unter gleichzeitiger Verſetzung nach Eſch⸗ 
weiler; Seminaroberlehrer Dr. Sieke in Frankenberg zum 
Leiter des Kgl. Lehrerſeminars in Merſeburg; Steuer: 
ſekretär Caſtens in Kaſſel zum Hauptzollamtskontrolleur 
in Otloczyn bei Thorn. 

Verſetzt: Hauptſteueramtskontrolleur Seil in Mar⸗ 
burg als Oberzollkontrolleur nach Halle a. S., an ſeine 
Stelle Steuerinſpektor Jabuſch in Halle a. S. nach Mar⸗ 
burg; Landmeſſer Bruhns von Hünfeld nach Schmal⸗ 
kalden; Landmeſſer Knöchel von Hünfeld nach Kaſſel. 

Entlaſſen: Regierungsrat von Bergen in Kaſſel 
auf Anſuchen aus dem Staatsdienſte unter Verleihung des 
Roten Adlerordens 4. Kl. 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Mühlhauſen und 
Frau Hedwig, geb. Herbſt (Braunſchweig, 15. März); 
Kaufmann Adolf Lüning und Frau Elſe geb. Worch 
(Kaſſel, 23. März); prakt. Arzt Dr. med. Humpf und 


Frau Johanna, geb. Chartier (Kaſſel, 26. März); — 
eine Tochter: Architekt Karl Rieck und Frau Martha, 
geb. Brünn (aſſel, 21. März). 

Geſtorben: Prorektor a. D. Profeſſor Leonhard 
Grebe, 71 Jahre alt (Jena, 16. März); Kgl. Opern⸗ 
regiſſeun a. D. Otto Ewald, 62 Jahre alt (Kaſſel, 
16. März); Frau Magdalene Lautem an, geb. Knappe, 
Witwe des Juſtizamtmanns, 77 Jahre alt (Kaſſel, 19. März); 
Freifrau Helene von der Goltz, geb. Freiin von 
Troſchke (Fülme bei Eisbergen, Weſtfalen, 19. März); 
Rentier Heinrich Meyer, 72 Jahre alt (Rinteln, 20. 
März); Frau Pauline Buderus von Carlshauſen, 
geb. Gräfin von Normann-Ehrenfels (Stuttgart, 
21. März); Referendar Heinrich Klappert aus Fulda 
(Falkenſtein im Taunus); Fräulein Karoline Hage⸗ 
dorn, 86 Jahre alt (Wahlershauſen⸗Kaſſel, 21 März); 
Frau Sophie von Baumbach, geb. Fondy, Witwe 
des Oberſtleutnants (Kaſſel, 23. März); Königl. Rent⸗ 
meiſter a. D. Heinrich Dörffler, 73 Jahre alt (Hers⸗ 
feld, 23. März); Stadtrat Karl Louis Motz, 65 Jahre 
alt (Kaſſel, 24. März); Kgl. Forſtmeiſter Viktor Born 
(Glinke bei Bromberg, 24. März); Privatmann Auguſt 
Deichmann, 76 Jahre alt (Roppershain, 25. März); 
Garniſonverwaltungs⸗Oberinſpektor a. D. Hilarius 
Gayda, 76 Jahre alt (Koblenz, 25. März); Mühlen⸗ 
beſitzer Juſtus Matthaei (Steinmühle, 26. März); 
Forſtmeiſter a. D. Karl Ide, 68 Jahre alt (Kaſſel, 
26. März); Lehrer a. D. Konrad Eckhard, 65 Jahre 
alt Kaſſel, 28. März); Oberförſter a. D. Werner Otto 
(Homberg, 29. März); Freifrau Friederike von und 
zu Gilſa, geb. Freiin von Wittgenſtein, 88 Jahre 
alt (Kaſſel, 30. März). 


Briefkasten. 
K. A. in Mancheſter. Beſchleunigung wäre ſehr er⸗ 
wünſcht. Gruß. 
K. N. in Kaſſel. War bisher leider noch nicht möglich. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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2 8. XX. Jahrgang. 


Die Sreude. 


Die einen fagten mir: Die Freude fei 

Ein lachend Weib aus dem bacchant'ſchen Chore 
Des Weinbekränzten, die ſich ſelbſt vergißt 
Und leichtbeſchwingt hinfliegt als Terpſichore. 
Und and're ſprachen: Aus dem Meerſchaum ſtieg 
Sie jugendſchön und friſch wie Aphrodite 

Und ſchwingt ſich jubelnd zu den Sternen auf 
In einem ſchmelzend ſüßen Liebesliede. 


Su manchen kam fie hoch und ernſt und hehr — 
Als Charitas mit Kindern an den Brüſten — 
Der ſtillen Milde und der Güte voll 

Und fern der Welt unheiligen Gelüſten. 


Mir könnt' ſie kommen — nur durch dich allein — 
So groß und tief, ſo überreich an Gnade, 

Daß all' die Roſen, die noch Unoſpen ſind, 
Aufblühten jäh an meiner Wildnis Pfade. 

Mir könnt' ſie kommen, wenn du lächelnd ſprächſt: 
Ich liebe dich, wie keine ſonſt auf Erden. 

Und nur durch dich, durch dich nur ganz allein, 
Hann ich verſtanden ſein und glücklich werden. 


m. herbert (Therese Keiter). 


SB 


Regensburg, 


Kaſſel, 17. April 1906. 


Der Gesang der Einsamkeit. 


Immer höre ich das Schweigen ſprechen, 

Wenn mein Weg in Weiten ſich verlor, 

Hör’ ein Raunen, ein unfagbar Säuſeln, 

Ein Geharfe rings in Uraut und Rohr, 

Hör' die Quellen und die grünen Gründe 
Heimlich klingen, höre, traumgefeit, 

Eine überirdifch-holde Hymne: 

Den Geſang der tiefen Einſamkeit. 


Jene Bäume, jene Feufchen Blumen, 

Wiſſen nichts von Welt und Lug und Liſt: 

Immer fühl' ich meine Wanderſchritte 

Da gebannt, wo es am ſtillſten iſt, 

Kaſte horchend, lauſche felbftvergeffen. 

Bis mein Sinn ſich hoch und höher ſchwingt, 
Laſſe Wunder mir der Weisheit künden 

In den Weiten, wo die Stille ſingt. — 


Ravolzhaufen. 


Sascha Elfa (Helene Bechtel). 


IS 


D 


7 
u 
—— — 


2 


— 8 


me, 


IIIMCHZSTN) 
IN 2 N 2 Bat ja) \ 
III DISS. = AN WED 


— 


Feitgenöſſiſche heſſiſche Schriftſteller. 


Von Alexander Burger. 


III.“) 
Wilhelm Holzamer. 


Die Rheinheſſen und die Odenwälder ſind ein 
anderer Menſchenſchlag als die Leute um den 
Vogelsberg herum. Der Oberheſſe iſt ruhig, faſt 
patriarchaliſch, am Alten hängend; der Rheinheſſe 
beweglich, mit dem Neuen gehend — in ſeinen 
Adern fließt noch mehr wie ein Tropfen keltiſchen 
Blutes. Und dann — oder beſſer geſagt vorerſt — 
ihre Heimat. Der Vogelsberg rauh, unwirtlich, 
nur dem bekannt und vertraut, der Sinn für die 
ſtille Größe und Majeſtät der Natur hat; die 
rheiniſchen Lande und der Odenwald bunt, ab⸗ 
wechslungsreich, voll ſchöner Erinnerungen an längſt⸗ 
vergangene Tage und umwebt von jenem geheim⸗ 
nisvollen Schauer, den das Gedenken an Siegfried 
und Hagen und an all' die Helden ſonſt auf uns 
herabrieſeln läßt.. 

Iſt es ein Wunder, daß die zwei heſſiſchen 
Dichter, die als Heimatkünſtler für uns faſt allein 
in Betracht kommen: der Oberheſſe Alfred Bock 
und der Rheinheſſe Wilhelm Holzamer, zwei 
ſo verſchiedene Naturen ſind? Iſt es zu verwundern, 
daß Alfred Bock in dem Baſaltboden ſeiner Heimat 
nichts von jenem funkelnden Geſtein gefunden, das 
Holzamer überall auf ſeinem Wege findet? So iſt 
Bock der kraftvoll zeichnende Realiſt geworden, der 
mit Liebe an feinem Bauernvolk hängt und ſich 
in ſein Leben und Trachten hineinverſenkt. Und 
ſo iſt Wilhelm Holzamer der Lyriker geworden, 
unter deſſen Händen alles zu einem Gedicht wird 
und alles zu Seele. Seine Helden alle haben vieles 
an ſich, was ſie hinausträgt über die Miſeren des 
Lebens, was ihr Daſein verklärt mit jenem leuchten⸗ 
den Schimmer, der hinauf „zum Licht“ führt. Über 
ihnen allen ſchwebt die Weichheit und Zartheit der 
rheiniſchen Luft und auch jene niederdrückende, 
träumeriſch machende Glut des Landes der Reben. 

So ergänzen ſich unſere beiden Dichter aufs 
beſte und fordern geradezu den Vergleich, den ich 
ſchon in meinem Aufſatz über Alfred Bock an— 
gedeutet, heraus. 

Wenige Jahre ſind es erſt her, da trat Wilhelm 
Holzamer zum erſtenmal vor eine größere Offent⸗ 

*) Vgl. „Heſſenland“ 1902, Nr. 20—22: „Alfred Bock“; 
1903, Nr. 18: „Carlot Gottfrid Reuling“. 


lichkeit. Wer kannte bisher in Heſſen den Namen 


des jungen Heppenheimer Lehrers, der bereits eine 


Sammlung von Gedichten „Zum Licht“ und eine 
Novellenſammlung „Auf ſtaubigen Straßen“ ver- 
öffentlicht hatte? Erſt damals oder kurz vorher 
wurde er durch die Rezitation ſeiner Gedichte in 
der „Freien literariſch-künſtleriſchen Geſellſchaft“ 
in Darmſtadt einem größeren Publikum bekannt — 
ohne freilich durchzudringen. Dann kam das ver— 
unglückte Theaterunternehmen der Darmſtädter 
Künſtlerkolonie, an deſſen Spitze Holzamer von dem 
Großherzog berufen wurde. Auch es vermochte 
nicht die Heſſen für ihren Dichter zu intereſſieren — 
und ſo iſt es weiter gegangen. Heute, wo Holz⸗ 
amer einen geachteten Namen in der deutſchen 
Literatenwelt hat, kennt man ihn in ſeiner engeren 
Heimat kaum. Und wie Alfred Bocks Werke erſt 
im hohen Norden unſeres deutſchen Vaterlandes 
eine nennenswerte Verbreitung gefunden, wird auch 
Holzamers Ruhm wachſend, je weiter man ſich von 
den rot⸗weißen Grenzpfählen entfernt. Es iſt be⸗ 
ſchämend — aber leider Tatſache. 

Sonderbar iſt es auch, daß, während der Ro⸗ 
mancier Holzamer überall auf die liebevollſten 
Kritiken ſeiner Werke, das ſorgfältigſte Eingehen 
in ſein Wollen hoffen darf, der Lyriker Holzamer 
faſt nur dann zur Geltung kommt, wenn es gilt, 
zuſammenhängend ſein ganzes Schaffen zu betrachten. 
Und doch iſt, wie ich ſchon ſagte, Holzamer vor 
allem Lyriker. Was er in ſeiner genannten Samm⸗ 
lung „Zum Licht““) und vor allem in ſeinem 
herrlichen lyriſchen Werke „Carneſie Colonna“ **) 
gebracht, gehört mit zu dem Beſten, was moderne 
Lyrik uns geſchenkt. Denn vor allem — der Dichter 
hat uns wirklich etwas zu ſagen. Es iſt keine 
„Goldſchnittlyrik“, die die abgeblaſenen Töne von 
Frühling und Nachtigall wieder mutig in die Welt 
hinausflötet — es ſteckt innerſtes Erleben und 
Empfinden in den beiden Werken, eine Perſönlich⸗ 
keit, die ſich nicht um Konvention und Überlieferung 
ſchert, ſondern ſich gibt, wie die Natur ſie geſchaffen. 
Und es iſt ein freier Geiſt, der aus den Liedern 
uns entgegentritt, der die Feſſeln, die die „Welt“ 
um ſeine freie Seele geſtreift, abgeworfen hat und 
nun, die Bruſt weitend in der erſehnten Freiheit, 


) Berlin 1897, Verlag von Schuſter & Löffler. 
**) Leipzig 1902, Verlag von Hermann Seemann Nachf. 
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doch nicht zuſammenführen kann. 
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ſein Lied erſchallen läßt. Denn das iſt der Grund— 
akkord in den Büchern, daß es ein Leben im Lichte 
gibt; die freudige Zuverſicht, daß über die Miſeren 
des Lebens hinweg ein herrlicher Weg, nur von 
wenigen Auserwählten betreten, zu lichteren Höhen 
führt: 

Ich folge dir, trotz all' der wehen Qualen, 

Zum Licht mich ſehnend jener ſtolzen Firne, 

Und hebe hoffnungsſtark die glühe Stirne, 

Die wunde, mit den tiefen Leidensmalen — — — 

Und noch iſt es ein anderer Grundakkord, er 
tönt uns ſchon aus dieſen Verſen entgegen, der 
über die empiriſche Welt nicht hinauskommt — 
tiefe Verzweiflung, ein Schaudern vor den Leiden 
der Welt, — über allem aber doch wieder ver— 
klärend der freudige Zuruf „Zum Licht“. Und 
dieſelben Gedanken auch in „Carneſie Colonna“. 
Nur daß der Dichter noch mehr „er ſelbſt wird“, 
daß auch jene Abhängigkeit von großen Meiſtern 
(C. F. Meyer, Storm und vor allem Falke), die 
ſich früher hie und da gezeigt, dem ſtolzen Selbſt— 
bewußtſein vom eigenen Können hat weichen müſſen. 
So gibt ſich Holzamer in dieſem Buche, das uns 
an manchen Stellen wie das Andachtsbuch einer 
freien Seele anmutet, noch perſönlicher. Nicht wie 
die junge heſſiſche Dichterſchule der Stefan George 
und Karl Wolfskehl ſucht Holzamer ſeine Stärke 
im Stiliſieren und Verſchnörkeln der Gedanken, ſein 
Dichten gibt ſich einfach, ſchlicht aber kernig, und 
ich würde ſagen echt deutſch, wenn nicht hie und 
da ein weichlicher Zug mir dieſes Bild verdürbe. 
Kernig iſt ſeine Poeſie vor allem aber da, wo er 
ſich beſtrebt, an die einfache Form des Volksliedes 
anzuknüpfen, etwa in dem Lied „Das Grab“ und 
ähnlichen. 

„Carneſie Colonna“ bildet eine zuſammenhängende 
Reihe einzelner Gedichte. Es iſt das große, ewige 
Lied einer Liebe, die zwei Herzen erfaßt, ſie aber 
Und ſo beginnt 
es denn mit dem Abſchied. Aber der war nur 
äußerlich, formell. In der Seele ſetzt ſich das Bild 


der Geliebten feſter und feſter und bleibt als ein 


köſtlicher „Beſitz im Verluſt“, ein Beſitz, der gerade 
durch den Verluſt zu um ſo wertvollerem Gute 
wird. „Ohne Troſt“ rinnt das Leben weiter und 
weiter, bis der Dichter auch hier wieder einen 
„Letzten Troſt“ findet im männlichen Sichfinden 
in den Verluſt und in dem Gedanken, daß da ſind 

„Sternenwege, die nur wenigen ſichtbar, 

Ohne Irren überm Leben gehn.“ 

Auf dem Gebiet der Proſa hat Holzamer eine 
bemerkenswerte Wandlung durchgemacht. Sein erſter 
Verſuch, die Skizzenſammlung „Auf ſtaubigen 
Straßen“ ), ſteht noch ganz unter dem Banne 


) Berlin und Leipzig 1898, Verlag von Schuſter & Löffler. | 


eines wenn auch vertieften Naturalismus. Eine 
etwas voreilige Kritikerin hat aus dieſem Bande 
die Vermutung ziehen zu dürfen geglaubt, daß uns 
in Holzamer ſo eine Art Odenwälder Gerhard 
Hauptmann erſtehen könne. Die Reihe ſeiner Proſa⸗ 
werke führt dann in gerader Linie über die No- 
vellenſammlung „Im Dorf und Draußen“, die ſchon 
die eigentliche Seite des Holzamerſchen Talentes, die 
lyriſch-träumeriſche, anſchlägt, zu dem großen Bilde 
einer Frauenſeele, zu „Inge“. Vergleicht man 
dieſen letzten Roman, oder beſſer noch den präch— 
tigen „Peter Nockler“, das Glanzſtück der zweiten 
Reihe, mit dem genannten erſten Skizzenbuch, ſo 
wird der Aufſchwung, den die Muſe unſeres Dichters 
in ſo kurzer Zeit — zwiſchen beiden Werken liegen 
nur vier Jahre — genommen, zur Evidenz klar. 
Das ſoll kein indirekt gegebenes, abſprechendes Urteil 
über die Bilder von der ſtaubigen Straße ſein. 
Bewahre! Wer Holzamer kennt und ihn lieb— 
gewonnen hat, wird niemals auf dieſe ſchöne Samm⸗ 
lung verzichten wollen. Schon hier treten uns die 
Typen entgegen, die uns in ſämtlichen Werken des 
Dichters immer und immer wieder begegnen. „Ver— 
lorene Leute“, wie Gorki ſie genannt, die von der 
„Geſellſchaft“ ausgeſtoßen ſind und nie mehr den 
Weg zu ihr zurückfinden, Leute, von denen die 
ſchöne Strophe des Omar Chijam gilt: 

„Um mein Sterben kümmert oder Sein 

Sich die Welt genau ſoviel 

Wie das Meer um einen Kieſelſtein, 

Der in ſeine Wellen fiel.“ 

Iſt nicht ein hoher Gipfel des Könnens er- 
klommen, wenn der Dichter uns dieſe Leute, deren 
Leben ſo ganz entfernt von unſerem „Kulturleben“ 
iſt, menſchlich ſo nahe bringt, daß wir ſie begreifen 
und ſie bemitleiden? Liegt nicht hierin der vielleicht 
höchſte Grad der Charakteriſierung? Aber auch 
jene Träumer find ſchon hier im erſten Buche ver— 
treten, die nachher im Peter Nockler und im Hans 
der „Inge“ ihre Meiſter gefunden. Leute, die, wie 
der „arme Lukas“ einmal ſagt, vom Wege ab⸗ 
geſtrichen worden find und nicht in die rechte Furche 
fielen. Reiner ſind ſie freilich in den neuen No⸗ 
vellen „Im Dorf und Draußen“.“) Auch hier 
ſteht Holzamer, wie in ſeinem erſtgenannten Buche, 
dichteriſch auf dem Boden ſeiner engeren Heimat. 
Doch wird er hier, in ſeiner zweiten Sammlung, 
inniger. Immer mehr tritt der lyriſche Grundton 
hervor und verſchmilzt mit den meiſterhaft geſchil⸗ 
derten Seelenkonflikten aus dem Leben der kleinen 
Leute und der Bauern, Seelenkonflikte, wie ſie tiefer 
und gerade in ihrer Naivität abſchreckender ſich 
nicht auf dem Boden der Großſtadt abſpielen können. 


Meiſterſtücke wie die ſ. Zt. im „Heſſenland“ ab⸗ 


) Leipzig 1901, Verlag von Eugen Diederichs. 
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gedruckte Novelle „Pfarrers Käthchen“ find deſſen 
Zeuge. Auf eine Erzählung möchte ich aber be⸗ 
ſonders hinweiſen, ſie heißt „Das Kind“ und gehört 
mit zum Beſten, was Holzamer je gelungen iſt. 

Hier an dieſer Stelle, wo der Übergang von den 
Novellen zu den Romanen ſtattzufinden hat, möchte 
ich einige Worte über Holzamers Sprache verlieren. 
Der Dichter liebt kurze, abgebrochen ſcheinende Sätze. 
Sie ermöglichen ihm das wirkſamere Malen eines 
Bildes, eines pſychologiſchen Vorganges, der gerade⸗ 
zu nur mit Schlagworten uns vorgeführt wird. 
Iſt aber das, was für die Novelle paſſend und 
richtig erſcheint, nicht eine Unmanier für den Roman? 
Ich möchte die Frage bejahen und zwar rein äußer⸗ 
lich, ohne mich auf tiefere ſprachpſychologiſche Unter⸗ 
ſuchungen einzulaſſen. Ein Roman, der doch meiſt 
einen größeren Umfang hat, in ſolch kurzen Sätzen 
geſchrieben, wirkt ermüdend. Was die kurze, ſtraff 
zuſammengezogene Handlung der Novelle ſtraffer 
und wirkſamer macht, wird beim Roman, für den 
dieſe Vorbedingungen nicht gegeben, monoton wirken. 
Nun verſteht zwar Holzamer ſeine Art vortrefflich, 
ſehr oft vermag aber auch ſeine Sprachgewandtheit 
uns über dieſe Einförmigkeit nicht hinwegzutäuſchen. 
Ob der Dichter das ſelbſt erkannt? In „Inge“ 
hat er wenigſtens eine Kleinigkeit von ſeiner Eigen⸗ 
art abgelaſſen. f 

Vor vier Jahren wollte ich einmal an Holzamer 
verzweiflen, das war damals, als ſein Verleger 
Seemann fünf neue Werke ſeiner Muſe auf einmal 
anzeigte, vier Romane!) und eine Gedichtſammlung. 
Mußte dieſe Überproduktion nicht unbedingt mit 
einem Nachlaſſen nach der Seite des Könnens hin 
bezahlt werden? Nun, die bald darauf erſchienenen 
Werke haben die Befürchtungen zuſchanden ge⸗ 
macht, nur eine Niete war darunter, „Die Sturm: 
frau“. Was aber ſonſt herauskam, „Der arme 


*) Sämtliche in Folgendem genannten Romane find bei 
Hermann Seemann Nachf. in Leipzig erſchienen, dann in 
den Verlag von Egon Fleiſchel & Co. in Berlin über⸗ 
J egangen. : 


Fr 


Lukas“, „Der heilige Sebaſtian“, „Inge“ und das 
ſchon erwähnte poetiſche Werk „Carneſie Colonna“, 
ſchloß ſich der Reihe, die der prächtige „Peter 
Nockler“ beginnt, würdig an. 

Die fünf Romane Holzamers, zu deren Be⸗ 
ſprechung wir uns nun zu wenden haben, laſſen 
ſich wieder in zwei Abteilungen teilen. Und wir 
wollen dieſe Gliederung — der Deutſche liebt ja 
das Katalogiſieren — auch beibehalten. Sie iſt 
formell rein äußerlicher Art, aber ſie gibt auch 
einen Anhalt für die äſthetiſche Würdigung der 
Werke. Zur erſten Reihe gehören „Peter Nockler“ 
(1902), „Der arme Lukas“ und „Die Sturmfrau“. 
„Der heilige Sebaſtian“ und „Inge“ gehören zur 
zweiten. Der Unterſchied iſt der, daß die Romane 
der erſten Reihe die Erzählungen eines Dritten 
wiedergeben — der Peter Nockler erzählt ſeine 
Lebensgeſchichte, der arme Lukas auch, ebenſo wie 
der Seemann in der „Sturmfrau“. In den Ro⸗ 
manen der zweiten Reihe ſpricht der Dichter und 
führt uns ſeine Geſtalten wie auf dem Theater 
vor. Während aber die drei Werke der erſten 
Kategorie eine große Verwandtſchaft unter ſich 
zeigen, ſind die zwei anderen grundverſchieden von 
einander. „Peter Nockler“ und „Der arme Lukas“ 
zeigen uns faſt dieſelben Konflikte des Lebens, ja 
ſie zeigen ſie uns faſt in derſelben Sprache. Des⸗ 
halb wirken beide Bücher auch ſo ähnlich, ja ich 
möchte ſagen, ſo einförmig, daß man den Gedanken 
hegen mußte, hier lägen die Grenzen in Holzamers 
Können. Daß dem nicht ſo iſt, hat ja ſeine ſpätere 
Produktion bewieſen — und doch ſcheint es mir 
richtig zu ſein, wenn man in „Peter Nockler“ und 
im „armen Lukas“, den Romanen der „Ich⸗Form“, 
den reinen Dichter Holzamer herauszufinden glaubt, 
wie er ſich nachher etwa noch im erſten Teil der 
„Juge“ offenbart. Beide zuſammengenommen ſind, 
wie geſagt, nicht gerade ſehr abwechslungsreich. 
Aber jeder für ſich iſt ein Meiſterſtückchen echter 
deutſcher Erzählungskunſt. 

(Schluß folgt.) 


Klofter Altenberg an der Lahn. 


im Jahrgange 1905 der „Zeitſchrift für Bau⸗ 

weſen“ ) veröffentliche Friedrich Ebel?) eine 
Baugeſchichte des Kloſters Altenberg bei 
Wetzlar. Kloſter Altenberg iſt für unſer Kur⸗ 


9). S. 573592. 

) Weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt Ebel durch 
die Auffindung des ſog. „Wetzlarer Skizzenbuches“. Eine 
in dieſem Buche befindliche Zeichnung eines Giebels des 
Otto⸗Heinrichsbaues legte bekanntlich Karl Schäfer ſeinem 
zweiten Rekonſtruktionsentwurfe dieſes Teiles des Heidel⸗ 
berger Schloſſes zugrunde. 


heſſen von beſonderer Bedeutung, weil in ihm die 
Tochter der heiligen Eliſabeth, die heilige Ger— 
trudis, begraben liegt; ihr Grab war durch viele 
Jahrhunderte das Ziel frommer Wallfahrer vom 
Rheine und aus anderen Gegenden her. Konrad 
von Marburg, der Beichtvater der heiligen Eliſa⸗ 
beth, hatte dieſe ſo für unſer Kloſter zu inter⸗ 
eſſieren gewußt, daß fie das Kind, welches fie 
unter ihrem Herzen trug, falls es ein Mädchen 
würde, dem Prämonſtratenſerinnen⸗Konvente zus 


BETTEN ENTER TTPIÄRTTET VERTEILTE TEHERAN EEE TEL ATEPTENLT ENTER UNTEETNG? ee caan 


gelobte und es ſodann auch ſchon im Alter von 
anderthalb Jahren nach Altenberg brachte. Anz 
denken an die Beſuche der heiligen Eliſabeth 
wurden noch langehin im Kloſter bewahrt.) 
Ihren baulichen Ausdruck fanden dieſe Be⸗ 
ziehungen Altenbergs zu Marburg in dem Bau 
der Kloſterkirche durch Marburger Bauleute; 
die künſtleriſche Verwandtſchaft mit der Mar⸗ 
burger Eliſabethkirche hat Ebel in ſeinem durch 
ausführliche architektoniſche Aufnahmen erhellten 
Aufſatze klar dargelegt; er gibt auch zum erſten 
Male!) eine genaue Darſtellung der Kloſter⸗ 
baulichkeiten, die im 19. Jahrhundert erſt, nach 
der Säkulariſation im Jahre 1802, durch die 
Einrichtung zum Fürſtlich Solmſiſchen Hofgut 
vollſtändig verbaut wurden. Das durch Jahr⸗ 
hunderte hindurch mit großer Liebe erhaltene >), 
ſogar in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges 
bewahrte „Gertrudisrefektorium“ wurde zu Stal⸗ 


lungen eingerichtet, die Totenkapelle wurde zum. 


Kelterhaus, die Kapitelſtube 1843 Maleratelier; 
nur die Kirche blieb unberührt und wurde auch 
weiterhin ſorgfältig gepflegt. : 

Zugrunde gelegt hat Ebel ſeinen baugeſchicht— 
lichen Unterſuchungen außer anderen Quellen in 
erſter Linie eine im Braunfelſiſchen Archiv befind⸗ 
liche Handſchrift, die „Antiguitates mona- 


) ber dieſe Eliſabeth-Reliquien vergleiche den bezüg⸗ 
lichen Aufſatz C. M. von Drachs im Jahrgang 1906 
des Kalenders „Heſſen-Kunſt“. 

) Die Kirche haben ſchon Kugler Kleine Schriften 
Bd. II, S. 179) und Lehfeldt (Bau- und Kunſtdenk⸗ 
mäler des Regierungsbezirks Koblenz) behandelt. Ihre 
Darſtellung wird durch Ebels Abhandlung berichtigt und 
erweitert. 

) Ein frühes Beiſpiel der in unſeren Tagen erſt zur 
allgemeinen Geltung gekommenen Denkmalpflege. 
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sterii Aldenbergensis“, verfaßt von Petrus 
Diederich, der von 1643 bis 1654 Prior zu 
Altenberg war. Die mehr als 800 Seiten (20: 31 
Zentimeter) dieſes Werkes enthalten neben zahl⸗ 
reichen für die Baugeſchichte außerordentlich wert- 
vollen Notizen auch eine gewaltige Fülle kultur⸗ 
hiſtoriſchen Materiales für ein noch lange nicht 
eingehend genug erforſchtes Gebiet: das des mittel⸗ 
alterlichen Kloſterlebens, im beſonderen der Prä— 
monſtratenſerinnen. Ebel- hat ſich der großen 
dankenswerten Mühe unterzogen, dieſe kultur⸗ 
hiſtoriſchen Notizen, die ſeine * baugeſchichtlichen 
Ausführungen ſchön ergänzen, indem ſie von dem 
Leben berichten, das jene Mauern erfüllten, zu 
ſammeln, zu gruppieren und durch Darſtellung 
in geſchickt angelegten Kapiteln auch weiteren 
Kreiſen zugänglich zu machen. Sein dieſem Zwecke 
gewidmetes Büchlein‘) entrollt eine Menge un⸗ 
gemein plaſtiſcher und farbig belebter Bilder aus 
dem Leben der Nonnen, von der Begründung des 
Kloſters durch Katharina von Biel an, von der 
Zeit der heiligen Gertrudis bis auf die Zeit des 
großen Krieges. Von den Freuden und Schmerzen 
der Nonnen, ihren kirchlichen Übungen und ihren 
Vergnügungen, von ihrem Haus und Hof, von 
ihren Amtern, ihren auswärtigen Beziehungen, 
ihrer Stellung zu Kaiſer und Reich, von den 
Leiden des dreißigjährigen Krieges, von Tod und 
Begräbnis hören wir — und das alles vu 3 
travers le tempérament des ehrufeſten Priors, 


der in ſchwerer Zeit ſeinem Kloſter ein Retter 


ward, wie er ſelbſt nicht ohne Wohlgefallen be⸗ 
richtet. Dr. Chriſtian Rauch. 
) Ebel, Das Prämonſtratenſerinnen⸗Kloſter Altenberg 


an der Lahn. Kulturhiſtoriſche Skizzen nach der Hand- 
ſchrift des Petrus Diederich. Magdeburg (Baenſch) 1905. 


Der ſchlaue Benner. 
(Kaſſeler Mundart.) 


Der Henner war in de Fremde gegehn, 

He wullde ſich moh de Weld beſehn; 

Awer wie he nu weg war vun der Modder, 
Do fiel emme glichch vum Brode de Bodder: 
Es war emme in kinner Ecke recht, 

Es ſchmekkede emme nit, he ſchlief au ſchlecht, 
Un he dachde allewille immer noh Hus 

Un kreſch ſich bale de Augen us, 

Un 's wurre emme nu ganz deitlich klar, 
Daß diß das verfluchte Heimweh war. 

Un imme das nu ze verdriewen, 

Dahd he jeden Dag noh Huſe ſchriewen 

Un klagde dodrinne un ſeifzde ſchwer, 

Wie ekelig 's in der Fremmede wär'. — 


Briefſchriewen eß nu ne ſcheene Kunſt, 
Awer de Poſt, die ſchicket ſe nit umſunſt; 


Un de Modder, das war ne ſparſame Frau, 
Die rechende jeden Groſchen genau, a 
Un do ſchrebb ſe moh ehrem Hennerchen hin, 
He ſillde doch nit ſo verdueriſch ſin 

Un liewer en bischen weniger ſchriewen, 

He dähde je doch ehre Hennerchen bliewen, 
Un he ſillde doch nurd emoh bedenken, 

Wie väle he do der Poſt dähd ſchenken. — 


Nu war awwer der Henner en ſchlaues Oos, 
He beſunn ſich 'n bischen, dann ſahde he blos: 
„Recht hot je je, jo! awer Koddsgemicke, 

Das Schriewen, das eß je min einzigſtes Glicke, 
Un wann minne Modder das Geld ſchaniert, 
Dann ſchriew' ich de Briefe jetzt — unfrankiert.“ 


A. Tr. 
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Der Kaffeler Weinberg. 


Eine Plauderei über ſeinen früheren Zuſtand und feine Beſiedelung von H. Reinhard Hochapfel. 
(Geſchrieben im Winter 1891/2.) 
Mit Anmerkungen von Dr. Philipp Loſch. 


Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 
Da fand ich eine Stadt, und laut 
Erſchallt der Markt vom Volksgeſchrei. 
Ich fragte: Seit wann iſt dieſe Stadt erbaut? 
Wohin iſt Wald und Meer und Schalmei? 
Sie ſchrien, und hörten nicht mein Wort: 
So ging es ewig an dieſem Ort, 
Und wird ſo gehen ewig fort. 
Und aber nach fünfhundert Jahren 
Will ich desſelbigen Weges fahren. 
Chidher von Rückert. 


enn man ein Stückchen Erde liebgewonnen, das 

auf unſere Kinderphantaſie einen geheimnis⸗ 
vollen Zauber ausübte und in ſeiner abgelegenen 
Stille wißbegierig und ungeſtört durchforſcht werden 
konnte, dann in ſpäteren Jahren der Schauplatz 
unſerer Leiden und Freuden war und das nun im 
Laufe der Jahre ſich ſo ſehr verändert, daß ein 
Fremder, der dieſes Stückchen Erde vor 30 Jahren 
ſah, es heute nicht wiedererkennen würde, ſo fragt 
man ſich: „Wie mag dieſes Stückchen Erde vor 
hundert und mehr Jahren ausgeſehen haben, welche 
Menſchen wohnten darauf, was trieben ſie und 
welchen Anteil hatten ſie an ſeiner Umgeſtaltung?“ 
So ergeht es mir mit dem ſogenannten Weinberg 
meiner Vaterſtadt, deſſen Veränderung ich ſeit 
60 Jahren beobachtet habe und den ich ſeit 25 Jahren 
bewohne. 

Wie ſein alter Name beſagt, gehört der Kaſſeler 
Weinberg zu den die alte Landgrafenſtadt umgeben⸗ 
den Höhen, auf denen in früheren Jahrhunderten 
ein ziemlich ausgedehnter Weinbau betrieben wurde. 
Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts, namentlich 
ſeit dem dreißigjährigen Kriege, waren dieſe Wein⸗ 
berge in Verfall geraten. 

Wahrſcheinlich war der Kalkſteinhügel, der ſich jetzt 
in den Grenzen zwiſchen Königstor und Philoſophen⸗ 
weg, Friedrichſtraße und Auguſtaſtraße am Weſtende 
der Oberneuſtadt erhebt, vor 200 Jahren oder noch 
früher in demſelben Zuſtande, wie ſeine Fortſetzung 


) Die nachfolgende Plauderei ſtammt aus dem Nachlaß 
des am 7. Juni 1903 verſtorbenen Malers Reinhard 
Hochapfel, der zu den älteſten Pionieren des Kaſſeler 
Weinbergs gehörte und feine Entwicklung mit aufmerk⸗ 
ſamen Auge verfolgt hat. Seit der Niederſchrift des Auf⸗ 
ſatzes ſind nun ſchon über ein Dutzend Jahre vergangen, 
in deren Verlauf ſich auf dem Weinberg, wie überhaupt 
in Kaſſel, ſehr vieles geändert hat. Der aufmerkſame Leſer 
wird ſich die nötigen Ergänzungen ſchon ſelbſt machen, 
ſoweit dies nicht in den von dem Herausgeber hinzugefügten 
Anmerkungen zum Teil wenigſtens geſchehen iſt. 


nach Weſten, zwiſchen Auguſtaſtraße und Wehlheiden. 
Noch vor wenigen Jahren war dies ein mit ſpär⸗ 
lichem Gras bewachſener Kalkſteinhügel, eine dürftige 
Ziegenweide, wie ja früher im Munde des Kaſſeler 
Volkes die damals noch unbebaute Gegend der Tried- 
richſtraße und Fünffenſterſtraße die „Ziegenplantage“ 
hieß. Der offizielle, jetzt vergeſſene Name war „die 
Elyſeiſchen Felder“. 5 

Wie alt die herrſchaftliche Beſitzung Sansjouei 
am Weſtende des Weinbergs iſt, iſt mir nicht be⸗ 
kannt. Jérome Napoleon ließ auf derſelben 
im Jahre 1812 das als Jagdſchlößchen und Rendez⸗ 
vous⸗Platz beſtimmte, jetzt dem Kaufmann Wachs 
gehörige Haus bauen (Philoſophenweg 26, jetzt 64). 
Über die Entſtehung des neuen Weinbergs habe ich 
vor mehr als 20 Jahren einiges durch den damals 
80 jährigen, mir befreundeten Maler Krauskopf?) 
erfahren, welcher die Tatſachen von ſeinem, im 
Dienſte des Landgrafen Friedrich II. ſtehenden 
Vater hatte; danach iſt dieſer katholiſch gewordene 
Fürſt (derſelbe, den Schiller in ſeinem Fragment 
„Die Geiſterſeher“ ſchildert) nach ſeinen Reiſen, die 
er in Frankreich und Holland gemacht hatte, auf 
die Idee gekommen, im Weſten der Stadt auf dieſem 
Kalkſteinhügel, oder vielmehr an deſſen Südabhang, 
wieder einen Weinberg anzulegen. — Der hohe 
Herr wollte aus ſeiner, 1760 noch vielfach Ackerbau 


treibenden und im Komfort noch ſehr zurückgebliebenen 


Reſidenz eine, auch auf Fremde einen ſauber und 
behaglichen Eindruck machende Muſterſtadt machen 
und ſoll damit angefangen haben, eine Anzahl Schuh⸗ 
putzer auszuſtatten und in der Nähe des Schloſſes 
aufzuſtellen, damit die Beſucher des Schloſſes das— 
ſelbe mit ſauberem Schuhwerk betreten ſollten. — 
Beſonders ſoll dem Landgrafen auch mißfallen haben, 
daß ſeine Subaltern⸗Offiziere, wenn fie zum Hof⸗ 
ball befohlen waren, ſich bei ſchlechtem Wetter, um 
die Schuh zu ſ 
pack“ ins Schloß tragen und unter dem Tor ab- 
ſetzen ließen. — 

Da nur ſehr wenig Stadtwagen in der Reſidenz 
vorhanden waren, jo habe der Landgraf die Her⸗ 
ſtellung einer Anzahl Sänften (Portechaiſen) und 
die Benutzung derſelben bei Hofbällen durch ſeine 
Offiziere befohlen. — 


) Juſtus Krauskopf, geb. 21. Nov. 1787, geſtorben 
14. Nov. 1869 zu Kaſſel als geſchickter und ſehr geſchätzter 
Zeichenlehrer. Er war ein Schüler des Pariſer Malers 
David. 


chonen, von ihren Burſchen „Hucke⸗ 


| 
; 


Dieſe Sänften ſtanden unter Aufficht der Polizei 


und wurden in meiner Jugend noch oft von alten, 


ſchwachen Leuten benutzt, und ich erinnere mich noch, 
daß meine Großmutter ſich in ihren letzten Jahren 
in einer ſolchen nach dem Hauſe meiner Eltern hin⸗ 
und zurücktragen ließ. — Zuletzt dienten die Sänften 
als Krankentransportmittel, und die letzten amtlich 
angeſtellten Träger Donſet und Dubay waren 
auf der Polizei ſtationiert, wo auch die Sänften 
untergebracht waren und beſtellt wurden. 

Was nun die Berglehne betrifft, ſo wurde wirk⸗ 
lich deren Umſchaffung zu einem Weinberg etwa 
im Jahre 1765 in Angriff genommen?), es wurde 
Erde aufgetragen, Reben wurden aus Frankreich 
verſchrieben, ein Weingärtner angeſtellt und für 
denſelben ein Wohnhaus gebaut; dasſelbe ſteht noch 
jetzt im Philoſophenweg 16 und iſt heute im Beſitz 
des Herrn Aſchrott. (Vor dieſem Haus wurde bei 
deſſen Erbauung auch ein Ziehbrunnen gegraben 
und über der Erde einige Meter hoch turmartig 
aufgemauert. Dieſer Brunnen war früher in ſeiner 
einfachen Anlage mit Flaſchenzug ſehr maleriſch und 
diente den angehenden Landſchaftern der Kaſſeler 
Akademie oft zum Vorwurf, iſt aber jetzt durch 
Vermauerung ſehr verſtümmelt und hat nichts Male⸗ 
riſches mehr an ſich.) 

Der ſüdliche Abhang des Weinbergs wurde nun 
terraſſiert, von der Frankfurter Landſtraße an bis 
zur Gemarkung von Wehlheiden. Die Terraſſen ſind 
heute noch zu bemerken, beſonders an der Oftfeite, 
wo noch ein langes Stück der Terraſſenmauer zu 
ſehen iſt. 

Die angepflanzten Reben der erſten Anlage ge— 
diehen indeſſen nicht, der Wein, welcher aus den 
gezogenen Trauben gekeltert wurde, war nicht trink— 
bar und das ganze Unternehmen des Fürſten nicht 
rentabel. Auch der Verſuch, die Trauben im Herbſt 
in Kaſſel zu verkaufen, wozu einige Eſel angeſchafft 
waren, die mit Körben voll Trauben behangen durch 
die Stadt geführt wurden, ſchlug fehl; es waren 
wohl noch zu wenig Konſumenten vorhanden, die 
einen Heſſen⸗Albus für das Pfund Trauben aus— 
geben konnten. — y 

Der Landgraf bereute die vergeblich aufgewandten 


Mittel und fragte ſeinen Miniſter von Waitz 


oder von Schlieffen: „Meint Er nicht auch, 
daß Wir gut tun würden, das Grundſtück, das 
uns jo viel gekoſtet hat, ohne einen Heller einzu- 
bringen, zu verkaufen?“ (Die Miniſter ſelbſt wurden 
zu dieſer Zeit von ihren Fürſten noch mit „Er“ 
angeredet.) Der Miniſter ſtimmte bei und der 


ganze Weinberg, d. h. nicht allein die Berglehne 


) Nach Graßmeders Chronik wurde mit den Erd— 
arbeiten am Weinberg 1764 begonnen. Die Bepflanzung 
mit Weinreben erfolgte erſt 1775. ö 
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von der Frankfurter Landſtraße bis nach Sansſouci, 
ſondern auch die Ebene bis faſt zur damals noch 
nicht vorhandenen Wilhelmshöher Allee, wurde von 
zwei bemittelten Käufern für zuſammen 3000 Taler 
angekauft und zwar ſo, daß dem einen Käufer, 
einem Rat Wittich“) (Vater des nachherigen Stadt⸗ 
gerichtsrats Wittich) die Berglehne für 1400 Taler 
und die Fläche über derſelben einem Herrn Ber- 
delett (einem Vorfahren der Familie Grandidier ) 
für 1600 Taler verkauft wurde. b 

Die Käufer parzellierten alsbald ihre erworbenen 
Grundſtücke und zwar auf der Ebene in rechteckige, 
an der Berglehne in rautenförmige Stücke von 
ziemlich beſchränkter Größe, die Stücke an der Berg⸗ 
lehne ¼6 Acker groß. Es wurden Hecken gezogen 
und 4 Fuß breite Verbindungswege angelegt und 
in den erſten Jahren ein ſolches ¼6 Acker großes 
Stück für den Jahreszins von 1 Taler vermietet 
und den Mietern überlaſſen, die Parzelle zu be— 
pflanzen. — Manche der Mieter übernahmen mehrere 
ſolcher Stücke und ſchufen mit der Zeit hübſche 
Gärten aus denſelben, daher die heutige Verſchieden⸗ 
heit der Größe und des Kulturzuſtandes der Grund- 
ſtücke. Faſt in allen derſelben aber wurde vor⸗ 
herrſchend die Oſtheimer Kirſche angepflanzt, welche 
auch recht gut in dem Kalkboden gedieh, wes— 
halb nach kurzer Zeit der Weinberg zur Zeit der 
Kirſchblüte von der Frankfurter Landſtraße aus 
einen herrlichen Anblick gewährt haben wird, wie 
er denſelben auch noch vor 30 Jahren gewährte. 
(Soweit der Bericht des obenerwähnten Malers 


Krauskopf.“) 


) Joh. Ad. Wittich war ſeit 1766 Sekretar, 1783 Rat 
bei der Kriegs⸗ und Domänenkammer und ſtarb 29. Auguſt 
1800 zu Kaſſel im 62. Jahre. Seine Nachkommen waren 
noch um 1837 im Beſitze des größten Teiles der Berg⸗ 
lehne. Vgl. Lobe, Wanderungen durch Kaſſel, S. 155. 

) Vgl. dazu Anm. 6. i 

) Dieſer Bericht bedarf in einigen Punkten der Be— 
richtigung. Wie Herr Senator Dr. O. Gerland, der 
gründlichſte Kenner der Geſchichte hugenottiſcher Familien 
in Heſſen, uns gütigſt mitteilt, kommt der Name Berdelett 
in dem Stammbaum der Grandidiers nicht vor. Der 
Grandidierſche Grundbeſitz auf dem Weinberg ſtammt viel- 
mehr aus dem Nachlaß der Familie Du Ry, die ſeit dem 
Jahre 1765 Grundſtücke in der Nähe der damals noch 
exiſtierenden Weinbergsſchanze beſaß. Hier ließ Karl 
Du Ry eine kreisrunde Vertiefung ringsum mit Raſen⸗ 
bänken umgeben anlegen, die in der Familie den wenig 
äſthetiſchen Namen „das Loch“ führte. An ihrer Stelle 
erbaute ſpäter Wöhler einen runden Gartenpavillon. Das 
durch weitere Erwerbungen 1775 vergrößerte Du Ry'ſche 
Grundſtück ſtieß an die Maulbeerplantage, die Land⸗ 
graf Friedrich J. gleichzeitig mit den Weinpflanzungen in 
der Gegend der inzwiſchen geſchleiften Weinbergsſchanze 
anlegen ließ. (Über dieſe Maulbeerplantage, wie über⸗ 
haupt über den Mißerfolg der vom Landgraf geplanten 
Seidenzucht und Weinpflanzungen vergleiche man Ger⸗ 
lands Mitteilungen im „Heſſenland“ Jahrg. 7, S. 59.) 
Die Maulbeerplantage wurde ſpäter von der Rätin Wittich 
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Nach und nach flieg mit der Kultivierung der 
Grundſtücke auch der Mietzins derſelben ) und war 
in den vierziger Jahren bis auf 12 Taler geſtiegen, 
ein Mietzins, welcher mit dem damaligen Grund⸗ 
wert gleichen Schritt hielt. — Der Vorbeſitzer 
meines ¾16 Acker großen Gartens hatte denſelben 
im Jahre 1846 für 210 Taler angekauft. — 

So war der Weinberg, trotz ſeiner ſchönen Lage, 
lange Jahre ein ungeſchätzter Boden, auf welchem 
nur hölzerne Buden, als Gartenhäuschen, zerſtreut 
lagen oder ein ſehr beſcheidenes Gartenhäuschen in 
Holzfachwerk ſich zeigte. — 

Sah man zu dieſer Zeit von der Höhe des 
Weinbergs nach Süden, ſo hatte man am Fuß 
desſelben den Philoſophenweg vor ſich, welcher da— 
mals noch ſeinem Namen entſprach, denn es war 
ein ſtiller, abgelegener Spaziergang, teilweiſe an 
dem damals noch reinlich nebenher fließenden, zu 
beiden Seiten mit Weiden bepflanzten Wäſſerchen, 
der Trußbach s) (jetzt kleine Fulda benannt), ent⸗ 
lang führend, und es iſt wohl ſicher anzunehmen, 
daß auch die Brüder Jakob und Wilhelm 
Grimm denſelben oft während ihres Aufenthaltes 
in Kaſſel in philoſophiſchen Geſprächen gewandelt 
ſind. Der jüngere Bruder der ebengenannten, Pro⸗ 
feſſor Maler Ludwig Grimm, mein verehrter 
Lehrer an der Akademie zu Kaſſel, hatte an der 
Weinbergslehne oberhalb des Philoſophenwegs einen 
Garten, der noch jetzt im Beſitz der Witwe Lud— 
wig Grimms!) iſt. — 

An der Südſeite des Wegs ſtanden nur in der 
Nähe der Frankfurter Landſtraße ein paar Bleicher⸗ 
häuschen, an der Nordſeite, in der Hälfte des Wegs, 
das ſchon erwähnte Weingärtnerhaus mit dem 
maleriſchen Brunnen und am weſtlichen Ende eine 
alte Schleifmühle mit erſt vor einigen Jahren zu— 
geworfenem Mühlenteich, der ſein Waſſer vom 
Habichtswald erhielt und deſſen Gerinne eine ober⸗ 
ſchlichtige Mühle trieb. 

Dicht an dieſem Mühlenteich ſtand, vom Wege 
etwas erhöht, ein kleines Anweſen mit Stall und 


käuflich erworben, das Du Ry'ſche Grundſtück fiel nach 
dem Tode des letzten Du Ry (Jean Charles Etienne, 
+ 16. Jan. 1811) an deſſen beide Nichten Amalie, Gattin 
des Steuerrats Rothe, und Jeanette, Gattin des Hofrats 
Grandidier. 

) „Es iſt ſchwer in Beſitz eines ſolchen Gartens zu 
kommen, und die ſich in demſelben befinden, rufen mit 
dem Venuſiner aus: Beati possidentes!“ Lobe, Wande⸗ 
rungen (1837) S. 155. 

) Auch die Druſel oder Heimbach genannt. 

) Ludwig Grimm, geb. 1790, ſtarb am 4. April 1863 
zu Kaſſel. Seine Witwe Friederike, eine Tochter des 
Generalſuperintendenten Ernſt, iſt anfangs der neunziger 
Jahre geſtorben. 


(das damals, als Sommerſitz der Kurfürſtin, 
„Auguſten⸗Ruhe“ genannt wurde) war kein Haus 
zu ſehen, auch die Frankfurter Landſtraße war ſehr 
ſpärlich bebaut. — Außer dem Schaumburgſchen 
Wirtſchaftsgebäude, das aber damals viel niedriger 
und beſcheidner war als heute (Rr. 1 der Frank⸗ 
furter Landſtraße) und dem ſchräg gegenüber liegenden 
Schumannſchen, dann Höhmannſchen Wirts⸗ 
haus 1) (jetzt Nr. 8) war nur noch das Haus des 
Kunſtgärtners Gollenhofer “), eines Ungarn (etzt 
Schmidt & Keerl) und einige weitere Gärtner⸗ 
häuschen (Siebrecht, Baſtard und Bohl) zu ſehen. 

Die auf der Oſtſeite der Frankfurter Land⸗ 
ſtraße liegenden herrſchaftlichen Gebäude: Domaine 
Meierei, Engraisserie (vom Kaſſeler Volke die 
Hühnerſtopperei genannt) und das Heumagazin 
lagen von den Kaſtanienbäumen der Allee verdeckt. 

Vom Frankfurter Tor bis hinter dem Haufe Nr. 1 
war eine Allee von italieniſchen Pappeln angepflanzt, 
welche erſt nach der Beſitzergreifung Heſſens durch 
die Preußen niedergelegt wurde. — 

Das weſtlich gelegene Dorf Wehlheiden lag 
damals noch in weiter Ferne von Kaſſel. — Des 
Abends war, da auch die Landſtraße noch keine 
Beleuchtung hatte, alles bis auf einzelne Lichter in 
den wenigen Häuſern dunkel; heute wähnt man 
auf eine erleuchtete Stadt mit unzählbaren Lichtern 
herabzuſehen. — 


10) George v. L. war früher Leutnant im Landdragoner⸗ 
korps geweſen. 

1 1702 erbaut, urſprünglich im herrſchaftlichen Beſitz 
als Rentmeiſterwohnung. Später als Schumannſche Wirt⸗ 
ſchaft beliebtes Tanzlokal der kurheſſiſchen Soldaten. Wurde 
1904 abgeriſſen, um die Einfahrt in den Philoſophenweg 
zu verbeſſern. 

12) Dieſer Paul Gollenhofer, früher Kunſtgärtner auf 
Wilhelmshöhe, hatte die ehemalige Graßmederſche Gärtnerei 
erheiratet und ſpäter einen vielbeſuchten Kaffeegarten dort 
eingerichtet. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus alter und neuer Seit. 


Die Konfirmation des Erbprinzen Wil— 
helm von Heſſen, des ſpäteren Kurfürſten 
Wilhelm II., zu Marburg am 2. Oktober 
1791. (Aus dem Kirchenbuche der Marburger 
reformierten Gemeinde.) „Der zweite Oktober des 
Jahres 1791 war der für jeden treuen Heſſen, be⸗ 
ſonders für alle Einwohner Marburgs und am aller— 
meiſten für alle Glieder unſerer theuren Gemeinde 
äußerſt merkwürdige, rührende und unvergeßliche 
Tag, an welchem die Confirmation unſeres durch— 
lauchtigen Erbprinzen und Ablegung des Glaubens— 
bekenntniſſes bei öffentlicher Verſammlung erfolgt. 
Dieſer geliebte Prinz befindet ſich ſeit dem Auguſt 
1789 in unſerer Mitte in der Abſicht, um ſich 
durch die Lehrer unſerer hohen Schule in den 
Wiſſenſchaften bilden zu laſſen, und hierbei wurde 
das wichtigſte, der Unterricht in der Religion, nicht 
vergeſſen. Sogleich nach der Ankunft alhier geſchahe 
auf höheren Befehl unſerem würdigen Theologen, 
dem in catechetiſchen Kenntniſſen ausnehmend er— 
fahrenen Herrn Conſiſtorialrath, Inſpector und 
erſten Profeſſor der Theologie Pfeifer der Auf- 
trag, den Unterricht in dem Chriſtenthum zu über: 
nehmen. Und als dieſer über zwei Jahre mit 
unermüdeter Treue und glücklichem Erfolg fort— 
geſetzt war, der Erbprinz die nöthigen Kenntniffe 
erlangt und im verwichenen Julius das vierzehende 
Jahr vollendet hatten, ſo fanden es des regierenden 
Herren Landgrafen Hochfürſtl. Durchlaucht für gut, 
die Handlung der Confirmation, jedoch auf aus— 
drücklichen Befehl auf die ſtets bei einer ſolchen 
feierlichen Handlung gewöhnliche Weiſe halten zu 
laſſen. Freitags zuvor beglückten Höchſtdieſelben 
das ihnen ſtets jo werthe Marburg mit ihrer perſön⸗ 
lichen Gegenwart, um die Vatterfreude ſelbſt ein: 
zuärndten. Den Sonnabend wurde in der land— 
gräflichen Behauſung eine vorläufige Prüfung des 
Morgens von 10 bis 11 Uhr von dem Herrn 
Conſiſtorialrath in Gegenwart des Herrn Land— 
grafen vorgenommen. Zeugen davon waren außer 
dem Hofmeiſter des Prinzen, dem wegen ſeiner 
Treue in Führung des Erbprinzen und Rechtſchaffen⸗ 
heit verehrungswürdigen Commandeur des Deutſchen 
Ritterordens und Hauptmann in Heſſiſchen Dienſten 
von Dörnberg, ſodann dem Hofcavalier und 
Herrn Legationsrath von Schenk, wie auch dem 
Informator Ungewitter, die beiden Adjutanten 
unſeres Landesfürſten von Gil ſa und von Heifter, 


der Chef der hieſigen Regierung Herr Geheime Rath 
Gärtner, nebſt den beiden reformierten Predigern 
der Stadtgemeinde Schlarbaum und Breiten- 
ſtein. Die Prüfung geſchahe zur volkommenen 
Zufriedenheit des durchlauchtigen Herren Vatters 
ſowohl als aller Anweſenden und wurde mit heißen 
Seegenswünſchen beſchloſſen. 

Die Feier der Confirmationshandlung gieng den 
darauffolgenden Sonntag auf folgende Art für ſich. 
Wie gewöhnlich nahm der Gottesdienſt um neun 


Uhr ſeinen Anfang und wurden Sereniſſimus nebſt 


dem Erbprinzen an der Thür der Kirche von dem 
erſten Prediger empfangen, um in den hierzu be— 
quemen Stand neben dem Altar, welcher ſonſt für 
die Mitglieder des hieſigen Magiſtrats beſtimmt iſt, 
eingeführt zu werden. Hier nahmen dann der 
durchlauchtige Herr Vatter und Sohn nebſt dem 
Herrn Hofmeiſter und Commandeur von Dörnberg 
in dem vorderen Stuhl ihren Sitz, und den hinteren 
beſetzten die beiden Adjutanten mit dem Legations⸗ 
rath von Schenk. Hierauf nahm der Gottesdienſt 
ſeinen Anfang, wobei der Herr Conſiſtorialrath auf 
ausdrücklichen Befehl die Predigt hielten, nach deren 
Endigung eine nochmalige öffentliche Prüfung in den 
Hauptwahrheiten des Chriſtenthums, das Glaubens⸗ 
bekenntniß des Prinzen und deſſen Einſeegnung von 
gedachtem Herrn Conſiſtorialrath erfolgte. Ihre 
Durchlaucht der Erbprinz bezeugten bei dieſer Ge: 
legenheit eine Freimüthigkeit und Rührung, ver- 
bunden mit ausgezeichneten Kenntniſſen in den 
Wahrheiten der chriſtlichen Religion, die nicht nur 
das Vatterherz des Herren Landgrafen, ſondern 
auch ein jedes nur einigermaßen fühlbare Herz der 
zahlreichen Verſammlung in ganz ausnehmende 
Bewegung ſetzte. Manche heiße Thräne floß hier, 
das Herz ergoß ſich in Seegenswünſchen und brün⸗ 
ſtigem Gebäth für dieſen uns allen ſo theuren Prinzen. 

Nach Vollendung dieſer wichtigen Handlung wurde 
die Communion verrichtet, welche der Erbprinz und 
dero Hofmeiſter nebſt einer großen Anzahl von 
Gemeindegliedern empfieng. Und ſo ward denn 
ein Tag beſchloſſen, deſſen Andenken uns zu allen 
Zeiten theuer und wichtig ſein wird, den Gottes 
höhere Gnadenhand mit vollem Seegen an der Seele 
unſeres durchlauchtigen Erbprinzen krönen wolle. 


J. C. Schlarbaum, 
Ev. reformirter Prediger dieſer Gemeinde.“ 
C. K. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Die Heſſen in Amerika. Das engliſche Kriegs— 
miniſterium hat nunmehr unſere Anfrage wegen der 
Liſte, die die im engliſch-amerikaniſchen Kriege mit⸗ 
kämpfenden Heſſen⸗Kaſſelſchen Truppen aufzählt, in 
liebenswürdigſter Weiſe beantwortet und uns eine 
vollſtändige Abſchrift der Liſte zugeſtellt, die wir 
aber wegen Raummangels erſt in nächſter Nummer 
bringen können. Sie enthält keine Namen der ein— 
zelnen Mitkämpfer, ſondern nur die Namen der 
Regimenter, ihrer Chefs und Kommandeure, das 
Gründungsjahr der einzelnen Regimenter uſw., ihre 
Stärke und ihren damaligen Standort. Immerhin 
dürfte hiermit zum erſten Mal eine lückenloſe Auf— 
zählung gegeben ſein. 


Univerſitätsnachrichten. Der Direktor der 
chirurgiſchen Univerſitäts⸗Poliklinik, Prof. Dr. Kütt⸗ 
ner, wurde zum ordentlichen Profeſſor ernannt. — 
Der außerordentliche Profeſſor der Philoſophie an 
der Univerſität in Bonn, Dr. Ernſt Kühnemann 
(früher in Marburg, zur Zeit an die Akademie in 
Poſen beurlaubt), wurde im deutſch-amerikaniſchen 
Profeſſorenaustauſch an die Harward-Univerfität in 
Cambridge berufen. 


Todesfälle. Am 2. April entſchlief zu Dresden 
Major a. D. Kurt von der Malsburg auf Eichen: 
berg, der ſeit Einführung der Kreisordnung dem 
Kreistage und dem Kreisausſchuß des Landkreiſes 
Kaſſel angehört hatte und hier wie im Kommunal⸗ 
landtage und in der Landwirtſchaftskammer zum 
Wohl -jeiner engeren Heimat verdienſtvoll tätig ges 
weſen iſt. Er war 1836 geboren, machte den Feld— 
zug 1866 mit und war einer der wenigen noch 
lebenden Offiziere des vormals Kurheſſ. 2. Huſaren⸗ 
regiments, die am Gefecht bei Aſchaffenburg teil— 
nahmen. Nach dem Feldzug diente er in der 


preußiſchen Armee weiter, wo er bis zum Major 
aufrückte. 

Am 6. April verſchied zu Hanau der Oberlehrer 
und Profeſſor an der dortigen ſtädtiſchen Realſchule 
Pfarrer Chriftian Isratzl. Am 29. Mai 1836 
zu Oberhülſa geboren, war er Schüler des Kaſſeler 
Gymnaſiums, ſtudierte ſeit 1856 zu Marburg unter 
Vilmar, hielt ſich nach vollendetem Studium einige 
Zeit in Rußland auf und wirkte ſeit dem Jahre 1865 
als Lehrer in Hanau. Isracl war auch ſchrift⸗ 
ſtelleriſch und dichteriſch tätig. 


Erinnerung an den hochſeligen Landgrafen 
Alexis von Heſſen. 


Die Ernte naht! — So ſonnenſatt die Luft! 

Leis duftend wogten ſchwer die Ahrenfelder, 

Schon hier und da ertönt' der Senſe Klang, 

Ein herbſtlich Ahnen rauſchte durch die Wälder. — 

Da trugſt du um dein edles Dulderhaupt 

So gottergeben ſchon die Dornenkrone. 

Heiß iſt der Kampf! — Doch bald der Abend naht, 
Die Palme winkt — dem Sieger ſchon zum Lohne. 


Und als im vollen Gang die Ernte war, 

Da fuhrſt du Abſchied nehmend durch's Gelände 
Zum letzten Mal! In Wieſe, Feld und Wald 
Haſt du gedrückt noch viele rauhe Hände a 
Von all den Leuten, die in Lieb' dir dienten. 
Ein wehes Klagen ging von Mund zu Munde, 
Nicht nur der Herr, ein Vater warſt du ihnen, 
Ein treubeſorgter bis zur letzten Stunde. 


Und als der Erntekranz ward heimgetragen, 
— Schon macht' der Wald zum Scheiden ſich bereit, 
Da gingſt auch du zum ew'gen Himmelsfrieden. 
Du warſt ſo müde, — denn der Weg war weit, 
Der lange Weg, den einſam du gewandert 
Auf ſtolzer Höh' durch Freud und tiefe Qual. — 
Nun ruh in Frieden! — Ewig währt die Liebe, 
Die du geſät in Herzen ohne Zahl. — 
Herleshauſen. 
Sophie Nebel von Türkheim. 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Schoof, Wilhelm. Beiträge zur Kenntnis 
der Schwälmer Mundart. I Die Verbal⸗ 
flexion der Shwälmer Mundart. 45. 
(Zeitſchrift für hochdeutſche Mundarten. 6. Jahrg. 
Heft 5. Heidelberg 1905.) 

Die mannigfache Eigenart unſerer „Schwälmer“ hat 
zwar bereits eine reiche Literatur über das Volkstum dieſes 
merkwürdigen Menſchenſchlages hervorgerufen, aber ihre 
Mundart, der wichtigſte Spiegel ihres Weſens, hat bisher 
keinerlei wiſſenſchaftliche Darſtellung erfahren. Es iſt da⸗ 
her, beſonders auch im Intereſſe der heſſiſchen Volkskunde, 
der ja in neuerer Zeit eine beachtenswerte Aufmerkſamkeit 
entgegengebracht wird, mit Freude zu begrüßen, daß dazu 


in der obengenannten fleißigen und lehrreichen Abhandlung 
ein vielverſprechender Anfang gemacht worden iſt. Der 


Verfaſſer hat in dieſem erſten Abſchnitte ſeiner umfaſſender. 


geplanten Arbeit die Flexion des Verbums in der Schwälmer 
Mundart auf Grund eigener Beobachtung und Forſchung 
erſchöpfend dargeſtellt, indem er die mittelhochdeutſche Beugung 
zugrunde legte und die benachbarten Mundarten, ſoweit 
ſie wiſſenſchaftlich behandelt ſind, zum Vergleiche heranzog, 
ſo das Oberheſſiſche und das Hersfeldiſche (Diſſert. v. Salz⸗ 
mann). Beſonders verdienſtlich iſt auch die ſtrenge Aus⸗ 
ſcheidung der Halbmundart (3. B. S. 266) und die regel⸗ 
recht durchgeführte phonetiſche Schreibung. Die Haupt: 


ergebniſſe find am Schluſſe in einer Überſicht der ſtarken 


und bemerkenswerten ſchwachen Verben zuſammengefaßt. 
Hervorzuheben iſt noch, daß auf ſprachlichem Gebiete der 
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bekannte Gegenſatz zwiſchen „engerer und weiterer Schwalm“, 
insbeſondere den „Heckenneſtern“, ſich nicht weſentlich aus— 
zuprägen ſcheint. A. Fuckel. 


Lehrer Korn. Eine Mondbürgergeſchichte von 
Valentin Traudt. W.⸗Jena (Thüringer 
Verlags⸗Anſtalt). Preis M. 2,50. 


Traudt iſt den Leſern des „Heſſenland“ ſeit langem 
durch wertvolle poetiſche Beiträge bekannt. Vor zwei Jahren 
trat er zum erſtenmal mit einem größeren Werke hervor 

(„Leute vom Burgwald“), das von Kritik und Publikum 

günſtig aufgenommen wurde. Er zeigte ſich hier als warm: 

herziger Poet und als vorzüglicher Kenner oberheſſiſchen 

Volkstums. Auch ſeine oben angezeigte Mondbürger- 

geſchichte verſetzt uns — der Dialekt und verſchiedene lokale 

Anklänge weiſen uns dieſen Weg — nach Oberheſſen, wenn 

wir uns auch nicht verhehlen wollen, daß zu dieſem Bud- 

ſtedt, dem „maulfrommen Neſt“ voller Kleinheit und 
Klatſch, manche Kleinſtadt unſeres Heſſenlandes Modell 
geſtanden haben könnte. 

Auch in dieſer Erzählung erfreuen wir uns an der 
unverfälſchten Darſtellung heſſiſchen Volkstums und heſ⸗ 
ſiſcher Landſchaft. Wir ſchauen hinein in ſtille, wald⸗ 
umſäumte Täler, aus denen altersgraue Kirchtürme und 
rote Ziegeldächer herübergrüßen; unſer Blick ſchweift über 
wogende Kornfelder und weite Heiden bis zum dunklen 
Walde, der das anheimelnde Bild ſtimmungsvoll umrahmt; 
und immer trifft unſer Auge Konturen und Farben, ver⸗ 
nimmt unſer Ohr Töne, die uns ſeit früheſter Jugend 
lieb und vertraut ſind. ö 

Verſuchen wir mit wenigen Worten näher auf den Inhalt 
der Erzählung einzugehen. Lehrer Korn, ein lieber, guter, 
treuer Kerl, Idealiſt und Weltverbeſſerer, oft Phantaſt, 
ſogar Querkopf, iſt ſeit kurzem in Budſtedt und möchte 
nicht nur die Kinder, ſondern auch die Erwachſenen aus 
der Enge der Kleinſtadt, aus dem Schlendrian und der 
Trägheit zu einer höheren Lebensauffaſſung führen. Nur 
wenige verſtehen den ſonderbaren Träumer, faſt überall 
begegnet ihm Abweiſung und Hohn. Er muß zugrunde 
gehn, weil er nicht paktieren kann und in die Intereſſen— 
ſphäre derer hineingreift, die ſeine Anſichten und Beſtre⸗ 
bungen als ſtaatsgefährlich zu hintertreiben ſuchen. Eine 
gemeine Verdächtigung, die ſich durch Kleinſtadttratſch und 
Niedertracht ſeines ſkrupelloſen Gegners, des Fabrikanten 
Körner, zu einer gerichtlichen Anklage auswächſt, drückt 
ihn nieder. Krank vor Warten und Schweigen, verliert 
er allmählich den feſtgefügten Boden unter den Füßen, 
umſomehr, da ihn auch ſeine Frau, die ihn nie verſtanden, 
mit ihrem Mißtrauen verfolgt. In krankhafter Über⸗ 
reizung ſtürzt er ſich am Tage der Gerichtsverhandlung 
aus dem Fenſter, und nun erſt bekennt die Belaſtungs— 
zeugin, daß alles Lüge geweſen. 

Wir ſehen, eine ganz einfache, faſt alltägliche Geſchichte, 
die zudem gar nicht auf wohlfeile Spannung angelegt iſt; 
nur ganz loſe ſind die Fäden der Handlung mit einander 
verknüpft. Selten ein ſtraffes Anſpannen, nur zum Schluß 
folgt in echt dramatiſcher Steigerung Schlag auf Schlag 
bis zum ergreifenden Ende. Der Anfang iſt mehr in 

behaglicher Breite gehalten; einzelne Stimmungsbilder find 
nur loſe durch den Gang der Handlung verbunden, aber 
gerade in dieſen Stimmungsbildern liegt der intime Reiz 
des Buches. Da zeigt ſich der ſcharfe Beobachter, der 
warmherzige Menſch, der verſtohlen lächelnde Humoriſt. 
Alle die Kapitel, die uns die ehrſamen Handwerksmeiſter 
bei ihrem allabendlichen „Korzen“ im Hirſchen zeigen, oder 
den Schreiner Bartmann bei der Arbeit, den Schneider 
mit ſeinen Schnapsbrüdern, den Klempner Juſt, alle die 
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Wahlbeſprechungen und Wahlverſammlungen, die wunder— 
volle Raſierſzene, alle ſind Kabinettſtücke von Kleinmalerei. 
Dieſe Leutchen ſind keine konſtruierten Figuren, die ſind 
geſehen und erlebt; ihnen hat der Dichter tief in die Seele 
geſchaut, und manches treffende Wort, manchen barocken 
und doch paſſenden Vergleich von ihren Lippen geleſen. 
Die meiſterhafte Handhabung des Dialekts trägt weſentlich 
zur Erhöhung des Genuſſes bei. Wie flüſſig und glatt 
eilen Rede und Gegenrede dahin, dabei voller Pointen 
und Schwänke. Dieſe kleinen Leute mit ihren Sorgen, 
und Vergnügungen, ihren Nöten und Liebhabereien find 
Traudts eigentliche Domäne. Hier zeigt ſich ſein leiſer 
und feiner Humor, der alles fieht und alles zu verſtehen 
ſucht, im beſten Lichte; hier wird er zuweilen ſelbſt zum 
Schalk, der „ſeine Leute“ zur Austeilung von zeitgemäßen 
Naſenſtübern auf den Leſer losläßt. Da, wo er die kleinen 
Leute verläßt, wo er ſich an den Stammtiſch der Notablen 
ſetzt, wird die Hand unſicher, der Ausdruck gequält und 
geſucht. Dies tritt beſonders im zweiten Kapitel hervor, 
das mir nicht in allen Teilen ein Genuß war. 

Auch in der Geſtaltung von Meunſchenſchickſal hat 
Traudt einen bedeutenden Schritt vorwärts getan. Ich 
verwies ſchon auf die prachtvoll Herausgearbeiteten Cha— 
rakterköpfe der Budſtedter Handwerksmeiſter; auch der 
brutale Gewaltmenſch Körner, vor allem aber der aus 
Dummheit, Heuchelei, Geldgier und Servilismus zuſammen— 
geſetzte Tartüffe⸗Kuttler, find ſcharf umriſſene und konſequent 
durchgeführte Perſönlichkeiten. Eine äußerſt ſympathiſche 
Erſcheinung, die allerdings weit über den Rahmen hinaus⸗ 
wächſt, den ihr der Verfaſſer im Anfang gegeben, iſt Frau 
Bürgermeiſter Jagow, die einzige, die dem Schulkorn 
Verſtändnis und — Liebe entgegenbringt; auch dieſer 
wächſt allmählich in ſeine Poſition hinein; im Anfang 
konnte ich mich an der etwas ſchemenhaft gehaltenen Per: 
ſönlichkeit nicht recht erfreuen, aber allmählich bekommt fie 
Fleiſch und Blut, Korn zieht uns hinein in ſeinen Ideen⸗ 
kreis, wir begreifen fein Taſten und Suchen, können ver⸗ 
ſtehen, warum er ſich emporringen will aus der Dumpf- 
heit und Enge, der Klatſchſucht und dem Egoismus, aus 
der Miſere der häuslichen Verhältniſſe, hinauf zu den 
Bergen, zum Licht. 

Ich habe das Buch mit tiefer Erregung geleſen; das 
beſte, das es mir bot, kann ich hier nicht wiedergeben; 
den eigenartigen Zauber kann nur der empfinden, der ſich 
in das Buch vertieft. Ltz. 


Heye, Wilhelm. Kriegstagebuch des weiland 
Major und Bataillons-Kommandeurs 
im 2. Naſſauiſchen Infanterie-Regiment 
Nr. 88 —. Hrsg. von ſeinem älteſten Sohne 
Alexander Heye, Major im Juf.⸗Rgt. v. Sparr 
(Nr. 16). 89. XXXVI, 367 Seiten. Mit 
(Bild), 2 Karten und 5 Texrtſkizzen. Olden— 
burg i. Gr. (Gerh. Stalling) 1905. Preis M. 7.50. 


Immer mehr ſchmilzt die Zahl der aktiven Kriegsteil⸗ 
nehmer von 1870/71 zuſammen und das Eiſerne Kreuz tragen 
wohl unter aktiven Offizieren nur noch einige ältere Generale. 
Umſomehr freut man ſich, daß aus dem Nachlaß der „zur 
großen Armee“ Verſammelten jetzt Kriegstagebücher 
an das Tageslicht treten, die uns recht eigentlich in das 
Milieu der Zeit vor nun 36 Jahren zurückverſetzen, wie 
das vorliegende. Heye war ſeit 1867 im 88. Regiment 
zu Fulda, als Chef der 5. „Kompei“, wie er ſagt, nicht 
allzuſehr beliebt, hat dann 1870,71 ganz ohne Wunden 
und Krankheit mitgemacht und wird dadurch ein wichtiger 


Beiträger zur heſſiſchen Kriegsgeſchichte, ebenſo wie der 
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kriegsfreiwillige Unteroffizier Mühlhauſen für das Res 
giment Nr. 83 (Hanau, im Selbſtverlag, 1,50 M.). Wir 
kommen auf beide Neuerſcheinungen noch eingehend zurück. 


Bronnzell. Dr. philos. Fritz Seeling. 


Genealogie des Geſamthauſes Hohen⸗ 
zollern. Nach den Quellen bearbeitet und 
herausgegeben von Julius Großmann, Ernſt 
Berner (}), Georg Schuſter (und) Karl 
Theodor Zingeler. Gr. 40. XXV, 590 S. 
Berlin 8. 14 (W. Moeſer) 1905. Preis in 
Leinen gebunden 36 Mark. 


Langerſehnt, weil die Forſchungen des Grafen Rudolf 
Stillfried⸗Alcantara (F 1882) längſt als unwiſſenſchaftlich 
erkannt waren, ebenſo wie die Hypotheſen von Ludwig 
Schmid ( 1898) als zu kühn, liegt endlich ſeit Weih⸗ 
nachten v. Is. ein prächtig ausgeſtatteles Werk vor, das 
auch für Heſſen von Bedeutung werden mußte, da ja die 
Genealogie unſeres Fürſtenhauſes von Jakob Hofmeiſter 
(1861 und 1874) mindeſtens veraltet iſt. Doch iſt den 
Bearbeitern die fleißige Vorarbeit für eine heſſiſche Fa⸗ 
miliengeſchichte des Hauſes Brabant von Dr. H. Diemar 
in der Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte N. F. 
Bd. 27 völlig entgangen, ſo daß vieles von da bereits 
von uns nun nachgetragen werden kann. Zu rühmen 
iſt an dieſer neuen großen Zolfern-Genealogie vor allen 
Dingen, daß man vor 1061 jede Hypotheſe, auch die mit 
der Herkunft von den Burkardingern, fallen ließ und daß 
man die fränkiſche Linie endlich beſtimmt für älter als 


die ſchwäbiſche erklärt. Hier iſt nun nicht der Platz, über 
genealogiſch⸗techniſche Fragen zu rechten, von denen eine m. 
M. nach geradezu vorbeugende Selbſtanzeige von Sſchuſter) 


in der wiſſenſchaftlichen Beilage zur Münchener Allgemeinen 


Zeitung (Januar 1906) ſolche mit Recht befürchtet, eins 
aber muß an einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Werke ſcharf 
getadelt werden, daß nämlich, während unter den laufenden 
Nummern 356 und 357 die morganatiſchen Ehen der Gräfin 
Hohenau (mit Prinz Albrecht [Vater], T 1872) und der 
Fürſtin Liegnitz (mit König Friedrich Wilhelm III , 1840) 
gezählt werden, zwiſchen Nr. 327 und 328 beide rite 
eingeſegneten (Doppel und Neben-) Ehen des Königs 
Friedrich Wilhelm II. mit der Gräfin Voß (von der die Grafen 
von Ingenheim abſtammen) und mit der Gräfin Dönhoff 
(von der die Grafen von Brandenburg abſtammen) einfach 
trotz ihrer Weltbekanntheit, als z. Zt. unbequem — oder aus 
mir unbekannten Gründen — unter den Tiſch fallen gelaſſen 
werden. (Ich gebe zu, daß ſowohl die legitimierten Kinder 
der ſpäteren Gräfin Lichtenau [geb. Encke, verh geweſenen 
Rietz! ebenſo ſchwer anzubringen waren bei genanntem 
Könige unter Graf von der Mark, als bei Prinz Louis 
[Ferdinand, f 1806] die von ihm abſtammenden Herren 
von Wildenbruch.) Da ſind wir Heſſen doch anders, wo 
es ſeit dem Druck des Briefwechſels des Landgrafen Philipp 
mit Bucer ſeit 1878 ff. niemandem mehr einfällt, deſſen 
Doppelehe mit Margarete von der Sala, der Mutter der 
Grafen von Dietz, verſchweigen oder gar in einem irgend 
ernſthaft wiſſenſchaftlichen Geſchichtswerke auslaſſen zu 
wollen. 
Bronnzell bei Fulda, Mitte März 1906. 


Dr. phil. F. Seeling. 


K 


Personalien. 

Ernannt: Landgerichtsrat Weizſäcker in Mar⸗ 
burg zum Kammergerichtsrat in Berlin; Gerichtsaſſeſſor 
Fuhrmann in Kaſſel zum Staatsanwalt in Dortmund; 
Gerichtsaſſeſſor von Appell zu Marburg zum Land⸗ 
richter in Eſſen; Gerichtsaſſeſſor Gößmann in Langen⸗ 
ſelbold zum Amtsrichter in Duisburg; Forſtaſſeſſor Stra u ß 
in Erfurt zum Oberförſter in Wanfried; die Forſtaſſeſſoren 
Meyer und Veltmann in Kaſſel zu Oberförſtern; 
Referendar Holm in Hanau zum Gerichtsaſſeſſor; Bezirks⸗ 
rabbiner Dr. Doktor in Bruchſal zum Landrabbiner in 
Kaſſel; Oberlehrer Bobritz in Dortmund zum Stadt— 
ſchulinſpektor in Kaſſel; Oberlandmeſſer Deubel in Kaſſel 
zum Kgl. Vermeſſungsinſpektor; Regierungsſekretär Gerke 
in Kaſſel zum Landrentmeiſter und Rendanten der Regie⸗ 
rungshauptkaſſe; Regierungsbauführer Stieglitz aus 
Marburg zum Regierungsbaumeiſter und der Eiſenbahn⸗ 
direktion zu Kaſſel überwieſen. : 

Verliehen: dem Profeſſor Georg Gerland zu Straß⸗ 
burg i. E. der Kronenorden 2. Kl.; dem Geh. Regierungs⸗ 
rat Rintelen in Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; dem 
Landrat Graf zu Solms-Laubach beim Ausſcheiden 
aus dem Staatsdienſt der Rote Ablerorden 4. 815; 
den Profeſſoren Bachmann, Beinhauer, Bockholt, 
Dr. Fennel, Meinhoff, Theiſen und Zergiebel 
in Kaſſel, ſowie dem Oberlehrer am Gymnaſium zu Marburg 
Profeſſor Ewoldt der Rang der Räte 4. Kl.; dem prakt. 
Arzt Dr. med. Juengling in Obernkirchen der Charakter 
als Sanitätsrat; dem Domänenpächter Oberamtmann 
Suntheim zu Ziehers bei Fulda der Charakter als 
Amtsrat; dem Oberbahnhofsvorſteher Meyer in Hanau 
bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand der Charakter als 
Rechnungsrat; dem Lehrer Beyer in Frankenberg ſowie 
dem Kantor Stumpf in Treyſa der Adler der Inhaber 
des Kgl. Hausordens der Hohenzollern mit der Zahl 50. 


Verſetzt: Staatsanwalt Mackeldey in Koblenz nach 
Naumburg a. S.; Landgerichtsrat Falckenha iner in 
Limburg nach Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor v. Ba um bach in 
Melſungen als Nachfolger des Amtsgerichtsrats Bücking, 
der nach Kaſſel geht, an das Amtsgericht in Lichtenau; 
Hilfsbibliothekar an der Marburger Univerſitätsbibliothek 
Dr. Fröh de an die Kaiſer⸗Wilhelms⸗Bibliothek in Poſen; 
wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer Fuchs in Marburg an das 
Gymnaſium zu Wiesbaden; Poſtinſpektor Lux von Han⸗ 
nover nach Marburg; Kreistierarzt Wittlinger von 
Habelſchwerdt nach Hanau. 

In den Ruheſtand getreten: Geheimer Regierungsrat 
Rintelen in Kaſſel. 

Vermählt: Privatdozent Heinrich Gerland und 
Fräulein Eva Schott zu Jena. 

Geſtorben: Stud. med. Hermann Heldmann 
(Hamburg, 1. April); Kaufmann Georg Rasner, 
31 Jahre alt (Heidelbach bei Alsfeld, 2. April); Fabrikant 
Joſeph Wahler (Fulda, 2. April); Major a. D. 
Kurt von der Malsburg, 70 Jahre alt (Dresden, 
2. April); Frau Ida Günther, geb. Schütz, Witwe 
des Kgl. erſten Staatsanwalts, Geh. Juſtizrats, 84 Jahre 
alt (Darmſtadt, 5. April); Profeſſor und past. extr. 
Chriſtian Jsradl, 70 Jahre alt (Hanau, 6. April); 
Frau Henriette Fehrenberg, geb. Luckhard 
(Kaſſel, 6. April); Frau Amtsrichter Nutzi Beckmann, 
geb. Mauritius (Koburg, 7. April); Privatmann 
Auguſt Rampf, 69 Jahre alt (Kaſſel, 7. April); 
Frau Mathilde Stern, geb. v. Ende, Witwe des 
Landesbaurats, 76 Jahre alt (Kaſſel, 7. April); verw. 
Frau Wilhelmine Rocholl, geb. Reinhold, 
72 Jahre alt (Vaake, 8. April); Major a. D. Fried⸗ 
rich Kleine, 74 Jahre alt (Kaſſel, 10. April); Rechts⸗ 
anwalt Dr. Adolf Wedemeyer, 34 Jahre alt Gaſſel, 
11. April). 


ee r e . .. 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


De nder 2 2 


— WSS en. —— — — e 77... 
eee 7 
er PPP e a 
0 ee * PP 
* — wen > — — — 
. 


7 eitschri 
e 


—— 


für hessische 


te und Literatur. « „ 


XX. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Mai 1906. 


Landgraf Ludwig, werd' hart! 


Herr Landgraf Ludwig vom Thüringerland, 

Vom Jagen ermattet, den Speer in der Hand, 

Irrt er durch Wildnis, Wald und Nacht — 

Hui, wie der Wind durch die Wipfel lacht! 

Und die Wildbachwaſſer toſen mit Giſcht — 

Durch Dickicht und Tann: wie das pfeift und ziſcht! 

In Schlucht und Schluft, durch Geäſt und Geheg 

Wildherbſtliches Rauſchen — und nirgends ein Weg. 

Sein hilferufendes Horn verhallt — 

Knarrende Sweige und — und Wald nur Wald. .. 

Doch ſieh: tief unten: was glüht fo rot d 

Funken wirbeln aus fauchendem Schlot. 

Und wie er näher kommt: horch pink⸗pank 

Eine Schmiede! Dem Himmel ſei Lob und Dank! 

Grüß Gott, Herr Schmied! Noch fleißig? Macht 
Schicht! 

— „Je, wie Ihr das ſagt! Ei Herr, noch nicht! 

Doch ſprecht: wer ſeid Ihr, mit dem ich hier red' d 

Was führt Euch durch Wetter und Wald e pate 

Des Landgrafen Jäger! verirrt... „Nu flink, 

Halt's Eiſen, Hans Jörg!“ Panf-pinf, panf-pinf, 

— „Des Landgrafen Ludwigs? Höll' und Schmach! 

Ich nenn' ihn — und wiſch' mir das Maul danach! 

Des gütigen Herrn!“ .. 


Raboldshaufen, 


Ficht mich nicht an! 
Sprecht, ob ich die Nacht hier herbergen kann d 
„Doch nicht um des Landgrafen will'n, mein Treu! 
Im Stall hierneben, da legt Euch auf Heu!“ 
Pink-pank, pink-pank! Das funkt und ſprüht! 
„Friſch, friſch! Hans Jörg, Geſell, biſt du müd d“ 
Pinf-panf! „Der Landgraf — Gott mag mir's verzeih'n — 
Ich wollt', ich hätt' ihn ſtatt Eiſens hier lei'n! 
Ich tät' ihn hämmern! Ich ſtreckt' ihn ſtrack! 
Ein Schwert aus ihm macht' ich — fürs Junferpad! . . . 
„Herr Landgraf“ hinten — „Herr Landgraf“ vorn — 
O wüßtet Ihr's — Herr, euch packte Sorn! 
Wie ſie ins Ohr Euch ſchmeicheln und ſchwatzen 
Und herzlos Dörfer und Bauern ſchatzen 
Und drehen und deuteln Geſetz und Recht, 
Ei pfui doch! und ſpotten auf Euch! Wie ſchlecht! 
Und Ihr — in ihr Lobgehudel vernarrtd — 
Landgraf, werd' hart! Landgraf, werd' „ 
Pink⸗pank! — So geht es die ganze Nacht! 
Der Landgraf horcht, er nimmt es in acht 
Und ſpricht am Morgen: Herr Schmied, habt Dank! 
Und drückt in die Hand ihm ein Geldſtück blank. 
Ihr habt mir zu Stahl gehämmert den Sinn — 
's wird anders! So wahr ich der Landgraf bin! 


Kari Engelhard. 
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Das in London aufbewahrte Verzeichnis der Truppen 


von Beſſen-Kaſſel. 
Von Paul Heidelbach. 


Wie erinnerlich ſein wird, hatte unſer Mit⸗ 
Warbeiter Herr Baurat Maurer in Bernburg 
auf eine Anfrage hin vom engliſchen Kriegs⸗ 
miniſterium den Beſcheid erhalten“), daß ein dort 


aufbewahrter Aktenband, der allerlei Berichte über 


die engliſchen Truppen in Nordamerika aus den 

Jahren 1782 und 1783 enthält, auch eine Liſte 

der Truppen von Heſſen⸗Kaſſel einſchließt, 

die aber nur zwei Seiten dieſes Bandes umfaßt. 

Somit erwies ſich alſo die ſeinerzeit durch die 

Preſſe gehende Mitteilung, man habe in London 

ein Verzeichnis von 22000 Mann gefunden, die 

im engliſch⸗amerikaniſchen Krieg (1776—1783) 

mitgefochten hätten, eigentlich ſchon als unzutreffend. 

Um den wirklichen Tatbeſtand genauer feſt⸗ 
zuſtellen, wandten wir uns an das engliſche Kriegs⸗ 
miniſterium mit der Bitte, uns eine Abſchrift der 
in jenem Beſcheid erwähnten Liſte zu übermitteln. 

Dieſes hat inzwiſchen in liebenswürdiger Weiſe 

unſerer Bitte entſprochen und uns die gewünſchte Ab⸗ 

ſchrift mit folgendem Begleitſchreiben zugehen laſſen: 
War Office, London, S. W., 
10th April, 1906. 
Sir, . 

I am directed to acknowledge the receipt of 
your letter addressed to the Secretary of State 
kor War, in which you ask that you may be 
furnished with a copy of the list of troops of 
Hesse Cassel which was referred to in my letter 
of the 25th January last. 

In reply I am to explain that the manuscript 
volume eontains only the names of the Regiments, 
Battalions or Corps, and of their Chiefs and 
Commanders; it does not contain the names of 
the officers or soldiers of the Regiments. But, 
with this explanation, a copy. of the list is hereby 
put at your disposal with great pleasure. 

I am to state further, with reference to the 
concluding paragraph of your letter, that there 
is no intention of publishing the documents in 
question. 

I have the honour to be, 
Sir, 
Your obedient Servant, 
H. Me AxALLx. 
Herr Paul Heidelbach, 
Redakteur des „Hessenland“, 
Kassel, Germany. 


*) „Heſſenland“ 1906, S. 65. 


(Ich bin beauftragt, den Empfang Ihres an den 
Staatsſekretär des Krieges gerichteten Briefes zu be⸗ 
ſtätigen Sie fragen darin an, ob Ihnen eine Ab⸗ 
ſchrift der Liſte der Heſſen⸗Kaſſelſchen Truppen, auf 
die in meinem Briefe vom 25. 1. Bezug genommen 
war, zur Verfügung geſtellt werden könne. 

In Beantwortung Ihrer Anfrage teile ich Ihnen 
mit, daß der handſchriftliche Band nur die Namen 
der Regimenter, Bataillone und Corps und die ihrer 
Chefs und Kommandeure enthält, dagegen ſind die 
Namen der Offiziere und Soldaten der Regimenter 
nicht darin enthalten. Indem ich dieſe Erläuterung 
vorausſchicke, ſtelle ich Ihnen anbei eine Abſchrift der 
Liſte mit großem Vergnügen zur Verfügung. 

Mit Bezug auf die Schlußbemerkung Ihres Briefes 
eröffne ich Ihnen noch, daß nicht beabſichtigt wird, 
die in Rede ſtehenden Aktenſtücke zu veröffentlichen. 


Ihr ergebener ꝛc.) 


Zur Erklärung der Liſte ſelbſt iſt zu bemerken, 
daß ſie nicht ausſchließlich die an England über⸗ 
laſſenen Subſidientruppen verzeichnet, ſondern eine 
Aufzählung der heſſiſchen Truppen überhaupt bietet. 
Sie iſt im Jahr 1783, alſo am Ende des Krieges, 
aufgeſtellt und zwar zweifellos an der Hand des 
„Heſſen⸗Caſſeliſchen Staats⸗ und Adreßkalenders“ 
eben dieſes Jahres, und hebt in der letzten Kolumne 
die nach Amerika entſandten Truppen beſonders 


hervor. Aufgeſtellt und unterzeichnet iſt die Liſte 


von Leutnant Wilhelm Wiederhold aus dem 
Leib⸗Infanterie⸗Regiment, der unſtreitig identiſch 
iſt mit dem Verfaſſer des auf der Landesbibliothek 
zu Kaſſel in der Abſchrift handſchriftlich auf⸗ 
bewahrten „Tagebuches des Hauptmanns Wieder⸗ 
hold von 1776—1780"*) Dieſem Tagebuch iſt 
gleichfalls eine Truppenliſte beigefügt, die aber 
keine genauen Stärkeangaben macht und in einigen 
Einzelheiten von unſerer Liſte abweicht. Das 
uns zur Verfügung geſtellte Verzeichnis führt, wie 
erſichtlich, die einzelnen heſſiſchen Regimenter oder 
Bataillone (Kavallerie, Infanterie, Artillerie, Jäger) 
auf, ferner das Gründungsjahr, die Namen der 
Chefs, diejenigen der Kommandeure, ſodann jo= 
wohl die Anzahl der Schwadronen und Kom⸗ 
pagnien als auch deren Stärke und ſchließlich die 
Angabe, ob ſie in Europa oder Amerika ſtanden. 
Da die Namen der Chefs und damit auch die 


*) Ms. Hass. 4°. 216. 


der Regimenter öfters wechſeln, iſt es nicht immer 
ganz leicht, ſie auseinanderzuhalten. Bekanntlich 
wurden die heſſiſchen Regimenter zumeiſt nach ihren 
Chefs benannt; dieſer Chef war unter Umſtänden 
auch der Oberſt des betreffenden Regiments ſelbſt. 
Auch die Bezeichnungen Regiment und Bataillon 
ſchwanken, da in dem Fall, wo ein Regiment aus 
einem Bataillon beſtand, dieſes Bataillon zuweilen 
auch mit dem Namen Regiment belegt wurde. 
Intereſſant iſt bei unſerer Liſte vor allem die 
genaue Angabe der Stärke, wie ſie unſeres Wiſſens 
in dieſer Vollſtändigkeit noch nicht gegeben wurde. 
Auffallend iſt ſodann die genaue Angabe der 
Gründungsjahre der einzelnen Regimenter und Ba— 
taillone; im Zuſammenhang finden wir dieſe zuerſt 
in der 1798 von Strieder anonym herausgegebenen 
„Grundlage zur Militär-Geſchichte des Landgräflich 
Heſſiſchen Corps“; doch war bereits unter Landgraf 


Friedrich II. durch deſſen Kabinetsſekretär Gſchwind 


dieſem Striederſchen Werk vorgearbeitet worden, 
ſo daß die Materialien dem Verfaſſer unſerer Liſte 
immerhin leicht bekannt ſein konnten. 

Strieder erwähnt in dem angeführten Werk 
(S. 29), daß England in ſeinem Kampf gegen 
die nordamerikaniſchen Kolonien 13000 Mann 
Infanterie heſſiſcher Truppen erhalten habe; es 
ſeien zu dieſem Zweck 4 Grenadier-Bataillone, 
10 Infanterie- und 6 Garniſon⸗Regimenter nebſt 
zugehöriger Artillerie und 2 Jäger-Kompagnien, 
die bald durch 4 neue Kompagnien vermehrt 
worden ſeien, 1776 in zwei Divifionen (unter 
v. Heiſter und v. Knyphauſen) eingeſchifft 
worden. Auch der Erbprinz habe ein hanauiſches 
Subſidienkorps von 3000 Mann abgeſchickt (1 In⸗ 
fanterie-Regiment, 1 Artilleriekorps, 1 Jägerkorps 
und 1 Freikorps). Die bei Beginn des Krieges 
neu formierten 4 Grenadierbataillone wurden in 
unſerer Liſte] nach den fie zuletzt! kommandieren⸗ 
den Oberſtleutnants benannt; ſie ſetzten ſich aus 
je vier Kompagnien zuſammen, die verſchiedenen, 


bereits beſtehenden Regimentern entnommen wurden. 


Was die Jäger betrifft, ſo wurden nach Strieder 
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ſpeziell für den nordamerikaniſchen Krieg 1776 
zwei neue Kompagnien errichtet, jede zu 125 Mann, 
und dieſe dann 1777 durch eine Kompagnie zu 
Pferd unter dem Kapitän Joh. Ewald“) und 
3 Kompagnien zu Fuß vermehrt, die in einer 
Stärke von insgeſamt 1050 Mann als „JFeld⸗ 
jägerkorps“ die Kampagne in Amerika mitmachten 
und nach dem Frieden wieder aufgelöſt wurden. 
Erwähnt ſei noch, daß nach einer „überſicht über 
die Zahl der von jedem deutſchen Staat nach 
Amerika geſandten Truppen und über die Zahl 
derer, die nicht zurückkehrten“ in einem Anhang 
des Lowell' chen Werkes“) die Geſamtſumme 
der von Heſſen-Kaſſel 17761782 entſandten 
Subſidientruppen 16992 Mann, der von Heffen- 
Hanau entſandten 2422 Mann, insgeſamt alſo 
19414 Mann, betragen habe, wovon am Ende 
des Krieges 10 492 + 1441, zuſammen alſo 
11933 Mann, zurückgekehrt ſeien. Die Quelle 
für dieſe Statiſtik iſt nicht angegeben. Nach unſerer 
hier mitgeteilten Liſte beträgt die Kopfzahl der 
mit „Amerika“ bezeichneten Truppen 12 162 Mann, 
der mit „Europa und Amerika“ bezeichneten Truppen 
1610 Mann. Das ergibt eine Geſamtſtärke von 
13772 Mann, die ſich annähernd mit der von 
Strieder angegebenen Stärke von 13000 Mann deckt. 

Alles in der nun folgenden Liſte in deutſcher 
Schrift Gedruckte iſt Zuſatz der Redaktion. 

Die Liſte im einzelnen bedarf vielleicht noch 
der fachmänniſchen Unterſuchung; hier ſoll vor 
allem das negative Ergebnis, das nunmehr durch 
die Beantwortung unſerer Anfrage als abgeſchloſſen 
gelten kann, feſtgeſtellt werden, daß nämlich die 
durch die bekannten Preßnotizen geweckte Hoff⸗ 
nung, einmal eine Liſte ſämtlicher heſſiſchen Mit⸗ 
kämpfer im nordamerikaniſchen Krieg zu erhalten, 
leider nicht mehr gehegt werden darf. 


) Siehe „Heſſenland“ 1906, S. 2 f. 

**) Die Heſſen und die andern deutſchen Hülfstruppen 
im Kriege Großbritanniens gegen Amerika 17761783. 
Nach dem Engliſchen von E. J. Lowell herausgegeben von 
O. C. Freiherrn von Verſchuer. 1891. 


A List of the Troops of Hesse Cassel. 


When 


[Verzeichnis der Heſſen-Kaſſelſchen Truppen.! 
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5 or en K 
€ or Corps Der [Chefs] [Kommandeure] ames [Pferde Sure 
Errich⸗ [Schwad 9er in] 
| En ui, | si 
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Cavalry. 
1| Horse Guards 1760 | The Landgrave |Lieut.Gen.de Schliefen 1 120 Europe 
Garde du Korps Gen.⸗Lt. von Schlieffen 
2 Gens d’armes 1684 The Landgrave Lieut. Gen. de Wacknitz 3 300 do. 


Regiment Gens d'armes 


Gen.⸗Lt. von Wakenitz 
(Wackenitz) 


nn 120 u 


a ĩ .. nn 


5 Strength 
egiments, Battalions, When : Bez i 
No. 8 . 5 i Chiefs Commanders Troops Horses Stations 
or Corps raised or Com- 
panies or Men 


3 | Carabineers 1672 The Landgrave |Lieut. Gen. de Bisch- 300 | Europe 
Karabinier⸗Regiment ausen 
Gen.⸗Lt. von Biſchhauſen 
4 Light Horse 1777 The Landgrave Li. Col. de Malsburg 1 100 do. 
Chevauxlegers Obriſtlieutenant von der 
Malsburg 
5 Dragoon Guards 1688 The Landgrave Lieut. Gen, de Huyn 5 350 do. 
Leibdragoner⸗Regiment Gen.⸗Lt. von Huyne 
6 Prince Frederick. Dra- 1688 Prince Frederick Major Gen. de Butlar 5 350 do. 
goons of Hesse Gen.⸗Major von Buttlar 
Prinz Friedrichs⸗Dragoner⸗ 
Regiment 
7 de Schlotheim. Dragoons | 1704 | Lt. Gen. de Schlot- Colonel de Schlotheim 350 do. 
Drag.⸗Rgt. von Schlotheim heim N 
8 de Diemar. Dragoons 1704 Maj. Gen. de Die- Colonel de Resius 350 do. 
Dragoner-Rgt. von Diemar mar [Oberft] 
9 | Hussars 11744 | Schreiber Lieut. Col. Schreiber 50 do. 
Huſaren⸗Korps 
100 Mounted Lagers 1776 See No. 25. 182 America 
[Berittene Jäger! [Siehe] 
Infantry. 
1|de Linsing, or 1st Battn. | 1776 Col. de Linsing. Du 4 520 | America 
Grenadiers Corps 
[Erſtes Grenadier-Bataill.] von Linſingen 
2 de Lengerke, or 2nd 1776 Col. de Lengerke, Prin. 4 520 do. 
Bttn. Grenadiers Char“. 
[Zweites Grenadier-Bat.] (ſeit 1777 
3 de Löwenstein, or 3rd 1776 Col. de Löwenstein, 4 520 do. 
Battn. Grenadiers Prin. Char“ 
[Drittes Grenadier-Bat.] (jeit 1780 Oberſtlieute⸗ 
nant von Löwenſtein) 
4 Platte, or 4th Battn. 1776 Lit. Col. Platte, Bunau 4 520 do. 
Grenadiers (ſeit 1782 Major Platte) 
[Viertes Grenadier-Bat.] 
5 Ist Battalion of Guards 1760 The Landgrave Lit. Gen. de Jungken 6 660 Europe 
Erſte Garde Münzer 
Gen.⸗Lt. von Jungken⸗ 
Münzer 
6 And Battn. of Guards. 1697 The Landgrave Lt. Gen. de Bardeleben 5 550 do. 
Grenadiers 
Regiment Garde 2. Bat. 
7 Zrd Battalion of Guards. 1663 The Landgrave do. 5 550 do. 
Regiment Garde 3. Bat. 
8 Swiss Guards 177 [The Landgrave Lt. Gen. de Jungken 1 50 40. 
Schweizer Garde *) Münzer 
9 Du Corps 1700 The Landgrave Maj. Gen. Bischausen 5 660 America 


Leib⸗Infanterie⸗Regiment 


9.1778. 


Gen.⸗Major von Biſch⸗ 
hauſen 
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Regiments, Battalions When 5 5 758 ; 
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or Corps raised or Com- 


panies | or Men 


10 | Landgrave 1688 The Landgrave Maj. Gen. Kospoth 5 | 660 | America 
Regiment Landgraf Gen.⸗Major von Kospoth 
11 Prince Hereditaire. 1680| The Hereditary Maj. Gen. Hachenberg 5 | 660 do. 
Fusiliers. Prince of Hesse Gen.⸗Major von Hachen⸗ 
Erbprinzen⸗Regiment e von Heſſen⸗ berg 
aſſe 
12 Prince Charles. 1702 Prince Charles of Maj. Gen. Gozen 5 660 do. 
Prinz Karls Regiment Hesse Gen.⸗Major von Goſen 
Prinz Karl von 
N Heſſen⸗Kaſſel 
13 de Ditfurth. Fusiliers 1702 Lit. Gen. de Ditfurth Colonel de Western- 5 660 do. 
Regiment von Dittfurth Generallieutenant hagen 
von Dittfurh von Weſterhagen 
i 14 de Donop 1687 | Lt. Gen. de Donop Colonel Heimel 5 | 660 | do. 
i Regiment von Donop Heymel 
5 15 de Losberg, Senior. 1672 Lt. Gen. de Los- Maj. Gen. de Loos 5 660 do. 
| Fusiliers berg, Senior Gen.⸗Major von Loos 
Füſilier⸗Regiment von Alt⸗ Generallieutenaat 
Losberg von Losberg 
16 de Knyphausen. Fusiliers 1684 | Lt. Gen. de Knyp- Colonel de Borck 5 | 66040. 
| Füſilier⸗Regiment hausen 
i von Knyphauſen Generallieutenant 
| von Knyphauſen 
17 de Losberg, Junior 1745 Lt. Gen. de Los- Colonel de Romrod 5 660 do. 
; Regiment von Jung⸗Los⸗ berg, Junior 
berg Gen.⸗Lt. von Losberg 
18 de Bose 1701 Lt. Gen. de Bose |ColoneldeMünchausen 5 | 660 | de. 
| Regiment von Boſe Gen.⸗Lt. von Boſe von Münchhauſen 
N 19 d'Angelelli, Grenadiers, 1760 Lt. Gen. Marg. Colonel! Hatzfeld 5 660 do. 
ö Ist Battn. | d’Angelelli 
Grenadier⸗Rgt. Marquis 
9 d'Angelelli 1. Bataillon 
20 d'Angelelli, Grenadiers, 1776 do. Colonel Köhler 6 | 860 | Europe 
| 2nd Battn. a 
f (Wie oben) 2. Bataillon 
21 de Wilke, Rgt. of the 1760 Lt. Gen. de Wilke | Colonel de Horn 6 | 8360 do. 
Upper Rhine Circle 
| 22 Corps of Field Artillery 1741 Lt. Gen. de Gohr Major Gen. de Gohr 4 | 660 | Europe& 
5 Feld⸗Artillerie⸗Korps Gen.⸗Lt. von Gohr America 
i 23 Corps of Garrison 1741 do. Major Gen. Klambeck 1 50 Europe 
Artillery 
Garniſons-⸗Artillerie N 
24 Corps of Engineers 1761 Colonel de Leopold 10 do. 
Ingenieur-Korps 
25 Corps of Yagers 177 Colonel de Wurmb 6 | 950 Europe & 
Feldjäger⸗Korps +) America 
26 de Bülow 1760 | Maj. Gen. de Bülow Colonel Sievers 6 360 Europe 
Garniſons-Rgt. von Bülow] . 
27 de Knoblauch 1760 Maj. Gen. de Knob- Colonel de Porbeck 5 660 America 
Garn.⸗Rgt. von Knoblauch lauch 


*) 1776/77. 
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28 de Seitz 1760 Vacant Colonel de Kitzel 5 660 | America 
Garniſons-Rgt. von Seitz 

29 de Bunau 1763 | Colonel de Bunau | Colonel Schæfer 5 660 do. 
Garniſons-Rgt. von Bünau Scheffer ’ 

30 de Normann 1776 Colonel de Nor- Colonel de Eschstruth 5 300 Europe 
Garn.-Rgt. von Normann mann 

31 de Benning 1760 | Colonel de Ben- Lit. Col. Hildebrand 5 660 | America 
Garn Rat. von Benning ning 

32 Beck 1774 3 300 | Europe 


Garniſons-Rgt. Beck. 


Copied by Fred. Mackenzie, Major R. W. F. 
N. York, 1783. 


ge 


Colonel Beck 
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Wm. Wiederhold, Lt. Regt. Du Corps. 


Jeitgenöſſiſche heſſiſche Schriftſteller. 


Von Alexander Burger. 


III. 
Wilhelm Holzamer. 
(Schluß.) 

. Der Peter Nockler iſt „die Geſchichte eines Schnei⸗ 

ders“. Und da nun „ein Schneider immer ein 
guter Kerl iſt“, ſo iſt es der Peter Nockler auch, 
mit einer kurz angebundenen Philoſophie, die ihn 
vor dem „Aufhängen“ und Verzweifeln bewahrt. 
Und ſo hat er ſich recht und ſchlecht durch die Lehr— 
zeit beim alten Michel Sieben durchgerungen, hat 
die Kinder gewiegt und den Miſt gefahren und auch 
die Schere wacker geführt. Dann geht's in die 
Fremde. Sie iſt freilich nicht weit für ihn ent⸗ 
fernt, denn ſchon nach wenigen Stunden iſt er im 
goldenen Mainz, und hier bleibt er hängen. Und 
das wird ſein Verhängnis. Hier entwickelt ſich das 
Ereignis, das ſein Leben erfüllt und ſein Dichten 
und Trachten in andere Bahnen lenkt. Bei ihm 
geht's noch gut aus, wenn auch der „Knacks“ bleibt, 
der arme Lukas muß aber ſein ganzes Leben dafür 
hingeben. Zuerſt will ihn das Heimweh packen, 
als er ſich in die dumpfe Budicke eines Hinter⸗ 
hauſes eingeſchloſſen ſieht; wie war das doch ſo 
ſchön, wenn man beim alten Michel Sieben die 
Nadel für einen Augenblick raſten ließ und der 
Blick durchs Fenſter hinausſchweifte über die Wieſen 
und die blühenden Bäume — — — dann findet 
er ſich auch hierein, denn er entdeckte ſein Herz, 
„er, der Schneidergeſelle Peter Nockler, grad ein⸗ 
undzwanzig Jahre und acht Monate alt“. Die 


kleine Schwarze aus dem Vorderhaus hat es ihm 
angetan, und ihr Bild verläßt ihn nicht mehr. 
Für ſie iſt er der — Schneider, dem ſie „mäh, 


mäh“ zuruft, „ein Geißbock“, das iſt doch kein 


Kerl zum Verlieben! Und all' fein ſchöner Mut, 
ſein Sichzeigen helfen ihm nichts; doch dann kommen 
ſie zuſammen, ſprechen ſich und die Eliſe merkt 
erſt, wie gebildet ſo ein Schneider iſt — und bald 
hatten ſie ein „Verhältnis“ und keiner wußte eigent⸗ 
lich, wie es kam. Dann ſoll er auch mit nach 
Hauſe — zu ihr, in ihr Heimatdorf. In der 


Bergſtraße liegt es, bei Heppenheim, und Mitters⸗ 


hauſen heißt es. Es iſt „Kerb“ dort, und da darf 
doch die Eliſe nicht fehlen. Der Peter ſtaunt über 
die Herrlichkeiten, die es auf der Reiſe all' zu ſehen 
gibt. Sein rheinheſſiſcher Stolz kriegt einen em⸗ 
pfindlichen Schlag. Denn daß es noch einen Boden 
auf des Herrgotts weiter Welt gibt, auf dem Man⸗ 
deln und Pfirſiche und Kaſtanien wachſen, und ſogar 
der Wein gedeiht, das hat er ſich nicht träumen 
laſſen. So ſtaunt er das Land und ſucht es zu 
begreifen, aber die Leute, die dort wohnen, kann er 
nicht verſtehen. Dieſe brutale Kraft geht über ſeine 
Schneiderſtärke, und daß fie ſich über den „Stadt: 
kerl“ luſtig machen — iſt das recht? Die Eliſe 
aber hält's mit ihren Burſchen, ſie ſchämt ſich bald, 
daß ſie ſich ſo einen Schwächling ausgeſucht, der 
ihr die Schmach antun kann, mit ihr, ſeiner Braut, 
noch nicht einmal den „Dreher“ zu tanzen, weil 
er, ein Rheinheſſe, ihn nicht kann. Als der „Dreher“ 
geblaſen, zuckt es in all' ihren Gliedern, und freudig 


— 


wirft ſie ſich in die Arme des Nehers-Adam, der 
ſchon einmal ihr Liebhaber geweſen und nun das 
Mauerblümchen zum Tanze holt. Und ſie wird 


„putſchnärriſcht“, die Eliſ', als ſie an der Seite 


des Adam durch den Saal walzt, das war doch 
etwas anderes, als ſich zum Schneiderbock zu ſetzen. 
Sie bleibt den ganzen Tag beim Nehers⸗Adam und 
denkt nicht mehr an den Peter, und als es Abend 
wird, „wird ſie ſchlecht“ und verrät die Liebe des 
Peter. Den aber packt der Zorn und die Ver⸗ 
zweiflung — was ſoll er gegen den baumſtarken 
Adam ausrichten. Der würde ihn zermalmen und 
noch über ihn lachen, wie er über die Elif’ lachen 
wird, die ihm alles hingegeben. So geht er ohne 
Abſchied von Mittershauſen weg, achtet gut, daß 
er den Weg nach Heppenheim nicht verſäumt — 
und am anderen Morgen ſitzt er wieder auf dem 
Schneidertiſch und philoſophiert, daß es vielleicht 
ſo am beſten iſt — daß ſie doch nicht zuſammen 
gepaßt. „Vergeſſen war freilich nicht. Ganz heim⸗ 
lich lag's noch in ihm.“ Und oft packte es ihn 
und ließ ihn dann ſo bald nicht wieder los. Dann 
aber denkt er an fein Heimatdörfchen, an feinen 
alten Meiſter, und eine Ruhe und Sicherheit kommt 
über ihn in dem Gedanken, daß noch ein Plätzchen 
auf der weiten Welt ſei, wo man ihn mit offenen 
Armen aufnehmen würde. So macht er ſich eines 
eines Tages auf, und bald iſt er in Niederolm, 
ſeiner Heimat. Hier wollte er ſich nun anſäſſig 
machen und das Geſchäft ſeines Lehrmeiſters über⸗ 
nehmen. Doch da tritt ſie wieder in ſein Leben, 
die ſich und auch ein bischen ihn unglücklich ge= 
macht, Eliſe. Sie ſucht ihn auf, voller Falſch zu⸗ 
erſt. Er habe ſie ja doch immer gern gehabt, nun 


ſie im Elend ſitze — ſolle er ſie heiraten. Und 


er tut es auch, drängt alles zurück, was an Groll 
und Haß in ſeinem Herzen ſitzt, und ſieht nur das 
Weib vor ſich, das leidet und in ihm ihren Retter 
erblickt. 

Ich ſuchte in dieſer kurzen Inhaltsangabe nur 
ganz oberflächlich die äußeren Ereigniſſe, die im „Peter 
Nockler“ hervortreten, darzuſtellen. Das Ende des 
Buches zeigt uns, wie in dem Peter Nockler der Groll, 
der noch in ſeinem Innerſten ſteckt, allgemach erſtickt 
wird, wie er ſelbſt das Kind des Nehers-Adam, 
das nun ſein eigen geworden, lieben lernt. Und es 
zeigt uns — und das iſt wunderſchön geſchildert — 
die Reue der Eliſ'; wie ſie durch alles, was der 
Peter aus Liebe tut, nur das Mitleid ſieht, das 
ihn bewegt, und wie alles in ihrem Leben ihr nur 
noch zur Buße wird. Und dann die Angſt vor 


dem Kinde des Peter, das ſie unter dem Herzen 


trägt. Wie zittert und bebt ſie da, daß nun, wenn 
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Adam „hinauskommt“. „An ſeinem Kinde mußte 
er das fremde erkennen lernen. Durch ſein Kind, 
das ſie ſelbſt wollte, würde ihm all' das getäuſchte 
Glück mit dem fremden klar werden, und dies ſeit⸗ 
herige Glück würde vernichtet ſein. Und ihr ſelbſt 
würde ſich ein tiefer Zwieſpalt auftun.“ (S. 139.) 

So ſchildert der „Peter Nockler“ ein Menſchen⸗ 
ſchickſal, das durch eine törichte Stunde den „Knacks“ 
erhält, der es vernichtet. Es iſt ein Leben in kleinen 
und auch oft kleinlichen Verhältniſſen — es iſt das 
innere Erleben, welches Holzamers Menſchen hinaus⸗ 
hebt über die große Maſſe der Menſchen; ein Er⸗ 
leben, das ſie jede Schwingung ihres eigenen Fühlens 
und Denkens tiefer und nachhaltiger empfinden läßt, 
als dies ſonſt der Fall. Und dieſes innere Erleben, 
das Zerkleinern der Gedanken und Gefühle, iſt es, 
was Holzamer ſchildern will. So ſind ſeine Bücher 
keine aufregende Lektüre, keine Romane, denen man 
das Epitheton „ſpannend“ beilegen kann — ſie ſind 
mehr wie Ruheplätze, an denen man nach mühevoller 
Wanderung ausruht, und an denen man Beſchaulich— 
keit ſucht und findet. Auch die „Geſchichte aus der 
Dämmerung“ gehört hierher, welche den armen 
Lukas zum Helden hat. „Der arme Lukas“ (1902) 
iſt innerlich, wie bereits geſagt wurde, mit dem 
„Peter Nockler“ verwandt. Nur daß äußerlich ſein 
Leben ſich in abſteigender Linie bewegte, während 
der Peter wenigſtens zu Anſehen und Würde kam. 
Aber innerlich ſind ſich die beiden gleich. Auch 
den armen Lukas hat ein Ereignis ſeines Lebens 
irre gemacht, hat ihn „bald vom Wege abgeſtrichen“ 
und ihn nicht in die rechte Furche fallen laſſen. 
Es iſt hier mehr die Geſchichte einer Jugend, die 
uns erzählt wird. Während der Peter Nockler be- 
reits als braver Schneider uns gegenübertritt, hat 
der Lukas noch die Kinderſchuhe an, als das Er— 
eignis, das ihm zum Verhängnis werden ſollte, in 
ſein Leben tritt. Auch hier iſt es das Weib, das 
ſtörend in ſein Schickſal eingreift. Aber der Unter⸗ 
ſchied — der Peter Nockler iſt trotzdem ein feſter Kerl. 
Er ſetzt ſich über das Verhängnis, das ſein Leben 
bedroht hatte, hinweg. Er wird trotz alledem ein 
ganzer Menſch. Den Lukas packt's tiefer. Er fühlt 
und hat nicht die Kraft in ſich, über die Kluft hinweg— 
zukommen. Er, „der Träumer“, geht unter, körper⸗ 
lich wie ſeeliſch. Für ihn gibt es kein „Glück“. 
Denn er fühlt in ſeiner fein⸗ſenſiblen Natur, daß 
hinter dem Glücke gleich das Unglück ſteht. So 
vermag er ſich über nichts zu freuen und kann 
auch nicht dem Verhängnis ruhig ins Auge blicken. 
Dem Lukas fehlt die Kraft, das gefeſtigte Innere, 
das den Peter Nockler durch Leiden zum Manne 
macht. Der Träumer kann nicht gegen die Ver⸗ 


erſt „ſein“ Kind da wäre, der Peter erkennen möge, | hältniſſe ankämpfen, er muß untergehen, da feine 


daß das erſte Kind immer mehr und mehr auf den 


Scheinwelt, die er ſich ſelbſt errichtet hat, jo ganz 
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unähnlich der Welt ift, die uns umgibt. Im 
Lukas, wie in manchen anderen Holzamerſchen Ge= 
ſtalten, ſteckt etwas von dem, was Wilhelm Raabes 
Stärke und Eigenart ausmacht; ein ſelbſtverlorenes 
Daſein, traumhaft, gedankentief gebildet an Menſchen 
ſelbſt; ein Hinwegheben über das Daſein; der Ver⸗ 
ſuch, ſich auf Erden Luftſchlöſſer, im geiſtigen Sinne 
natürlich, zu bauen, das alles iſt ſo echt deutſch, 
ſo tief in dem Weſen und Empfinden unſeres Volkes 
eingegraben und verborgen, daß wir es bei dem 
deutſcheſten aller Dichter, bei Raabe, als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, bei Holzamer als erfreulich und erfreuend 
annehmen. 

Vom „armen Lukas“ zum „heiligen Sebaftian“*) 
iſt ein gewaltiger Sprung. Zwar das Grundmotiv 
iſt auch hier noch dasſelbe; auch der Pfarrer Jo⸗ 
hann Sebaſtian Holthauſer hat etwas von dem 
ſchwärmeriſchen Träumer an ſich, aber er ſtreift 
alles ab, als der Augenblick kommt, wo der Kon⸗ 
flikt zwiſchen dem gelobten Zölibat und der Liebe 
einſetzt. Und nichts charakteriſiert den Menſchen 
Holthauſer beſſer als die Worte, die er ſeiner Ge⸗ 
liebten bei der Taufe ſeines und ihres Kindes ſagt, 
als ſie fragt, warum er dies getan, warum er der 
Kirche und der Gemeinde dies Argernis bereiten 
müſſen, daß er das Kind — das Kind eines 
Prieſters — öffentlich wie jedes andere in Ehren 
geborene Kind getauft habe, es waren die Worte: 
„Weil ich's tun mußte.“ Das ſind die Worte 
eines Mannes, der auf ji nimmt, was er verſchul⸗ 
det, der in männlicher Entſchloſſenheit den Kelch 
des Leidens bis zur Neige leeren will für ſein 
Weib und ſein Kind. Wie leicht hätte ſich der 
Prieſter ſeine Pfarre erhalten können, wie legte 
ihm der Biſchof das Wort des Entſagens in den 
Mund — die Antwort war die Taufe, war das 
Losreißen von Amt und Würde, war die Entfer— 
nung aus einer angenehmen Stellung, die Wander— 
ſchaft hinaus in die ungewiſſe, dunkle Zukunft. 

Laß Würde, Amt und Ehr', 
Tritt an des Altars Stufen, 


Ließ Gott dich Liebe rufen. 

Das iſt die äußerſte Konſequenz eines edlen 
menſchlichen Zuges — der Verzicht auf alles, was 
die Welt geboten hatte, ein Sichzurückziehen aus 
den gewohnten Lebenskreiſen, ein Büßen in ſteter 
Arbeit und Fronden für Weib und Kind. — Der 
Roman Holzamers iſt ein Tendenzwerk. Er ſoll 
die Schädlichkeit des Zölibats zeigen. Kluger⸗ 
weiſe hat ihn der Dichter nicht in die Gegenwart, 
ſondern in die Vergangenheit verlegt. Und das 
iſt das Schwächſte am Werke — der hiſtoriſche 
Hintergrund. Kraft- und ſaftlos das Zeitkolorit 


*) Berlin. Egon Fleiſchel & Co. 


— man leſe z. B. nur die Geißlerſzene und ver— 
gleiche ſie etwa mit Lauffs farbenglühendem Epos. 
Kein Verſenken in den Geiſt der Zeit iſt da zu 
finden, die Geſchichte könnte gerade ſo gut auch im 
20. Jahrhundert paſſiert ſein. Und doch iſt „der 
heilige Sebaſtian“ ein Werk, das an Wert an erſter 
Stelle der Holzamerſchen Bücher ſteht, und zwar 
um deswillen, weil auch es eine tiefe, reife Inner⸗ 
lichkeit ausatmet; weil auch es vermöge ſeines tiefen 
Gehaltes zu jenen Büchern gehört, die nicht geleſen, 
ſondern gelebt werden müſſen. Ferne ſei es von 


mir, ihm das in letzter Zeit ſo oft mißbrauchte 


Epitheton „Lebensbuch“ unterzulegen. Aber etwas 
hat das Buch an ſich, das einen über den Alltag 
hinaushebt, einen feierlich macht im Selbſtprüfen 
und Selbſtgedenken und auch ſchon eine gewiſſe 
feierliche Stimmung vorausverlangt. Für die Lek⸗ 
türe in der „Elektriſchen“ oder im Bahncoupé 
taugen dieſe Bücher nichts. 

Es tut einem leid, wenn man das Lebenswerk 
Wilhelm Holzamers überſieht, daß an dieſem Punkte 
der Kritiker nicht mit dem Ausdrucke freudiger Zu⸗ 
ſtimmung zum Ganzen die Feder aus der Hand 
legen darf. Denn noch find zwei Werke zu be- 
trachten, die uns eine ganz andere Seite Holzamer⸗ 
ſcher Schreibweiſe enthüllen. Nunmehr ſtehen wir 
in der Phaſe des Lebens unſeres Dichters, die 
m. E. die ſchädlichſte für ſein Wirken war und 
erfreulicherweiſe jetzt vorüber iſt — ſein Aufenthalt 
in Paris. Zwar „Inge“ iſt noch in Deutſchland 
geſchrieben, zeigt auch noch das trauliche Inſich— 
verſenken — „Ellida Solſtratten“ iſt dagegen das 
geiſtige Kind der Pariſer Luft geworden, ein Werk, 
von dem ich wünſchte, Holzamer hätte es nicht in 
die Welt geſchickt. Es iſt gewiſſermaßen eine „groß⸗ 
ſtädtiſche“ Ergänzung zum erſten Frauenroman, zu 
„Inge“. Man hat in gewiſſen Kreiſen, wo man 
von der „ſchrecklichen Heimatkunſt“ noch nicht an⸗ 
gekränkelt iſt, Holzamer, als ſeine „Inge“ auf dem 
Markt erſchien, als eine Art verlorenen Sohnes 
freudig begrüßt. Man vergaß aber dabei, daß, was 
der Einfluß einer „Schule“, eben der Heimatkunſt, 
ſchien, das eigentliche Lebenselement unſeres Dichters 
war, daß ſeine Zugehörigkeit zu der Landſchaft, 
die ihn geboren, ſo innig war, daß ein Losreißen 
von ihr den Zuſammenbruch ſeiner Kunſt bedeuten 
mußte. Und tatſächlich iſt es denn auch jo ges 
worden, noch nicht in der „Inge“, aber in „Ellida 
Solſtratten“. Jetzt war kein Fortſchreiten mehr, 
auch kein Halt auf der errungenen Höhe, ſondern 
ein Zurück — und dieſes Zurück hervorgerufen 
durch die Auseinanderſetzung mit einer ganz mo— 
dernen Bewegung, der Frauenfrage. In „Inge“ 
war es trotz aller unleidlichen Tendenz, die zu oft 
herausfordernd ihr Antlitz zeigte, doch immerhin 


noch das ſpezifiſch Holzamerſche, die Weichheit der 
Linienführung, die Lyrik des Tones, eben das ganze 
Element ſeiner Stimmungsmalerei. In „Ellida 
Sollſtratten“ tritt auch dieſes noch ganz hinter die 
reine, nackte Tendenz zurück. Der — bis jetzt 
hoffentlich — letzte Roman Holzamers iſt kein 
Kunſtwerk — weder von der rein äſthetiſchen Seite, 
noch im Hinblick auf den Vorwurf. Nun, wir 
haben alle Hoffnung, daß die Jahre in Paris nur 
eine Epiſode im Leben Holzamers waren. Ein 
Grund liegt deshalb auch nicht vor, mit einem 
Unkenruf die Überſicht über die Tätigkeit Holzamers 
auf dem Gebiete des Romans zu ſchließen. Hoffen 
wir, daß auch die „Ellida Solſtratten“, wie es die 
„Sturmfrau“ war, nur ein Übergang zu immer 
reineren Kunſtformen iſt. Hoffen wir auch, daß 
unſer Dichter, der ja auch jetzt, obwohl wieder auf 
deutſchem Boden, doch ferne der engeren Stammes⸗ 
heimat wohnt, auf heſſiſcher Erde ſich wieder jene 
dichteriſchen Eigenſchaften zurückerobert, die uns 
ſein Schaffen ſo wert und vertraut gemacht haben. 
Auch die Großſtadt iſt „Heimat“ für Tauſende 
und Abertauſende, die in ihr geboren und vielleicht 
nie über ihr Weichbild hinausgekommen ſind. Gewiß 
— aber wer nicht in der Großſtadt groß geworden, 
kann auch zu ihr nicht das Verhältnis wie zur 
Heimat faſſen. Und wen einmal ſo, wie es Holz⸗ 
amer geſchah, der Zauber heſſiſchen Bodens und 
Lebens gepackt hat, den läßt er nicht mehr los. 
Sprudelndes friſches Leben gibt's dann für den 
Dichter nur da, wo er zum Dichter wurde — unter 
dem Himmel der Heimat. Und kommt er hinaus 
in die „große Welt“, dann geht es ihm, wie es 
ſeinem Helden in der „Ellida Solſtratten“ ging, 
„ſie gingen beide wie im Traume, beide gingen ſie 
nur in Theorien.“ Das gilt auch von dem Schrift⸗ 
ſteller Holzamer, der in Paris gelebt und geſchaffen hat. 

Zum Schluſſe aber ſei noch auf eine Seite von 
Holzamers Tätigkeit aufmerkſam gemacht, die mir 
zu der ſympathiſchſten ſeines Wirkens gehört, es 
iſt die äſthetiſch⸗kritiſche. Schon in ſeinem Tuskulum 
im Odenwald hat Holzamer mit ſcharfen Werk⸗ 
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zeugen Hand angelegt an die Mängel unſerer 
künſtleriſchen Anſchauungen. Wie vielmehr mußte 
ſich in ihm der Drang, auch für ſein Teil nicht 
nur produktiv, ſondern auch belehrend und auf⸗ 
klärend zu wirken, in Paris, der großen Welt⸗ 
metropole, kundgeben. So hat er denn auch in 
den letzten Jahren eine noch umfangreichere kritiſche 
Tätigkeit entfaltet, die ihre Zuſammenfaſſung in 
dem Werke „Im Wandern und Werden“ gefunden 
hat. Das ſchönſte Büchlein aber hat er uns ſchon 
viele Jahre vorher geſchenkt: „Die Siegesallee. 
Kunſtbriefe an den deutſchen Michel.“ “) Es ift 
eine freimütige kritiſche Ausſprache über die Kunſt⸗ 
fragen, die den Tag bewegten. Kernig geſchrieben, 
mit weiten äſthetiſchen Perſpektiven, das Werk eines 
Laien wohl, aber eines Laien, der es ernſt meint 
mit der Kunſt und der klar erkannt hat, daß es in 
der künſtleriſchen Bewegung unſerer Zeit kein Vor⸗ 
wärts, ſondern nur ein Zurück (nämlich zu den 
ewigen Vorbildern der künſtleriſchen Kultur) geben 
kann. Ein Lobgeſang auf die Siegesallee iſt es 
darum nicht geworden. Die Ideen, die Holzamer 
in dem Werkchen vertreten und die ja die eines 
jeden frei denkenden, künſtleriſch geſinnten Menſchen 
find, hat er dann in zahlreichen Aufſätzen weiter 
verfochten und ſich dann der literariſch⸗äſthetiſchen 
Seite unſeres Tageslebens zugewandt. Sein Eſſay 
über K. Ferdinand Meyer hat viel Anklang ge— 
funden, und ſeine erſt kürzlich erſchienene Samm⸗ 
lung „Im Wandern und Werden“) wird auch dem 
Aſthetiker Holzamer, wie ich hoffe, manchen Freund 
neu zuführen. Es ſind klare, ſtiliſtiſch formvollendete 
Aufſätze, die er hier geſammelt hat, über allerlei 
Themen, überall, wenn auch manchmal nicht aus 
ausgefahrenen Gleiſen herausgehoben, doch den 
ſelbſttätig denkenden Menſchen mit eigenem, geſundem 
Urteil verratend. Und daß der Dichter auch hier 


nicht zurückbleibt, dem Ganzen einen ſtillen Hauch 


ſeiner Schöpferkraft verliehen hat, nimmt den, der 
Holzamers Schreibweiſe kennt, nicht Wunder. 


) Leipzig 1902. Verlag von Eugen Diederichs. 
) Berlin 1905. Wiegandt & Grieben. 


. 


Der Kaſſeler weinberg. 


Eine Plauderei über ſeinen früheren Zuſtand und ſeine Beſiedelung von H. Reinhard Hochapfel. 
N 5 (Geſchrieben im Winter 1891/92.) 
Mit Anmerkungen von Dr. Philipp Loſch. 
Cortſetzung.) 


Der Weinberg war in den dreißiger Jahren durch 

zwei Wege von der Stadt aus zugänglich, und 
zwar durch einen am oberen Ende der Königsſtraße 
am Rondel (jetzt Wilhelmshöher Platz bezeichnet) 
beginnenden Gartenweg neben der Arnoldſchen Ta⸗ 
petenfabrik (jetzt Nr. 4) und einen zweiten gleich 


hinter dem Torwachtgebäude ſüdwärts rechtwinklig 
abführenden Gartenweg (Humboldtſtraße). “) 


) Im Arnoldſchen Haufe wohnte 1847/48 der unlängſt 
verſtorbene Maler Adolf Menzel als Gaſt ſeines intimen 
Freundes Karl Arnold und ſchuf dort den großen Karton 
„Einzug der Herzogin Sophie von Brabant in Marburg.“ 
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Betrat man vom Rondel (damals eine kreisrunde 
mit Kugelakazien bepflanzte Grasfläche) den noch 
mit einem hölzernen Tor verſchließbaren Gartenweg 
(heutige Weinbergſtraße), ſo hatte man links den 
am oberen Ende der Karlſtraße beginnenden, hinter 
dem Landgraf Friedrichs-Marſtall (jetzigen 
Hauſe Nr. 32 der großen Friedrichſtraße) bis nach 
der Frankfurter Landſtraße ſich ausdehnenden Garten 
des Kunſtgärtners Auguſt Schelhaſe zur Seite, 
während rechts in einem Teile des ſtädtiſchen Parkes 
die Baumſchule eingerichtet war. Noch heute (1891) 
ſtehen dort auf dem Gaxtengrundſtück des Fabrikanten 
S. Hirſch prächtige Baumexemplare aus der da— 
maligen Zeit. 

Es exiſtierten anfangs der dreißiger Jahre in 


Kaſſel nur zwei Kunſtgärtner (der zweite war der 


oben erwähnte Gollenhofer vor dem Frank- 
furter Tor), und der Schel haſeſche Garten 
war auch für Fremde eine Sehenswürdigkeit; uns 
Kindern erſchien er aber als das Ideal eines 
Gartens. Heute, nachdem in Kaſſel reizende Privat⸗ 
gärten entſtanden ſind, würde er uns in vielen 
Teilen recht kindlich erſcheinen, namentlich in Be⸗ 
ziehung auf die Ausſchmückung. So befand ſich in 
ihm ein Warmhaus, ausſchließlich für Kakteen 
beſtimmt, deren Töpfe mit allerhand Baumborke, 
Mineralien und Konchilien bedeckt waren, während 
die Kaktuspflanzen ſelber eine Menge ausgeſtopfter 
Vögel, Schlangen und Affen ſcheinbar belebten. — 
Parallel mit der jetzigen Weinbergſtraße lief ein 
langer Gang von ſchönen Zierſträuchern an weiß⸗ 
geſtrichenem Spalier, oft von einer niedlichen Laube 
unterbrochen, die mit ebenfalls weißgeſtrichenen 
Statuetten auf Holzgeſtellen flankiert waren. Tiſche 
und Stühle waren auch weiß geſtrichen. Die ſchmalen 
Wege zwiſchen den Blumenbeeten waren ſtets mit 
gelbem Sand beſtreut und ſauber geharkt. Aber 
trotzdem an vielen Orten an Tafeln die den Be⸗ 
ſuchern ſtets bereitwilligſt geöffneten Anlagen zur 
Schonung empfohlen wurden, fand man an Nach⸗ 
mittagen in den Lauben weggeworfene Frühſtücks⸗ 
papiere, Eierſchalen und dergleichen. — Daß aber 
Herr Schelhaſe (lange Jahre Mitglied des Kaſſeler 
Stadtrates) auch befähigt war, größere Anlagen 
künſtleriſch auszuſtatten, hat er bei der Umgeſtaltung 
des ſtädtiſchen Wäldchens am Kratzenberg bewieſen, 
deſſen nördlichen, mit Bäumen und Geſtrüpp be⸗ 
wachſenen Abhang er mit ſchönen Fahr- und Fuß⸗ 
wegen, ſowie mit hübſchen Plätzen und mit Borken⸗ 
häuschen verſchönte. - 

Dem Schelhaſeſchen, äußerſt reinlich gehaltenen 
Garten gegenüber lag ein ganz verkommenes kleines 
Anweſen, die Ullenburg genannt, welches von 
einem Maurer und Hausſchlächter Debus (der 
Schluttendewes genannt) bewohnt wurde. — Das 


niedrige, einſtöckige Häuschen hatte ein zerfallenes 
Ziegeldach, aus welchem hier und da die Dachſparren 
und Latten hervorſahen, die Fenſter waren teilweiſe 
zertrümmert oder mit Papier verklebt. Angebaut 
war ein mit Stroh gedeckter hölzerner Ziegenſtall, 
und vor dem Haus und Stall hatten ſich Haufen 
von Scherben, Schutt und Dünger angeſammelt 
Ich vergeſſe nicht, daß ich einſt an einem heißen 
Sonntag- Nachmittag zwei vom Felſenkellerbier 
viehiſch betrunkene kurfürſtliche Garde du Corps 
— es waren die erſten Berauſchten, die ich in 
meinem Leben geſehen — ſich in ihren weißen 
Staatsuniformen auf dem Miſt herumwälzen ſah, 
die kaum noch lallen konnten, und daß ich damals 
in meiner Kinderphantaſie dieſen Zuſtand mit der 
Zaubergewalt der in dem Häuschen gedachten Hexe 
in Verbindung gebracht habe. Als ich in reiferen 
Jahren in der Odyſſee den Geſang von der Kirke 
und den Geſellen des Odyſſeus las, iſt mir dieſe 
Szene wieder lebhaft ins Gedächtnis gekommen. 
Der gemauerte, mit hölzernem Dache verſehene 
Ziehbrunnen, welcher in der Nähe der Ullenburg ſtand, 
befindet ſich heute (1891) noch, aber mit großen 
Sandſteinquadern bedeckt, in dem Park der Mur⸗ 
hardſchen Stiftung (früher Fürſtlich Hanauiſchem 
Park), gegenüber dem Garten des Fabrikanten 
S. Hirſch. 

Dicht neben dem Schelhaſeſchen Garten und von 
dieſem nur durch den von der Frankfurter Land⸗ 
ſtraße?) heraufführenden erſten Weg getrennt, lag, 
nach Weſten ſich erſtreckend, der Garten des Meß⸗ 
kommiſſars Eſpe, der in neuerer Zeit durch den 
Rechtsanwalt Dr. Karl Oetker (Friedrich Oetkers 
Bruder) mit dem Hauſe Nr. 15, und durch Dr. 
Richard Harnier mit dem Hauſe Nr. 17 bebaut 
wurde. — Hieran ſchloſſen ſich die Felſenkeller, oder 
vielmehr die Gärten über denſelben, der Eiſſen⸗ 
garthenſche, weſtlich daneben der von Heine 
(nachher Schwaner), und unter dieſem der von Pei⸗ 
lert. — Unſer Großinduſtrieller, Geheimer Kom⸗ 
merzienrat Henſchel, erwarb im Januar 1868 
zuerſt den Schwanerſchen Garten für 17000 Taler 
und ließ denſelben, nachdem die hölzernen Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude entfernt waren, durch den Berliner 
Architekten Profeſſor Luck mit einer Villa und 
Nebengebäuden geſchmackvoll bebauen; ſpäter (1887) 
wurde der Peilertſche Garten dazugezogen (der Kauf 
preis betrug 60 000 Mark) und die Terraſſenbauten 
in demſelben durch den hieſigen Architekten Eubell 
mit großartigen Treppenanlagen und Pergola aus⸗ 


geführt. — Heute (1891) beſteht nur noch der 


2) Die Brücke, die hier über die Straße führt und den 
Weinberg mit der Bellevue verbindet, wurde erſt 1873 
erbaut. 


Eiſſengarthenſche Felſenkeller als öffentlicher Bier- 
garten.“) 

In den dreißiger Jahren war das Terrain der 
Gärten über den eigentlichen Felſenkellern nicht, 
wie heute, durch hohe Futtermauern?) geebnet, ſon⸗ 
dern die Anlagen waren auf dem abfallenden Terrain 
mit Grottenſteinen und Borkenhäuschen hergeſtellt, 
und nur auf einem kleinem Teil des Abhanges war 
durch Abtrag eine künſtliche Ebene geſchaffen, auf 
welcher auch eine Muſiktribüne ſtand, die oft von 
Tyroler Naturſängern, die damals Mode wurden, 
beſetzt war. — Hier hat der damalige Referendar, 
der geniale Ernſt Koch (Pſeudonym Dr. Eduard 
Helmer), wie er ſelbſt erzählt, jeinen „Prinz Roſa⸗ 


) Auch dieſer beſteht heute nicht mehr, ſeitdem er im 
Jahre 1901 für 800000 Mark in den Beſitz der Familie 
Henſchel übergegangen iſt. An ſeiner Stelle erhebt ſich ſeit 
1902 der Prachtbau des neuen „Hauſes Henſchel“. Über 
die Geſchichte und den Untergang der Kaſſeler Felſenkeller 
1185 an von Karl Neuber im „Heſſenland“ 1902, 


) Der Rieſenbau der Henſchelſchen Stützmauern nach 
der Frankfurter Straße zu iſt im Jahre 1903 begonnen. 
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ſtramin“ zu ſchreiben begonnen und iſt gleich im 
erſten Kapitel vom Probator Lamlius geſtört worden. 

Für die Tyroler Sänger, die damals noch echt 
waren und jeden mit „Du“ anredeten, ſchwärmte 
zu jener Zeit alles, und auch Koch hat ihrer im 
21. Kapitel ſeines „Prinz Roſaſtramin“ in einer 
begeiſterten Lobrede gedacht. — 

Das „Duzen“ war indes ſchon von dem Tyroler 
Profeſſor Sylveſter Jordan auf dem Felſen⸗ 
keller eingeführt, der als Vertreter der Univerſität 
Marburg Mitglied der Kurheſſiſchen Ständeverſamm⸗ 
lung war und großen Teil an der Verfaſſung von 
1831 hatte. — Jordan war im Sommer faſt täg⸗ 
licher Gaſt auf dem Felſenkeller, und auch ſeine 
ſpätere Nachtigall, der Dichter Franz Dingel⸗ 
ſtedt s), wird nach 1836, wo er Gymnaſiallehrer 
in Kaſſel wurde, oft mit ſeinen langen Fortſchritts⸗ 
beinen den Felſenkeller beſtiegen haben. — 


Dingelſtedt war 1836—88 Lehrer am Kaſſeler Gym⸗ 
nafium. Sein für die Befreiung Jordans an den Kur⸗ 
prinzen-Mitregenten gerichteter „Oſtergruß aus Kurheſſen“ 
war ſeiner Zeit in aller Mund. f 


(Fortſetzung folgt.) | 
STSTTILTERLTERLETNLTEULETEEHTEUH TEL TEL TECH TEL TEL TEL TEL EU TEL e FU TE, 


Gottes Größe in der Aatur. 


Zwölf Hymnen von Hugo Frederking (Kaffel). 


Winter. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur, 

Und herrlich ſich zeigt deiner Allmacht Spur! 
Ob im Vordwind tanzen die letzten Blätter, 
Ob der Winter nahet im Bagelmetter, 

Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Wenn die Waſſer, die ſtürzenden, endlich im Fallen 
Zu Nadeln erftarren und Eisfryftallen, 

Drin die Sonne ſich ſpiegelt in neckiſchem Blinken, 
Bis hernieder im Wirbel die Flocken ſinken, 

Dann zeigſt du, Erhabner, uns deine Größe, 
Indem du bedeckeſt der Erde Blöße! 

Ob die Ebne ſich ſchmücke mit ſchneeiger Decke, 
Ob zum Himmel das Hochgebirge ſich recke, 

Wo im Alpglühen leuchten die weißen Firnen 
Und feurig erglänzen der Gletſcher Stirnen, 

Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Ob der Oſtwind über das Eisfeld brauſt, 
Darunter die Fluten erſtarrt und gebannt, 

Ob nieder beim Weſt die Lawine ſauſt, 

Daß der Donner ſich bricht an der Felſenwand, 
Sie wandeln, Allmächtger, in deiner Spur! 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Frühling. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur, 

Wie immer ſich zeigt deiner Allmacht Spur! 
Lind hauchend läſſeſt du neues Leben 

Aus der Erde Schoße empor ſich heben! 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Schon beginnen die Wieſen friſch zu ergrünen, 
Schneeglocken läuten, dem Lenz zu dienen, 

Bis das Deilchen ihm haucht feine wonnigen Düfte 
Und der Flieder ſchwängert die Sephyrlüfte 
Mit ſüßen Gerüchen! — Und auf dein Wollen 
Beginnen die Farne im Wald zu entrollen 

Die zierlichen Wedel, und auf dein Winken, 
Allmächtiger, zeigt ſich ein freudiges Blinken 
Von Lenzesblüten, bunten und weißen, 

Und für alle will ich voll Dank dich preiſen: 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Und horch, mein Jauchzen zurück mir klingt 
Aus Taufenden jubelnder Dogelfehlen ! 

Das flötet und zwitſchert, das pfeift und fingt, 
Als woll' es der ganzen Welt erzählen, 

Wie mannigfach, Gott, deiner Allmacht Spur, 
Wie groß du biſt in der Natur! 


Sommer. 
Groß biſt du, Gott, in der Natur, 
Und wundervoll prangt deiner Allmacht Spur! 
Nun atmet alles voll Liebeswonne 
Im Lichte der glügenden Sommerſonne 
Am holden Buſen der Mutter Natur! 


In ſatten Farben erſcheinen die Felder, 

In üppigem Grün die erhabenen Wälder! 

In Wieſen, an Rainen, in Gärten und Hecken 
Nun zahlloſe Blüten die Köpfchen reden! 
Kaum haben die einen ihr Dafein erfüllt, 
Daneben ſchon wieder es knoſpt und quillt, 
Und andre entfalten die zierlichen Blätter 

Im Sonnenſcheiu oder im Regenwetter! 


— 


In den größten wie kleinſten erfüllt ſich das Streben, 
Fu zeugen ein neues, beginnendes Leben, 
Das ewige Wunder der Gottesnatur! 


Und alle Geſchöpfe im Hochzeitsreigen 

Nun freudig durchwandeln die Au und den Wald, — 
Und der Menſch ſteht ſtaunend in ſeligem Schweigen 
Vor der Liebe bezaubernder Allgewalt, 

Die der Schöpfer in breiter, umfaſſender Spur 

In das Herz geſenkt der geſamten Natur! 


Unwetter und Überſchwemmung. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur, 

Und gewaltig bezeichneſt du deine Spur! 

Und müſſen wir knieend um Gnade flehen, 

Weil wir glauben vor deinem Hauch zu vergehen, 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Ob der Wind nun zerzauſet die Heide, die bunte, 
Ob den mächtigen Strom er zerwühlt bis zum Grunde, 
Ob du wonnige Blüten ihn läſſeſt entblättern, 
Oder läſſeſt ihn Baumrieſen wirbelnd zerſchmettern, 
Ob die Wolken hangen vom Firmamente, 

Ihre Fluten zu gießen übers Gelände, 

Ob die Blitze ſprühen in Ungewittern, 

Ob im Donner du läſſeſt die Erde erzittern, 

Ob die Flüſſe über die Ufer treten, 

— Wie heiß auch, wie flehend wir zu dir beten, — 
Groß bleibſt du, Gott, in der Natur! 


Ob der Gießbach tobt, ob der Bergſtrom brüllt 

Und alle Herzen mit Grauen erfüllt, 

Ob zertrümmern die Waſſer der Menſchen Werke, — 
— Du zeigeſt, Gewalt'ger, uns deine Stärke! 

Wie furchtbar auch oft deiner Allmacht Spur, 

Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Firmament. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur, 

Und in blendendem Glanze prangt deine Spur! 
Und ſei es im Großen oder im Kleinen, 

wer möchte dein Wirken, Allvater, verneinen d 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Dort tauchet ſie nieder, die Glutengleiche, 

Die Wärmeſpendrin, die Hoheitsreiche, 

Durch die du uns ſpendeſt des Daſeins Wonne, 
Die Quelle des Lichts, die erhabene Sonne! 
Sie ſendet im Windhauch den Abendgruß 
Und ſcheidet mit glühendem Abſchiedskuß! — 
— Und ſiehe, — da droben, am Firmamente, 
Da regeſt du tauſend geſchäftige Hände, 

Su führen durch ungemeſſene Fernen 

Dein unendliches Heer von ſilbernen Sternen! 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Das glitzert und flimmert und ſchießt hin und wieder, 
Das dehnt ſich ſo endlos hinauf und hernieder, 

Und ein Jegliches führſt du die glänzende Bahn! — 
— O mein Vater, — ich kniee und bete dich an 
Und erkenne erſchauernd im All der Natur 

Und des Weltenbaus deiner Allmacht Spur! 


Sommernacht. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur 

Und hold deiner ſegnenden Liebe Spur! 

Iſt der glühende Tag nun zur Ruhe gegangen, 
Hält mich wonnig die kühlende Nacht umfangen 
Und zeigt mir dein Wirken im All der Natur! 
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Leis zirpend im Graſe die Heimchen ſingen, 

Vom zierlichen Mooſe die Kapfeln ſpringen, | 
Bier träumet ein Döglein noch minnig und leife, | 
Der Uhu heult dort feine grauſige Weiſe, j 
Das Raubtier ſchleicht durch die Büſche, die dunkeln, 
Aus denen die Leuchtkäfer blitzend funkeln. — 
Wenn hier ſich die Blumen zur Nachtruh ſchließen, 
Dort andre verdoppelt den Duft ergießen! 

Es klagen die Unken im nahen Weiher, 

Die Sröiche daneben ſtimmen die Leper 

Und jubeln ihr Beſtes zum Lob der Natur! 


Der bleiche Mond ſteigt über die Gipfel 

Und ergießet ſein Licht auf die grünen Wipfel, 
Und wie koſendes Flüſtern in holden Träumen 
Klingt’s aus dem Sephyr über den Bäumen, 
Und ſie ſchauern, o Gott, unter deiner Spur, 
Da du liebend durchwalleſt die weite Natur! 


Sommermorgen. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur 

Und wundervoll deiner Allmacht Spur! 

Im Graueu der Vacht noch lieget geborgen 
Der ſonnige, wonnige Sommermorgen, 

Still atmend noch ſchlummert die weite Natur! 


Da färben ſich rötlich der Berge Spitzen, 

Am Horizont zeigt ſich ein Flimmern und Blitzen, 

Das Frührot ſich ſpiegelt im Taueströpfchen, 

Und die Rofen heben zum Licht die Köpfchen, 

Es zittern die Bäume in leiſem Säufeln, 

Und im Frühwind die Wellen des Weihers kräuſeln. — 
— Nun hebt ſich die Sonne, — du ſprichſt dein Werde 
Don neuem über die jauchzende Erde, 

Und alles eratmet in ſeliger Luſt 

Und ſinget dein Lob aus voller Bruſt: 

Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


So golden die Sonne ihr Licht verbreitet, 

So freundlich ſie über die Wieſen gleitet 

Und über die wälder, die ſtrotzende Au, 

Fu küſſen von Blättern und Halmen den Tau, 
Und Segen ergießet über die Flur 

Der allmächtige Gott in breiter Spur! 


Sommerſegen. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur 

Und ſegenerfüllt deiner Allmacht Spur! 
Schon quellen unter deinen Händen 

Die reifenden Früchte an allen Enden 
Empor aus dem Schoße der Mutter Natur! 


Die ſaftigen Beeren im weiten Walde, 

In Gärten, — an Hecken, — auf grüner Halde, 
Die blühenden Gräſer auf breiten Wieſen, 

Die Uhren, die üppig den Halmen entſprießen, 
Sie predigen laut durch alles Gelände 

Dom Reichtum deiner ſegnenden Hände! 

Du ſtreueſt zur Erde deine Gaben, 

Um alle Geſchöpfe voll Güte zu laben! — 

— Ob arm oder reich, — bei des Sommers Segen 
Singt der Menſch dir Dank auf allen Wegen! 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Schon bräunt ſich am Haſelbuſch die Nuß, \ 
Die Ecker und Eichel an mächtigen Bäumen! — 1 
— Der Vollendung entgegen ſich dehnen muß, 
Was geruhet bisher noch in Kindheitsträumen ! 
Eine Fülle von Leben in Wald und Flur F 
Seigt Gottes Größe in der Natur! N 9 


Das Meer. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur, 
Überwältigend hehr deiner Allmacht Spur! 
Das herrliche Meer, ſo weit, ſo weit, 
Läßt mich ahnen die ew'ge Unendlichkeit 
Deiner Größe, o Vater, in der Natur! 


Wenn im brauenden Vebel die Ferne graut, 
Der rings am Strande die Gräſer betaut, 

Dann ſcheint ſich in den verſchleierten Weiten 
Des Meeres ein Wunder vorzubereiten! 

Und ſiehe, jetzt wallet's, es reißen geſchwinde 
Den Schleier in Fetzen die ſäufelnden Winde, 
Und bis in die endloſe Ferne lacht 

Still atmend das Meer nun in ſilberner Pracht! 
Die Herrlichkeit zwingt in die Knie’ mich nieder, 
Und ſtammelnd jauchz' ich wieder und wieder: 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Und von deiner Urkraft kommt mir ein Ahnen, 
Wenn der Sturm nun heulend zieht ſeine Bahnen, 
Wenn die ſchäumenden Wogen nun hoch ſich türmen, 
Als wollten Giganten die Himmel ſtürmen! — 

— Und wiederum iſt's deine Allmacht nur, 

Die urplötzlich ſtillet den Kampf der Natur! 


Ernte. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur, 

Und allmächtig ſchwebteſt du über die Flur, 

Um mit ſorgſam waltenden Augen und Händen 

All die Wunder der Schöpfung des Jahrs zu vollenden! 
Groß biſt du, Gott, in der Natur! 


Wer hieß euch Ahren die leeren Hüllen 

- Mit den koſtbaren, gelben Körnern füllen d 
Wer hieß euch mählich die Köpfchen neigen, 
Als lauſchtet ihr in ſeligem Schweigen 

Dem üppigen Werden in eurem Schoßd — 
— Wer hieß euch Früchte, klein und groß, 
An Büſchen und Bäumen fo zart euch ründen 
Und eure Wangen ſich rofig entzünden, 

Als lüdet ihr ſchüchtern zum ſüßen Schmauſe 
In eure grünumſchattete Klaufe? — 

— Das gebot euch der Schöpfer der weiten Natur! 


Zur Ernte nun tauſend Hände ſich regen! 

Es neigt ſich die Ahre der Sichel entgegen! 

— Swar ſind nun erblichen die grünen Farben, 
Doch — Vater — dein Segen aus wuchtigen Garben 
Entgegen uns lacht in der weiten Flur! 

Groß biſt du, Gott, in der Natur! 
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Herbſt und Winter. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur 
Und wundervoll deiner Allmacht Spur! 


Nun läſſeſt du wieder, bis neu ſie erſtehen, 


Die ſchaffenden Kräfte zur Ruhe gehen, 
Es erſtirbt das Leben in der Natur! 


Noch raubt man dem Weinſtock die letzten Trauben, 
Doch die Bäume beginnen ſchon, ſich zu entlauben, 

In bunten Farben prangen die Wälder, 

Und heller wie je ftrahlt über die Felder 

— Die kahlen — die Sonne in goldener Pracht! — 
— — Da plötzlich — ein Eishauch über Nacht! — 
— Ein Sturmwind tobet am anderen Tage 
Und heult wie in weher Totenklage! — 

Dahin iſt der Sommer mit all ſeinem Glanze! 


Aus den Wolken wirbeln in raſendem Tanze 


Die erſten Flocken durch die Natur! 


— Doch, — iſt auch die Erde bald ſtarr und tot, 
Und breitet der Winter die kalten Hände 

Von neuem über die weiten Gelände, — 

— Noch ſtrahlet das Abend- und Morgenrot, 
Noch glänzt allerwärts deiner Allmacht Spur — 
— Du herrlicher Gott, — in der weiten Natur! 


Kiebe und Gnade. 


Groß biſt du, Gott, in der Natur, 

So lieblich wie hehr deiner Allmacht Spur! 
— Uns Menſchenkinder haſt du geladen, 
Ju genießen die Fülle deiner Gnaden, 
Deiner ſorgenden Liebe im All der Natur! 


Du ſpendeſt den Geiſt mir, um dich zu erkennen! — 
— Und, — dich mit dem holdeften Namen zu nennen, 
Den des Menſchen ſtammelnde Lippen lallen, 

Wenn kaum er begonnen ſein Erdenwallen, 
Verſenkſt du ins Berz mir die grünenden Triebe 
Einer alles umfaſſenden, göttlichen Liebe! 

— Mein Vater! — fo jauchze ich himmelan, 

Was haſt du für Gnade mir angetan, 

Daß auf Erden, am Himmel, zu jeder Seit 

Ich ſchauen darf deine Herrlichkeit, 

Deine Größe, Allgütiger, in der Natur! d 


Drum laßt mich der ewigen Predigt lauſchen — 
Und an ihr mich in jubelnder Wonne berauſchen, 
In der die hochherrliche Mutter ſpricht, 

Die ich lieben will, bis das Herz mir bricht, 
Denn mit Wahrheit kündet die Allmacht nur 
Und die Größe Gottes — die Mutter Natur!! 


P TEL FELL TEL TU TEL TE TEL TEL TTELH FEH THE FU TU 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der von 
General Eiſentraut geleitete letzte Kaſſeler Herren⸗ 
abend im Winterſemeſter wurde ausgefüllt durch 
einen bedeutungsvollen Vortrag des Muſeumsdirektors 
Dr. Böhlau über die Altenburg bei Niedenſtein. 
Der Vortragende ging aus von der neuerdings 
mehrfach aufgeworfenen Frage, ob die vorgeſchicht— 
lichen Befeſtigungen auf der Altenburg bei Nieden— 
ſtein im Weſten des Langenberges im Zuſammen⸗ 
hang ſtehen mit dem in den Annalen des Tacitus 
als „caput gentis“ erwähnten Vorort der Katten, 
Mattium. Bekanntlich verbrannte Germanicus auf 


angeſprochen, 


ſeinem Zug gegen die Katten Mattium, verwüſtete 
das offene Land und ging dann zum Rhein zurück. 
Aus dem Bericht des Tacitus geht hervor, daß 
Mattium nördlich der Edder, an deren linkem Ufer, 
lag; es muß außerdem zwiſchen Fritzlar und der 
Eddermündung gelegen haben. Seit langem hat 
man als dies Mattium Maden bei Gudensberg 
die Linguiſten haben aber heute 
mit ziemlicher Einmütigkeit behauptet, daß aus 
Mattium — vorausgeſetzt, daß Tacitus den Namen 
richtig überliefert hat, woran zu zweifeln kein Grund 
vorliegt — ſprachgeſchichtlich niemals Maden 


IS 


werden könne, dagegen könne jehr wohl Metze 
daraus entſtanden ſein; jo. heißt das Dorf nord: 
weſtlich von Gudensberg in der Nähe des Warte⸗ 
berges in der Schlinge eines Flüßchens gelegen, 
das von Metze abwärts den Namen Matzoff führt, 
der das Alter der Anſiedelung verbürgt. Es iſt 
ein ſeltenes Glück, daß wir den Hauptort eines ger- 
maniſchen Stammes mit ſolcher Sicherheit beſtimmen 
können, und es käme im Grunde wenig darauf an, 
ob Maden oder Metze das alte Mattium geweſen 
iſt. Nun kommt aber eine archäologiſche Entdeckung 
hinzu. Pfarrer Kleyenſteuber zu Martinhagen 
hat auf der Altenburg etwa 11 Kilometer nordweſt⸗ 
lich von Metze ausgedehnte Befeſtigungen gefunden, 
ſo daß die Frage nahe lag, ob hier nicht Mattium 
gelegen haben könne. General Eiſentraut, Biblio⸗ 
thekar Dr. Lange und der Vortragende haben ſich 
davon überzeugt, daß die Befeſtigung der Altenburg 


tatſächlich germaniſchen Urſprungs ſein muß. Die 


Unterſuchung der Befeſtigung wurde mit Unter⸗ 
ſtützung des Kaiſerlich Deutſchen Archäologiſchen 
Inſtituts in Berlin in vierwöchentlicher Grabung 
durchgeführt. Sie ergab: 1. die Altenburg iſt in 
germaniſcher Zeit befeſtigt worden; 2. ſie iſt in 
germaniſcher Zeit einmal beſtürmt worden, wobei 
ein Teil der Befeſtigung verbrannt wurde. Hat 
nun die Altenburg ein Recht, mit Mattium identi⸗ 
fiziert oder wenigſtens in nähere Beziehung zu ihm 
gebracht zu werden? Wir unterſcheiden eine äußere 
und eine innere Befeſtigung. Die äußere prä⸗ 
ſentiert ſich heute als Graben und Wall, ſie läuft, 
wie bei der Milſeburg, um den Fuß des Berges 
herum; auf die äußere nimmt die innere am 
Rande des Plateaus Rückſicht, ſie befeſtigt diejenigen 
Stellen, die durch die äußere Befeſtigung freigelaſſen 
werden. Der Wall iſt hier zuſammengeſtürzt, aber 
ſtellenweiſe fand man noch kompakte Maſſen. Dieſer 
Steinwall war alſo urſprünglich kein Wall, ſondern 
eine Mauer. Intereſſant ſind die vor dieſe innere 
Mauer vorgezogenen bogenförmigen, zwingerbilden⸗ 
den Linien an derjenigen Seite, die den einzigen 
bequemen Zugang bietet. Sie beſtehen aus Terraſſen, 
die ſtellenweiſe durch Aufſchüttungen bis zu 2 Meter 
Höhe hergeſtellt ſind, und am Rande eine Mauer 
aus Holz, Erde und Steinen trugen. In der Nähe 
des alten Eingangs fanden ſich in einer mächtigen 
Aſchenſchicht verkohlte Baumſtämme, mit Hilfe deren 
die Befeſtigung gebaut war. Der Brand, der die 
Torbefeſtigung hier wie ähnlich auch am Altkönig 
im Taunus zerſtört hat, rührt zweifellos von einem 
feindlichen Angriff auf die Burg her. Es fragt 
fich nun, in welche Zeit die Burg anzuſetzen iſt. 
Schuchhardt, der zuerſt eine wiſſenſchaftliche 
Chronologie der vorgeſchichtlichen Befeſtigungen auf- 
geſtellt hat, hält Zwingerwälle wie die hier ge⸗ 
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fundenen für das Zeichen ſächſiſcher Burgen. Aber 
auch auf der Milſeburg fanden ſich ſchon ſolche 
vorgeſchobenen Wälle, die von dem Hauptwall 
zwingerartig ausgingen, und die Befeſtigungen auf 
der Milſeburg ſind unbedingt germaniſchen Ur⸗ 
ſprungs. Außerdem fanden ſich in den Wällen und 
Mauern der Altenburg zahlreiche Scherben, die eine 
Datierung in die zwei letzten Jahrhunderte vor 
Chr. Geb., alſo in die Spät-La Tenezeit, ermög⸗ 
lichten. Da aber die ganzen Anlagen aus einem 
Guſſe ſind und nicht in verſchiedenen Zeiträumen 
angelegt worden ſind, ſo müſſen wir ſie insgeſamt 
für altgermaniſch halten. Stellen wir nun in Bezug 
auf dieſe germaniſche Befeſtigung der Altenburg die 
eingangs formulierten Fragen, ſo müſſen wir die 
erſte verneinen. Aus dem einfachen Grunde, weil 
die Altenburg nicht an der Matzoff liegt, Mattium 
aber natürlich an dem „Metze-Waſſer“ gelegen haben 
muß. Wir wiſſen ferner, daß wohl die Kelten in be⸗ 
feſtigten Burgen gewohnt haben: ſolche keltiſche 
„oppida“ find der Hradiſt bei Stradonic, ſind Bibracte 
(Mont Beuvray) und Alefia (Aliſe St. Reine), letztere 
aus Caeſar bekannt, auf denen heute noch deutliche 
Spuren dauernder Beſiedelung nachzuweiſen ſind. Bis 


jetzt hat aber noch keine germaniſche Burg derartige 


Spuren ergeben, wir müſſen uns alſo bei der An⸗ 
gabe der Alten beruhigen, daß die Germanen nicht 
in befeſtigten Orten geſeſſen haben, und da das 
caput gentis doch wohl eine große Anſiedelung 
geweſen ſein wird, ſo kann zunächſt von der Identi⸗ 
fikation der Altenburg mit Mattium keine Rede 
ſein. Die zweite Frage iſt die, ob die Altenburg 
Beziehungen zu Mattium gehabt hat. Dieſe Frage 
kann bejaht werden. Solche große Burgen wie die 
Altenburg waren „Fluchtburgen“, in denen ein großer 
Teil des Volkes ſeine Zuflucht haben ſollte. Das 
Plateau der Altenburg umfaßt etwa 150 000 qm, iſt 
alſo etwa doppelt jo groß wie der Kaſſeler Friedrichs⸗ 
platz. Dazu kamen noch 50 — 75000 qm, an den 
Hängen, alſo etwa 225 000 qm wären zu belegen 
geweſen. Auf den Kopf kann man mit Waffen, 
Lebensmitteln, Vieh 10 qm rechnen; die Burg reichte 
alſo für rund 20.000 Leute aus, und wird die Flucht⸗ 
burg für den Gau an Ems und Edder, in deſſen 
Mitte Mattium lag, für Zeiten der Not geweſen ſein. 
Die Aufgabe dieſes Jahres wird es nun ſein, die 
Wohnſtätten auf der Burg zu unterſuchen. Schon 
in Lauzes Chronik wird erwähnt, daß dort ein 
Zentner alte Eiſenwaffen und Gold-Münzen (wohl 
Regenbogenſchüſſeln) gefunden wurden. Wenn auch 
die Gleichung „Altenburg = Mattium“ nicht ſtich⸗ 
halten wird, ſo wird dadurch die Bedeutung der 
Altenburg nicht abgeſchwächt, ſie bleibt immer 
eine durch ihre Größe, ihre intereſſanten Anlagen 
und ihre Datierbarkeit, abgeſehen von ihrer Be⸗ 
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deutung für Heſſen, außerordentlich wichtige Burg. 
Der Vortrag wurde durch eine in rieſigem Maß⸗ 
ſtab von General Eiſentraut auf Grund ſeiner und 
Dr. Langes Aufnahmen angefertigte Spezialkarte 
der Altenburgbefeſtigungen ſowie durch eine von ihm 
gezeichnete Situationskarte der Gegend des alten 
gattium, die den Zuhörern übermittelt wurde, unter— 
ſtützt. In den Dankesworten für den aufſchluß⸗ 
reichen und lichtvollen Vortrag hob der Vorſitzende 
hervor, daß die Frage nach dem alten Mattium 
ohne den Spaten nicht zu löſen ſei; bis jetzt hätten 
wir immer noch negative Reſultate, wir wüßten 
nur, daß die Altenburg nicht Mattium geweſen 
ſei. Hoffentlich würde man in dieſem Jahre der 
Löſung dieſer für Heſſen ſo wichtigen Frage immer 
näher kommen können. Auf eine Anfrage hin hob 
Dr. Böhlau hervor, daß die Waſſerverhältniſſe auf 
der Altenburg beſſer geweſen ſeien wie auf vielen 
anderen Burgen, wo die Quellen ſich am Fuße des 
Berges befanden; es ſei Waſſer genug oben ge— 
weſen. Dr. Seelig lenkte den Blick nochmals 
auf das vorgelegte Situationsblatt, aus dem die 
Schwierigkeit des Geländes zwiſchen den beiden 
Flüßchen Elbe und Ems hervorgehe; er zog weiter— 
hin eine Parallele zwiſchen Metze und Fulda, die 
beide von hohen Bergen umgeben ſeien, und hob 
ſeinerſeits nochmals hervor, daß aus ſprachlichen 
und anderen Gründen nur Metze als das alte 
Mattium in Frage kommen könne, während Maden 
die „Wieſenſtadt“ in der Niederung der Ems ge— 
weſen ſei. General Eiſentraut beſtätigte, daß 
auch er ähnliche Wahrnehmungen in Bezug auf 
das Gelände gemacht habe. Zum Schluß be— 
tonte noch Ingenieur Happel, wie klar die Aus⸗ 
führungen Dr. Böhlaus ergeben hätten, daß bei der 
Anlage dieſer Befeſtigungsbauten ein wohldurchdachter 
Plan vorgelegen habe. Die germaniſchen Befefti- 
gungen ſeien in raffinierter Weiſe dem jedesmaligen 
Gelände angepaßt; es herrſche kein ſtarres Syſtem, 
ſondern in jedem Falle habe das Gelände die weit— 
gehendſte Berückſichtigung gefunden. Aus all dieſen 
wohldurchdachten Anlagen ſei zu erſehen, daß unſere 
Vorfahren nicht als Wilde anzuſprechen ſeien. Dieſe 
Befeſtigungen ſeien die Vorläufer aller ſpäteren 
Befeſtigungsarten bis auf den heutigen Tag; mit 
den Mitteln und Waffen der damaligen Zeit rech⸗ 
nend, hätten wir eine ſolche Anlage auch nicht beſſer 
ausführen können. 


Jubiläum. Am 22. April beging Profeſſor 


Dr. jur. Wippermann in Groß-Lichterfelde bei 
Berlin fein 50 jähriges Doktorjubiläum. Die 
juriſtiſche Fakultät der Univerſität Göttingen ließ 
ihm aus dieſem Grunde durch den Präſidenten a. D. 
Exzellenz Stölzel als Bevollmächtigten die Erneue⸗ 


Se 131 SN 


rung des ihm vor 50 Jahren erteilten Diploms 
überreichen, in der beſonders Wippermanns „ver⸗ 
ſtändige Verteidigung der verfaſſungsmäßigen Rechte 
im damaligen Kurheſſen und ſpäter ſein mannhaftes 
Eintreten für die vaterländiſchen Einheitsbeſtre⸗ 
bungen“ ehrend hervorgehoben werden. 


Arnold Rechberg. In feinem Aprilheft 
(Rr. 191, 1906) bringt der Pariſer „Figaro 
illustre“ unter der Überſchrift: „Un Statuaire 
philosophe“ eine eingehende, durch zahlreiche Illu⸗ 
ſtrationen unterſtützte Studie über den Bildhauer 
Arnold Rechberg, einen gebürtigen Hersfelder. 
Die photographiſchen Reproduktionen ſeiner Werke 
bekunden, daß Rechberg trotz ſeiner Jugend ein 
eigenartiger Meiſter ſowohl der plaſtiſchen als 
linearen Fom iſt; neben dem Marmor dient ihm 
beſonders der Karton zum Ausdrucksmittel ſeines 
künſtleriſchen, vorwiegend myſtiſch-philoſophiſchen 
Schaffens. Seine Büſte des „ſterbeuden Moſes“ 
erregte im vergangenen Jahr in Dresdener Muſeum 
beſonderes Aufſehen, aber auch die faſt durchweg 
in kosmiſchen Allegorien ſchwelgenden Kartons ſind 
mit ſolcher Eindringlichkeit und Eigenart gezeichnet, 
daß ihr Schöpfer neben der franzöſiſchen auch bereits 
die deutſche Kunſtkritik in hohem Maße beſchäftigt hat. 

Todes fälle. Am erſten Oſtertag ſtarb Ober⸗ 
forſtmeiſter Hintz, der, aus Pommern gebürtig, 
ſeit 1890 in der heſſiſchen Forſtwirtſchaft tätig 
geweſen war, nachdem er bereits in den 70er Jahren 
5 Jahre hindurch zu Salmünſter Oberförſter ge⸗ 
weſen war. Namentlich die Aufforſtungen in der 


Rhön und die Erweiterung der Forſtkulturen am 


Meißner waren ſein Werk; noch in jüngſter Zeit 
verwandte er ſich beim Landwirtſchaftsminiſter für 
die Erhaltung des Eichwäldchens bei Bettenhauſen. 
Drei Jahre lang wirkte Hintz auch bei Bismarck 
in Friedrichsruh als Oberförſter des Sachſenwaldes. 

Zu Bremen wurde in dem am 23. April ver⸗ 
ſtorbenen bekannten naturwiſſenſchaftlichen und pä- 
dagogiſchen Schriftſteller und Schuldirektor Profeſſor 
Dr. Franz Buchenau ein heſſiſcher Landsmann 
zu Grabe getragen. Buchenau wurde am 12. Januar 
1831 zu Kaſſel geboren, war aber ſchon ſeit 1855 an 
der erſten in Bremen begründeten Realſchule tätig. 
Im Jahr 1876 begründete und organiſierte er die 
dortige Realſchule beim Dovertor. Als botaniſcher 
Fachmann hatte er, wie wir einem eingehenden 
Nekrolog Profeſſor Dr. Groſſes in der „Weſerzeitung“ 
entnehmen, inſofern Einfluß auch auf den Unterricht 
in anderen Lehranſtalten, als ſeine „Schulflora“ 
(5. Aufl. 1901) in einer Reihe von höheren Schulen 
Eingang fand. Insbeſondere hatte Buchenau große 
Verdienſte um die Belebung des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Intereſſes in Bremen, namentlich auf dem 
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Gebiet der Botanik. Als Kenner der Familien 


der Juncaceen und Alismaceen genoß er Weltruf. 
Faſt 20 Jahre hindurch, bis zum Jahre 1902, 
war er Präſident des Bremer naturwiſſenſchaftlichen 
Vereins, den er vor 42 Jahren mit begründen 
half. Die Landeskunde von Bremen und Umgegend 
behandelte er monographiſch in einem ſtattlichen 
Band (1863, 3. Aufl. 1900). 1881 erſchien die 
erſte Auflage ſeiner durch die kgl. preuß. Akademie 
der Wiſſenſchaften finanziell geförderten „Flora der 
oſtfrieſiſchen Inſeln“ (4. Aufl. 1801); 1894 gab 
er eine grundlegende „Flora der nordweſtdeutſchen 
Tiefebene“ heraus. Erſt im vorigen Spätſommer 
war ihm ſeine Gattin im Tode vorausgegangen. 


Denkſtein. Ein Leſer unſerer Zeitſchrift ſtellte 
uns eine Anſichtskarte zur Verfügung, die ein bei 
Red Bank (Mercer), jenem durch die ſtarken 
heſſiſchen Verluſte und den Tod des Oberſten 
von Donop bekannten Fort, ſtehendes Monument 
darſtellt. Der Denkſtein wurde zu Ehren des 
amerikaniſchen Generals Chriſtoph Greene errichtet, 
der dieſes Fort gegen die unter Donop anſtürmen⸗ 
den Heſſen verteidigte, und trägt eine Inſchrift, 
die in deutſcher Überſetzung wie folgt lautet: 


Personalien. 


Ernannt: Se. Hoheit Landgraf Chlodwig von 
Heſſen zum Rittmeiſter à la suite der Garde du corps; 
Pfarrer Both in Waldkappel zum Metropolitan der 
Pfarreiklaſſe Waldkappel; Amtsrichter Frhr. v. Stein zum 
Landrichter in Wiesbaden; Regierungsaſſeſſor Dr. Trapp 
in Kaſſel zum Regierungsrat; Regierungsaſſeſſor v. Lucke 
in Marienberg zum Landrat im Oberweſterwaldkreis; 
Gerichtsaſſeſſor Wicher in Kaſſel zum Landrichter in 
Limburg a. L.; Gerichtsaſſeſſor Heſſe in Nordhauſen 
zum Amtsrichter in Langenſelbold; Gerichtsaſſeſſor von 
Baumbach in Lichtenau zum Amtsrichter daſelbſt; 
Gerichtsaſſeſſor Goebel in Ziegenhain zum Amtsrichter 
in Birſtein; Gewerbeaſſeſſor Müller in Kaſſel zum 
Eichungsinſpektor. 

Verliehen: dem Intendanten des Königl. Hoftheaters 
in Kaſſel Kammerherrn Freiherrn von und zu Gilſa 
der Stern zum Roten Adlerorden 2. Kl. mit Eichenlaub; 
dem Oberlehrer a. D. Dr. Kappel in Marburg ſowie 
dem Oberlandmeſſer v. Rhein in Kaſſel der Rote Adler⸗ 
orden 4. Kl.; dem Amtsanwalt Weitzel zu Steinau der 
Kronenorden 4. Kl.; dem Oberarzt Dr. Loock aus Rinteln 
der Kronenorden 4. Kl. mit Schwertern als Teilnehmer 
an dem Kriege in Südweſtafrika; den Kreistierärzten 
Schlitzberger in Kaſſel, Kobel in Volkmarſen, 
Stamm in Kirchhain und Collmann in Hanau, 
letzterem beim Ausſcheiden aus dem Dienſt, der Charakter 
als Veterinärrat. 

Verſetzt: Landmeſſer Rabeneick in Kaſſel an die 
Spezialkommiſſion zu Fulda: Kreistierarzt Ohlmann 
zu Schildberg in Poſen nach Witzenhauſen. 

übertragen: Sr. Exz. dem Generalleutnant z. D. 
von Bornſtedt die Geſchäfte des Brunnendirektors zu 
Bad Nenndorf. 

Geboren: ein Sohn: Dr. F. A. Schulze und Frau 
Ilſe, geb. Schmidt (Marburg, 15. April); Leutnant 
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„Dieſes Denkmal wurde am 22. Oktober 1829 errichtet, 
um bei der Nachwelt das Andenken an den patriotiſchen 
und tapferen Oberſtleutnant Chriſtoph Greene lebendig zu 
erhalten, der mit 400 Mann bei Redbank am 22. Oktober 
1777 die 2000 damals in britiſchen Dienſten ſtehenden 
Heſſen beſiegte. Unter den Verwundeten befand ſich deren 
Kommandeur, Graf Donop, der dann an ſeinen Wunden 


ſtarb. Seine Leiche wurde nahe der Stelle, wo er gefallen 


war, beſtattet. 

Eine Anzahl New⸗Jerſey⸗ und Pennſylvania⸗Freiwillige, 
deren Wunſch es war, das Gedächtnis des ausgezeichneten 
Offiziers und ſeiner Soldaten, die in dem ruhmreichen 
Unabhängigkeitskrieg kämpften und bluteten, zu verewigen, 
errichteten dies Denkmal am 22. Oktober 1829.“ 


Wie uns mitgeteilt wird, ſoll am 21. Juni d. J. 


dieſes Denkmal durch ein neues erſetzt werden, 


deſſen Sockel 16 Tonnen ſchwer, und deſſen Säule 
60 Fuß hoch iſt; auf ihrer Spitze ſoll dieſe durch 
die Statue eines Kontinental-Soldaten gekrönt 
werden. 

Der tödlich verwundete Donop wurde in das 
Fort getragen, wo er drei Tage ſpäter ſtarb. Auch 
ihm wurde, wie ſchon Strieder 1798 mitteilt, an 
der Stelle vor dem Fort, wo ihn die Amerikaner 
mit allen kriegeriſchen Ehren beſtatten ließen, ein 
Stein mit der horaziſchen Inſchrift geſetzt: Multis 
flebilis oceidit. 


Nelle und Frau Ottilie, geb. Troſt (Schlettſtadt, 
25. April); Oberlehrer am Kgl. Gymnaſium C. J. Schlitt⸗ 
Dittrich und Frau (Fulda, 27. April); — eine Tochter: 
Hauptmann Hermann und Frau Martha, geb. 
von Collas (Kaſſel, 20. April); Oberlehrer Wallen⸗ 
fels und Frau (Marburg, 23. April); — ein Sohn und 
eine Tochter: Archivar Dr. Küch und Frau (Marburg, 
23. April). 

Geſtorben: Frau Dr. Eliſe Suchier, geb. Sauer, 
Witwe des Prorektors, 65 Jahre alt (Frankfurt, 7. April); 
Frau Rechnungsrat Friedericke Beckmann, geb. 
Geubel, 75 Jahre alt (Fulda 10. April); prakt. Arzt 
Dr. med. Theodor Lederer, 40 Jahre alt (Remſcheid, 
13. April)); Frau Emilie Schaum, geb. Hatzfeld 
(Marburg, 13. April); Oberforſtmeiſter Robert Hintz, 
66 Jahre alt (Kaſſel, 15. April); Fräulein Ida Haas, 
90 Jahre alt (Kaſſel, 15. April)); Frau Philippine 
Jungklaus, geb. Helwig, Witwe des Hofbuchhändlers 
(Kaſſek, 16. April); Frau Sophie Kugelmann, geb. 
Hahn, 60 Jahre alt (Kaſſel, 17. April); Major a. D. 
Karl Giulini (Meran, 18. April); Fräulein Helene 
Backhaus, 70 Jahre alt (Michelbach, 18. April); Tele⸗ 
graphendirektor a. D. Wilhelm Ziegler, 58 Jahre alt 
(Kaſſel, 20. April); Frau Lina Burchard, geb. Hodes, 
37 Jahre alt (Fulda, 20. April); verw. Frau Franziska 
Emilie Hauck, geb. Dernbach, 80 Jahre alt (Fulda, 
22. April); Gymnaſial⸗Oberlehrer a. D. Hugo Heimke 
(Marburg, 22. April); Stationsvorſteher a. D. Martin 
Wiegand, 80 Jahre alt (Kaſſel, 23. April); Poſtſekretär 
Jakob Schalles (Gudensberg, 23. April); Direktor a. D. 
Profeſſor Dr. Franz Buchenau, 75 Jahre alt (Bremen, 
23. April)); Frau Anna Fiſcher, geb. Hirſch, 58 
Jahre alt (Marburg, 24. April): Frau Johanna Boe⸗ 
dicker, geb. Schaumburg, Witwe des Oberſten, 73 
Jahre alt (Kaſſel, 25. April); Kommandeur und Lots⸗ 
inſpektor der Freien und Hanſeſtadt Hamburg Karl 
Kördell, 58 Jahre alt (Cuxhaven, 26. April). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Jahrgang. Kaſſel, 16. Mai 1906. 
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Sehnſucht im Alter. 


Je weiter du fchrittft in das Leben hinein, 

Fur Vergangenheit kehrſt um ſo lieber du ein, 
Doch nicht zu den Stürmen der Leidenſchaft, 
Noch zum Wonnerauſch überſchäumender Kraft, 
Sum Schaupla der Kindheit, der Jugend nur, 
Su den ſtillen Freuden der Heimatflur. 

Kaffel. | 


Da ſtreckt deine Seele die Schwingen aus 

Nach dem Mutterherzen, dem Daterhaus, 

Nach den Rätſeln im fernen Nebelland, 

An deſſen Schwelle die — Sehnſucht ſtand. 

Und weißt du auch längſt, was das Leben beut, 

Dieſe Sehnſucht erfüllt deine Seele noch heut'. 
Albert Weiss. 


DN 


Kindergebet. 


„Lieber Gott, mach' mich fromm, 

Daß ich zu Dir in den Himmel komm'!“ 
Betet ſtammelnd mein liebes Kind, 

Und zwei Händchen ſich leiſe ſchließen 
Und zwei Augen die Englein grüßen, 
Die an der Wand überm Bettchen ſind. 


Lieber Gott, mach' mich fromm, 

Daß ich zu Dir in den himmel komm'! — 
Wie mir's bebt auf der Seele Grund! 
Hör’ ich dies unſchuldsreine Flehen, 
Muß ich vor Reue und Scham vergehen 
Und mein Herz iſt ſo weh und wund. 


U 


Bete für mich! Es tut fo not, 

Denn mein Herrgott iſt ſtarr und tot, 
Ward von den alten Sweifeln begraben. 
Weck' ihn wieder, du Liebling mein, — 
Möchte ein kurzes Stündelein 

Etwas von deinem Glücke haben! 


Lieber Gott, mach' mich fromm, 
Daß ich zu Dir in den Himmel komm'! 
münchen. Gustav Adolf müller. 


Die Erfindung der Dampfmaſchine. 
Zum 200jährigen Papin-Jubiläum (1706 1906). 
Von Kurt Hering (Darmſtadt). 


„Wohltätig iſt des Feuers Macht, 
Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er dieſer Himmelskraft.“ 
Die Allgewalt der Naturkräfte führt uns unſer 
großer Dichter mit dieſen Worten vor Augen, 
und doch haben dieſe Zeilen für den Menſchen der 
Gegenwart eine viel umfaſſendere Bedeutung als, 
zu Lebzeiten Schillers vor mehr als 100 Jahren, 
für die damalige Welt. Was wären wir heute 
ohne „des Feuers wohltätige Macht“? Was wäre 
mit unſerer Kultur? Wie wäre es um die Indu⸗ 
ſtrie, wie um den geſamten Weltverkehr beſtellt? 
„Ohne Feuer kein Dampf, ohne Dampf keine 
Induſtrie.“ Wir ſtehen im Zeitalter des Dampfes! 
Und wie im Märchen der Königsſohn die ver⸗ 
wunſchene Königstochter erlöſt, ſo erweckte die 
Dampfmaſchine die Prinzeſſin Induſtrie aus ihrem 
jahrhundertlangem Schlafe, um vereint mit ihr 
eine neue Ara in der Geſchichte der Menſchheit 
herbeizuführen. Ein neuer Abſchnitt nicht nur 
der Kultur-, ſondern auch der Weltgeſchichte mußte 
mit dem Umſichgreifen der Dampfkraft beginnen; 
Verkehr, Handel und Induſtrie ſind in nie ge— 
ahntem Maße angewachſen, und die Faktoren, 
mit denen die Lenker der Staaten jetzt rechnen 
müſſen, haben ſich vollſtändig auf das kulturelle 
Gebiet verſchoben. 

Kein Ereignis in der Kulturgeſchichte dürfte 
wohl ſo oft und ſo ausführlich erörtert worden 
ſein wie die Erfindung der Dampfmaſchine. In 
allen Geſchichtswerken der Phyſik und der Technik 
iſt ſie ausführlich behandelt, und doch finden wir 
überall derartige Meinungsverſchiedenheiten und 
Widerſprüche angehäuft, daß es ſchwer fällt, ſi 
darüber, wie dieſe wichtige Erfindung zuſtande 
gekommen iſt, ein klares Bild zu machen. 

Die Namen Worceſter, Savery, New Comens und 
Papin werden im bunten Durcheinander genannt, 
und beinahe jeder Staat Weſteuropas beanſprucht 
die Priorität der Erfindung für ſich. 

Es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt Gerlands! ), 
in einer umfaſſenden Arbeit in unzweifelhaſter 

) Vgl. auch desſelben Verfaſſers (E. Gerland) weitere 


Aufſätze: „Zur Erfindungsgeſchichte des Dampfſchiffes.“ 
Zeitſchrift d. Ver. deutſch. Ing. XX, S. 461. Berlin 1876. 


Weiſe dargetan zu haben, daß der Erfinder der 
Dampfmaſchine einzig und allein Denis Papin 
geweſen iſt. Im Jahre 1881 gab Gerland im 
Auftrage der Königlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaftlen zu Berlin unter dem Titel: „Leibnizens 
und Huygens Briefwechſel mit Papin, nebſt Bio⸗ 
graphie Papins und einigen zugehörigen Akten⸗ 
ſtücken“ eine Schrift heraus, aus der klar her⸗ 
vorgeht, daß Deutſchland mit Recht ſtolz darauf 
ſein kann, die erſte, für die Zwecke der Induſtrie 
wirklich brauchbare Dampfmaſchine erbaut zu haben, 
und daß mit dieſem Ereignis der Name Denis 
Papin unzertrennbar verknüpft iſt. 

Die erſte Papinſche Dampfmaſchine wurde im 
Jahre 1706 fertiggeſtellt und in Betrieb geſetzt, 
und wir feiern daher in dieſem Jahre das 
200. Geburtsfeſt dieſer jo überaus wichtigen Er: 
findung, deren Entſtehung und Werdegang kurz 
dargelegt werden möge. ö 

Denis Papin wurde am 22. Auguſt 1647 
zu Blois in Frankreich geboren. Schon frühzeitig 
bezog er als 15 jähriger Jüngling die Univer⸗ 
ſität in Angers, wo er ſich vor allem dem Studium 
der Medizin und der Phyſik widmete. Im Alter 
von 22 Jahren erlangte er den Doktortitel der 
mediziniſchen Fakultät und begab ſich hierauf nach 
Paris, das damals ſchon als Metropole der Wiſſen⸗ 
ſchaften galt. 

Seit 1666 wirkte in der franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt der berühmte holländiſche Mathematiker, 
Phyſiker und Aſtronom Chriſtian Huygens van 
Zuylichem. Als Papin nun nach Paris kam, 
führte ihn das Schickſal mit Huygens zuſammen. 
Huygens, der für die Ausführungen ſeiner zahl⸗ 
reichen Experimente einen geſchickten Aſſiſtenten 
brauchte, hatte bald erkannt, daß in dem jungen 
franzöſiſchen Gelehrten ein tüchtiger Amanuenſis 
ſteckte. Vom Jahre 1672 an finden wir daher 


„über die Papinſche Pumpmaſchine.“ Karls Repertorium 
der Exp.⸗Phyſik XII, S. 368. 1877. „Papin und die 
Erfindung der Dampfmaſchine.“ Weſtermanns illuſtr. 
Monatshefte XLVII, S. 438. 1879. „Das ſog. Dampf⸗ 


ſchiff Papins.“ (Entgegnung auf eine Abhandlung B. Stil⸗ 
lings in der Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. N. F. VIII, S. 205 f.) 
Zeilſchr. f. heſſ. Geſch. N. F. VIII, S. 221— 228. 

Die Red. 
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Papin als Aſſiſtent bei Huygens. Die Jahre, 
die Papin mit dem berühmten Phyſiker zuſammen 
arbeitete, waren für ſeinen Entwicklungsgang von 
weittragendſter Bedeutung. Seine Geſchicklichkeit 
in der Anfertigung von Maſchinen und Apparaten, 
ſowie ſeine hervorragende Beobachtungsgabe kamen 
ihm dabei ſehr zu ſtatten. Unter Leitung ſeines 
Meiſters beſchäftigte er ſich vor allem mit der 
Verbeſſerung der Luftpumpe und mit dem Bau 
der von Huygens erfundenen Pulvermaſchine. 

Ludwig XIV., der zu jener Zeit mit der An⸗ 
lage der Gärten von Verſailles beſchäftigt war, 
hatte die Abſicht, daſelbſt große Waſſerkünſte aus⸗ 
zuführen. Die Ingenieure bemächtigten ſich des 
Projektes und überboten einander in der Konſtruk⸗ 
tion geeigneter Maſchinen. Auch Huygens beteiligte 
ſich an der Konkurrenz mit ſeiner Pulvermaſchine, 
doch wurde ſeine Konſtruktion nicht angenommen, 
obwohl Ludwig XIV. feinen Miniſter Colbert 
damit beauftragt hatte, den von Papin geleiteten 
Verſuchen mit der Huygensſchen Pulvermaſchine 
beizuwohnen. Die Experimente fielen zwar zur 
vollen Zufriedenheit aus, doch wurde der Zuſchlag 
Huygens nicht erteilt. 

Wenige Jahre ſpäter folgte Papin einem Rufe 
des Landgrafen Karl von Heſſen, der ihm 
die Profeſſur für Mathematik an ſeiner Landes⸗ 
univerſität Marburg übertrug. So finden wir 
daher unſeren Gelehrten 1688 in Marburg. 

Landgraf Karl trug ſich ſchon lange mit dem 
Gedanken, Parkanlagen, ähnlich denjenigen in 
Verſailles, zur Verſchönerung ſeiner Reſidenzſtadt 
Kaſſel anzulegen. Ein Gelände an den Ufern 
der Fulda, das jedoch im Überflutungsgebiet lag 
und einen hohen Grundwaſſerſtand hatte, nahm 
er für dieſen Zweck in Ausſicht.“) Er ließ nun 
ſeinen Marburger Profeſſor Papin kommen, um 
mit ihm zu beraten, wie dieſem Übelſtande abzu⸗ 
helfen ſei. Papin machte nun den Vorſchlag, zur 
Bewältigung der Waſſermaſſen Zentrifugalpumpen, 
die mit der Huygensſchen Pulvermaſchine be⸗ 
trieben werden ſollten, aufzuſtellen. Der Landgraf 
brachte ſeinem Vorſchlage großes Intereſſe entgegen 
und ließ ihm zur Anſtellung der notwendigen 
Verſuche freie Hand. 

Bald jedoch hatte Papin erkannt, daß die 
Huygensſche Pulvermaſchine infolge ihrer Gefähr⸗ 
lichkeit, geringen Betriebsſicherheit und hauptſächlich 
ihrer minimalen Leiſtungsfähigkeit ſich nur ſchlecht 
zu dem geplanten Zwecke eignete. 


) Die Karlsaue. 
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Frühere Beſchäftigungen, bei denen er die Natur 
des Waſſerdampfes erkannt hatte, veranlaßten ihn, 
ſich nun ganz vom Pulver zu emanzipieren und 
an ſeine Stelle den Waſſerdampf treten zu laſſen. 
Seine Experimente waren von Erfolg gekrönt 
und im Jahre 1690 veröffentlichte er eine Schrift: 
„Neue Methode, die ſtärkſten Triebkräfte mit 
leichter Mühe zu erzeugen.“ Er ſchreibt in dieſer: 
„— — — da das Waſſer die Eigenſchaften hat, 
nachdem es durch Feuer in Dämpfe verwandelt 
worden, ſo elaſtiſch wie Luft zu werden, und 
nachher durch Abkühlen ſich wieder ſo gut zu 
verdichten, daß es vollkommen aufhört elaſtiſch 
zu ſein, ſo habe ich geglaubt, daß man leicht 
Maſchinen machen könne, in denen das Waſſer 
mit geringer Wärme und geringen Koſten die 
vollſtändige Leere hervorbringen dürfte, die man 
vergeblich mit dem Schießpulver zu erzielen verſucht 
hat.“ 

Es dauerte noch fünf Jahre, bis Papin eine 
auf dieſen Prinzipien beruhende Maſchine gebaut 
hatte. Doch konnte infolge ihrer Schwerfälligkeit 
und Umſtändlichkeit dieſe Maſchine nicht den 
Anſpruch machen, ein ſelbſttätiger Motor zu ſein. 
Als nun Papin glücklich ſoweit war, durch an— 
gebrachte Verbeſſerungen die der erſten Maſchine 
anhaftenden Übelſtände beſeitigt zu haben, riß im 
Jahre 1698 ein Eisgang der Fulda die für die 
Maſchinen beſtimmten und bereits fertiggeſtellten 
Fundamente weg, ein Unglücksfall, der leider zur 
Folge hatte, daß das Intereſſe des Landgrafen 
vorläufig erſtarb und Papin ohne die pekuniäre 
Unterſtützung des Fürſten nicht mehr imſtande 
war, ſeine Pläne und Experimente weiter zu 
verfolgen. 

Da gab im Jahre 1705 ein Ereignis den 
Anſtoß zur Wiederaufnahme der Arbeiten. Leib—⸗ 
niz, der berühmte deutſche Philoſoph, deſſen 
Bekanntſchaft Papin einſt während ſeines Pariſer 
Aufenthaltes gemacht hatte, und mit dem er ſeit 
jener Zeit in regem wiſſenſchaftlichem Briefwechſel 
ſtand, überſandte ſeinem Freunde die Zeichnung 
einer in England patentierten Dampfmaſchine, 
die auf Grund Papinſcher Ideen konſtruiert 
war. Papin begab ſich mit dieſer Zeichnung zum 
Landgrafen und ſetzte dieſem auseinander, daß 
die dem Engländer Savery patentierte Konſtruk⸗ 
tion mit der ſeinigen identiſch ſei. Es gelang ihm, 
das Intereſſe des Fürſten wieder wachzurufen, 
und dieſer erteilte ihm den Auftrag, eine Maſchine 
nach ſeinen Ideen zum Betriebe einer Kornmühle 
zu bauen. 


(Schluß folgt.) 


ee 
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Große Parade auf dem Bowlinggreen 
in altheſſiſcher Seit. 


€" prachtvoller Frühlingsmorgen im Wonnemonat 
Mai iſt über die alte Heſſenreſidenz Kaſſel an⸗ 
gebrochen. Glänzender Sonnenſchein und laue Winde 
durchfluten die Luft, ein nachts gefallener leichter 
Regen hält Plätze und Straßen ſtaubfrei, ohne 
dabei auf das Erdreich im Auepark allzu näſſend 
gewirkt zu haben. Es iſt alles zu einem Parade⸗ 
tag in der herrlichen Karlsaue wie geſchaffen. Schon 
früh morgens regt es ſich auf allen Gaſſen, beſonders 
in der Nähe der Kaſernen. Zu Hunderten holen 
die Soldaten von den Wäſcherinnen in der Stadt 
die weißen leinenen Hoſen und Gamaſchen, ſorg— 
fältig gewaſchen und geplättet. Die Offiziere eilen 
in Paradeuniform in die Kaſernen und die liebe 
Jugend Kaſſels treibt ſich dazwiſchen herum, um 
ja nichts zu verſäumen. Bald ertönt denn auch von 
der unteren Königsſtraße her Muſik, — die Fahnen⸗ 
kompagnie iſt es, die aus dem roten Palais am 
Friedrichsplatz die Fahnen holt. Kurz danach er— 
ſcheint eine Eskadron Garde du Corps, um ihre 
Standarte ebenfalls dort zu holen. 
ſchon aus dem alten Palais die ſilbernen Keſſel⸗ 
pauken“) mit rot⸗ſamtenen Behängen! ), beſtickt 
mit dem Stern des Goldenen Löwenordens und 
dem Allerhöchſten Namenszug, abgeholt. Auf allen 
nach der Aue führenden Straßen waren die Truppen 
ſchon nach dem Bowlinggreen abgerückt oder im 
Marſch begriffen. Im alten Schloß, wie es damals 
kurzweg im Volksmund genannt wurde (auf dem 
heutigen Exerzierplatz der Kriegsſchule), verſammelten 
ſich die um Kaſſel in Quartierr) liegenden Eskadrons 
des 2. Huſarenregiments, auch das dunkelblaue 
genannt, um hier die beiden in Grebenſtein gar⸗ 
niſonierenden Eskadrons zu erwarten. Wie ſchneidig 
parademäßig ſahen die Huſaren mit den dunkel- 
blauen, rot gefütterten Pelzen, die über die linke 
Schulter gehängt waren, aus! 

Die Aufſtellung war um 9 Uhr befohlen, und zu 
dieſer Stunde waren alle Regimenter und Bataillone 
in die Paradeaufſtellung eingerückt. In dieſer ſtanden 
die Truppen in zwei Treffen aufmarſchiert. Im erſten 
Treffen ſtanden die Infanterie und Artillerie, im 
zweiten die Kavallerie. Am rechten Flügel des erſten 
Treffens ſtand das Leibgarderegiment, es folgten das 
1. (Leib⸗) Infanterieregiment, das Jägerbataillon, das 
Schützenbataillon, die Pionierkompagnie und das 


) Dieſelben, welche heute das 1. kurheſſiſche Huſaren— 
Regiment Nr. 13 beſitzt. 

**) Befinden ſich gegenwärtig im Fahnenzimmer des 
Unterſtocks der Gemäldegalerie. 

+) In Waldau und Bettenhauſen, Stab in Kaſſel. 


Zuvor waren 


Artillerieregiment. Alle Regimenter und Bataillone 
ſtanden in Linie und waren vom Mittelpunkt des 
Orangerieſchloſſes aus über das ganze Bowlinggreen, 
die große Allee entlang bis zum Baſſin in gerader 
Front gegen die Oberneuſtadt ausgerichtet. Hinter 
dem erſten Treffen hielt in gemeſſener Entfernung 
das zweite. Am rechten Flügel dieſes Treffens 
ſtand die Garde-Gendarmerie, es folgten die Garde 
du Corps, das 1. (Leib-) Huſarenregiment (das 
hellblaue) und das 2. Huſarenregiment (Herzog von 
Sachſen-Meiningen⸗Hildburghauſen). Die Garde 
du Corps war in Linie, beide Eskadrons neben⸗ 
einander, aufmarſchiert, während die beiden Huſaren⸗ 
regimenter in Regimentskolonnen ſtanden, da bei 
einer Aufſtellung in Linie auch dieſer Regimenter 
das Bowlinggreen nicht ausgereicht haben würde. 
Die Arzte und Tierärzte befanden ſich alle hinter 
der Front und hielten ſich meiſt in den Alleen am 
Hirſchgraben auf, um bei etwaigen Unfällen herbei⸗ 
gerufen zu werden. Am rechten Flügel des erſten 
Treffens verſammelten ſich nach und nach die Ge⸗ 
nerale, die fremdherrlichen Offiziere, die Offiziere des 
Generalſtabes, des Kriegsminiſteriums und die nicht 
regimentierten Offiziere. Vor der Paradeaufſtellung 


hielt der die Parade kommandierende General mit. 


Adjutanten. Außerdem ſtand noch in größerer 
Entfernung das Kadettenkorps, ohne Gewehre, vor 
der Front. 

Die Ausrüſtung und Bekleidung der Truppen 
war eine ausgezeichnete und muſtergültige, ins— 
beſondere was im einzelnen das Parademäßige im 
Anzug betraf. Die Anzüge waren ohne Ausnahme 
gut verpaßt, die leinenen Hoſen und Gamaſchen 
waren tadellos weiß, erſtere wieſen zwei vorſchrifts⸗ 
mäßige Falten, eine über dem Knie, die andere 
unterhalb desſelben, auf, was einen ungemein jaus 
beren Eindruck hervorrief. Seit dem Jahre 1863 
trugen die Infanterieregimenter, die Artillerie und 
die Pioniere die neuen Helme. Dieſe waren viel 
niedriger wie die älteren, auch ging der Haarſchweif 
faſt ganz um den Helm herum. Die Jäger und 
Schützen trugen Käppis mit ſchwarzen Haarbüſchen. 
Das Muſikkorps des Leibgarderegiments hatte die 
ihm vom Kurfürſt Wilhelm II. verliehenen ſilbernen 


Inſtrumente und Schellenbaum — dieſelben, die noch. 


heute das kurheſſiſche Füſilierregiment Nr. 80 in 
Wiesbaden beſitzt. Die Hoboiſten und Spielleute 
des Regiments trugen weiße Torniſter, ſämtliche 
Mannſchaften der Infanterieregimenter, auch Muſiker 
und Spielleute, trugen braune Torniſter, während 
die Jäger und Schützen ſchwarze, und zwar alle von 


BETTEN EEE EEE LEE BETT BETT eue rer Weed TREE TUNER NEE EEE FETT 
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Kalbsfell, beſaßen. Die Offiziere zu Fuß hatten 
ſchwarzlederne Torniſter und trugen ebenfalls, aber 
nur bei großer Parade, weiße Gamaſchen. Auch die 
Offiziere der Pionierkompagnie trugen Tornifter, 
weiße Hoſen und Stiefel mit Sporen. Sämtliche 
berittene Offiziere trugen ſchwarze Tuchhoſen. Die 
Muſikmeiſter, Feldwebel und Fahnenträger hatten 
ebenfalls Torniſter auf, ebenſo die Bedienungs⸗ 
mannſchaften der Fußbatterien. Die Bekleidung 
der Truppen war im Schnitt, Grundtuch und Farben 
mit ganz geringen Abweichungen dieſelbe, wie die 
der preußiſchen Armee. 8 

Die Aufſtellung des erſten Treffens in Linie, 
wie ſie oben angeführt iſt, beanſpruchte viel Raum, 
nahm doch das Leibgarderegiment allein das ganze 
Bowlinggreen ein. Am Anfang der großen Mittel- 
allee begann die Aufſtellung des 1. Infanterie⸗ 
regiments, es folgten die Jäger, Schützen, Pioniere 
und zuletzt die Artillerie, deren Geſchütze ſchon ganz 
in der Nähe des großen Baſſins ſtanden. 

Wenden wir uns nunmehr dem Verlauf der 
Parade zu. Die Geduld des Publikums, das von 
Polizei und berittenen Gendarmen in gemeſſenem 
Abſtand von der Aufſtellung zurückgehalten ward, 
wurde gar oft auf harte Probe geſtellt. Endlich 
nahte ein Gardegendarm. Das war in der Regel 
das Zeichen, daß der Kurfürſt nunmehr gleich er⸗ 
ſcheinen werde. Bald ſah man dieſen denn auch mit 
kleinem Gefolge an dem Tor, das von der Allee an der 
kleinen Fulda zum Bowlinggreen führte und jetzt ver- 
ſchwunden iſt, zu Pferde ſteigen. In ſeinen jüngeren 
Jahren war der Kurfürſt meiſt von Wilhelmshöhe 
hierher geritten, ſpäter benutzte er einen vierſpän⸗ 
nigen Wagen. Der oberſte Kriegsherr ſprengte 
nunmehr in einem kurzen Galopp dem rechten 
Flügel des erſten Treffens zu. Kommandos er- 
tönten und vieltauſendfaches dreimaliges Hurra der 
Truppen begrüßte den angeſtammten Landesfürſten. 
Zugleich präſentierten die Regimenter, die Fahnen 
ſenkten ſich und das Muſikkorps der Leibgarde 
ſpielte: „Heil Dir im Siegerkranz, Heil Friedrich 
Wilhelm Dir.“ Nachdem der Kurfürſt den Front⸗ 
rapport empfangen und die am rechten Flügel halten⸗ 
den Offiziere kurz begrüßt hatte, begann das Ab⸗ 
reiten der Treffen. Dem Kurfürſten voraus ritten 
zwei Flügeladjutanten, dann kam dieſer ſelbſt mit 
dem die Parade kommandierenden General und als— 
dann als Suite die oben erwähnten Offiziere, denen 
ſich ein Stallmeiſter in rotem Frack und Dreimaſter 
angeſchloſſen hatte; auch folgte noch der Leibreit⸗ 
knecht des Fürſten. Alle Regimenter und Bataillone 
präſentierten und ſchlugen Marſch, ſobald der Kur— 
fürſt ſich dem betr. Truppenteile näherte. Nachdem auf 
dieſe Weiſe das erſte Treffen bis zum Baſſin hinauf 
abgeritten war, bog der Kurfürſt mit Suite um 
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den linken Flügel der Aufſtellung und ritt hinter 
der Front die kleine Allee hinunter zum Bowling⸗ 
green zurück. Hier ſprengte er zum zweiten Treffen, 
an deſſen Spitze ſeine Lieblingstruppe, die Garde 
du Corps, hielt und ritt dieſes in gleicher Weiſe ab. 
Jetzt begab ſich der Kurfürſt, gefolgt von der Suite, 
vor die Front der Paradeaufſtellung und nahm 
ungefähr in der Gegend, wo ſich früher das Tor 
befand, Stellung, um den Vorbeimarſch abzunehmen. 

Hier begrüßte er kurz die indeſſen in vierſpän⸗ 
niger Equipage mit Aufreiter eingetroffene Fürſtin 
von Hanau, ſeine Gemahlin, und ſonſtigen anweſen⸗ 
den hohen Beſuch. Die Prinzen des Hauſes Hanau 
ſtanden alle in Parade und trugen das karmoiſinrote 
Band des Goldenen Löwenordens über der Schulter. 
In der Zwiſchenzeit hatten ſich die Infanterie und 
Artillerie in Bewegung geſetzt, waren die Hauptallee 
in Zügen nach dem Bowlinggreen marſchiert und 
formierten ſich nunmehr hier zum Parademarſch. 
Dieſer fand das erſtemal in Zügen und im Schritt 
ſtatt, das zweitemal in Kompagnie-, Eskadron⸗) und 
Batteriefront. Die Kavallerie, zu der ſich für dieſen 
Vorbeimarſch die reitende Batterie mit 4 Trompetern 
geſellt hatte, kam im Trabe, wobei es ſich oft er— 
eignete, daß beim Schwenken der Eskadrons Mann⸗ 
ſchaften ſtürzten und die Pferde dann zur Freude 
der lieben Jugend reiterlos auf dem Bowlinggreen 
umherliefen. Ein ernſtlicher Unfall iſt hierbei nie 
vorgekommen. 

Die Parade hatte nunmehr ihr Ende erreicht, 
der Kurfürſt und ſeine Gemahlin fuhren raſch ab, 
und die Truppenteile begannen nach und nach den 
Abmarſch in die Kaſernen und Quartiere. Bald 
lag die weite Raſenfläche in derſelben vornehmen 
Ruhe wie zuvor. Ein Schauſpiel ſondergleichen, 
wie es den Kaſſelanern wohl nie wieder geboten 
wird, und von dem derjenige, der es nicht ſelbſt 
geſehen, ſich kaum eine Vorſtellung machen kann, 
hatte ſeinen Abſchluß gefunden. Denken wir uns 
die oben geſchilderten Vorgänge an einem prachtvollen 
Frühlingsmorgen, als herrliche Umgebung den Aue⸗ 
park im friſchen jungen Grün, im Hintergrund 
die großartige Schöpfung unſeres kunſtſinnigen 
Landgrafen Karl, das Orangerieſchloß, mit den 
damals noch kräftigen und zahlreichen Orangen- 
bäumen, dazu die glänzenden, von Waffen blitzenden 
Reihen der Truppen auf dem üppigen Grün des 
Raſens, ſo begreifen wir, wie ſich dieſes alles dem 
empfänglichen Gemüt des gereiften Knaben ſo feſt 
einprägen konnte, daß er heute noch, nach langen 
Jahren, dieſe Bilder längſt entſchwundener Zeiten 
in lebensfriſchen Farben vor ſich ſieht. 

Einundvierzig Jahre find in dieſen Tagen ver— 


) Die Garde du Corps in halber Eskadronfront. 
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Hoffen, da im Mai 1865 die letzte Frühjahrsparade 
dieſer Art ſtattfand. Die für den 31. Mai 1866 
befohlene große Parade wurde plötzlich abgeſagt 
und fand infolge der damaligen politiſchen Lage 
überhaupt nicht mehr ſtatt. Die allerletzte große 
Parade in altheſſiſcher Zeit auf dem Bowlinggreen 
war im Herbſt 1865. Sie ging am 28. September, 
morgens 10 Uhr, vor ſich, wurde kommandiert vom 
Generalleutnant v. Loßberg und nahm ebenfalls 


den oben beſchriebenen Verlauf. Hier zum letzten 
Male wurde der angeſtammte Heſſenfürſt aus dem 
uralten Hauſe Brabant von ſeinen Landeskindern 
mit Hurrarufen begrüßt und ſah ſeine Truppen in 
ſolch großer Anzahl beiſammen. Es kamen die 
bekannten Ereigniſſe des Jahres 1866, und der 
Kurfürſt hat ſeine ſtolzen und ſchönen Regimenter 


und Bataillone nie wiedergeſehen. Sie transit gloria 


mundi! Th. DU 


. —— 


Der Naſſeler Weinberg. 


Eine Plauderei über ſeinen früheren Zuſtand und ſeine Beſiedelung von H. Reinhard Hochapfel. 
N (Geſchrieben im Winter 1891/92.) 
Mit Anmerkungen von Dr. Philipp Loſch. 
(Fortſetzung.) 


Den Felſenkellern gegenüber an der nördlichen Seite 
des Weges lag und liegt noch heute der ſchöne 
Park (auf dem Plan von Kaſſel vom Jahre 1740, 
wo die Stadt noch Feſtung war, liegt an dieſer 
Stelle ein Vorwerk derſelben, das bei der Entfeſtigung 
1768 wahrſcheinlich zum Park umgewandelt wor⸗ 
den war!), welcher von der Weinbergſtraße öſtlich 
und ſüdlich, von der Grimmſtraße weſtlich, und 
von der Humboldtſtraße, am Eingang von der 
Wilhelmshöher Allee ebenfalls weſtlich, und dann 
nach Biegung der Humboldtſtraße nach Weſten, 
nördlich eingeſchloſſen wird, und welcher in der 
Axe der Königsſtraße mit einem Wohnhaus am 
Rondel bebaut iſt. (Jetzt Stadtbauamt, Wilhelms⸗ 
höher Platz 5). 

Dieſe Beſitzung hieß in den zwanziger Jahren 
und noch in den dreißiger Jahren die Ortlöppſche 
und war dem Bruder der Favoritin und ſpäteren 
zweiten Gattin Wilhelms II., Gräfin Reichenbach, 
einem Herrn Ferdinand Ortlöpp, welcher zum 
Oberforſtmeiſter und Oberpoſtdirektor erhoben und 
dann als Herr von Heyer, genannt Roſenfeld, 
geadelt wurde, zur Benutzung übergeben.?) Später 
kam die Beſitzung in das Eigentum der Gemahlin 
Friedrich Wilhelms, der Fürſtin von 
Hanau, und endlich in den Beſitz der Stadt Kaſſel, 
welche dem preußiſchen Staat als Aquivalent für 
die Gründung eines zweiten Gymnaſiums in Kaſſel 
ein mehrere Acker großes Grundſtück des Parks, an 
der Humboldt- und Grimmſtraße gelegen, gratis 
abtrat und den größten Teil desſelben im Ein⸗ 


) Vgl. S. 111, Anm. 6. Im Herbſt 1902 wurde in 
einem Gebüſch an der Südweſtſeite des Parkes eine ver⸗ 
ſtümmelte Statue Landgraf Wilhelms IX. aufgefunden 
mit der lateiniſchen Inſchrift: Guilelmo IX. Qui nobis 
haec otia fecit. Vgl. „Heſſenland“ 1902, Seite 304. 332. 

) Unter dem Druck der Volksmeinung nahm er im 
September 1830 ſeinen Abſchied und verließ Heſſen. Er 
ſtarb 1847 in Württemberg. 


verſtändnis mit den Teſtamentsvollſtreckern der Ge⸗ 
brüder Murhard gegen deren Grundſtück in der 
Wilhelmshöher Allee vertauſchte, damit auf dieſem 
ſchönen Punkte das Gebäude der ſtädtiſchen Murhard— 
bibliothek demnächſt errichtet werden könne.“) 

An der Südſeite der Weinbergſtraße, neben dem 
Schwanerſchen Felſenkeller, lag bis Ende der vier⸗ 
ziger Jahre noch ein unbebauter Garten, welcher 1850 
vom Apotheker A. Sievers angekauft und 1851 
mit einer maſſiven, mit Zinnen gekrönten Villa be⸗ 
baut wurde, die vom Tale aus geſehen einen burg⸗ 
artigen Anblick gewährte und vom kaſſeler Volks⸗ 
witz mit dem Namen „Pillenburg“ benannt wurde. 
Etwas ſpäter kaufte Schloſſermeiſter Gunkel dem 
Sieversſchen Garten ſchräg gegenüber zwei Gärten 
für zuſammen 800 Taler (jetzt Lehrer Grün, Wein: 
bergſtraße 8 und Grimmſtraße 1) und erbaute auch 
das Haus Nr. 8. — . 

An der weſtlichen Grenze dieſes Sieversſchen 
Gartens führt ein Weg etwa ein Viertel der Berg: 
höhe abwärts und teilt ſich hier in zwei Garten⸗ 
wege, deren einer nach dem früheren Peilertſchen 
Felſenkeller (jetzt Henſchel) öſtlich führt, während 
der ſich weſtlich abzweigende faſt horizontale Garten⸗ 
weg bis zum Jägerſchen Garten fortgeht und von 
letzterem nordöſtlich ſpitzwinklig wieder bergan zurück⸗ 
geht bis zum Hauſe des Dr. Wehr und von hier 
auf der Fläche des Hügels in einem ebenen Garten⸗ 
weg in die Humboldtſtraße einmündet. a 

Dieſer Weg, die ſogenannte Eidechſe, umgrenzt 
die mittlere Partie der an der Berglehne zu oberſt 
gelegenen Gärten. Von der Eidechſe ſüdweſtlich 
abwärts gehen noch einige Heckenwege nach den tiefer 
gelegenen Gärten des Weinbergs. 


) Im Februar 1902 erfolgten die erſten Spatenſtiche 
zum Bau der Bibliothek. Das nach den Plänen des 
Architekten E. Hagberg in Steglitz errichtete Gebäude wurde 
im April 1905 ſeiner Beſtimmung übergeben. 


u 


Unterhalb der ſogenannten Eidechſe wurden an— 
fangs der ſechziger Jahre mehrere Grundſtücke in 
der Nähe der Henſchelſchen Beſitzung bebaut, nämlich 
zunächſt derſelben, durch den Maurermeiſter Schön, 
das ſogenannte Schweizerhaus, daneben das Haus 
des Hofrats Bunſen und in dem folgenden Garten 
die Villa des Juſtizrats Hupfeld. Außer den 
ebengenannten Gebäuden ſteht heute an der Berg⸗ 
lehne unterhalb der Eidechſe nur noch ein tiefer 
gelegenes Wohnhaus in einem Garten, welcher früher 
dem Rechtsanwalt Kraushaar gehörte, dann von 
dem Bauunternehmer Thele erworben und bebaut 
wurde. — 

Der früher auf der Höhe des Weinbergs von 
Oſten nach Weſten führende ſchmale Gartenweg 
(jetzige Weinbergſtraße) führte gradlinig von dem 
Schelhaſeſchen Garten bis nach dem weſtlichen Aug- 
gang der Eidechſe oberhalb des auf der Ebene 
liegenden Gartens des Dr. Wehr hinaus und bog 
hier, wie heute noch, rechtwinklig ab nach der Hum⸗ 
boldtſtraße. Als Dr. Wehr ſpäter noch den unter— 
halb ſeiner Beſitzung liegenden Berggarten erworben, 
kaufte er auch das zwiſchen ſeinen Gärten liegende 
Stück Weg und zog es zu ſeinem Garten, was da— 
mals keinen Anſtoß erregte, weil öſtlich an der 
Wehrſchen Beſitzung noch ein Gartenweg am ſo— 
genannten Kegelgarten (der ſpäter vom Kaufmann 
Zwenger erworben und bebaut wurde) nach der 
jetzigen Humboldtſtraße führte, nur mußte am weſt⸗ 
lichen Ende des Weinbergswegs ein Stück freigelaſſen 
werden, damit die zur Beſtellung der unterhalb 
liegenden Gärten nötigen Dinge hier abgelagert 


werden konnten, auch wohl das Drehen eines Wagens 


ermöglicht wurde (Grasplatz vor Dr. Wehrs Haus). 
Der ſchmale alte Gartenweg an Stelle der jetzigen 
Weinbergſtraße war an der ſüdlichen Seite mit 
einer Reihe Holzkirſchenbäumen bepflanzt, es ſtand 
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ein Seilerhäuschen dort, ein Seiler hatte die Be⸗ 
rechtigung der Benutzung des Wegs von der Stadt 
erlangt und drehte hier ſeine Seile. 

An der gegenüberliegenden Seite war das Terrain 
des fürſtlichen Parks an deſſen ſüdweſtlicher Ecke 
noch nicht jo hoch als heute), indem dasſelbe erſt 
in den dreißiger Jahren, als der Grund zum Stände- 
haus gegraben wurde, mit der dort ausgegrabenen 
Erde erhöht wurde. 

Zu dieſer Zeit war der öſtliche Eingang zur 
Eidechſe viel breiter als heute. Apotheker Sievers 
kaufte ſpäter zur Vergrößerung ſeines Gartens noch 
ein Stück vom Eingang hinzu und ließ ſeinen Garten 
mit einer Mauer einfriedigen. — 5 i 

Dieſer Eingang zur Eidechſe bietet wohl einen 
der ſchönſten Standpunkte zur Ausſicht nach Süden 
auf die laubreichen Baumkronen des Aueparks, die 
ſchön geſchwungene Fulda und die fernen Berge 
im Hintergrund. — Hier hatte ſich an einer kleinen 
Böſchung in den dreißiger Jahren der damalige 
bruſtkranke Stadtgerichts-Referendar, ſpätere heſſiſche 
Verfaſſungskämpfer und nachherige Reichstagsabge⸗ 
ordnete Pr. Friedrich Oetker eine einfache 
Naturbank aus Pfählen und Brettern herrichten 
laſſen, um ſich bei ſeinen Spaziergängen auszuruhen 
und dabei von ſeinem Lieblingsplatz die ſchöne Aus⸗ 
ſicht genießen zu können. Sein Vorgeſetzter, Stadt⸗ 
gerichtsrat Wittich, welcher Eigentümer des Weges 
und der anliegenden Grundſtücke war, ließ die Bank 
aber ſogleich fortſchaffen, damit ſich Dr. Oetker dort 
keine Servituten erſitzen könne. — 

) In jüngfter Zeit iſt der Park an dieſer Seite durch 
Zurücklegung der Weinbergſtraße nicht unerheblich be— 
ſchnitten worden. Die Familie Henſchel, zu deren Gunſten 
die Verlegung der Straße erfolgte, hat dafür die beiden 
Rondelbauten an den Ecken des Parkes aufführen und 
das alte Holzſtaket durch einen eiſernen Zaun erſetzen laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


. 


Der Schneidermartin. 


Dorfſkizze von H. Bertelmann. 


a Gain war er, wie die gottloſen Mäuler jagten ; 

ein häßlicher Buckel verunſtaltete ihn. Das 
längliche Geſicht mit dem allzuſpitzen Kinn ſteckte 
tief in den Schultern. Aber wer ihm in die Augen 


ſah, der vergaß das. Denn die ließen einen nicht 
wieder locker. Wäre die Sehnſucht ein Menjchen- 
kind, ſie müßte ſolche Augen haben, ſo innig ſtrahlend 
und dabei weich und wehebewußt ſchauten ſie aus. 

Das ganze Dorf hatte den Schneidermartin gern. 
Nicht allein ſeiner Gutmütigkeit wegen, er konnte 
kein Huhn kränken. Sein Vater war der einzige 
Schneider im Dorf, und da die Leute allerorts 


mehr auf den äußeren als auf den inneren Menſchen 
zu halten pflegen, ſo ſchrieben ſich alle, ſonderlich 
die jungen Burſchen und Männer, mit dem Martin 
gut Freund. 

Dazu kam noch die Kirmeß. Da ſpielte der 
Alte die Klarinette. Wenn er nickte, dann fing 
der Tanz an, und nickte er wieder, dann war er 
aus. Hier wußten die Burſchen wieder, mit wem 
ſie es zu tun hatten. 

Zum Blaſen der Klarinette gehört bekanntlich 
eine gute Lunge; die hatte Martin nicht. Dennoch 
ſaß er nach Feierabend in der Ecke und verſuchte 
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es, allerlei Töne zu locken. Eines Abends ſah ihn 
ſein Vater von der Seite an. Deſſen hängende 
Backenfalten machten eigentümliche Bewegungen, als 
hätte er etwas Bitteres verſchluckt. Dann ſagte er: 
„Junge, laß Dich davon, dein Atem reicht nicht. 
Bleib bei der Geige.“ 

Und er folgte. Zwei Jahre nun hatte er das 
Secondo geſpielt und ſich neben dem Spiel-Otto 
tapfer gehalten. Der wurde nun abſtändig. Da 
ſollte Martin das Primo übernehmen. 

Daß ihm die Mädchen ſeiner Kunſt wegen zus 
getan waren, bedarf keiner Frage, denn er übte 
ſie auch in der Spinnſtube. Nur eines tat ihm 
immer ſo weh: wenn er ſpielte, konnte er nicht tanzen. 

Und manchmal, wenn die Röcke flogen und die 
Burſchen ſtampften, war's ihm, als müſſe er die 
Geige hinwerfen und davonlaufen. Wilder und 
wilder fuhr er über die Saiten. Wenn er dann 
abbrach, ſahen aller Augen ihn an. Jeder Mund 
bat, lobte, dankte. Dann beſiegte der Stolz die 
Traurigkeit. 

Der Lenz ſaß wieder mit ſeiner Laute unter 
tiefhängenden Buchenkronen und die Knoſpen ent⸗ 
hüllten einander ihre Geheimniſſe. Der Kaſtanien⸗ 
baum vor der Brücke hatte über Nacht ſeine Licht- 
kerzen aufgeſteckt. Das war ein Geſtrahle an dem 
Feſttage der Himmelfahrt! 

Die Jugend weiß immer am beſten, was das 
bedeutet. Da wartet einer auf den anderen auf 
dem Brückenrande, bis die roten Fliederſträuße der 
Burſchen den gelben Veigelein der Mädchen guten 
Tag nicken. Reihe an Reihe geht dann hinauf 
zum Königsberg, wo die Hundsveilchen am Graben— 
rande ſich zu Tode geblüht haben und die Köpfe 
roter Orchideen nach dem Sommer Ausſchau halten. 
Auch Martin war unter der Schar, die über dem 
Dorfe jubilierte: 

„Drum ſag' ich's noch einmal: Schön ſind die zwanziger 
Jahr!“ 


Er hatte ſeine Geige mitgenommen. Und wenn 
die Paare durch den Raſen ſprangen, ſah er empor. 
Die Bäume ſchienen ſeinen Weiſen in Andacht zu 
lauſchen. 

Es war ein heißer Tag. Ein Fäßlein Bier war 
leer, ein zweites unterwegs. Mit lautem Halloh 
wurde ein neuer Gaſt begrüßt, Hanpeter Fritz, der 
bei der Marine ſtand. Eine Ziehharmonika trug 
der unter dem Arm. Martin wußte, daß er nun 
überflüſſig war. Niemand beachtete ihn noch. Alle 
umſchwärmten den Ankömmling. Die Burſchen 
tranken ihm zu, die Mädchen konnten ſich nicht ſatt 
ſehen an der ſchmucken Uniform. 

Nun ging erſt der Trubel los. Die Getränke 
hatten ihre Wirkung getan. Martin ſah vom 
Grabenrande aus dem tollen Treiben zu. Die Geige 


hielt er unter dem Arm. Ein paar Mädchen, die 
niemand zum Tanze begehrte, ſammelten ſich um 
ihn. Anna Schwarz, ſeine Nachtmahlsbraut, rückte 


dicht an ihn. 


Sie plauderten über dies und das. Dabei zogen 
die Mädchen manch einem Tänzer die Federn aus. 
Ein lautes Gelächter folgte. 

Dadurch hatte die Gruppe in einer Pauſe die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Der Soldat trat 
ſpielend herzu, brach plötzlich ab und ſagte: „Jetzt, 
Märten, ſpiel Du eins, Es iſt gewißlich an der Zeit‘ 
oder Nun ruhen alle Wälder‘ oder jo was.“ 

Alle ſtimmten ein helles Gelächter an. Auch 
Martin lachte verlegen und faßte ſeine Geige feſter. 

Hanpeters Fritz warf ſich neben Martin ins 
Gras und umarmte ihn. 

„Muſikanten müſſen zuſammenhalten, komm her, 
alter Junge, wir müſſen einmal anſtoßen.“ 

Zwei Schoppen wurden gebracht. 

„Eine Muſikantenkehle die iſt als wie ein Loch!“ 
Der Soldat ſang es mit gröhlender Stimme und 
verſchüttete das Bier auf die Geige. 

Martin ſah ſich ängſtlich um. Anna Schwarz 
verſtand ihn. Schnell faßte ſie das Inſtrument 
und brachte es in Sicherheit. 

Jetzt ſchlang er abermals ſeine Hände um 
Martin. „Sag' mal, bei welchem Korps gedenkſt 
Du zu dienen? Ich will Dir raten, bei der In⸗ 
fanterie. Du ſparſt ihnen den Torniſter.“ Dabei 
ſchlug er ihn auf ſeinen Buckel, was die Umſtehen—⸗ 
den wieder mit Gelächter begleiteten. 

Mit Gewalt rang ſich Martin los. Seine Worte 
verklangen ungehört. Die Spuren verſchütteten 
Bieres wiſchte er ſich von ſeinen Kleidern. Hoch⸗ 
rot im Geſicht vor Zorn ſah er ſich nach ſeiner 
Geige um. Hinter einem Buſche ſtand Anna mit 
den übrigen Mädchen und winkte. Ihr eilte er zu. 
Bei ihr fand er, was er ſuchte. Der ſtille Wald 
nahm ſie auf. 

Ein Weilchen, da ſtimmten die Mädchen ein 
luſtig Lied an. Das machte den unangenehmen 
Auftritt leicht vergeſſen. Am jenſeitigen Waldrande 
raſteten ſie. Aus dem Schattenkreiſe einer Pracht⸗ 
buche ſchauten fie einen Augenblick hinunter in den 
Talgrund. Das friſch geſchoßte Kornfeld und die 
ſaftigen Kleehänge, die wunderlichen Windungen 
des Wieſentales, mit Erlen und Weiden lieblich 
beſäumt, ſelbſt die weiße Linie der Landſtraße, die 
in einem Gemiſch von roten Dächern, ſchimmernden 
Giebeln und blühenden Baumkronen ſich verlor, 
das alles lag heute in feſttäglichem Glanze da. 

Und aus dem Schauen und Träumen riß Anna 
die anderen. „Aber hier wird jetzt eins geſungen!“ 

Martin ließ ſich ſtillſchweigend auf dichtbemooſten 
Wurzeln nieder und die drei Mädchen ſetzten ſich zu 
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jeinen Füßen ins junge Gras. 
ſchon die Geige am Kinn. 
„Schatz, ach Schatz, reiſe nicht ſo weit von hier. 
Im Roſengarten will ich deiner warten, 
Im roten Klee, im weißen Schnee.“ 

Das Lied wurde mit allen Strophen geſpielt 
und geſungen. Und noch eins, und immer noch 
eins. Der Martin ſtimmte ſie an. Aber alle, die 
ihm einfielen, waren gar traurig. Immer mußte 
er das Mädchen anſeh'n, das ſo herzig ſang. Bis 
in alle Ewigkeit hätte er ſo ſpielen mögen zu ihrem 
Geſange. Allemal, wenn das Lied zu Ende war, 
ſah ſie ſich lächelnd um. Dann meinte Martin 
ſeine Sterne leuchten zu ſehen. Und er atmete tief. 

Endlich waren ſie des Singens müde und rückten 
näher zuſammen. Ihr Rücken berührte ſeine Knie. 
Manchmal zuckten ſeine Hände, die dicken Flachs— 
zöpfe zu faſſen oder ihre vollen Wangen zu ſtreichen. 
Aber eine unüberwindliche Scheu ließ es nicht dazu 
kommen. f 

So ſaßen ſie da eine lange Weile, die Dorf— 
neuigkeiten beſprechend. Als das Kleine und Kleinſte 
verhandelt war, entſtand eine Pauſe. Gedämpfte 
Töne der Ziehharmonika klangen herüber. 

„Spiel uns noch eins,“ ſagte Anna, „Du ſpielſt 
zu ſchön.“ Dabei ſah ſie ihn innig an. 

Ahnungslos legte ſie die Hand auf ſein Knie. 
Er ergriff ſie und drückte ſie herzlich. So kam es, 
daß ſich ihre Blicke begegneten. Das Mädchen 
gewahrte mit Erſtaunen den Glanz ſeiner Augen 
und wurde rot. Doch hatten ihre Kameradinnen 
nichts davon gemerkt. 

Martin ſtimmte ſeine Geige. Wahllos ſtrich er 
über die Saiten, ſonderbare Akkorde verbindend. 
Verwundert ſahen die beiden Mädchen zu ihm auf. 
Endlich fanden die Finger ungeſucht eine Melodie, 
an die ſein Herz nicht gedacht. 

„Was hab' ich denn meinem Feinsliebchen getan? 

Es geht ja vorüber und ſchaut mich nicht an.“ 

Die Mädchen fielen ein. Er ließ ſich mitreißen. 
Da guckte auch ſchon die Sonne über den jenſeitigen 
Waldrand und grüßte die Vier unter der Buche. 
Die wußten nun, daß der Abend hinter den Bäumen 
ſtand. Im Echo des Waldes klangen die Lieder 
der abziehenden Jugend. Denen gingen ſie nach. 


Und er 
grüßte den Mai, der in ſeiner Vollpracht zum 


Martin ſaß auf dem Schneidertiſch. 


Fenſter hereinlachte. Es war der Mai des Kirch— 
hofes, denn auf ſeiner Mauer ſtand das Schneider— 
haus. Die roten Köpfe der Pfingſtroſen waren 
eben daran, aufzuſpringen. Dicht neben ihrer Glut 
lugten die weißen Narziſſen aus eingefallenen Grab— 
hügeln. Die ſchauten ſo ſehnend ſich um, als wären 
ſie verwünſchte Prinzeſſinnen, die der Erlöſung 


Da hatte Martin 


harrten. Über die bemooſten Steinmale und ver— 
fallenen Holzkreuze breitete der Flieder verſchämt 
ſeine roten Trauben, als gelte es, in dieſer Wonne⸗ 
zeit Tod und Moder zuzudecken. Selbſt die ver- 
witterte Kirche wußte wieder einmal ihr Alter 
unter Grün und Blüten zu bergen. 

Und Martin ſah es und meinte in ſeinem Sinn, 
ſolch einen Mai hätte er noch nie geſehen. 

Über die Mauerecke hinunter lag der tief ein- 
geſchnittene Graben des Dorfbaches. Grasgärten 
mit dichtem Obſtgehölz reihten ihn ein. Das ſtand 
nun auch alles in Blüte. Zum Oberfenſter rauſchte 
des Baches Lied herein. Und ob es gleich ohne 
Aufhören ſang: „Vorüber, vorüber“, ſo klang es 
ihm doch wie wonniges Verweilen. — 

„Es iſt, als ob unfer Junge ein bischen rote 
Backen bekäme. Meinſt Du nicht auch, Johannes?“ 
So ſagte eines Abends des Schneiders Frau zu 
ihrem Manne. Und der erwiderte: „Das ſah ich 
nicht, aber das Arbeiten geht ihm gut ab. Alles, 
was recht iſt! Er kommt vorwärts in feiner. 
Sache.“ — 

Wie ſchön iſt doch die Erde, wenn ſie uns der 
Garten wird, in dem unſere Liebe wandelt. In 
einem Glück war Martin, wenn der Sonntag kam. 
Und der Sommer war ihm hold. 

Aber an einem Sonntage im Spätſommer ſagte 
Anna beim Auseinandergehn: „Michaelis gehe ich 
in den Dienſt.“ 

Das Wort fiel wie Blei ſo ſchwer auf Martins 
Seele. ̃ 
„Fort willſt Du, — fort?“ 

„Wir können nicht immer und ewig zuſammen⸗ 
bleiben, Martin. Ich muß einen Lohn verdienen, 
ſagt die Mutter. Die kann unſere Arbeit daheim 
mit dem Gretchen allein verrichten.“ 

„Und wohin?“ 

„In die Stadt.“ 

Das kurze Wort ſchnitt das Glücksband, an dem 
er ſo freudig gewoben, hart ab. 

Der letzte Sonntag kam heran. Martin hatte 
ſchon die Geige unter dem Arm, doch beſann er 
ſich und ließ ſie zurück. Seine Lieder waren ſtumm. 
Wie konnten ſie alle ſo luſtig ſein! Martin blieb 
ſtill. Verwundert ſchaute er auf Anna, die heute 
beſonders ausgelaſſen ſchien. War ihr alles gleich— 
gültig? 

Endlich wurde dem Mädchen der Abſchied ge— 
ſungen. Es ſtand mitten im Kreiſe, als Martin 
anſtimmte: 

„Schatz, ach Schatz, reiſe nicht ſo weit von hier.“ 

Bei den Worten: „Meiner zu erwarten, das 
braucheſt du ja nicht,“ hatte Martin das Gefühl, 
als ob Anna ihn lächelnd angeſehen habe. Aber 
er mochte ſich das nicht übel deuten — — — 
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Anna ging davon. Der Winter kam, der lange 
Winter, und legte ſeine weißen Ellnbogen auf die 
Fenſterbänke des Schneiderhauſes und wurde es 
nicht müde, in Martins ernſtes Geſicht zu ſchauen. 
Endlich verdrängte ihn doch der Lenz. Der rief 
die frohe Kunde durch die Scheiben: „Auf die 
Oſtern kommt Anna.“ 

Das war die Wahrheit. Denn am Ofterjonntag- 
morgen ſaß ſie in ihrem Kirchenſtuhle. Freilich 
anders als ſonſt. Ihre ſchönen Zöpfe deckte ein 
modiſcher Hut. 

Eine Schneidersfrau ſoll ſchmuck ſein, dachte 
Martin, und ließ es ſich gefallen. 

Am Nachmittag ging Martin mit der Jugend 
frohen Herzens zum Walde. Und die Geige fehlte 
nicht. Aber Anna blieb aus. Keiner wußte, warum. 
Früh ſank der Bogen aus ſeiner Hand. Wehmütig 
ſchlich er zu jener Stelle, da er glaubte ſeiner Liebe 
begegnet zu ſein. Und die Erinnerung tröſtete ihn. 

Ein Jahr ging vorüber, ein Jahr voll Hoffen 
und Harren. Und wieder war es der Lenz, der 
eine Botſchaft brachte. Wie der Reif die Blumen 
im Mai, überfiel ſie Martins Herz. Anna und 
Hanpeters Fritz ſind Brautleute, ſo ging es von 
Haus zu Haus. 

Martin ließ Eſſen und Trinken und wandelte 
umher wie im Traum. Seine Mutter fragte: „Was 
iſt Dir, Junge?“ Und er ſagte mit erzwungenem 
Lächeln: „Nichts.“ Aber immer mußte ſie nach 
ihm ſchauen, wenn er an der Arbeit ſaß. Es kam 
ihr vor, als ſänke er von Tag zu Tag immer mehr 
in ſich zuſammen. Sie ſagte es dem Vater, der 
ſeufzte ſchwer. Doch wenn Martin rechts und 
links verwechſelte und Verkehrtes zuſammenreihte, 
wurde er zornig und ſchimpfte laut. 

Zu Pfingſten wollte Hanpeters Fritz Hochzeit 
machen. Da gab's im Schneiderhauſe ſpäten Feier⸗ 
abend. Martins Finger zitterten, als er dem 
Bräutigam das Maß nehmen mußte. Aber er 
ſprach kein Wort dabei. Einmal kam ihm der 
Gedanke, er ſollte den Anzug verſchneiden. Doch 
das Ehrgefühl ſiegte. Ein paar Blutstropfen nur, 
die waren wohl daran hängen geblieben. Allein, 


wer merkte das! Wie angegoſſen ſaß jedes Stück. 
Alle bewunderten den Meiſter. 

Als die Muſikanten beſtellt wurden, wehrte 
Martins Mutter ab. „Der Junge hat ſich zuviel 
angeſtrengt. Die Feſttage ſoll er ſich erholen. Er 
darf nicht mitmachen.“ Aber Martin lachte ſie 
aus. Schweren Herzens ſah ſie ihren Jungen zum 
Wirtshauſe ziehen. 

Hei, wie er heute die Geige ſtrich! Funken⸗ 
ſprühende Akkorde wechſelten mit ſehnſuchtsſchweren, 
ſchleppenden Weiſen. Manchmal fuhr der Vater 
empor und horchte ſtaunend zur Seite. In den 
Pauſen kamen die jauchzenden Burſchen, prieſen 
ihn und tranken ihm zu. Und Martin ſchlug heute 
keinen Becher aus. Seine Wangen glühten. Un— 
heimlich quollen die Augen hervor. 

Um Mitternacht kam der Ehetanz an die Reihe. 
Der Mann mit der Zipfelmütze, die junge Frau mit der 
Haube. Und jeder Burſch tanzte mit der jungen Frau. 

Ein Galopp. Jetzt legt Martin die Geige nieder 
und taumelt in das Gewoge. Die Anna begehrt 
er. Feſt umſchlingt er ſie. Wie ſie dahin raſen! 
Immer lockerer wird der Kreis. Schließlich tanzt 
das eine Paar allein. Toller und toller dreht es 
ſich. Endlich bricht es ab. Mit einem Schrei 
ſinkt die junge Frau auf die nächſte Bank. Sie 
kann nicht mehr. Sie hält den Schneidermartin 
in ihrem Schoße. Der hat ſie um den Hals gefaßt 
und bedeckt ihre Wangen mit Küſſen. Alles bricht 
in lautes Gelächter aus. 

Argerlich kommt der Vater herunter und ſtreckt 
die Hand nach ſeinem Jungen aus. Der fällt von 
ſelbſt wie tot zur Erde. Man hebt ihn auf, legt 
ihn auf die Bank und horcht nach ſeinem Herzen. 
Das raſt noch weiter. 

Die Mutter ſtand an der Türe, als ſie ihn 
brachten. Sie hatte nicht einſchlafen können. „Ich 
habe es gedacht,“ jammerte ſie, „er kann das nicht 
vertragen.“ — 

Acht Tage lag er bewußtlos im Bett. Dann 
betteten ſie ihn in die Vollpracht des Maies zwiſchen 
rote Pfingroſen und weiße Narziſſen. Und das Bäch⸗ 
lein drunten ſang immerfort: „Vorüber, vorüber!“ 


. 
Aus Heimat und Fremde. 


Die Liſte der Truppen von Heſſen-Kaſſel. 
Unſere in der letzten Nummer ausgeſprochene Ver— 
mutung, der Verfaſſer der List of the troops of 
Hesse Cassel ſei identiſch mit dem gleichnamigen 
Verfaſſer des erwähnten Tagebuches, trifft nicht zu. 
Auf dankenswerten Mitteilungen, die wir von Rech⸗ 
nungsrat Woringer und Bibliothekar Dr. Loſch 
erhielten, beruhen die nachfolgenden Ergänzungen: 
Der Verfaſſer der von uns mitgeteilten Liſte war 


Bernhard Wilhelm Wiederhold. Am 9. Mai 
1757 in Kaſſel geboren, beſuchte er das Collegium 
Carolinum ſeiner Vaterſtadt und dann die Uni- 
verſität. Göttingen. 1776 wurde er Fähnrich im 
Leibregiment und machte die Feldzüge in Amerika 
mit; 1780 wurde er Sekondleutnant im Leib⸗ 
regiment, das ſpäter den Namen „Regiment Erb⸗ 
prinz“ führte, ſeit 1780 war er auch Adjutant 
des Oberſten v. Wurmb; 1787 wurde er Premier⸗ 
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leutnant im Regiment Hanftein, 1788 außer der 
Reihe Kapitän im leichten Bataillon Lenz in Rhein⸗ 
fels, 1789 Quartiermeiſterleutnant; er führte beim 
Sturm auf Frankfurt a. M. am 2. Dezember 1792 
die zweite Kolonne, wofür er den preußiſchen Orden 
Pour le mérite erhielt. Er nahm Teil am Sturm 
auf Koſtheim (8. Juli 1793) und fiel vor Mainz 
kurze Zeit in franzöſiſche Gefangenſchaft; 1793/94 
beteiligte er ſich an den Feldzügen in Flandern 
(17/18. Mai 1794 Schlacht bei Tourcoin). Am 
1. November 1794 wurde er von Hanau mit der 
Nachricht vom nahenden Entſatz nach Rheinfels 
geſchickt, blieb aber in Langenſchwalbach krank liegen. 
Am Abend dieſes Tages räumte Reſius die Feſtung! 
Im Jahr 1797 zog ſich Wiederhold eine Arreft- 
ſtrafe zu, verließ aus Verdruß hierüber den heſ⸗ 
ſiſchen Dienſt und trat in portugieſiſche Dienſte, 
wo er geadelt wurde. Am 26. Oktober 1810 ſtarb 
er in hohen Ehren zu Liſſabon als Brigadegeneral. 

Johann Andreas Wiederhold, der Ver— 
faſſer des Tagebuches, war 1766 Sekondleutnant 
im Füſilierregiment v. Knyphauſen, machte in dieſem 
die Feldzüge in Amerika als Kapitän mit, fiel in 
amerikaniſche Gefangenſchaft und war 1795 Major 
im Landregiment Kaſſel und Montierungskommiſſar, 
als welcher er, wohl 1805, in Kaſſel ſtarb. 

Wie Rechnungsrat Woringer außerdem noch be— 
richtigend mitteilt, war Nr. 32 unſerer Liſte (Beck) 
nicht Garniſonsregiment, ſondern Invalidenbataillon. 
Das Oberrheiniſche Kreisregiment Wilke (ſ. Nr. 21 
de Wilke, Rgt. of the Upper Rhine Circle) durfte 
nicht mit nach Amerika, weil Heſſen-Kaſſel damals 
ebenſo wie Heſſen-Darmſtadt die Stellung eines 
Infanterieregiments für den oberrheiniſchen Kreis 
übernommen hatte. 

Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der am 9. Mai 
vom Heſſiſchen Geſchichtsverein zu Kaſſel unter⸗ 
nommene erſte diesjährige Ausflug mit Damen, an 
dem etwa 80 Perſonen teilnahmen, galt vornehm— 
lich der Beſichtigung des ehemaligen, von Werner 
von Grüningen im erſten Viertel des 12. Jahr⸗ 
hunderts erbauten Benediktinerkloſters zu 
Breitenau, das jetzt mit zu dem Gebäudekomplex 
der dortigen Korrigendenanſtalt gehört. Nachdem 
der Vorſitzende, General Eiſentraut, die ſtatt⸗ 
liche Verſammlung begrüßt hatte, gab Bibliothekar 
Dr. Lange in ſcharfen Umriſſen und auf Grund 
eigener Forſchungen einen Vortrag über die Ge— 
ſchichte des Kloſters, worauf Ingenieur Happel 
während eines Rundganges den architektoniſchen 
Aufbau des Kloſters ausführlich darlegte und dabei 
beſonders auch auf die künſtleriſch wertvollen Skulp⸗ 
turen der Kapitälflächen aufmerkſam machte, (vgl. 
darüber auch Happels illustrierten Aufſatz S. 78 f. 


— 


des „Heſſenland“). Ehe man ſchied, ſprach der Vor⸗ 
ſitzende den Herren Pfarrer Schafft und Inſpektor 
Schmidt den Dank der Verſammelten für ihre freund— 
liche Führung aus. Bei dem ſich daran anſchließen— 
den Marſch über die Höhe zwiſchen Fulda und 
Eder gab General Eiſentraut eingehende Erläute⸗ 
rungen über die hier noch vorhandenen Schanzen 
aus der Zeit des ſiebenjährigen Krieges und machte 
dann noch auf den in der Nähe Wolfershauſens 
hochaufgerichteten Rieſenſtein aufmerkſam. Der 
Umſtand, daß eine ganze Anzahl bei dieſer Gelegen- 
heit vorgewieſener vorgeſchichtlicher Tonſcherben ſich 


als überaus wohlſchmeckend erwies, erregte das be— 


ſondere Entzücken der anweſenden Damen. Hoch⸗ 
befriedigt über dieſen in jeder Beziehung wohl— 
gelungenen Ausflug trat man in Wolfershauſen 
abends gegen ½9 die Heimfahrt an. 


Auszeichnung. Unſere Mitarbeiterin M. Her- 
bert (Frau Thereſe Keiter, geb. Kellner) erhielt bei 
den Blumenſpielen in Köln den vom König von 
Spanien für die ſchönſten Liebesgedichte geſtifteten, 
aus einer ſilbervergoldeten Lilie beſtehenden außer- 
ordentlichen Preis. 


Jubiläum. Am 10. Mai beging der frühere 
langjährige Reichs- und Landtagsabgeordnete für 
den Kaſſel-Melſunger Wahlkreis, Geh. Sanitätsrat 
Dr. Endemann, Vorſitzender des Landesausſchuſſes, 
ſein fünfzigjähriges Doktorjubiläum, aus welchem An⸗ 
laß ihm die Univerſität Marburg das mit mehreren 
ehrenden Zuſätzen verſehene Doktordiplom erneuerte. 


Verſetzung. Der bisherige Bibliothekar an 
der Königlichen Univerſitätsbibliothek zu Halle a. S., 
Dr. Philipp Loſch, iſt in gleicher Eigenſchaft an 
die Königliche Bibliothek zu Berlin verſetzt worden. 


Todesfälle. Am 26. April ſtarb in Cuxhaven 
der Kommandeur und Lotsinſpektor der Freien und 
Hanſaſtadt Hamburg Karl Kördell. Er war 
von Geburt ein Kurheſſe und ſtammte aus Alt⸗ 
morſchen, wo ſein Vater als Abteilungsingenieur 
an der Seite des berühmten belgiſchen Oberingenieurs 
Splingard den Bau der Kurfürſt Friedrich-Wilhelms⸗ 
Nordbahn leitete. Nachdem ſein Vater im Jahre 
1857 als Betriebsinſpektor der Heſſiſchen Nordbahn 
nach Kaſſel verſetzt worden war, beſuchte Kördell 
das Gymnaſium daſelbſt, wo der nachmalige Symna= 
ſialdirektor und Lehrer des Kaiſers Dr. Gideon Vogt 
ſein Ordinarius in Serta war. Im Jahre 1863 
verließ Kördell das Gymnaſium, um ſich dem See— 
mannsberuf zu widmen. In dieſem hat er von 
der Pike auf gedient. Auf Schiffen der verſchiedenſten 
Nationen hat er 25 Jahre lang alle Weltmeere 
durchkreuzt, zuletzt 12 Jahre lang als Kapitän in 
Dienſten der Hamburg- Amerikaniſchen Paketfahrt⸗ 
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Aktiengeſellſchaft, jetzigen Hamburg-Amerika⸗Linie 


in Hamburg. Im Jahre 1870 wurde ſein Schiff 
ein halbes Jahr lang in Port Adelaide (Süd⸗ 
auſtralien) durch eine franzöſiſche Korvette feſt⸗ 
gehalten. Mit eigener Lebensgefahr hat Kördell 
als erſter Offizier eines deutſchen Schiffes die aus 
6 Köpfen beſtehende Bemannung einer engliſchen 
Bark gerettet, wofür ihm die verdiente Anerkennung 
zuteil wurde. Nennenswerte Schiffsunfälle hat K. 
auf ſeinen zahlreichen Seereiſen nicht erlitten. Im 
Jahre 1888 wurde er vom hamburgiſchen Staate 
zum Hafenmeiſter von Hamburg, im Jahre 1891 
zum Oberhafenmeiſter und im Jahre 1893 zum 
Kommandeur und Lotsinſpektor in Cuxhaven er- 
nannt. In ſeiner Stellung als Lotſenkommandeur 
in Cuxhaven und als langjähriger Leiter des Leucht— 
feuer-, Baafen- und Tonnenweſens auf der Unter⸗ 
elbe hat Kördell bei den während der jährlich an 
der Elbmündung ſtattfindenden Seemanöver und 
Schießübungen mehrfach Gelegenheit gehabt, mit 
Kaiſer Wilhelm II. dienſtlich in nähere Beziehung 
zu treten und iſt durch Verleihung des Roten Adler- 
ordens und des Königlichen Kronenordens ausge— 
zeichnet worden. Wiederholt iſt er vom Hamburger 
Staate zu den im Reichsamte des Innern ftatt- 
findenden Beratungen über die neue Signalordnung 
als Sachverſtändiger nach Berlin entſendet worden. 
Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß unſer Heſſen⸗ 
land verhältnismäßig viele Seeleute liefert. Zu⸗ 
gleich mit Kördell befanden ſich allein in Dienſten 
der Hamburg-Amerika⸗Linie die Kurheſſen: Kapitän 
Fritz Becker aus Homberg (Bez. Kaſſel), Kapitän 
Badenhauſen aus Melſungen und Kapitän Heinrich 


Bauer aus Gudensberg. Die Beerdigung des leider 
zu früh Verſtorbenen — er wurde am 29. März 
59 Jahre alt — hat am 29. April unter all⸗ 
gemeiner Beteiligung in Curhaven ſtattgefunden. 
Die öffentlichen Gebäude und viele Privathäuſer 
hatten halbſtock geflaggt. Mit dem Lotſenkomman⸗ 
deur Karl Kördell iſt wieder einer der alten Kurheſſen 
von echtem Schrot und Korn heimgegangen. K. 
Am 6. Mai ſtarb in Kaſſel im rüſtigſten 
Mannesalter an den Folgen einer Lungenentzündung 
Oberlandesgerichtsrat Richard Pfeiffer. Er 
entſtammte einer altkaſſeler Familie. Sein 1774 
verſtorbener Ururgroßvater, Hieronymus Pfeiffer, 
war Ratsverwandter und ſeines Zeichens Färber 
zu Kaſſel; deſſen ebendort 1740 geborener Sohn, 
Johann Jakob Pfeiffer, erhielt 1769 eine Prediger- 
ſtelle an der Oberneuſtädter Kirche und wurde 
ſpäter Profeſſor der Theologie in Marburg, wo er 
als Konſiſtorialrat und Inſpektor der reformierten 
Kirchen des Oberfürſtentums 1791 ſtarb. Sein zu 
Kaſſel geborener und 1852 als Oberappellationsrat 
verſtorbener Sohn Burkhard Wilhelm Pfeiffer machte 
ſich namentlich während der Verfaſſungsſtreitigkeiten 
als Juriſt einen Namen. Deſſen Sohn wiederum 
war der berühmte Naturwiſſenſchaftler Dr. Louis 
Pfeiffer und Vater des nun verblichenen Oberlandes⸗ 
gerichtsrats Pfeiffer. Richard Pfeiffer, ein Schwieger⸗ 
ſohn des Reichsgerichtsrat Moeli, war lange Zeit 
als Amtsrichter in Rotenburg tätig, bis er 1888 
an das Landgericht in Kaſſel berufen wurde, wo 
er 1898 zum Oberlandesgerichtsrat ernannt wurde. 
In ihm iſt ein trefflicher Menſch, ein tüchtiger Richter 
und ein treuer Sohn ſeiner Heimat dahingegangen. 


„ 


Personalien. = 
Ernannt: Forſtaſſeſſor und Oberleutnant im reitenden 
Feldjägerkorps Kayſer zum Oberförfter in Oberaula; 
Gerichtsaſſeſſor Heſſe in Nordhauſen zum Amtsrichter in 
Langenſelbold; Regierungsbaumeiſter Dr. ing. Holt⸗ 
meyer in Kaſſel zum Landbauinſpektor; Regierungs⸗ 


baumeiſter Schilling in Fritzlar zum Waſſerbau⸗ 


inſpektor; Kreisaſſiſtenzarzt Dr. Dohrn aus Kaſſel zum 
Kreisarzt für den Landkreis Hannover und den Kreis Neuſtadt 
und zum Vorſteher der Impfanſtalt in Hannover. 

Verliehen: den Oberlehrern a. D. Profeſſor Dr. Ulrici 
und Dr. Kappel in Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; 
dem Zeichenlehrer a. D. Müller in Kaſſel der Kronen⸗ 
orden 4. Klaſſe; dem Sanitätsrat, bisherigen Brunnen⸗ 
arzt Dr. med. Varenhorſt zu Bad Nenndorf der Cha— 
rakter als Geheimer Sanitätsrat. 

Verſetzt: Amtsrichter Henckel in Großenlüder vom 
1. Juni ab an das Amtsgericht zu Neuwied; Amtsgerichts⸗ 
rat Knochenhauer in Jesberg nach Kaſſel; Amtsgerichtsrat 
Wenzel in Boppard als Landgerichtsrat nach Marburg. 

Beauftragt: die Pfarrer extr. Valentin als Pfarr⸗ 
gehilfe in Kirchditmold, Menge als Pfarrgehilfe in Sand 
und Gabler als Pfarrgehilfe in Langenſelbold; Dr. phil. 
Seeligaus Bronnzell bei Fulda, c. Landesbibliothekar a. D., 
mit der Verſehung einer Oberlehrerſtelle an der Realſchule 
zu Heide in Holſtein. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Geboren: eine Tochter: Dr. von Hippel und Frau 
(Kaſſel, 7. Mai); Muſikdirektor Dr. Zulauf und Frau 
Marie, geb. Frommel (Kaſſel, 8. Mai). 


Geſtorben: Dr. phil. Heinrich Kolbe (Schloß 
Berlepſch bei Gertenbach, 26. April); Generalarzt a. D. 
Dr. Robert Bender, 66 Jahre alt (Fulda, 28. April); 
Pfarrer Martin Günſt, 72 Jahre alt (Gieſel bei Fulda, 
28. April); Privatmann Auguſt Münch (Kaſſel, 29. April); 
Kanzleirat Bernhard Hermanns, 62 Jahre alt 
(Kaſſel, 30. April); Frau Antonie Falk, geb. Kirch⸗ 
ſtein, 77 Jahre alt (Mainz, 1. Mai); Kaufmann 
Jakob Reuber, 50 Jahre alt (Kaſſel, 4. Mai); Ober⸗ 
landesgerichtsrat Dr. Richard Pfeiffer, 58 Jahre 
alt (Kaſſel, 7. Mai); Garniſonsverwaltungsdirektor a. D. 
Friedrich Siemon, 84 Jahre alt (Kaſſel, 8. Mai); 
Metropolitan i. P. Auguſt Soldan, 79 Jahre alt 
(Bensheim, 8. Mai); verw. Frau Kanzleirat Wilhel⸗ 
mine Wagner, geb. Colin, 94 Jahre alt (Berlin, 
10. Mai); Frau Doris Gerland, geb. Dithmar, 
Gattin des Senators und Polizeidirektors Dr. Otto 
Gerland, (Hildesheim, 11. Mai); Frau Luiſe Och⸗ 
ſenius, geb. Freiin Rau von Holzhauſen, Gattin 
des Konſuls a. D. Dr. Karl Ochſenius (Marburg, 
12. Mai); Geh. Regierungsrat Dr. jur. Franz Lotz, 
84 Jahre alt (Kaſſel, 12. Mai); Lehrer an der ſtädtiſchen 
Vorſchule Karl Buchenau, Gaſſel, 13. Mai). 
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Geschichte und 


% 11. XX. Jahrgang. 


„Alle Kreatur sehnt sich mit uns.“ 


Seh' ich am Morgen auf dem Feld 
Im Cau die Gräſer ſtehen, 
Gewahr' ich, wie die weite Welt 
In Sehnſucht will vergehen. 


Und wenn ſich um des Dorfes Turm 

Die Wandervögel ſammeln, 

Hör' ich aus ihrer Flügel Sturm 

Ein dunkles Heimwehſtammeln. 
Bensheim. Karl Ernst Knodt. 


Su 


Im Walde. 


Ich lieg’ im duftigen Waldesgrün, 

Es flüſtern ſacht die Bäume; 

Der Wind ſtreicht über die Stirn' mir hin, 
Ich liege ſtille und träume. 


Leiſ' zwitſchern noch die Dögelein, 

Die Blumen die Auglein ſchließen; 

Es küßt noch goldener Abendſchein 

Das Dörflein mir zu Füßen. 

Es iſt ſo ruhig, ſo friedlich ſtill 

Bier oben und unten auf Erden; 

Jetzt möcht' ich ſterben, ſo ſanft und kühl, 
Und hier begraben werden. 


Remſcheid. Auguste Wiederhold. 


Kaſſel, 1. Zuni 1906. 


stille der Nacht. 


Nacht der Träume ... Sel'ge Stille. 
Silbrig fällt des Mondes Schein . 

Gottes reinſter Schöpfungswille 

Sieht in meine Seele ein. 


Und ich laß ihn wirken, bauen, 

Und ich geb' mich ganz ihm hin 
Wunderländer darf ich ſchauen, 

Wo ich nie geweſen bin. 


Sind es Sterne d Sind es Hauche d 

Iſt es Duft? Ach, iſt's Muſik d 

Hört's mein Ohr? Gewahrt's mein Auge d 
Ach, es iſt ein tiefes Glück! 


Und des Tages heiße Wunde 

Klopft nicht mehr und ſchlummert ein... 
Süße, wundertät'ge Stunde: 

Einſam! Nur mit Gott allein .. 


Raboldshauſen. Karl Engelhard. 
DN 


Ghasel. 


Derzeiht mir, kleine Blumen, die ich gepflückt, 

Die ihr mir jetzt noch blühend den Gürtel ſchmückt, 
Wenn vor des Liebſten Schwelle ihr welken müßt, 
Wenn euch ſein Fuß am Abend achtlos zerdrückt! 
Doch möcht' an eurer Stelle ich gerne ſein, 

Wenn er, den Gruß gewahrend, nach euch ſich bückt 
Um dieſer Hand Berührung beneid' ich euch, 

Um dieſes dunkle Auge, wenn's euch erblickt! 


Remſcheid. Auguste Wie derhold. 
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Eine Gedenktafel für Beſſen-Kaſſeliſche Krieger 
in der Kirche zu Whippingham auf der Inſel Wight (England). 


Wie wir aus engliſchen Blättern erſehen, hat 
Se. Königliche Hoheit der Landgraf Aler- 
ander Friedrich von Heſſen, der Chef des 
Kurhauſes Heſſen, zur Erinnerung an 84 auf 
der Inſel Wight im Feldzuge 1794 verſtorbene 
heſſiſche Krieger eine Gedenktafel in der Kirche 
zu Whippingham, auf deren Friedhofe die Be⸗ 
ſtattung geſchah, anbringen laſſen. 

Die „Times“ und andere engliſche Zeitungen 
vom 15. Mai 1906 beſchreiben dieſe Tafel, deren 


Zeichnung von dem Architekten des Königs von 


England, Herrn Nutt, hergeſtellt worden iſt, fol⸗ 
gendermaßen: Im einfachen Stil engliſcher Gotik 
beſteht fie aus der eigentlichen Tafel von weißem 
karrariſchen Marmor und einem breiten Rahmen 
aus Staffordſhire-Alabaſter. Die innere Platte 
wird von dem plaſtiſch erhabenen landgräflich heſſi— 
ſchen Wappen gekrönt. Darunter trägt fie in eng: 
liſcher Sprache folgende Inſchrift: „Zum ehrenden 
Andenken an 84 heſſiſche Krieger der Regimenter 
Prinz Karl, Loßberg, Gensdarmes und vom 
Füſilier⸗Bataillon Prüſchenck, die auf der Inſel 
Wight während des Feldzuges im Jahr 1794 
an Krankheiten ſtarben und auf dem Friedhofe 
1 in Whippingham beigeſetzt worden 
ſind.“ 

Dieſe heſſiſchen Truppen gehörten dem, infolge 
der Subſidienverträge vom 10. und 23. Auguſt 1793 
von dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel an Eng⸗ 
land geſtellten, 12000 Mann ſtarken Hülfskorps 
an, das unter dem Herzog von Pork an dem 
Feldzuge von 1794 teilnahm, den England gegen 
die franzöſiſche Republik in Flandern führte. 

Ein detachiertes Korps dieſer heſſiſchen Hülfs— 
truppen, beſtehend aus den Regimentern Gens⸗ 
darmes, Prinz Karl, Loßberg und dem Füſilier⸗ 
Bataillon Prüſchenck war, unter dem Befehle 
des Generalmajors v. Borck, von Oſtende nach 
der Inſel Wight verbracht worden, um an einer 
geplanten Landung in einem franzöſiſchen Hafen 
teilzunehmen.“) 

Dieſe Expedition kam nicht zuſtande, und die 
heſſiſchen Truppen wurden nun von der Inſel 
Wight, wo ſie Winterquartiere bezogen hatten, 


*) Unſeres Wiſſens geſchieht hiervon in dem Werke 
Ditfurths keine Erwähnung. a 


wieder nach Flandern zurück gebracht, um daſelbſt 
an dem weiteren Feldzuge gegen die franzöſiſche 
Republik teilzunehmen. 

Während des Aufenthaltes auf der Inſel Wight 
waren, anſcheinend an einer Epidemie, die auch 
zahlreiche Opfer unter den Emigranten-Korps 
forderte, dieſe 84 Soldaten in dem Lazarett zu 
Eaſt⸗Cowes, wie aus dem Kirchenbuche erſichtlich 
iſt, geſtorben. Sie wurden auf dem Kirchhofe der 
Pfarrkirche zu Whippingham beigeſetzt. 

Da bis jetzt keinerlei Gedenkzeichen dieſe Grab⸗ 
ſtätte zierte, ſo müſſen wir Sr. K. H. dem Land⸗ 
grafen von Heſſen, der, wie wir aus der „Times“ 
erfahren, im vergangenen Jahre die Kirche be⸗ 
ſuchte, für dieſe pietätvolle und würdige Ehrung 
ſeiner heſſiſchen, in England verſtorbenen Lands⸗ 
leute beſonders dankbar ſein. 


* * 
* 


Wir find in der Lage, aus dem Kirchenbuche zu 
Whippingham einen Auszug der Namen mitzuteilen, die 
vielleicht in mancher heſſiſchen Familie intereſſieren werden. 
Die engliſche Schreibweiſe ſcheint nicht immer richtig zu ſein. 

1794. 4. Februar: Henrich Herman (Regiment Prinz 
Karl); 6. II: Friedrich Bartling (Rgt. Loßberg); 8 H: 
Sergeant Wilhelm Wimmel (2. Bat. Prinz Karl), Henrich 


Weitmann (Pr. K.); 13. II: Peter Kopp, Heilgehülfe 


(Pr. K.); 14. II: Paul Hoffmann (Pr. K.), Johann 
Müller (Agt. L.); 15. II: Philipp Wolmar (Rgt. 
Gensdarmes); 22. II: Ernſt Kersner (Rgt. G.); Anna 
Eliſa Eckhartin, eine Soldatenfrau; 25. II: Henrich 
Schmid Rat. G.); 26. II: Friedrich Winereck (Rgt. L.); 
28. II: Johann Ma ſſel (Pr. K.); 1. März: Valentin 
Dieß (Pr. K.); Johann Aubel (Rgt. L.); 2. III: Balſer 
Vogeler (Agt. L.), Georg Grau (Pr. K.), Adam Ellen⸗ 
berger (Pr. K.), Juſtus Deichmann (gt. L.); 4. III: 
Adam „Jivel“ (Pr. K.), Henrich Schmid (gt. L.); 
8. III: Henrich Finſten (Rgt. L.), Sergeant Friedrich 
Mogge Nat. L.), Henrich Boſſe (Rgt. L.); 10. Ill: 
Georg Jacob (Pr. K.), Jakob Haibel (Rgt. L.), Ernſt 
Foſſell (Pr. K), Chriſtoph Ziegeler (Rgt. L.); 11. III: 
Nikolaus Parker (Pr. K.); 12. III: Katharina Eliſabeth, 
Tochter des Soldaten Chriſtian Hanemann; 14 III: 
Henrich Degenhart (Rgt. L.); 15. III: Jakob Diller, 
Korporal (Rgt. L.), George Gaertner (Pr. K.); 16. III: 
Chriſtoph Gibeler (Füfilier), Georg Raiber (Pr. K.); 
17. III: Johann Walbaum (Rgt. L.); 18. III: Gotfried 
Schirner, Surgeon (Füſ.); 20. III: Konrad Kimmell 
(Rgt. G.), Nikolaus Nagel (gt. L); Cirvakus Keittell 
(Rgt. L.); 21.111: Kaspar Fahl (Pr. K.), Moritz Jäger 
(Pr. K); 22. III: Fähnrich Höcker (Pr. K.); 24. III: 
Nikolaus Apfell (Pr. K.), Chriſtoph Brück (Rat. L.), 
Friedrich Klemme (Rgt. L.); 25. III: Chriſtian Schröder 
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(Pr. K.); 27. III: Korporal Dhon (Rgt. S. . Il 
Konrad Blumenſtein (Agt. L); 29. 111: Henrich Ents- 
mann (Pr. K.), Ludwig Miſſel (Pr. K.), Georg Glock 
(Pr. K.); 30. III: Korporal Ludwig Ulrich (Pr. K.); 
31. III: Anton Iffland (Pr. K.); 2. April: Karl Ludwig 
Wißel (Rgt. L.); 3. IV: Johann Friſchkorn (Pr. K), 
Peter Alt (Pr. K.); 4. IV: Konrad Lubcke (Rgt. L.), 
Werner Gobell (Rat. L.); 5. IV: Konrad Eſtemann 
(Rgt. L.); Loffert (Pr. K.); 7. IV: Karl Fieldmann 
(Rgt. L.); 9. IV: Henrich Wagner (gt. L.), Henrich 
Brauder (Rgt. L.); 10. IV: Henrich Dohring Rat. G.); 
12. IV: Homberg, Soldatenfrau; 13. IV: Jakob Hart 


2 


GA 


(Rgt. G.), Flemming (Pr. K.); 15. IV: Roinard 
(Pr. K.), Konrad Feißel (Rgt. L.), Korporal Wagner 
(Rgt. L.); 17. IV: Chriſtian Fuhrer; 18. IV: Andreas 
Thiel () (Rgt. L.); 21. IV: Georg Lotz (Pr. K.), Johann 
Joſt Schröder (Pr. K.), Martin Blumenſtein (Rgt. L.); 
22. IV: Huſchold (Rgt. L., Henrich Bergmann (Rgt. L.), 
Wilhelm Heskerling (Pr. K.); 23. IV: Adam Lofler 
(Pr. K.), ein Soldatenkind, H. Henning (Pr. K.); 
28. IV: Ih. Grebe (Rgt. L), Chriſtian Nolt (Rat. L.); 
29. IV: Ulrich Gutermuth (Pr. K.); 1. Mai: Anton 
Schmidskurt (Rgt. L.); 2. V: Anton Weyhe (Nat. L.), 
Chriſt. Groß (Rgt. L.). 


2 
Rx 


Die Erfindung der Dampfmaſchine. 
Zum 200jährigen Papin-Jubiläum (1706 1906). 
Von Kurt Hering (Darmſtadt). 
(Schluß.) i 


it friſchem Eifer machte ſich nun Papin ans 

Werk, galt es doch, nicht nur ſeinem Fürſten, 
ſondern auch der Welt zu zeigen, daß er imſtande 
war, ſeine Ideen und Experimente aus dem Labora— 
torium in die Wirklichkeit umzuſetzen. Während 
er mit dem Bau der Maſchine beſchäftigt war, 
ſchrieb er am 23. März an Leibniz: „Ich kann 
es Ihnen verſichern, je mehr ich vorwärts komme, 
um ſo mehr ſehe ich mich imſtande, den Wert 
dieſer Erfindung zu ſchätzen, die der Theorie nach 
die Kräfte der Menſchen ins Unendliche ſteigern 
muß. Was aber die praktiſche Seite anbelangt, 
ſo glaube ich ohne Übertreibung behaupten zu 
dürfen, daß mit Hilfe dieſes Mittels ein einziger 
Menſch die Arbeit von ſonſt Hunderten verrichten 
wird. Allerdings gebe ich zu, daß Zeit dafür 
erforderlich ſein wird, um es bis zu dieſer Voll⸗ 
kommenheit zu bringen. Sie können überzeugt 
ſein, daß ich alles tun werde, was in meinen 
Kräften ſteht, damit die Sache gut und zur 
Zufriedenheit vonſtatten geht, obwohl man hier 
nur ſchwer einigermaßen brauchbare Arbeiter er- 
halten kann. Indeſſen hoffe ich, daß mit Gottes 
Hilfe die Geduld endlich über alle Schwierigkeiten 
ſiegen wird.“ 

Da Papin die meiſten Arbeiten zum Bau 
ſeiner Maſchine eigenhändig ausführen mußte, 
jo dauerte es ein Jahr, bis dieſe endlich fertig— 
geſtellt war. Im Juni 1706 wurde ſie dem 
Landgrafen vorgeführt, der mit der Leiſtung ſehr 
zufrieden war. 

Möge an dieſer Stelle eine kurze Beſchreibung 
jener erſten Dampfmaſchine eingeſchaltet werden, 
die auch den Nichtfachmann lebhaft intereſſieren 
dürfte; für diejenigen, die mit der Technik näher 
vertraut ſind, werden die folgenden Ausführungen 
ein erhöhtes Intereſſe gewinnen, wenn ſie ſich im 


Geiſte immer unſere moderne Dampfmaſchine als 
Parallele hinzudenken. 

Der Dampf wurde in einer kupfernen Retorte, 
die als Keſſel diente, erzeugt; die Form dieſer 
Retorte war elliptiſch, die Höhe betrug 26, die 
Breite 20 Zoll. Aus dem Dampfraum führte 
eine Rohrleitung, die mit Abſperrhahn verſehen 
war, nach einem zylindriſchen Gefäß, dem Dampf⸗ 
zylinder. Dieſer, ebenfalls aus Kupfer hergeſtellt, 
hatte einen Durchmeſſer von 20 Zoll bei 15 Zoll 
Höhe. Oben auf dem Zylinder, gleich neben der 
Mündung der Dampfzuleitung, befand ſich ein 
zweites Sicherheitsventil. Am unteren Ende hatte 
der Zylinder einen Anſatz, der ſich allmählich auf 
etwa ein Viertel des Zylinderdurchmeſſers verjüngte 
und halbkreisförmig nach oben umgebogen war. 
Dieſe Zylinderfortſetzung endigte in einem Steig⸗ 
rohr. In dem halbkreisförmigen Knie des Zylinders 
war ein Trichter eingeſchraubt, durch welchen Waſſer 
in den Zylinder gelangen konnte. Innerhalb des 
Zylinders befand ſich ein hutförmiger hohler 
Schwimmer (oder Kolben) aus Blech, der auf der 
Oberfläche des Waſſers ſchwimmend ruhte. Das 
Steigrohr, in deſſen unterem Ende ein Rückſchlag— 
ventil angeordnet war, mündete in ein großes hoch- 
ſtehendes zylindriſches Gefäß von 23 Zoll Durch— 
meſſer und 3 Fuß Höhe. 

Sollte die Maſchine nun in Betrieb geſetzt 
werden, ſo ließ man durch den Trichter von unten 
Waſſer in den Zylinder ſtrömen. Der Waſſer⸗ 
ſtand im Zylinder und mit ihm der ſchwimmende 
Kolben ſtieg nun allmählich im Zylinder auf— 
wärts; hatte dieſer nun ſeinen höchſten Stand 
erreicht, ſo wurde der Waſſerzufluß gehemmt, der 
Hahn in der Dampfzuleitung geöffnet, und der 
vom Keſſel überſtrömende Waſſerdampf konnte 
in den Zylinder gelangen, expandierte und drückte 
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jo den Kolben nach unten. Das unter dem Kolben 
befindliche Waſſer ſuchte nun einen Ausweg, hob 
das am unteren Ende des Steigrohres befindliche 
Rückſchlagventil in die Höhe und ſtieg durch das 
Steigrohr empor in das hochſtehende Waſſer⸗ 
reſervoir. Hatte der Kolben ſeinen tiefſten Stand 
erreicht und der Dampf ſomit ſeine Arbeit ver⸗ 
richtet, ſo wurde die Dampfzuleitung abgeſperrt, 
ein am oberen Ende des Zylinders befindlicher 
Hahn geöffnet, und der verbrauchte Dampf konnte 
auspuffen, d. h. ins Freie gelangen. Der Arbeits⸗ 
prozeß war beendet, und man ließ wieder Waſſer 
durch den Trichter in den Zylinder ſtrömen, und 


ein neuer Arbeitsprozeß konnte vor ſich gehen. 


Leitete man nun eine größere Waſſermenge, 
etwa einen kleinen Bach, in den Trichter, ſo 
konnte man in verhältnismäßig kurzer Zeit ganz 
bedeutende Waſſermaſſen in eine anſehnliche Höhe 
pumpen. Aus dem gleichſam als Hochreſervoir 
dienenden Sammelgefäße wurde das Waſſer auf 
ein Waſſerrad geleitet, verſetzte dieſes in Rotation, 
und von der Welle konnte dann die erzeugte 
Kraft zur beliebigen Verwendung abgenommen 
werden. 

Die erſte Dampfmaſchine war ſomit fertig⸗ 
geſtellt, und war, wie wir geſehen haben, eine 
ſogenannte Auspuffmaſchine, wenn auch vorerſt 
noch in Geſtalt einer Dampfpumpe. i 

über die Verſuche ſelbſt ſchrieb Papin am 
19. Auguſt 1706 an Leibniz: „Als man nun 
zum Verſuch kam, ſah man, daß in der Tat das 
Waſſer aus allen Verbindungsſtellen heraustrat, 
und das geſchah an der unterſten in ſo ſtarkem 
Strahle, daß ſeine Hoheit ſich bald dahin aus⸗ 
ſprach, dieſer Verſuch könnte nicht gelingen. Aber 
ich bat ihn ganz untertänig, ein wenig zu warten, 
weil ich glaubte, daß die Maſchine genug Waſſer 
liefern würde, um es trotz der beträchtlichen Ver— 
luſte in die Höhe zu bringen. Und in der Tat, 
als die Operationen fortgeſetzt wurden, ſahen wir 
vier⸗ oder fünfmal das Waſſer bis zum Ende 
des Rohres ſteigen.“ 5 

Der Landgraf war mit der Maſchine ſehr zu⸗ 
frieden und befahl, ein neues Steigrohr aus Kupfer 
herzuſtellen. Das geſchah auch, doch iſt über die 
Fortſetzung der Verſuche leider kein geſchichtliches 
Material vorhanden; aber es ſcheint, als ob die 
Herſtellung des neuen Steigrohres verzögert wurde 
und überhaupt keine weiteren Verſuche ſtattfanden. 
Meſſungen ergaben, daß es Papin gelungen war, 
das Waſſer in dem zirka 600 Pfund haltenden 
Steigrohr auf 70 Fuß Höhe emporzuheben. 

Die Stelle, an der dieſe Verſuche dem Landgrafen 
vorgeführt wurden, — im Hofe des damaligen 
Kunſthauſes und jetzigen Naturalienmuſeums —, 


iſt heute Straße und durch eine Gedenktafel be⸗ 
zeichnet.“) 

Da nun Papin ſah, daß an eine weitere Ver⸗ 
folgung ſeiner Ideen in Kaſſel nicht zu denken 
war, kam er im Jahre 1707 beim Landgrafen 
um ſeine Entlaſſung ein, die ihm auch bewilligt 
wurde. Papin wandte ſich nun nach England, 
um ſeine früheren Beziehungen wieder aufzu⸗ 


nehmen. Doch gelang es ihm nicht, die Akademie 


in London für ſeine Pläne zu begeiſtern, und es 
ſcheint in der Tat die Eiferſucht Newtons gegen 
Leibniz der Grund geweſen zu ſein, weshalb man 
deſſen Günſtling Papin nicht hochkommen laſſen 
wollte. 1712 ſtarb Papin in London verarmt 
und vergeſſen. 

Es ſind nun 200 Jahre her, daß in Kaſſel 
dieſe denkwürdigen Verſuche mit der erſten Dampf⸗ 
maſchine ſtattfanden und ein Werk vollendet wurde, 
das trotz der Angriffe von den. verſchiedenſten 
Seiten auf ſeine Priorität, ſich für immer einen 
Platz in der Geſchichte geſichert hat als die erſte 
wirklich betriebsfähige Dampfmaſchine. 

Wir ſehen mit Bewunderung auf den Mann, 
der es verſtanden hat, ſeine genialen Ideen in 
Wirklichkeit umzusetzen und die mannigfachſten 
Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, 
von denen wir uns aber heutzutage ſo recht keine 
Vorſtellung mehr machen können, mit eiſerner 
Energie zu überwinden. Die unglückliche Un⸗ 
beholfenheit der damaligen Technik, der Mangel 
an guten Arbeitern und die häufig wechſelnde 
Laune eines deutſchen Fürſten waren nicht im⸗ 
ſtande, die freudige Schaffenskraft des Erfinders 
zu lähmen. Nichts iſt bezeichnender dafür, daß 
Papin ſeinen Zeitgenoſſen weit voraus war, als 
der Umſtand, daß der Mann, der die Pläne eines 
Dampfwagens, eines Dampfſchiffes, ja ſogar eines 
Unterſeebotes fertig mit ſich herumtrug, den Auf⸗ 
trag erhielt, eine Kornmühle zu betreiben. Doch 
durfte Papin, um überhaupt einen Teil ſeiner 
Pläne verwirklichen zu können, an der Stellung 
der Aufgabe nichts ändern.“) 

Papins Lebensgeſchichte zeigt uns einen gelehrten 
Erfinder, der, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 


4) Vorausſichtlich im Laufe des Monats Juni wird an 
dieſer Stelle ein vom Verſchönerungsverein zu Kaſſel 
geſtifteter und von dem zur Zeit in Rom weilenden Bild⸗ 


hauer Hans Everding geſchaffener Papinbrunnen enthüllt 


werden. 


**) Mit dieſen Bemerkungen ſcheint uns doch dem Ver⸗ 
dienſte des Landgrafen Karl zu nahe getreten zu werden. 
Jedenfalls iſt auch ſein Scharfblick, der ihn den Erfinder 
für ſeine Hochſchule zu gewinnen veranlaßte, und ſeine 
Unterſtützung der Erfindung, deren Wert er in ſeiner 
ganzen Größe allerdings nicht erkennen konnte, der An⸗ 
erkennung wert. D. Red. 


ERSTER VATER FETT HR RFEEIT IH TIEREN FETT TTERTETE 
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ſtehend, mit ſcharfer Beobachtungsgabe ausgerüſtet, 
der Natur ihre Geheimniſſe abringt. Nicht der 
Zufall führt ihn zu ſeinen Erfindungen, ſondern 
gewiſſenhafte Arbeit, verbunden mit logiſchem 
Denken. Leider war es auch ihm, wie ſo vielen 
andern Erfindern, nicht vergönnt, den Lohn ſeiner 
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Tätigkeit zu ernten. Denn der Erfolg ſtand in 
keinem Verhältnis zu ſeiner Genialität. Die 
Technik der damaligen Zeit war noch nicht im⸗ 
ſtande, auch nur annähernd das zu leiſten, was 
der Erfinder von ihr verlangte. Das Fatum Papins 
war, ein Jahrhundert zu früh gelebt zu haben. 


3 — 


Der Kaſſeler Weinberg. 
Eine Plauderei über ſeinen früheren Zuſtand und ſeine Beſiedelung von H. Reinhard Hochapfel. 
(Geſchrieben im Winter 1891/92.) 
Mit Anmerkungen von Dr. Philipp Loſch. 
(Fortſetzung.) 


er“ weſtlicher hinauf lag an dem Weg nur ein 
einziges Wohnhäuschen, welches auch heute noch 
dort ſteht und dem Blechſchmied Költzſchky !) 
gehört (Weinbergſtraße 10). Derſelbe hatte bei 
bei der um 1870 vorgenommenen Verbreiterung 
des Weges vom Stadtrat die Zuſage einer neuen 
Einfriedigung ſeines Grundſtücks erhalten, die auch 
auf ſtädtiſche Koſten ausgeführt wurde, aber nicht, 
wie wohl erwartet wurde, mit eiſernem Geländer, 
ſondern mit hölzernem Staket. Költzſchky, der von 
jeher gern getriebene plaſtiſche Arbeiten machte, 
auch ſein Häuschen auf der Vorderſeite mit Blech- 
ſchuppen und Ornamenten verziert hat, ſoll ſich 
dadurch am Stadtrat gerächt haben, daß er an faſt 
ſämtliche Spitzen der Staketen Köpfe ſchnitzte, die 
nach der Meinung der Kaſſelaner den Stadtrats— 
und Bürgerausſchußmitgliedern der damaligen Zeit 
ſehr ähnlich waren. Nachdem die Sache vollendet, 
war eine Zeitlang eine ordentliche Wallfahrt nach 
dieſem Kunſtwerk.?) N 
Der zweite, gleich hinter dem Wilhelmshöher Tor- 
wachtgebäude beginnende, nur einige Meter breite 
Gartenweg lag in der jetzigen Hu mboldtſtraße, 
führte etwa 80 Schritt nach Süden und bog dann 
durch das jetzige Bauunternehmer Fiebigſche Haus 
Nr. 4 ſüdweſtlich geradlinig nach Weſten bis zum 
jetzigen Ebertſchen Hauſe Nr. 23 (jetzt Nr. 29) und 
von da geradlinig nach Weſten bis zum jetzigen 
Anfang der Terraſſe, woſelbſt die Beſitzung Sans⸗ 


ſouci, durch eine Bruchſteinmauer begrenzt, anfing. 


der Wilhelmshöher Allee und führte nur ein öffent⸗ 
licher, eineinhalb Meter breiter Heckenweg (in der 
jetzigen Grimmſtraße) nach dem öſtlichen und ein 
ebenſolcher nach dem weſtlichen Eingang der ſoge⸗ 
nannten Eidechſe. 

Gleich am Anfang der jetzigen Humboldtſtraße 
lag das Grundſtück der Geſchwiſter Cauſid, (heute 
Fabrikant Wüſtenfeld und Bauunternehmer Fiebig, 
Nr. 2 und 4 der Humboldtſtraße), welches ſpäter 
auch in den Beſitz der Fürſtin von Hanau 
kam. Auf dieſem Grundſtück ſtand dicht an der 
Wilhelmshöher Allee ein niedliches Haus mit Man— 
ſarde und grün geſtrichenen Jalouſien, welches von 
den beiden ältlichen Fräuleins Suſette und Mar⸗ 
garete Cauſid und dem Dichter des „Prinzen Roſa— 
ſtramin“, Pr. Ernſt Koch, bewohnt wurde. 

Am anderen Ende des Gartens lag ein nur ein- 
ſtöckiges, kleines Häuschen. Dieſe Fräuleins Cauſid 
hatten ſich in den letzten Jahren ihres Lebens 
durch ihre Hundes) entzweit, deren fie eine große 
Anzahl, nebſt einem Affen, jedoch in getrenntem 
Eigentumsverhältnis, beſaßen, da eine jede eifer⸗ 
ſüchtig auf die Behandlung ihrer, ihr ganz allein 
zugehörenden Lieblinge war, und eine Vernach— 
läſſigung derſelben vom Gegenpart als perſönliche 
Beleidigung aufgenommen wurde. 

Sie hatten daher, um den ewigen Hader zu be⸗ 
ſeitigen, beſchloſſen, das Grundſtück vermittelſt einer 


) In einem Brief an ſeine Braut Henriette v. Boſſe 


Von dieſem Weg, der früher nur ein zwei Meter 
breiter Heckenweg war, in dem man ſich, wenn ein 
Wagen vorbeikam, in der nächſten Gartentür ſichern 
mußte, ging nicht ein einziger Weg weiter nach 


) Juſtus Költzſchty ſtarb am 14. Juli 1904 im 81. 
Lebensjahre. 

) Ein Amerikaner, dem ich vor einigen Jahren dieſe 
Kaſſeler Sehenswürdigkeit zeigte, wollte abſolut eine Latte 
des Stakets käuflich erwerben, und als ich bemerkte, daß 
der Beſitzer wohl kaum dies Geſchäft mit ihm machen 
würde, meinte er ganz naiv, dann wolle er nachts eine 
Latte ſtehlen. 


aus dem Jahre 1833 ſchreibt Ernſt Koch u. a.: „Ich habe 
Dir ſchon von den alten Fräuleins Cauſid erzählt, bei 
denen ich jetzt wohne, aber noch nicht, daß ſie einige Möpſe 
haben, die mich auf alle Weiſe ärgern, und daß wer den 
Hunden etwas thut, der thut es den Damen. Wer ihnen 
aber ſchmeichelt, der kann ſein Glück machen. Einer von 
den charmanten dicken Möpſen heißt Häschen, er iſt ein 
bejahrter Mops von 18 Jahren und kann kaum noch gehn.“ 
(Pallaſt u. Bürgerhaus. 232.) Die beiden alten Damen, 
die von der böſen Kaſſeler Jugend „die Hexen Cauſid“ 
genannt wurden, waren Töchter des Galerieinſpektors 
Simon C., Enkelinnen des aus Bern eingewanderten Kauf⸗ 
manns Paul C., f 1780, deſſen Grabdenkmal ſich noch 
auf dem alten Totenhofe befindet. 
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durchgezogenen Schnur zu teilen und die beiden 
Häuschen, eine jede für ſich, zu bewohnen. Obgleich 
dies nun geſchah und keine der andern Territorium 
betrat, konnte man die beiden alten Mädchen doch 
oft in ſehr jalopper Kleidung, die bebrillten, welken 
Pergamentgeſichter in Faltenhauben und vorgebun⸗ 
denen Seidenlocken ſteckend, geſtikulierend und 
ſchimpfend zu beiden Seiten der Schnur ſtehen ſehen, 
wenn einer der Hunde auf fremdes Terrain geraten 
war. Eine Zeitlang waren beide Häuschen einmal 
unbewohnt, und es hieß, daß die Schweſtern nach 
auswärts gezogen ſeien, um der Hundeſteuer zu ent⸗ 
gehen. Später zogen ſie wieder, aber mit weniger 
Hunden und ohne Affen, in ihre alte Beſitzung, 
wahrſcheinlich hatten ſie auch außerhalb Kaſſels 
ihren großen Hunde⸗Beſitzſtand nicht verleugnen 
können, was ſie in Kaſſel ſtets getan haben ſollen. 

Dem Cauſidſchen Grundſtück ſüdlich gegenüber 
lagen früher zwei der Fürſtin von Hanau gehörige, 
direkt an den Park ſtoßende Gärten, an der Stelle 
des jetzigen Wilhelms-Gymnaſiums“) dieſelben waren 
mit beſcheidenen Häuschen bebaut und an einige 
fürſtliche Diener zu billigem Zins vermietet. Das 
größere war einem Kammerdiener Huguenin, das 
kleinere, an die Grimmſtraße ſtoßende, einer Mar⸗ 
ſtäller⸗Familie namens Ohl wein überlaſſen. In 
dem letztgenannten Grundſtück lag ein Ziehbrunnen, 
welcher ſich heute noch als Pumpbrunnen mit eiſerner 
Säule und Schwengel auf dem Trottoir der Hum⸗ 
boldtſtraße, dem Gymnaſium gegenüber, befindet. 
Dem letztgenannten Garten gegenüber lag am Weg 
der einzige öffentliche Brunnen, mit Satteldach und 
Drehkurbel, aus welchem ſich die Beſitzer und Mieter 
der Weinbergsgärten verſorgen konnten, auch die 
Wirte der Felſenkeller verſorgten ſich faßweiſe aus 
demſelben, bis der Buchdruckereibeſitzer Trömner 
in den 50er Jahren das an dieſen Brunnen an⸗ 
ſtoßende Grundſtück mit einem Wohnhaus bebaute 
(Humboldtſtraße 5), den Brunnen als Privateigen⸗ 
tum erwarb und mit in ſein Grundſtück einfriedigte. 
Nun war guter Rat teuer, denn es war der letzte 
allgemein gebrauchte Brunnen Privateigentum ge⸗ 
worden. Die von den Beſitzern der weiter weſtlich 
gelegenen Gärten, Dr. Wehr und Regierungsrat 
Rembe, gemachten Verſuche, Waſſer zu erhalten, 
ſchlugen fehl, obgleich gegen 100 Fuß tief in den 
Kalkfelſen gegraben bzw. gebohrt wurde. Es war 
für die Gartenbeſitzer, um zu Waſſer zu gelangen, 
nur noch die Hoffnung übrig, in dem Keil roter 
Tonerde, welcher ſich vom Eingang der Wilhelms— 
höher Allee bis zur Grimmſtraße in die Kalk⸗ 


) Das neue Gymnaſium wurde von Mai 1883 bis 
März 1886 mit einem Koſtenaufwand von 350 000 M. 
nach den Plänen der Bauräte Neumann und Schuchard 
erbaut. 


formation ſchiebt, das zum Leben mit am nötigſte 
Element zu finden. In den 60er Jahren veran⸗ 
ſtalteten die Gartenbeſitzer eine Zuſammenkunft, in 
welcher beſchloſſen wurde, den Stadtrat zu erſuchen, 
auf dem Gartenwege nördlich von den in den beiden 
Gärten vorhandenen Brunnen, in der voten Ton— 
erde, einen neuen Brunnen graben zu laſſen, und 
ſich verpflichteten, das aufgewandte Kapital an die 
Stadtkaſſe zu verzinſen. Der Brunnen wurde auf 
ſtädtiſche Koſten angelegt, ergab in mäßiger Tiefe 
reichlich Waſſer und wurde von den Intereſſenten 
ſo lange gebraucht und verzinſt, bis mit der Straßen⸗ 
verlegung und Erweiterung 1872 auch die Nieſte⸗ 
waſſerleitung auf den Weinberg ausgedehnt wurde. 
Dieſer letzterwähnte Brunnen fiel durch die Straßen⸗ 
verlegung in das Goldſchmidtſche Grundſtück, 
und iſt heute, entweder zugeworfen oder verdeckt, 
noch dort vorhanden. 

Von dem Goldſchmidtſchen (früher Cauſidſchen) 
Grundſtück zog ſich der Garten des Staatsrats 
Wöhler an der nördlichen Seite der Humboldt⸗ 
ſtraße bis über die Marienſtraße hinaus, jo daß 
das Haus des Architekten Eubell (Marienſtraße 12) 
auf dem früher Wöhlerſchen Grundſtück aufgeführt 
iſt. In dem Wöhlerſchen Garten ſtanden drei 
Häuschen, ein ſteinernes, welches noch vorhanden 
und in welchem Reichsgerichtsrat Dr. Otto Bähr 
einige Zeit im Sommer gewohnt hat, dann ein 
ganz kleines Gärtnerhäuschen dicht am Wege, welches 
bei der Straßenverbreiterung abgebrochen werden 
mußte, und endlich ein achteckiger Pavillons), welcher 
heute noch im Garten des Amtsrichters Wolff 
von Gudenberg ſteht und in deſſen Knopf an 
der metallenen Dachſpitze ſich noch Dokumente aus 
alter Zeit befinden ſollen. Der Wöhlerſche Garten 
war beſonders wegen ſeines Roſenflors berühmt, 
es wurden dort eine Menge verſchiedener Roſen⸗ 
ſorten kultiviert und ein eigener Gärtner dazu 
gehalten, welcher auch das ſich an das Wirtſchafts⸗ 
gebäude der Geſellſchaft Euterpe anlehnende ziem⸗ 
lich geräumige Warmhaus zu verſehen hatte. Von 
ſchönen Roſen fiel noch in den 80er Jahren vom 
Weg aus beſonders eine 3 Meter hoch glockenartig 
gezogene Prärie-Roje auf, welche im Sommer mit 
Tauſenden von Blüten geſchmückt war. Auch ein 
ſchöner Tulpenbaum, welcher heute noch, ſehr ver- 
kümmert, in der Einfriedigung des Wolff von Guden⸗ 
bergſchen Gartens ſein Leben friſtet, ſchmückte den 
Wöhlerſchen Garten. 

Die Grundſtücke, die an der nördlichen Seite 
der Humboldtſtraße vom Wöhlerſchen Garten an 
bis nach Sansſouci (Anfang der Terraſſe) liegen, 
waren früher im Beſitz der ſehr angeſehenen und 


) Vgl. oben Anmerkung 6 auf S. 111. 
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verdienten Architektenfamilie Durye), welche in drei 
Generationen eine große Anzahl bemerkenswerteſter 


herrſchaftlicher, ſtädtiſcher und privater Gebäude 


der Oberneuſtadt ausführte, z. B. die Oberneuſtädter 
Kirche, das Meßhaus, Opernhaus, Oberneuſtädter 
Rathaus, Muſeum uſw. 

Von den Töchtern Simon Ludwig Durys, welcher 
1799 als Baurat und Profeſſor ſtarb, verheiratete 
ſich eine, Jeanette, mit dem Obermedizinaldirektor 
Cornelius Grandidier, und die andere, Amalie, 
mit einem Steuerrat Rothe, und bis zur Neuzeit 
waren die weſtlich gelegenen Gärten im Beſitz der 
Nachkommen der Familie Grandidier, die öſtlich 
gelegenen in dem der Nachkommen der Familie 
Rothe. 

Der Bauunternehmer A. Engelhardt erwarb 
in den 70er Jahren das weſtliche Stück des Wöhler— 
ſchen Gartens und einige Stücke der nördlich da— 
hinter gelegenen Gärten und legte die Marien— 
ſtraße an, welche bald mit einigen hübſchen Villen 
bebaut wurde und dann in den Beſitz der Stadt 
überging. 

An der Südſeite der Humboldtſtraße war eines 
der erſten Häuſer das vom Maurermeiſter L. Hoch— 
apfel erbaute Haus Nr. 15, welches in den Beſitz 
eines gewiſſen Veth überging, der hier ein zweifel— 
haftes Café mit Damenbedienung etablierte, aber 
bald nachher ſpurlos aus Kaſſel verduftet war. 

Der zwiſchen Nr. 15a und Dr. Wehrs Garten 
liegende Eingang Nr. 17 war der frühere dies— 
ſeitige Eingang zu dem ſchon erwähnten Kegelgarten. 
Dieſer Garten war in den 50er Jahren von einer 


Geſellſchaft Kaſſeler Bürger gemietet, welche eine 


Kegelbahn und ſpäter ſogar eine kleine Bühne in 
demſelben aufführen ließ, zu welcher ich die Malerei 
des Proſzeniums geliefert hatte. Der Kaſſeler Witz 
und Humor war in dieſer Geſellſchaft vertreten 
durch den liebenswürdigen Bäckermeiſter Wilh. 
Weißenborn, den ſarkaſtiſchen Holzhändler Karle 
Ackermann, den Meßinſpektor Hennes Nuhn 
und den humorvollen Techniker Eduard Becker 
(die Kötze genannt). Letzterer ſchrieb eine ſchauer— 
liche Räubertragödie, welche auf dieſer Gartenbühne 
aufgeführt wurde, die am Schluß des Stücks mit 
Leichen überſäet war. Becker ſtarb, nachdem er 
ſich im Düſſeldorfer Malkaſten durch ſeinen Humor 
Ruhm erworben, im Irrenhauſe. Weißenborn 
feierte gelegentlich der Verſammlung der deutſchen 
Kunſt⸗ und Erwerbsgenoſſen, welche zuſammen in 
Kaſſel 1866 tagten, bei dem denſelben zu Ehren 
gegebenen Bankett auf Wilhelmshöhe durch ſeinen 
liebenswürdigen, ſtets ſchlagfertigen Humor Tri- 


umphe, ſo daß Männer wie Profeſſor Marterſteig, 


) Vgl. oben Anmerkung 6 auf S. 111. 


der Redner der Kunſtgenoſſen, Karl Hoff, Hoffmann 
von Fallersleben, der Maler und Dichter von Holl— 
berg, Schulze-Delitzſch und Blaswitz von Breslau 
ihn huldigend umarmten und bekränzten und mit 
„Born der Weisheit“ titulierten. Der Kaſſeler 
Witz treibt gewiß auch heute noch im Karnevals— 
Verein ſeine Blüten, aber ich glaube, ein Weißen⸗ 
born iſt noch nicht wieder erſtanden.“) 

An dem ſchon erwähnten Hauſe Nr. 23 [jetzt 29] 
der Humboldtſtraße, welches bis 1871 ein beſchei⸗ 
denes niedriges Gartenhäuschen in Holzfachwerk 
war und nebſt dem Garten dem Regierungsrat 
Otto Rembe gehörte (der ſpäter zur Oberrechnungs⸗ 
kammer nach Potsdam verſetzt wurde), welcher im 
Jahre 1871 das Häuschen in Fachwerk erhöhte 
und einen maſſiven Bau anſchloß, führt ſüdlich der 
früher erwähnte weſtliche Gartenweg nach der for 
genannten Eidechſe, an deren Eingang ich, der 
Maler- und Weißbindermeiſter R. Hochapfel, 
im Jahre 1865 in meinem am Berge liegenden 
Garten ein kleines ſogenanntes Schweizerhäuschen 
erbaute und dasſelbe 1869 ſoweit vergrößern ließ, 
daß dasſelbe als Wohnhaus für eine kleine Familie 
dienen konnte. (Nr. 25 [27] der Humboldtſtraße.) 
Dasſelbe wird nach der geplanten Durchführung 
der Weinbergſtraße an die Südſeite derſelben zu 
liegen kommen. Dem letztgenannten Häuschen ſchräg 
gegenüber entſtand 1867 auf der Ebene das Wohn⸗ 
haus des prakt. Arztes Dr. Wilhelm Wehr 
(Nr. 21 ljetzt 25] der Humboldtſtraße), welches 
nach Herſtellung der Weinbergſtraße bis zur Ulmen— 
ſtraße faſt vollſtändig in die Weinbergſtraße fallen 
wird. Hier war auf den früheren Stadterweiterungs⸗ 
plänen ein großes Rondel projektiert, welches einen 
kleinen Teil des Dr. Wehrſchen Gartens, faſt den 
ganzen Hochapfelſchen Garten nebſt Häuschen und 
einen kleinen Teil des früher Dr. Pfeiffer ſchen, 
jetzt Kaufmann Heerdtſchen Gartens umfaſſen ſollte. 
Man hat ſich aber vor einigen Jahren überzeugt, 
daß der ſchöne Ausſichtsplatz am weſtlichen Ende 
der Weinbergſtraße, wenn auch etwas beſchränkter, 
ohne große Koſten anderweit herzuſtellen wäre, und 
man hat deshalb von dem früheren Projekt Abſtand 
genommen. a 

Von dem Hauſe Nr. 23 der Humboldtſtraße bis 
nach Sansſouci befand ſich an der Nordſeite des 
Wegs kein Haus, an der Südſeite desſelben nur 
ein ſteinernes Gartenhäuschen in dem Garten der 
Witwe Beinhauer (Schweſter des Oberbürger⸗ 
meiſters Nebelthau). Auf den Kellergewölben dieſes 
Häuschens ließ ſpäter die Witwe des Kaufmanns 
Bindernagel, geb. von Griesheim, welche den 


Wilh. Weißenborn ſtarb am 15. April 1869 zu 
Kaſſel, 60 Jahre alt. 
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Garten teilweife erworben hatte, die gotiſche Villa 
(Nr. 31 der Humboldſtraße) erbauen. 

Dann waren die letzten unterhalb der Beinhauer⸗ 
ſchen Beſitzung liegenden, an Sansſouci an⸗ 
ſtoßenden und bis zum Philoſophenweg ſich ziehenden 
Gärten durch den erſten Pionier dieſer Gegend, den 
Pfarrer Herm. Wilhelm Jäger‘), ſchon im 
Jahre 1845 für zuſammen 900 Taler erkauft und 
mit einem Wohnhauſe (Humboldtſtraße Nr. 33 


e) Pfarrer Jäger war 1820—29 Lehrer am Lyceum 
Fridericianum, ſpäter Stadtrat und Vizebürgermeiſter. 
Er ſtarb im September 1867 zu Kaſſel im 84. Lebens⸗ 
jahre. N 


ljetzt 39) bebaut. Dieſe Gärten hatten aber von 
der Humboldtſtraße aus gar keinen Zugang, ſondern 
nur von der ſogenannten Eidechſe und vom Philo— 
ſophenweg. Pfarrer Jäger kaufte daher noch einen 
Streifen von Sansſouci für dieſen Zugang von 
der Humboldtſtraße für 100 Taler an, friedigte 
denſelben an ſeine Beſitzung ein und kultivierte 
beſonders Zwergobſt und Wein auf ſeinem nun 
zu einem einzigen Garten umgeſchaffenen Grund⸗ 
ſtück. In den 40er Jahren ſchüttelte man die 
Köpfe über das gewagte Unternehmen in dieſer 
abgelegenen, gewiſſermaßen verrufenen Gegend, wo 
Gartendiebſtähle etwas ſehr Gewöhnliches waren. 


(Schluß folgt.) 


+ 


Goldener Sonntag. 
Von Lotte Gubalke. 


er am Goldenen Sonntag früh vor Sonnen— 

aufgang auf die Berge ſteigt, die Wälder 
und Wieſen nach heilkräftigen Kräutern durchſucht, 
der kann ſicher ſein, ſo er ſie mit reinen Gedanken 
pflückt oder ausgräbt, daß ſie ihn das ganze 
lange Jahr über heilen von allerlei Gebreſten und 
Schmerzen. Und wer mit dem richtigen heiligen 
Sinn in die aufgehende Sonne ſieht, deſſen Sinn 
iſt licht das ganze Jahr. Wer aber gar eine 
Rabenfeder findet, die wie ein Pfeil aus der Erde 
ſchaut, ſie mit dem rechten Glauben aufhebt und 
an ſeinen Hut ſteckt, der hat das ganze lange Jahr 
über Teil an dem Segen, der von dem Alten, 
Gewaltigen ausgeht, den die Prieſter durch Weih⸗ 
rauch und Litanei und Glockengeläut verbannten 
und der in dieſer Spätfrühlingsnacht mit Hallo 
und Gekläff durch die Himmelsräume raſt und, 
wie's ihm beliebt, Fluch oder Segen auf die 
grünende Saat und die blühenden Hecken und 
Bäume ausſtreut. Manchmal findet einer ein Huf⸗ 
eiſen im grünenden Saatfeld. Dann weiß er genau, 
was er davon zu halten hat, und nagelt's auf 
ſeines Hauſes Schwelle. 

Ja, ſo iſt's, mag der Pfarrer ſagen, was er 
will. So dachte Barbelieſe und ſtand früh auf. 
Alles ſchlief noch, die Mutter und der Vater und 
das kleine Geſchwiſterchen. Sie mußte heut dreierlei 
ſuchen: einen Roſenkönig für die Mutter, damit 
ſie den Schlaf der Nächte wiederfand, einen Kalmus 
für den Magenſchmerz des Vaters, und für ſich — 
ha, fie wurde ganz rot, für ſich etwas Liebſtock. 
In Strümpfen huſchte ſie die knarrende Treppe 
hinunter — ſie lief auch noch in Strümpfen über 
den Hof, und auch dann zog fie keine Schuhe an, 
es lief ſich ſo viel beſſer auf Strumpfſocken, mit 
Sohlen von Speckſchwarten. Sie lief immer mit 


dem von Erlen umſtandenen Bach, der ſich durch das 
Dorf zog, bis ſie das letzte Haus hinter ſich gelaſſen; 
dann kletterte ſie das Ufer herunter und zog die 
Strümpfe ſamt den Socken aus, ſchürzte die Röcke 
hoch, wuſch ſich die Augen aus und plantſchte quer 
durch den Bach. Verlockend winkten blaue Vergiß⸗ 
meinnicht, Gänſeblumen und Gundermann — aber 
nein, bewahre — heut' pflückt man nur das heilige 
Kräutig und keinen Tand. Sie ſetzte ſich einen 
Augenblick am andern Ufer nieder und wiſchte mit 


ihren roten Röcken die feuchten Beine und Füße 


ab, und mit den ſchneeweißen Hemdärmeln trocknete 
ſie das Geſicht, dann flink die Socken an, und nun 
ging's querfeldein ein paar hundert Schritt, da 
war ſie am Wichtelberg angelangt. 

Wie war der Wald ſchön! Leichte feuchte Däm⸗ 
merung lag darüber, ganz leiſe, noch halb im Schlaf, 
zirpten die Heimchen im Gras und flöteten die 
Vögel. Mit weitausgeſpannten Flügeln kam eine 
Gabelweihe über die Felder geflogen auf den Wald 
zu. Die Eidechſen huſchten über das Moos und 
ein Igel raſchelte im Laub. Wie gut kannte Barbe⸗ 
lieſe den Wald — ſie fürchtete ſich ja auch gar 
nicht, als ſie ſtehn blieb und leiſe erſchauerte — 
nein, es war ihr ſo ſonderbar heilig zu Mute. 
Wenn ſie nun einen Roſenkönig fand — wenn ſie 
den Alraun fand — wenn ſie einen Liebſtock aus⸗ 
grübe! Einen Liebſtock! Sie wurde dunkelrot. 
Sie leckte an ihrem Zeigefinger und hob ihn hoch — 
der Wind kam von Weſten — vielleicht gab's nach 
Sonnenaufgang Regen — flink ans Werk! Ach, 


da — dort einen Alraun hatte ſie gefunden, da 
ſtand das wunderliche Kraut, flink grub ſie ihn 
aus — Potztauſend, war das ein närriſches Wunder⸗ 
männlein — nicht gelacht — kaum geſchmunzelt, 
Barbelieſe, ſonſt verfliegt der Zauber und die 
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Wunderkraft wie Spreu vorm Wind — nur nit 
geredet, kein Wort, eh' die Sonn’ aufgeht! Und 
nun bergauf, da oben ſteht der Schlafroſenbuſch 
links am Waldgraben, wo der Liebſtock wächſt, und 
dann noch ein paar hundert Schritt, und man 
ſteht oben auf der Spitze und ſieht die Sonne auf: 


gehn. Das Alräunchen hat ſie in die blaue Schürze 


gepackt und mit glühenden Wangen klettert ſie das 
Steingeröll hinauf. Es ſind hunderttauſend kleine 
Steinchen, lauter runde Malſteinchen, alles Teilchen 
von der Weltſchlange — wer doch den Kopf und 
den Schwanz fände! Dem gibt die Schlange dann 
das goldene Krönchen! Sie ſeufzt — aber ſie 
lächelt auch ſchon wieder, denn da ſteht ſie vor 
dem Schlafroſenbuſch, und wahrhaftig, ſie braucht 
gar nicht lang zu ſuchen, einen richtigen Roſenkönig 
hat ſie ergattert, ganz verſteckt unter Dornen und 
Knoſpen iſt das braune zottige Ding, ohne blutige 
Riſſe geht's nicht ab. Gott ſei Dank, nun hat ſie 
auch den. Und nun! Ja ſoll ſie's denn wagen? 
Neben der alten Trauerbuche, ſagt' der Kräuter⸗ 
jörge, wächſt der Liebſtock. Er blüht unten an 
der Wurzel, riecht pfeffrig, und ehe man ihn gräbt, 
ſoll man dreimal hinterrücks im Kreis gehn und 
in Gedanken, ohne das Maul aufzutun, ſagen: 
„Ich hab' verloren meinen Schatz, macht mir auf, 
macht mir auf den Totenplatz. Hier iſt mein 
Schatz, da iſt mein Schatz, drum iſt das Grab der 
beſte Platz.“ 


Barbelieſe ſtand vor dem pfeffrigen Stäudchen | 


und probierte in Gedanken den Reim — ach, die 
letzte Strophe war ihr entfallen. Ob's doch ging? 
Sie ging hinterrücks im Kreis um das Liebſtöckchen, 
ſie war ſchon ganz ſchwindlig, aber die letzte Reihe 
fiel ihr nicht ein! 

Dummheiten! dachte Barbelies, wenn ich nur 
das Liebſtöckchen hab', das Andere findet ſich. Sie 
kniete nieder und fing an zu graben. Ja, das ging 
nicht ſo, wie ſie dachte —, das Liebſtöckchen ſaß 
ganz feſt, wie gemauert. Aber es mußt's doch 
haben! Ganz glühend heiß war's ihm, und nun 
fingen die Vögel auch noch an zu fingen und am 
lauteſten die Amſel und der Pirol, und hier und 
da raſchelte und knackte es im Unterholz, und dann 
ſtrich der Wind durch die Baumkronen, und welke 
Blätter vom letzten Winter fielen herunter in ſein 
blondes Haar, auf ſein ſchwarzes Bändermützchen. 
Und ſtumm mußt's ſein, ganz ſtumm, gern hätt's 
geflucht, aber es wollte doch den Zauber vollbringen. 
Wenn nur die Sonne noch ein bischen in ihrem 
goldenen Bette bei dem bleichen Gemahl bleiben 
wollt', dachte es ganz ärgerlich. Mit einem Mal, 
wie's faſt die Wurzel ausgegraben hat, hört's was 
raſcheln und gleich darauf ein lautes Lachen. Bleich 
Aber ſtumm 


bleibt's, ganz ſtumm, nur bleich wird das Barbelies. 
Breitbeinig, die Hände in den ſchwarzen Sammet- 
hoſen, ſteht da der Schmiedehannes, die kurze Pfeife 
im Mund, und pfeift durch die Zähne und ſchüttelt 
ſich vor Lachen! 

„Barbelies, dummes Tier, was machſt da für 
Hexenkram?“ i 

Barbelies ſchüttelt den Kopf und legt ſich flink 
über das Liebſtöckchen. 

„Aber Barbelies,“ ſagt der Burſch lachend, 
„glaubſt' wirklich an ſo en Schnack?“ 

Barbelies bleibt ſtumm. 

„Na, Barbelies, wenn Du draußen in der Welt 
gelebt hätteſt, Soldat geweſen wärſt, dann ſähſt 
Du ein, daß das alles Mumpitz iſt.“ 

Mumpitz! Wie ſie das Wort haßte. Das hatte 
er alles in der Stadt gelernt. Sie zuckte die 
Achſeln und blieb ſtumm, aber heimlich bohrte ſie 
immer an dem Zauberkraut. Da endlich hakte ſie's 
heraus. 

Hurtig ſprang ſie auf und tat's in die Schürze 
— mit einem tiefen Seufzer, und gleich darauf 
mit einem hellen Jauchzer begrüßte ſie die Sonne, 
die eben hinter den nachbarlichen Bergen emporſtieg. 

Der Schmiedehannes nahm ſeine Pelzmütze ab, 
er hatte es von Kindesbeinen an nicht anders ge- 
ſehn, und machte der Sonne ſeine Reverenz, und 
das Barbelies ſang: 

„Liebe liebe Sonne, 

Komm ein bischen runter 
Mit der gold'nen Krone, 
Wollen dir's auch lohnen!“ 

Dann gingen ſie langſam zu Tal. 

„Warum und für wen haſt Du den Liebſtock 
gegraben?“ 

„Woher weißt' denn, daß ich Liebſtock hab'?“ 

„Na ich weiß's — das pfeffrig Ding!“ 

„Warum ſoll ich's leugnen!“ 

„Na und für wen?“ 

Barbelies zuckte die Achſeln. 

„Für den Reuterkarl?“ 

„Nee —“ 

„Für den Schimmelklaus?“ 

„Ha 22 ha 3 ha Sr 

„Für den Schulzenfritz?“ 

„Oh — wie ſchlau — wie ſchlau —“ 

„Na ſo ſag's doch!“ 

„Gut, ich werd's Dir aufgeben, wenn Du es 


rätſt — ſo — na hör' zu: Ich hab' den Liebſtock 


gegraben für einen ganz taugenichtſigen, groben, 
eingebildeten, dummen, hochmütigen, widrigen 
Bengel.“ 

Einen Augenblick legte der Hannes ſeinen Finger 
an die Naſe —, dann rieb er ſich die Stirn mit 
dem Handrücken, mit einem Male tat er einen 
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Freudenſprung, packte das Barbelies um die Hüften, 


ſchwenkte es dreimal im Kreis, daß ihm Hören und 
Sehen verging und die Schlafroſe, das Alraun⸗ 
männchen und der Liebſtock auf die Erde fielen, 
und rief laut: a 

„Barbelies, das bin ich ja!“ a 

„Oh, Du verflixter Schlaukopf!“ rief es da, 


— 


EL 


CS 


„ſicherlich kommt die ganze Geſchichte davon, weil 
ich den Reim nicht zuſammengebracht.“ 

„Hier iſt mein Schatz, da iſt mein Schatz“, brüllte 
der Hannes vor Freude der höherſteigenden Sonne 
zu — und gab ihr einen herzhaften Kuß. 

So fing Barbelieſens goldener Sonntag an, und 


geendet hat er nicht minder ſchön. 


. Aus Beimat und Fremde. 


Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck. Im Senatsſaal der Marburger Uni⸗ 
verfität: fand am 19. Mai die neunte Jahres⸗ 
verſammlung der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen 
und Waldeck ſtatt. Nach einer Begrüßung der 
Anweſenden gedachte der Vorſitzende Profeſſor Dr. 
Frhr. von der Ropp der im verfloſſenen Berichts⸗ 
jahr verſtorbenen Mitglieder, der Herren Rudolf 
v. Buttlar auf Elberberg und Geh. Hofrat Pro⸗ 
feſſor Dr. W. Oncken zu Gießen. Zu Mitgliedern 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion wählte die Verſamm⸗ 
lung die Herren Geh. Baurat Hoffmann, Profeſſor 
Dr. Leimbach, Profeſſor Dr Richter und Hauptlehrer 
Vonderau in Fulda, Profeſſor Dr. H. Oncken in 
Gießen, Oberlehrer Becker, Profeſſor Dr. Brackmann, 
Dr. Huyskens und Dr. Wieſe in Marburg. Die 
Rechnung des Schatzmeiſters, Geh. Archivrats Dr. 
Könnecke, ergab eine Einnahme von 12112 Mark 
gegenüber einer Ausgabe von 5798 Mark. Er⸗ 
ſchienen iſt im Laufe des Berichtsjahres das in 
Gemeinſchaft mit der Hiſtoriſchen Kommiſſion für 
die Provinz Sachſen und das Herzogtum Anhalt 
herausgegebene Werk von Dr. H. Buchenau, 
„Der Brakteatenfund von Seega“. Im Druck weit 
vorgeſchritten iſt der von Profeſſor Dr. Diemar 
bearbeitete erſte Band der heſſiſchen Chroniken. 
Andere Unternehmungen gehen im Laufe des kommen⸗ 
den Jahres in den Satz. 


Univerſitäts nachrichten. Aus Anlaß des 
25. Geſchäftsjubiläums der Metallgeſellſchaft in 
Frankfurt a. M. wurde deren Begründer, Wil- 
helm Merton, von der philoſophiſchen Fakultät 
in Marburg die Würde eines Ehrendoktors 
verliehen. 

Der Privatdozent der Phyſik und erſte Aſſiſtent 
am phyſikaliſchen Inſtitut zu Marburg, Dr. Franz 
Arthur Schulze, hat einen Ruf an die techniſche 
Hochſchule in Danzig als Nachfolger des Profeſſors 
Zenneck erhalten. 


Geburtstag. Am 6. Juni dieſes Jahres begeht 
K. E. Knodt, der Sänger und Pfarrer aus dem 
heſſiſchen Odenwald, in ſtillſter Zurückgezogenheit 


ſeinen 50. Geburtstag. Erſt mit ſeinem 40. Jahre 


iſt er vor die Offentlichkeit getreten. Sein erſtes 


Gedichtbuch „Aus meiner Waldecke“ (d. i. das Ober⸗ 


klingener Tal) wurde von der Kritik nicht mit Uun⸗ 


recht das „Hohelied vom deutſchen Walde“ genannt. 
Zwar hier und da noch in den Spuren Eichendorffs 
und verwandter Stimmungsdichter wandelnd, ging 
er damals doch ſchon eigene Pfade. In ſeinem zwei⸗ 
ten Buch „Aus allen Augenblicken meines Lebens“ 
ſchreitet er beherzter fort, ein Wanderer, der durch 
mancherlei gute und ſchlimme Erfahrungen Kraft 
und Mut gewonnen hat, höher emporzuſteigen — 
zu „meluſiniſchen Quellen“ („Fontes Melusinae“). 
Und nachdem er aus ihnen einen herzhaften Trunk 
genommen, wandert er weiter, noch höher: in die 
„Gletſchereinſamkeit der Berge“, und ſtimmt dort 
oben als ein „Königsſohn von Gottes Gnaden“ in 


lauter Licht und Sonne das ſieghafte „Lied vom 


Leben“ an mit dem charakteriſtiſchen Eingang „Ton 


vom Tod“. (Dieſe feine letzte Sammlung iſt bei 


Emil Roth in Gießen erſchienen, ſchön ausgeſtattet, 
mit Bildern von Profeſſor Kampmann.) Seine viel: 
begehrte Anthologie „Wir ſind die Sehnſucht!“ 
(nach einem Wort Hans Bethges) iſt kein literari⸗ 
ſches Werk, ſondern ein weiteres oder vielmehr früheres 
Glaubens- und Lebensbekenntnis des Dichters. Möchte 
ſein 50. Geburtstag dazu beitragen, ſeine Gemeinde 
zu erweitern, und ſeinem Lied neue Herzen erobern.“) 
Raboldshauſen. Karl Engelhard. 


*) Eine eingehendere Charakteriſtik ſeines Schaffens iſt 
von mir bei Hermann Graef in Leipzig erſchienen. 


Volkstrachtenfeſt. Am 17. Juni ſoll zu 
Butzbach ein Heimatpflege⸗ und Volks⸗ 
trachtenfeſt ſtattfinden, das einen Feſtzug mit 
hiſtoriſchen und Trachtengruppen, ein Feſtſpiel, 
Darſtellung von Volksgebräuchen und aus der Volks⸗ 
geſchichte ſowie eine Ausſtellung für ländliche Kunſt⸗ 
beſtrebungen umfaſſen wird. Die ganze Veran⸗ 


ſtaltung ſoll, wie wir der Einladung entnehmen, 
dem Heimatſchutz dienen, ſie ſoll die Freude an der 
Volkskunſt und an der geſchichtlichen Überlieferung 
mehren und zum Feſthalten an alten Volksſitten 
und Gebräuchen aneifern. 5 
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Die Ausſtellung bezweckt, in der bäuerlichen 
Bevölkerung den Sinn für ländliche Bauten in 
überlieferten und verbeſſerten, geeigneten Formen 
mehr zu wecken und zu fördern und auf größere 
Wertſchätzung und Erhaltung der vorhandenen 
Bauernhäuſer hinzuwirken. Sie ſoll Pläne und 
Modelle von Bauernhäuſern und Bauernhöfen, ſo⸗ 
wie von ländlichen Schul- und Rathäuſern, den 
Bildſchmuck des Bauernhauſes, ſowie ſonſtigen 
Wandſchmuck umfaſſen. Gerade der Wandſchmuck 
des Bauernhauſes und der Gebäude in Landorten 
iſt von nicht zu unterſchätzender Bedeutung für die 
Volkskunſt; es handelt ſich darum, die aus früheren 
Zeiten noch vorhandenen Reſte, die fortwährender 
Beſchädigung und Zerſtörung ausgeſetzt ſind, in 
Aufnahmen zu ſammeln und zur Anſchauung zu 
bringen. Dabei erſcheint es von Intereſſe, daß auch 
die als Inſchriften an oder in Häuſern angebrachten 
Sprüche geſammelt zur Ausſtellung kommen. 

Leider iſt ſchon eine Fülle alter Muſter und 
Formen durch Übertünchen der Außenwände und 
Neuherſtellung von Innenwänden verloren gegangen. 
Manches iſt indes noch vorhanden, doch droht die 
Gefahr, daß auch dieſes binnen Kurzem verloren geht. 
Die am 9. Juni zu eröffnende Ausſtellung ſoll umfaſſen: 

a) Anſichten, Aufnahmen lauch Photographien), Pläne 
und Modelle von alten Bauernhäuſern und Bauernhöfen, 
ſowie von alten Rat- und Schulhäuſern und ſonſtigen 
öffentlichen Gebäuden in Landorten unter beſonderer Berück- 
ſichtigung heſſiſcher Bauwerke. 

b) Entwürfe und Anſichten von Neubauten der unter a) 
bemerkten Art in Landorten, insbeſondere in heſſiſchen 
Landorten. ü 

6) Alten Bildſchmuck des Bauernhauſes. 

d) Zeichnungen und photographiſche Aufnahmen ſtil⸗ 
voller alter Wandmuſter (die zur Innen- oder Außen⸗ 
dekoration der unter a) bezeichneten Gebäude dienten), 
insbeſondere auch von Flächenmuſtern und Schnitzereien 
an Türen, Läden, Pfoſten, Geſimſen, Wandbrettern uſw. 
Aufzeichnungen alter Hausſprüche. Abzüge von alten 
Schablonen zur Wandbemalung. 

e) Neuen Wandſchmuck des Bauernhauſes, insbeſondere 
neue Bilder, die dem ländlichen Geſchmacke Rechnung 
tragen und zur Anregung und Fortbildung des künſt⸗ 
leriſchen Verſtändniſſes und künſtleriſcher Beſtrebungen in 
Landorten dienen können (Darſtellung von Trachten, 
Trachtengruppen, ländlichen Gebräuchen, Bilder hervor⸗ 
ragender Männer und Ereigniſſe aus der vaterländiſchen 
und Volksgeſchichte uſw.). 

f) Alte und neue gemuſterte Gewebe aus ſelbſtgeſpon— 
nenem Garn. 

g) Alte Zeugdrucke. 

h) Trachten und Trachtenſtücke lauch Modelle). 


ſachen im Miniſterium des Innern. 1866 trat 
er in preußiſche Dienſte über; er wurde in der 
inneren Verwaltung des neugeſchaffenen Bezirks⸗ 
verbandes beſchäftigt und dann der Verwaltung der 
Landeskreditkaſſe überwieſen, deren Direktor er vom 
Jahre 1886 bis zu ſeiner 1899 erfolgten Verſetzung 
in den Ruheſtand war. Unter ſeiner Verwaltung 
wurden beſonders für die ländlichen Intereſſenten 
weſentliche Erleichterungen geſchaffen. Viele Jahre 
hindurch gehörte er dem Vorſtand des konſervativen 
Vereins fir Heſſen und Waldeck an und vertrat, 
als Mitglied der konſervativen Fraktion, 1884 bis 
1887 den Wahlkreis Kaſſel⸗Melſungen im deutſchen 
Reichstag. Noch vor kurzem hatte der Verewigte 
einen Band Gedichte veröffentlicht. 

Am 29. Mai verſchied der Oberlehrer am König⸗ 
lichen Wilhelmsgymnaſium zu Kaſſel Profeſſor 
Richard Franz im Alter von 54 Jahren. 
Profeſſor Franz wirkte 1875 - 1886 als Lehrer 
der Mathematik und Naturwiſſenſchaften am Lyceum 
Fridericianum, jetzigen Friedrichsgymnaſium, und 
ging dann in den Lehrkörper des neubegründeten 


i) Alten, beſondexe Kunſtformen aufweiſenden ländlichen 
Hausrat. 


Todesfälle. Im Alter von 84 Jahren ſtarb 
am 12. Mai zu Kaſſel der Geh. Regierungsrat 
Dr. jur. Franz Lotz. Geboren am 18. April 1822 
zu Kaſſel, war er zunächſt in kurheſſiſchen Dienſten 
tätig, ſeit 1853 Referent in Kirchen- und Schul⸗ 


Wilhelmsgymnaſiums über, dem er alſo noch 20 Jahre 
angehörte. Liebenswürdig und hilfsbereit im perſön⸗ 
lichen Verkehr, war Franz ein ſtrenger Pädagoge, 
der nicht geringe Anforderungen an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſeiner Schüler ſtellte, ihnen dadurch aber 
auch einen bleibenden Wiſſensſchatz vermittelte. 
Wirklich hervorragend war die gerade im Lehrgebiet 
der Mathematik ſo wertvolle Klarheit und Exakt⸗ 
heit ſeiner Methode, die auch den von ihm heraus⸗ 
gegebenen, in zahlreichen Anſtalten benutzten und 
in vielen Auflagen vorliegenden „Leitfaden für den 
Unterricht in der Planimetrie“ auszeichnet. Franz 
war Vorſitzender des Vereins für naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Unterhaltung in Kaſſel, in deſſen Dienſt er 
gleichfalls ſeine Kraft ſtellte, bis ein tückiſches 
Leberleiden den rüſtigen Mann dahinraffte. 


Das ruſſiſche Geſchlecht von Stackelberg 
und der Steckelberg bei Schlüchtern. Mit 
Bezug auf eine im „Heſſenland“ 1905, S. 232 
enthaltene Mitteilung, nach der die Burg auf dem 
Steckelberg von den Vorfahren eines ruſſiſchen 
Barons Stackelberg herſtamme, wird in den „Zul: 
daer Geſchichtsblättern“ (April 1906, S. 62/63) 
ausgeführt, daß die in Rußland anſäſſigen Mit⸗ 
glieder der adligen Familien von Stackelberg einem 
rheiniſchen Adelsgeſchlecht entſtammen, das ſich 
zu den Zeiten der Heermeiſter in Livland anſiedelte 
und ſpäter auch nach anderen jetzt ruſſiſchen Gebiets⸗ 
teilen verzweigte. Ein Geſchlecht von Steckel— 
berg, das ſich nach dem Steckelberg bei Schlüchtern 
benannte, ſcheint zu Ende des 14. Jahrhunderts 
erloſchen zu ſein. 1388 kam der Steckelberg be- 
kanntlich in den Beſitz der Familie von Hutten. 
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Beſſiſche Bücherſchau. 


Engelhard, Karl. Weltkind. 
Lebens und der Liebe. 
(Joſef Singer) 1906. 

Nachdem im Dezember letzten Jahres an dieſer Stelle 
mit warmer Anerkennung auf Karl Engelhards Gedichte 
hingewieſen wurde, die er unter dem Titel „Weltkind“ 
vereinigt der Offentlichkeit übergab, liegt jetzt bereits die 
zweite, um eine größere Anzahl neuer Dichtungen ver⸗ 
mehrte Auflage vor. Und gerade dieſe neu hinzugefügten 

Gedichte erwecken den Eindruck, daß in ihnen der Ver⸗ 

faſſer ſeine ſtärkſten Empfindungen, ſein innerſtes Sein 

konzentrierte und wiedergab. Im erſten Teile finden die 

Gefühle tiefſter Religioſität, die glühend und ſtolz Sein 

und Welt umfaßt, in packenden Tönen Ausdruck. „Offen⸗ 

barung“ preiſt ſchöpferiſches, lebendes Walten in jeder 

Geſtalt, mit den Worten ſchließend: f 
(In allem) — „Biſt du's, der da wirkt, 

Der da webt, der da will — 
Und ſo ich ſage: Ich liebe dich: 
Iſt mein Wort deiner eignen Liebe Sigill; 
Denn ſieh: ich bin du — und du, Herr, biſt ich! 

Stolzes Vollbewußtſein des „Ich“ tönt aus den Anfangs⸗ 
zeilen der Dichtung „König“: 

„All' dieſe Berge ſind mein! 

Tauſendtönig 

Nah und fern 
Grüßen mich ihre Wipfel als König, 
Grüßen mich Gipfel und Wipfel als Herrn! 


Geſänge des 
2. Aufl. Straßburg 


Wohl auch! Ich habe ſie alle erklettert, 
Stürmend erobert hab' ich ſie mir!“ — 


Im zweiten Teil der Gedichte offenbaren ſich ſubjektivere 
Herzensgefühle, leidenſchaftliches Liebesempfinden, Waldes⸗ 
traumſtimmungen. Aus „Blitze“: 

„Wär' ich der Blitz: Allvaters Hand 
Sollt' mich nicht zügeln und lenken. 
Die Wolken zerſchlitzen, 

Herunter mich ſtürzen, 

Suchen, wo ich dich fänd', — 

Und im Feuer mit dir vergehn: 

5 Das wollt' ich!“ — 

Ein jauchzendes Siegeslied: „Du biſt mein! Du biſt 
mein!“ preiſt den Beſitz, die Macht über die geliebteſte 
Seele. Abgeklärte Erkenntnis ſpricht ſich in „Veſtalin“ 
aus. Hier die Schlußzeilen: 

— — „Laß uns zuſammen 

Reifen durch gegenſeitige Güte: 

Alles, was Abkunft des Dunklen heißt: 
Haſſen! 

Aber dem Geiſt 

Lichtheller, lachender Schönheit offene Tore laſſen! 

— Und aus der Zeit 

Wachſen in göttliche Herrlichkeit!“ 


Die Gedichte Karl Engelhards ſind es wert, rege Be⸗ 
achtung zu finden, tiefes Intereſſe an dem ringenden, 
ſtrebenden Dichtergeiſt. M. Ho. 
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Personalien. 


Ernannt: der bisherige 3. Pfarrer an der Martins⸗ 
kirche zu Kaſſel H. Möller zum reformierten General: 
ſuperintendenten; Dechant Stoff in Kaſſel zum Domkapi⸗ 
tular zu Fulda; Pfarrer Metropolitan a. D Ritter in 
Niederzwehren zum Metropolitan der ref. Pfarreiklaſſe 
Wilhelmshöhe; Pfarrer Schuchardt in Lichtenau zum 
Metropolitan der ref. Pfarreiklaſſe Lichtenau; die Land⸗ 
meſſer Kummer in Kaſſel und Kullmaun in Witzen⸗ 
hauſen zu Oberlandmeſſern; Gerichtsaſſeſſor Matthaei 
in Rinteln zum Amtsrichter in Ahlden (Bez. Lüneburg; 
Gerichtsaſſeſſor Friedrich Wagner zu Hanau zum be⸗ 
ſoldeten Beigeordneten der Bürgermeiſterei Neunkirchen 
(Bez. Trier); Dr. phil. Ernſt Müſebeck, Aſſiſtent am 
Bezirksarchiv in Metz, vom 1. Oktober d. J. ab zum 
Archivar in Marburg; die Referendare Siemens aus 

ulda, Ern ſt, Dr. Wilhelm Becker, Dr. Wilhelm 
Eiſſengarthen und Waldeck zu Gerichtsaſſeſſoren; 
Strafanſtalts⸗Oberinſpektor Zimmermann in Ziegen⸗ 
hain zum Strafanſtaltsdirektor in Sagan. 


Verſetzt: Amtsrichter Dr. Schulze in Beetzendorf 
an das Amtsgericht in Battenberg; Amtsrichter Dr. Frhr. 
v. Stein in Gelnhauſen unter Zurücknahme ſeiner Ver⸗ 
ſetzung an das Landgericht zu Wiesbaden an das Amts⸗ 
gericht zu Frankfurt a. M.; Amtsrichter Weiß in Stein⸗ 
bach⸗Hallenberg als Landrichter an das Landgericht in 
Verden; Kreistierarzt Dr. Grips von Witzenhauſen nach 
Liebenwerda (Reg.⸗Bez. Merſeburg) zum 1. Juni d. J.; 
der Strafanſtaltsinſpektor Grawe von Rendsburg nach 
Ziegenhain. 


In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts⸗ 
aſſeſſor Dr. Külz bei dem Amtsgericht und Landgericht 
in Marburg. 

Verliehen: dem Vorſchullehrer a. D. Zehner in 
Hanau der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Lehrer a. D. 


Wörner in Hanau der Adler der Inhaber des König⸗ 


lichen Hausordens vo Hohenzollern. 

überwieſen: Regierungsaſſeſſor Kutter in Fulda 
der Königlichen Regierung in Marienwerder zur weiteren 
dienſtlichen Berwendung. 

Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Külz aus dem Juſtiz⸗ 
dienſt infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft bei 
dem Amts- und Landgericht in Marburg. 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Oskar Bruebach 
und Frau Martha, geb. Schäfer (Kaſſel, 18. Mai); 
Profeſſor D. Friedrich Wiegand und Frau Julie, 
geb. von Zezſchwitz [Marburg, Mai); — eine Tochter: 
Steuerſekretär Apel und Frau Mathilde, geb. Sin⸗ 
ning (Kaſſel, 16. Mai); Dr. Küſter und Frau Anna, 
geb. Brockhaus (Treyſa, 18. Mai). 

Geſtorben: Porträtmaler Emil Förſter, 84 Jahre 
alt (Pittsburg, Pennſylvanien): Kgl. Steuerrat Karl 
Otto Evers, 74 Jahre alt (Marburg, 17. Mai); 
Privatmann Martin Kuhnert, 65 Jahre alt (Kaſſel, 
19. Mai); Fräulein Anna Zwenger aus Marburg 
(Wilhelmshöhe, 21. Mai); Reichstagsabgeordneter Graf 
von Reventlow, 41 Jahre alt (Wiesbaden, 22. Mai); 
Oberkriegsgerichtsrat Robert Wolf, 56 Jahre alt (Bad 
Neuenahr, 25. Mai); Kaufmann Georg Kroeſchell, 
80 Jahre alt (Allendorf a. d. W., 28. Mai); Oberlehrer 
Profeſſor Richard Franz, 54 Jahre alt (Kaſſel, 
29. Mai). 
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L 12. XX. Jahrgang. 


Mein hessen. 


Mein lang entbehrtes Heimatland, 

An deine Bruſt ich fliege! 

Weißt du auch, wo mein Hüttchen ſtand 
Mit meiner erſten Wieged — 

Wo man die Toten mir gelegt 

In ſtiller Ackerkrumed — 

Derneinend leis das Haupt bewegt 

Am Weg die Sonnenblume. 


Den ſchweren Kopf ſie ſeitwärts dreht, 
Und beugt die Stirn zum Kuffe 

Der Sonne, die zum Schlummer geht, 
Im gold'nen Heimatfluſſe— 

Und Heimatglocken nah und fern, 
Und laut die Kinder fingen — 

Ich weinte und ich ſänge gern — 
Mir will das Herz zerſpringen! 


Ich ſuche keinen Mprtenkranz, 

Der mir die Stirne kränzte, 

Nicht, was im Grund des harten Sands 
In deinen Strömen glänzte — 

Schaut ſich denn niemand nach mir um, 
Der mir als Kind begegnet, 

Ward denn die Mutter taub und ſtumm, 
Die mich ſonſt blind geſegnetd — 


Kennſt du mich noch, mein Roſenſtrauch 
Der unſer Haus umſchloſſend — 

Ein Sproß der Erde bin ich auch, 

Der du ſo reich entſproſſen! 


2 cd für hessische 


Kaſſel, 16. Zuni 1906. 


Wohl ſchlugen mich die Dornen wund 
In fernen Jugendtagen. 

Sieh! heute kann mein ſchwerer Mund 
Doch nur von Roſen ſagen. 


Ich trinke in der Blüten Zier 

Die Luft der Heimatwellen. 

Mag es aus beiden Augen mir 

Auch brennend überquellen — 

Es ſchmilzt und taut mir Eis und Erz 
In deiner Abendmeſſe: 

Nach langer Nacht fand ich dein Herz, 
Mein Land — als blinder Heſſe. 


Zürich. Karl $Sriedrich Wiegand. 


SI 


Morgenständchen. 


Uberſetzung aus dem Franzöſiſchen. 


Öffne, Mignonne, Deine blauen Augen. 
Sieh, der Tag entſtand, die Nacht war lang. 
Grillen zirpen fchon den Liebesſang, 
Morgenröte breitet längſt ſich golden. 

Laß uns pflücken von den Blumendolden. 
Öffne, Mignonne, Deine blauen Augen. 


Laß zuſammen uns die Erde koſten, 
Weil die Liebe Größeres vermag 

Als ein ganzer Sommertag. 

Sieh, ſchon rötet ſich der Tag im Oſten. 
Ganz allein in uns nur iſt's gelegen, 
Daß die Vögel jauchzen allerwegen 

Und die große Sonne, die da geht, 
Leuchtend uns im Herzen ſteht. 


Berlin. Henri du Sais. 


Kirchliche Beziehungen zwiſchen Kaſſel und Leipzig 
| vor zwei Jahrhunderten. 
Von Profeſſor Dr. P. Weinmeiſter zu Leipzig. 


Die zu Ende des 17. Jahrhunderts an verſchie⸗ 
denen Orten Deutſchlands entſtandenen fran— 
zöſiſch⸗ reformierten Gemeinden kann man zu allen 
Zeiten als Muſter in Aufopferung, Frömmigkeit 
und treuem Zuſammenhalten unter einander, nicht 
minder aber auch in Verſöhnlichkeit und feinem 
Takte gegen Andersgkäubige hinſtellen. Ich habe 
an anderem Orte“) den Beweis dafür zu führen 
verſucht, ſoweit als die ſeit 1700 zu Leipzig be⸗ 
ſtehende evangeliſch-reformierte Gemeinde 
in Betracht kommt; die dabei von mir ſeit längerer 
Zeit betriebenen Archivſtudien führen zu gelegent- 
licher Nachleſe, und einiges, was Beziehungen 
zwiſchen der Leipziger und der Kaſſeler Gemeinde 
betrifft, geſtatte ich mir hier darzubieten. 

Die Leipziger Gemeinde befand ſich vor zwei— 
hundert Jahren in großer Bedrängnis. Nur aus 
wenigen wohlhabenden Familien beſtehend, die 
bereits beträchtliche Opfer für ſie gebracht hatten, 
war fie der ſtreng lutheriſchen Landeskirche ein 
Dorn im Auge und hatte faſt als einzigen Halt 
den erſt vor wenigen Jahren zum Katholizismus 
übergetretenen Kurfürſten von Sachſen und König 
von Polen, der ihr überdies nicht einmal ſo helfen 
konnte, wie er wohl mochte, weil er ſich bei ſeinem 
Bekenntniswechſel der Kirchenhoheit in evangeliſchen 
Angelegenheiten begeben hatte. Aber nie iſt eine 
Kirchengemeinſchaft innerlich gefeſtigter und auf— 
opferungsfähiger als in der Bedrängnis, und jo 
verzagte auch die Leipziger Gemeinde nicht, ſondern 
wirkte unverdroſſen im ſtillen weiter, bis ſie endlich 
nach mancherlei Wanderungen zu Anfang des 
Jahres 1705 in dem hetzt einverleibten) Vororte 
Volkmarsdorf eine ruhige Unterkunft fand, von 
wo ſie dann 1 ½ Jahre ſpäter nach Leipzig zurück⸗ 
kehren konnte. In Volkmarsdorf begann man die 
erſten Schritte der Fürſorge für die Zukunft zu 
tun. Man dachte ſogar an einen Kirchenbau dort⸗ 
ſelbſt, aus dem glücklicher Weiſe nichts geworden iſt, 
hielt es aber jedenfalls für nötig, für alle Notfälle 
ein Kirchenvermögen anzuſammeln, und wandte 
ſich zu dieſem Zwecke mit der Bitte um Beihilfe 


*) Beiträge zur Geſchichte der evangeliſch- reformierten 
Gemeinde zu Leipzig 1700 — 1900. Leipzig, Johann Am⸗ 
broſius Barth, 1900. 


an andere reformierte Gemeinden und an refor— 
mierte Fürſten, ſo auch an die um fünfzehn Jahre 
ältere Gemeinde zu Kaſſel und an den Landgrafen 
Karl. Pfarrer Dumont verfaßte am 11. Februar 
1705 das Schreiben an Seine hochfürſtliche Durch— 
laucht den Herrn Landgrafen zu Kaſſel, worin er 
zunächſt die Sachlage darlegte. Die geringe Zahl 
von leiſtungsfähigen Familien laſſe fürchten, das 
endlich errungene Privileg möchte durch Wegzug 
oder Tod einiger Gemeindehäupter von ſelbſt ent: 
fallen, und es ſei doch ſo bedeutungsvoll, daß eine 
reformierte Andachtsſtätte zur Befriedigung der die 
Leipziger Meſſen beſuchenden Kaufleute vorhanden 
ſei. (Die reformierten Gottesdienſte zu Leipzig 
waren während der Meſſen immer beſonders ſtark 
beſucht, und inſofern hatten andere Staaten aller: 
dings auf ihre Erhaltung Wert zu legen.) So 
bäten denn die Leipziger Reformierten um Zeichen 
chriſtlicher Mildtätigkeit für dieſe Einrichtung, die 
den eigenen Untertanen beim Beſuche der Meſſen 
diene. Man werde allezeit beten für den glück⸗ 
lichen Erfolg der landgräflichen Regierung, für 
das Wohl des heſſiſchen Fürſten und des Erb— 
prinzen, der ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten 
das ruhmvolle, aber gerechte Lob verdient habe, 
das ihm Mylord Marlborough habe zuteil werden 
laſſen nach dem berühmten Siege von Höchſtädt 
(13. Auguſt 1704), den man teilweiſe ſeiner Klug: 
heit und ſeinem Mute verdanke. 

Das von dem Vorſteher Franz Leclere verfaßte 
Schreiben an die Kaſſeler Gemeinde, ebenfalls vom 
11. Februar 1705, zählt die Unkoſten auf, die 
durch die Beſoldung eines Pfarrers und eines 
Kantors, die Einmietung eines Verſammlungs⸗ 
ortes, die häufigen Almoſen an durchreiſende Arme 
und mehrere andere Bedürfniſſe hervorgerufen 
werden, betont, daß die Gemeinde kaum neun 
oder zehn wohlhabendere Familien zähle, und be⸗ 
gründet damit die Bitte um Beihilfe. Im Hin⸗ 
blick auf die Meſſen ſei die Leipziger Kirche mehr 
eine Gemeinkirche (église publique) als eine pri⸗ 
vate (partieuliere), und die Meßfremden ſeien 
ebenſo ihre Mitglieder wie die Einheimiſchen. 

Beide Briefe ſandte Franz Leclere zur weiteren 
Beſorgung an den ihm befreundeten Heinrich Gran— 
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Didier zu Kaſſel, und dieſer antwortete ihm am 
31. März 1705, er habe die Briefe an den Land⸗ 
grafen und das franzöſiſche Konſiſtorium abgegeben. 
Aus der Antwort iſt auch der Inhalt des Begleit- 
ſchreibens von Leclerc zu erſehen, von dem keine 
Abſchrift erhalten iſt. Leclere hat darin nicht nur 
ebenfalls betont, daß die Predigten während der 
Meſſe oft gegen dreihundert fremde Zuhörer hätten, 
ſondern auch auf den Umſtand hingewieſen, daß 
der Landgraf der mutmaßliche Erbe des Kur— 
fürſtentums Sachſen ſei, wenn die ſächſiſchen Fürſten 
ausſterben ſollten. Grandidier teilte mit, er habe 
den Brief für den Landgrafen dem Geheimſchreiber 
Murhard gegeben; ob er Erfolg haben werde, ſei 
ſehr zweifelhaft, da gegenwärtig das Land unter 
den obwaltenden Umſtänden auf vielerlei Art ſehr 
belaſtet ſei, nachdem man erſt vor etwa einem 
halben Jahr eine Sammlung für die Herren von 
Oranien veranſtaltet habe. Das franzöſiſche Kon⸗ 
ſiſtorium habe erklärt, es ſei leider nicht in der 
Lage, jetzt etwas zu tun, da erſt kürzlich eine 
Sammlung für die auf den Galeeren zu Mar- 
ſeille ſchmachtenden Glaubensbrüder veranſtaltet 
worden ſei. Ein Antwortſchreiben lege er bei. 
Das Antwortſchreiben des Konſiſtorium von 
demſelben Tag erklärte allerdings eine tatkräftige 
Beihilfe für unmöglich, wenn es ſich um eine 
einmalige größere Spende zur Anſammlung eines 
Kirchenvermögens handle. Durchführbar erſchienen 
dagegen zwei andere Hilfsmittel: erſtens, daß eine 
gewiſſe Anzahl von Kirchen jährlich je nach ihren 
Kräften zur Beſoldung eines Pfarrers und eines 
Kantors und zur Einmietung eines Verſammlungs⸗ 
raumes Beiträge leiſten, woran die Kaſſeler Kirche 
ſich nach Kräften zu beteiligen bereit ſei; zweitens, daß 
die verſchiedenen reformierten Kaufleute, die ſich zu 
den jährlichen drei Meſſen nach Leipzig begeben, 
ſich für den vorliegenden guten und frommen Zweck 
freiwillig ſelbſt beſteuerten, wozu man ihnen Vor⸗ 
ſchläge machen ſolle. Der Brief ſchließt: „Wir 
hoffen, daß dieſe beiden Mittel, verbunden mit 
den Beihilfen, die Sie von den Höfen der Fürſten, 
an die Sie ſich gewendet haben, bekommen werden, 
Ihnen die Möglichkeit zur Stärkung des Gottes⸗ 
dienſtes geben werden, wie wir es von ganzem 
Herzen wünſchen. Wir bitten Gott, werte Herren 
und ſehr geehrte Brüder, er möge die Angelegen— 
heit ſo ordnen und leiten, daß das Ganze zu 
ſeinem Ruhm und Ihrer Befriedigung gelinge, 
und er möge Sie völlig mit ſeinen wertvollſten 
Segnungen erfüllen. Das ſind die Gebete derer, 
die aufrichtig ſind, werte Herren und ſehr geehrte 
Brüder, Ihre ganz ergebenen und gehorſamen 


Diener: die Pfarrer und die Vorſteher der fran⸗ 


zöſiſch⸗ reformierten Kirche zu Kaſſel in Heſſen und 


unerhebliche Summen zugefloſſen ſind. 
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in aller Auftrag De Beaumont, Vorſitzender 
D. Ferry, Vorſteher und Schriftführer. 

Für dieſes Schreiben brachte das Leipziger Kon⸗ 
ſiſtorium im April ſeinen aufrichtigen Dank dar. 
Auf eine Antwort vom Landgrafen Karl wartete 
man vergebens, ſo daß man ſchließlich wohl annahm, 
er habe das Schreiben gar nicht erhalten oder an 
ſeiner franzöſiſchen Form Anſtoß genommen; nur 
ſo wenigſtens kann ich es mir erklären, daß am 
11. Juni 1706 ein zweites Schreiben an ihn 
erging, das gegen alle Gewohnheit in deutſcher 
Sprache verfaßt war. Auf dieſes, das ziemlich 
dieſelbe Darlegung und Bitte enthielt, wie das 
franzöſiſche von 1705, ſcheint eine ablehnende 
Antwort mündlich bei Gelegenheit ergangen zu 
ſein, eine ſchriftliche findet ſich nicht vor. Tat⸗ 
ſächlich mag es an Geld gemangelt haben. Von 
anderen Seiten, denen reichlichere Mittel zu Gebote 
ſtanden, gingen im ganzen 1077 Taler 9 Gr. 
ein, nämlich von den Gemeinden zu Frankfurt a. M., 
Neufchatel und vom Kanton Genf (1705), von den 
Gemeinden zu Hamburg, Danzig und von den 
übrigen reformierten Kantonen der Schweiz (1706), 
endlich von den walloniſchen Gemeinden in Hol⸗ 
land (1712). Mit dieſem Betrag als Grundſtock 
eines Kirchenvermögens gab man ſich zufrieden 
und verzichtete auch auf die vom Konſiſtorium 
zu Kaſſel angeregte jährliche Beihilfe von anderen 
Gemeinden, die immerhin auf die Dauer unſicher 
erſcheinen mußte. Dagegen ging man dankbar 
auf den ebenfalls von Kaſſel aus angeregten Ge— 
danken einer regelmäßigen Selbſtbeſteuerung der 
reformierten Meßfremden ein und beſchloß am 
27. April 1705, jährlich zu den beiden Haupt- 
meſſen Sammlungen bei ihnen zu veranſtalten, 
wodurch viele Jahre lang der Gemeinde a 

ieſe 
wurden durch die jedesmal zuletzt ins Konſiſtorium 
eingetretenen Vorſteher eingeſammelt; erſt am 
19. Mai 1841 wurde beſchloſſen, den Kantor 
mit dieſem Amte zu betrauen, und als von da 
an der Ertrag weiter herabging, hob man dieſe 
Einrichtung am 24. April 1842 ganz auf. Der 
Verlauf iſt bezeichnend für die Verweltlichung 
des Lebens, die ſich allmählich vollzogen hat. Die 
kirchliche Betätigung war vor zwei Jahrhunderten 
erheblich reger als heute, und ein erhöhter Zu: 
ſammenfluß von Menſchen an einem Orte, wie 
er zur Zeit einer Meſſe eintrat, hatte auch einen 
ſtärkeren Kirchenbeſuch zur Folge; mußte doch 
ſogar für die Herbſtmeſſe eine beſondere Abend— 
mahlsfeier eingerichtet werden. Für ſolche kirchliche 
Leiſtungen war man denn auch gern bereit Geld- 
opfer zu bringen. Wurde einer bedürftigen Ge⸗ 
meinde eine Sammlung an den Kirchtüren zur 


Sr 


Meßzeit verwilligt, jo war das eine bejondere 
Bevorzugung, weil in dieſer Zeit mehr einkam. 
Heute iſt dies alles gerade umgekehrt, nur auf 
den Beſuch von Theatern, Konzerten und dergl. 
wirkt die Meſſe günſtig ein. Es iſt allerdings 
noch manches andere hier als Urſache der Ande⸗ 
rungen anzuführen. Jede längere Reiſe war damals 
mühſelig und gefahrvoll, und ſo brachte man gern 
ein Dankgebet nach einer ſolchen und eine Bitte 
um eine glückliche Heimreiſe dar. Bezeichnend in 
dieſer Hinſicht iſt, daß an Gottesdienſt und Abend— 
mahl damals ſtets mehr Männer als Frauen 
teilnahmen. 

Ferner war vor zweihundert Jahren die Ge: 
legenheit zum Geben noch nicht ſo vielſeitig, die 
Mildtätigkeit beſchränkte ſich weſentlich auf die 
der Kirche, Wohltätigkeitsvereine beſtanden noch 
nicht, und es waren noch nicht wie heute öffentliche 
Sammlungen an der Tagesordnung. Endlich war, 
ſelbſt zur Meßzeit, das ganze Leben ruhiger und 
beſchaulicher, nicht ſo voll Haſt und Unruhe bis in 
die ſpäte Nacht hinein, auch gab es noch nicht 
ſoviel Gelegenheit zu Vergnügen und Unterhaltung. 
Vor allem aber fehlt uns heute der allgemein 
kirchliche Sinn, wie er die um ihres Glaubens 
willen Vertriebenen beſeelte. — 

Die Leipziger Gemeinde war in ein ruhigeres 
Fahrwaſſer gelangt, hatte am 11. Auguſt 1707 
wieder ihre alten Räume in der Stadt beziehen 


dürfen, die ſie bis zum 12. März 1899 behalten | 


hat, und war insbeſondere hinſichtlich ihrer Geld: 
verhältniſſe vorläufig genügend erſtarkt. So war 
ſie in der Lage, gelegentlich anderen Gemeinden 
beizuſtehen, z. B. auch der zu Kaſſel. Sie erhielt 
nämlich von dort im Jahre 1720 ein Schreiben, 
das zu deutſch folgendermaßen lautet: 


„Werte Herren und ſehr geehrte Brüder! 


Unter allen Gnadenbeweiſen, die uns Gott in 
der Fremde (refuge) hat angedeihen laſſen, rechnen 
wir als einen der erſten den, daß er dem Herzen 
unſeres gnädigſten Landgrafen eingegeben hat, uns 
in dieſe Staaten und ſeine Reſidenzſtadt aufzus 
nehmen, unſere Familien daſelbſt anzuſiedeln, uns 
Gotteshäuſer zu geben und beträchtliche Privi— 
legien zu bewilligen. Aber überdies hat er nie 


unterlaſſen, die Pfarrer, Vorleſer, Kantoren und 


Lehrer zu beſolden und verſchiedene regelmäßige 
Unterſtützungen zu verteilen, nebſt anderen Beweiſen 
ſeiner Frömmigkeit und Freigebigkeit, was uns zu 
lebhafter Dankbarkeit verpflichtet und auf Se. H. D. 
die Fürbitten, Gebete und Lobeserhebungen aller 
derer lenken muß, die die Kirche Jeſu Chriſti 
wahrhaft lieben. Weil nun aber noch ein Pfarr⸗ 
haus fehlte, ſo hat uns dieſer hochherzige Fürſt 
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ſoeben einen ſehr gut gelegenen und bequemen 
Platz für dieſes Gebäude überwieſen und einen 


gewiſſen jährlichen Betrag bewilligt, der zum An- 


kaufe von Baumaterial verwendet werden ſoll. 
Da dies nun zur Ausführung des frommen Zweckes 
nicht genügt und wir andererſeits der Meinung 
ſind, es zieme ſich nicht, ſeine Güte durch neue 
Bitten zu mißbrauchen, ſo nehmen wir lieber unſere 
Zuflucht zu der chriſtlichen Liebe der Kirche und 
der frommen Menſchen. Wir flehen um Ihre 
Hilfe und bitten Sie, uns an Ihrer Freigebigkeit 
teilhaben laſſen. Wir wiſſen, daß Ihre Kirche 
nicht ſehr zahlreich iſt, aber ſie hat bei verſchiedenen 
Gelegenheiten Beweiſe ihrer großen Mildtätigkeit 
und ihres Eifers geliefert, ſowohl hinſichtlich der 
Unterſtützung von Armen als auch bei anderen 
Werken der Frömmigkeit. Wir haben eins unſerer 
Gemeindehäupter, Herrn Maudri, beauftragt, die 
Ergebniſſe Ihres Wohlwollens entgegenzunehmen. 
Wir werden Gott den Herrn bitten, auf Sie und 
Ihre ganze Gemeinde ſeine geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Gnadenbeweiſe im Überfluſſe hienieden kommen 
zu laſſen und am Ende dieſes Lebens die ewigen 
Wohnungen, die der große Hirte und Biſchof unſerer 
Seelen für die Auserwählten im Hauſe ſeines Vaters 
bereitet hat. Wir ſind mit Verehrung und heiliger 
Liebe, werte Herren und ſehr geehrte Brüder, 


Ihre ganz ergebenen und gehorſamen Diener 
und Brüder im Herrn: 
die Pfarrer und die Vorſteher der franzöſiſchen 
Kirche zu Kaſſel und in der Oberneuſtadt und 
5 in aller Auftrage 
P. De Rochemont, vorſitzender Pfarrer, 
J. Martel, Hofprediger, 
C. Dury, Vorſteher und Schriftführer. 
Oberneuſtadt zu Kaſſel, den 20. Oktober 1720.“ 


Das Leipziger Konſiſtorium erklärte ſich zur 
Hilfe bereit und teilte mit, es hätte ſogar gern 
eine Sammlung während der nächſten Oſtermeſſe 
bewilligt, aber der Ertrag der Gaben am zweiten 
Sonntag in der Oſtermeſſe 1721 ſei ſchon für 
die Bedürfniſſe der franzöſiſchen Kirche zu Danzig 
beſtimmt. Danach ſei, es am vorteilhafteſten er⸗ 
ſchienen, der Kaſſeler Gemeinde die Gaben zu 
bewilligen, die an der Türe der gottesdienſtlichen 
Verſammlungen Sonntag den 5. Januar 1721 
nach dem Morgen- und Abendgottesdienſt eingehen 
würden. Dies ſei einſtimmig beſchloſſen worden. 
Damit die Gemeinde und die zur Neujahrsmeſſe 
anweſenden Fremden mit vollen Händen kommen 
konnten, wurde die Sammlung im Neujahrsgottes⸗ 
dienſt angekündigt, auch wurde für den 5. Januar 
ein auf den Gegenſtand paſſender Text zur Predigt 
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gewählt und abends eine bejondere Ermahnung 
zur Mildtätigkeit an die Anweſenden gerichtet. 
Das Ergebnis waren 78 Taler 10 Gr., welcher 
Betrag Herrn Chaillet, Geſchäftsführer des Herrn 
Maudri, übergeben wurde. Letzterem wird nach: 
gerühmt, er habe vor ſeiner Abreiſe nach Holland 
nicht wenig dazu beigetragen, die Geiſter zur 
Mildtätigteit für die Kirche geneigt zu machen, 
deren Mitglied zu ſein er die Ehre habe. Am 
23. Januar dankt das Kaſſeler Konſiſtorium in 
einem Schreiben (unterzeichnet: Coudere, Vor⸗ 
ſitzender, G. Ravot, Vorſteher und Schriftführer) 
für die reiche Gabe der Mildtätigkeit und brüder⸗ 


lichen Liebe und nennt fie die Erſtlinge der Samm. 


lung, um die wir die Kirchen für die Erbauung 
unſeres Pfarrhauſes zu bitten beſchloſſen haben. 
„Sie iſt uns eine glückliche Vorbedeutung für 
das, was wir von anderen Kirchen zu erhalten 
hoffen.“ Auch den einzelnen Gebern wird gedankt 
und auf ſie ſelbſt, ihre Geſchäfte und alle ihre 
gerechten Unternehmungen die Hilfe, der Segen 
und die Gnade Gottes herabgefleht. Endlich erbot 
man ſich zu allen guten Dienſten brüderlicher 
Liebe gegen die Leipziger Gemeinde. 

Hierzu ward bald Gelegenheit. An der Leipziger 


Kirche wirkte während der erſten 58 Jahre nur je ein 


Geiſtlicher, ſeit 1704 der erprobte Gabriel Dumont 
aus Creſt. Mancherlei Umſtände veranlaßten den 
treuen Führer der kleinen Gemeinde, am 17. Oktober 
1720 um ſeine Entlaſſung zu bitten, um einem 
Ruf an die Wallonen-Gemeinde zu Rotterdam zu 
folgen. Man beſchloß zwar für den Fall, daß 
er zu bleiben geneigt ſei, ihm ſeinen 600 Taler 
betragenden Gehalt zu erhöhen, aber Dumont 
beharrte auf ſeiner Bitte, erſuchte auch, keinen 
weiteren Verſuch zur Zurückhaltung zu machen, 
und ſo bewilligte ihm die Gemeinde am 26. No⸗ 
vember 1720 die Entlaſſung für April 1721. 
Sofort traf man nun die Einleitungen zur Neu— 
beſetzung der Stelle und forderte als Bedingungen 
für die Bewerbung um ſie ein makelloſes Leben, 
Gewandtheit im Predigen, Duldſamkeit „gegen 
unſere lutheriſchen Herren Brüder“, Gelehrſamkeit 
und Beherrſchung der franzöſiſchen wie der deutſchen 
Sprache. Das letztere war eine früher nicht ge⸗ 


ſtellte Bedingung und erklärt ſich aus der ſchon 


damals wachſenden Zahl der deutſchen Gemeinde— 
mitglieder; dieſer Umſtand brachte es aber auch 
von ſelbſt mit ſich, daß man bei der Berufung 
ſein Hauptaugenmerk auf Preußen und die dort 
in großer Zahl vorgebildeten Theologen fran— 


zöſiſchen Urſprungs richten mußte. So wurde 


am 10. Januar 1721 einſtimmig Pfarrer Mau: 


cler zu Buchholz bei Berlin gewählt und ihm 


eine Berufungsurkunde zugeſtellt, in der ihm 


600 Taler als Gehalt zugeſichert wurden. Aber 
als er nun beim Miniſter v. Printzen perſönlich 
um Entlaſſung bat, überreichte ihm dieſer eine 
Kabinettsorder, die ihn zum Hofprediger zu 
Stettin mit 300 Talern Gehalt und freier Woh⸗ 
nung im Schloß ernannte. Auch ein Geſuch an 
den König half ihm nichts, vielmehr ſchrieb dieſer 
darunter: „Ich wil ihm auch ſo Viel geben, 
600 Rth. Frid. Wilhelm.“ 5 

Nun berief man am 21. Januar 1731 Simon 
Pelloutier, Pfarrer zu Magdeburg, ſetzte aber 
zugleich den ſich ſeit einiger Zeit zu Leipzig auf: 
haltenden Prediger Malvieux, der ſchon einige: 
mal Dumont ausgeholfen hatte, als Pfarrverweſer 
mit vollem Gehalt ein. Vier Monate dauerten 
die Verhandlungen mit den preußiſchen Behörden 
und dem Könige, der auch dieſen Pfarrer nicht 
hergeben wollte, und ſo mußte man notgedrungen 
zu einer dritten Wahl ſchreiten, ſogar inzwiſchen 
Malvieux, der im Juli Leipzig verließ, durch 
einen weiteren franzöſiſchen Verweſer Lecointe 
erſetzen. Am 9. Juli 1721 berief man den noch 
jugendlichen Theologen Peter Coſte, geboren 
zu Bremen und vorgebildet in Preußen, der noch 
kein Pfarramt bekleidete. Um Entlaſſung aus 
dem Amte brauchte er demnach nicht zu bitten, 
wohl aber um ſeine Ordination, und dies ſcheint 
er nicht gewagt zu haben, oder man hat ihm 
ſeine Bitte abgeſchlagen, um ihn mittelbar am 
Antritte der außerpreußiſchen Stelle zu hindern. 
So empfahl das Leipziger Konſiſtorium ihm, ſich 
nach Kaſſel zu wenden, und gab ihm ein Geſuch 
an den Landgrafen mit. In dieſem, datiert vom 
5. Auguſt 1721, wird der Landgraf gebeten, er 
möge das Pfarramt der franzöſiſchen Kirche zu 
Kaſſel anweiſen, daß es genannten Theologen ſich 
den erforderlichen Prüfungen unterziehen laſſe 
und ihn dann ordiniere. Rückſichten auf Preußen 
haben vielleicht die Genehmigung des Geſuches 
etwas verzögert, aber ſchließlich wurde ihm ftatt- 
gegeben, und am 12. Oktober 1721 trat Coſte 
ſein Amt zu Leipzig an, das er volle dreißig 
Jahre lang bis zu ſeinem Tode verwaltet hat. 

Noch einmal iſt vor etwa zweihundert Jahren 
das Leipziger Konſiſtorium mit dem zu Kaſſel 
in Briefwechſel getreten, diesmal in einer ſehr 
mißlichen Angelegenheit, die ich nur flüchtig be: 
rühren will. Jean Metral⸗-Favre war bis 
1708 Pfarrer in der Schweiz geweſen und war 
in dieſem Jahre wegen ſeines Lebenswandels ab— 
geſetzt und der Fähigkeit zur Bekleidung eines 
Pfarramtes bis auf weiteres für verluſtig erklärt 
worden. Dennoch hatte er es verſtanden, alsbald 
Stellung als Geiſtlicher zu Kaſſel zu finden. Als 
man hier dann das genannte Urteil nachträglich 
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mitgeteilt erhielt, veranlaßte man ihn, feine | wegen, fand auch Anhänger in der eigenen Gemeinde, 
Stellung aufzugeben, wobei ihm, um ihm den und erſt das erbetene Eingreifen des Leipziger und 
Abgang zu erleichtern, ein Zeugnis über ſeine des Berliner Konſiſtoriums veranlaßte ihn end⸗ 
dort wohl vorwurfsfreie Tätigkeit ausgeſtellt wurde. lich zum Abgange, wobei das Kaſſeler Konſiſtorium 
Auf Grund dieſes erlangte er im November 1708 das zu Leipzig unterſtützte. — 

Anſtellung als Pfarrer der halb im verborgenen Die vorſtehenden Darlegungen beziehen ſich 
beſtehenden franzöſiſch- reformierten Kirche zu mehr auf Leipziger als Kaſſeler Verhältniſſe, in⸗ 
Dresden, das er erſt am 10. Juni 1710 wieder deſſen haben der Leipziger Gemeinde ſeit langer 
verließ, obwohl das Konfiftorium zu Kaſſel, nach« | Zeit immer viele ehemalige Heſſen angehört, und 
dem es von Favres Anſtellung zu Dresden er- von den dreizehn gegenwärtigen Mitgliedern des 
fahren hatte, ſchon durch ein Schreiben vom Konſiſtoriums ſtammen nicht weniger als fünf 
11. März 1709 eine genauere Darlegung der aus Heſſen. Danach darf ich hoffen, daß die alten 
Sachlage gegeben hatte, die ihm in ihrer vollen Landsleute und Leſer dieſer Zeitſchrift an den die da⸗ 
Ausdehnung wohl erſt nach ſeinem Abgange bekannt maligen Verhältniſſe lebhaft ſpiegelnden Vorgängen 
geworden war. Favre war zunächſt durch nichts Anteil nehmen werden, auch wenn nicht überall 
zum Aufgeben ſeiner Dresdener Stellung zu be- eine unmittelbare Beziehung zu Heſſen hervortritt. 


Der Kaſſeler Weinberg. 


Eine Plauderei über ſeinen früheren Zuſtand und ſeine Beſiedelung von H. Reinhard Hochapfel. 
(Geſchrieben im Winter 1891/2.) 
Mit Anmerkungen von Dr. Philipp Loſch.“) 
(Schluß.) i 

Der 1862 verſtorbene Oberſtleutnant Briede Ja, der Weinberg war zu jener Zeit eine recht er: 

erzählte, daß er einſt, zur Herbſtzeit ſich ruhig giebige Domäne für Diebsgeſindel und Vagabunden. 
in ſeinem Garten aufhaltend, bei einem ſeiner dicht Dicht vor dem Jägerſchen Garteneingang von 
an der Hecke ſtehenden Apfelbäume Geräuſch ver- der Humboldtſtraße war die Beſitzung Sansſouci in 
nommen und ſich deshalb, vom Geſträuch verdeckt, den 30 er Jahren durch eine Bruchſteinmauer ab⸗ 
herangeſchlichen habe; da habe er dann geſehen, daß gegrenzt, welche ſich nördlich bis zum Grundſtück 
ein, in dieſen Plaudereien ſchon erwähnter, am der Fabrikanten Gebrüder Stück hinzog, dann un⸗ 
Philoſophenweg hauſender Herr mit einem Sacke an gefähr in der jetzigen nördlichen Straßengrenze der 
der Hecke geſtanden und ſeinem auf dem Baume Terraſſe, weſtlich bis zum Garten des Rates Stein- 
befindlichen, ihm die Apfel zuwerfenden Sohne mit bach fortlief. Neben der Grenzmauer nördlich führte 
Bedauern zugerufen habe: „Schade, jammerſchade, ein ſchmaler Fahrweg nach letzterem Grundſtück, 
daß ſe nit noch en Tagner vierzehn länger hanken welches an dieſer Stelle mit einem Lattentor ver⸗ 
können, ſe ſinn noch nit richtig reife zum Abmachen, ſchloſſen war; ein ähnliches Lattentor führte nach 
aber wann mer ſe noch länger hanken laſſen, weren der Lohgerberei und Lederlackierfabrik der Gebrüder 
je uns ohne Gnade und Barmherzigkeit gemauft, | Stück, deren Lohgruben erſt vollſtändig im Jahre 
deswegen müſſen mer ſe uns ſchon jetzt halbreif 1891 mit ihrem die Nachbarſchaft oft ſehr ſtören⸗ 
retten.“ — Er, Briede, ſei dabei auf das ver- den Geſtank verſchwunden ſind, wo die Fabrik durch 
wünſchte Diebsgeſindel vorgeſprungen, um den fort- den Schwiegerſohn des älteren Stück, den Fabri⸗ 
eilenden Vater zu packen, ſei dabei zu Fall ge- kanten Münſter, vor das Weſertor verlegt wurde. 
kommen und habe ſich dabei eine funkelnagelneue Am weſtlichen Ende des früheren ſchmalen Garten⸗ 
Hofe vor dem Knie aufgeriſſen; der Vater habe wegs (jelige Humboldtſtraße) befand ſich als Ein⸗ 
durch den Fall einen Vorſprung gewonnen und ſei gang nach Sansſouei eine ſchief in den Angeln 
entwiſcht, und als Briede wieder zurückgekommen, hängende verwetterte Bohlentür. Hatte man dieſe 
ſei natürlich auch der Sohn eutſchwunden geweſen. durchſchritten, ſo hatte man auf der rechten nörd- 
SEN 8 . ; lichen Seite eine tief ausgegrabene Kalkſteinmulde 
. | vor fi), deren ausgegeahenes Material, wie ic 
für die Grundfläche der alten Weinbergſtraße der Stadt durch Tradition erfuhr, zur Auffüllung der früheren 
Kaſſel die Summe von 450 000 Mark gezahlt und außer: | Rennbahn (jetziger Garten und Exerzierplatz der 
Kriegsſchule) verwendet worden iſt. In dieſer Kalk⸗ 
ſteinmulde wurde Abfall aus den Nachbarsgärten, 
auch wohl aus den Häuſern der Oberneuſtadt, als 


dem die Koſten der Neuherſtellung der Straße und der 
angrenzenden Anlagen des Hanauiſchen Parkes getragen 
hat. Dieſe Koſten haben ſich nach einer Mitteilung der 
Firma Henſchel K Sohn auf ca. 250 000 Mark belaufen. 
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Scherben, verfallene Tonöfen, verroſtete Ofenröhren 
und Bauſchutt heimlich abgelagert, und auf dieſem 
Schutthaufen wuchs Wegerich, Huflattich, und hier 
und da auch eine ſchöne Giftblume, wie Stechapfel 
uſw. Hinter der Mulde weſtlich war der Hügel in 
ſeiner urſprünglichen Form ſtehen geblieben und mit 
Obſtbäumen, hauptſächlich Kirſchbäumen, bepflanzt, 
in welchen ſich häufig die Faſanen aus der Faſanerie 
in der Karlsaue verflogen, die hier ihre Nachtruhe 
hielten und dann im Schlaf häufig beſchlichen und 
mit Bohnenſtangen heruntergeſtochen und geraubt 
wurden. So erzählte mir vor Jahren ein alter 
Nimrod, der als junger Mann ſelber hier Faſanen 
geſtochen hatte. 

Auf der linken ſüdlichen Seite vom Eingang 
hatte man nach Durchſchreiten der Pforte gleich ein 
ſchönes Wäldchen, welches ſich den Berg hinabzog, 
und von welchem heute noch eine Anzahl Bäume 
unterhalb des Hauſes Nr. 1 der Terraſſe zu ſehen 
ſind. Von der Pforte aus führte ein gewundener 
Fußweg durchs Gras den Abhang hinab nach dem 
Wohnhaus (Philoſophenweg 12), welches in den 
30 er Jahren noch große ſaalartige Gemächer hatte. 

Etwas weſtlich entfernt von dieſem Hauſe zog 
ſich ein zweites reizendes Wäldchen den Berg hinab, 
wovon noch heute einige ſchöne Bäume mitten auf 
dem Schlangenweg unter der Terraſſe vor dem 
Hauſe Nr. 11 (Kaufmann Atzert) ſtehen. 

Unterhalb des Wohnhauſes lagen die Skonomie— 
gebäude, die nachher zu Wohngebäuden eingerichtet 
wurden, und von denen das größte jetzt vom Major 
von Löwenſtein bewohnt wird, welcher einen 
Teil von Sansſouci erwarb (Philoſophenweg 28). 
Ende der 30 er Jahre bin ich als junger Geſelle 
in Sansſouci oft ein- und ausgegangen, welches 
damals einer Witwe Kuchenbecker, einer ſtatt— 
lichen, ſchwarzhaarigen Dame, mit einem Anflug 
von Bärtchen über der Oberlippe, gehörte. Später 
wurde die Beſitzung von deren Bruder, Konſiſtorial— 
rat Asbrand (der anfangs der 60er Jahre 
Metropolitan in Borken war), verwaltet. 

Früher hatte Sansſouci dem Großvater des 
Fabrikanten Schmidt (Schmidt & Keerl) gehört, 
welcher ſeinem Sohne dasſelbe, zu 6000 Taler an- 
geſetzt, überlaſſen wollte; der Sohn ſchlug dieſes 
Anerbieten aus, weil es ihm nicht rentabel erſchien 
und auch Sansſouci für einen verlorenen Poſten 
galt, wo ſich die Füchſe gute Nacht ſagen. Später 
kam Sansſouci wieder in den Beſitz von (Schmidt &) 
Keerl, nachdem es in dem des Konſuls Wede— 
kind (dem Erbauer der Glitzerburg an der Kar— 
thäuſerſtraße) geweſen und dann getrennt in den 
Beſitz der jetzigen Eigentümer. Dieſes ſchöne Grund— 


ſtück, zu welchem noch mehrere Acker Land jenſeits 


der Trußbach (einer Abzweigung des Druſelgrabens) 


gehörten, war 1860 zu dem Preiſe von 14 800 Taler 
zu haben und wäre von Asbrand gern zu dieſem 
Betrag verkauft worden. 

Die letzte noch zum Weinberg gerechnete Be— 
ſitzung war die des Rates Steinbach), deren 
Fläche ſich von Sansſouci aus weſtlich bis zur 
Auguſtaſtraße und von Norden nach Süden von 
der Wilhelmshöher Allee faſt bis zum Philoſophen⸗ 
weg erſtreckte. — Dieſe Beſitzung hatte ihres teils 
ebenen, teils bergigen Terrains wegen einen eigen- 
tümlichen Reiz durch ihre Vielſeitigkeit, die teils 
idylliſch, teils romantiſch berührte. Auf der ſich 
nach der Wilhelmshöher Allee ſanft abneigenden 
Ebene waren hübſche Boskette und Blumenbeete 
vorhanden, an der Südſpitze dagegen in dem Kalk— 
felſen eine geräumige Niſche mit ſchönem Grasplatz 
vor derſelben, umgeben mit Gebüſch und Bäumen. 
Noch heute find in dem Grundſtück Nr. 10 (jekt 
Nr. 1) der oberen Sophienſtraße (Sumpf) Über⸗ 
bleibſel davon zu ſehen. 

Der Steinbachſche Beſitz, in welchem an der 
Wilhelmshöher Allee (Nr. 45) das urſprüngliche 
Wohnhaus ſich noch heute faſt unverändert befindet, 
wurde in den 60 er Jahren von einem hierher— 
gezogenen Apotheker Waitz, der ſich in Batavia 
Reichtümer erworben hatte, angekauft, irre ich nicht, 
einſchließlich des oben erwähnten Wohnhauſes zu 
17 500 Talern, und von demſelben auf dieſem 
Grundſtück die obere Sophienſtraße angelegt und 
mit der impoſanten Villa Nr. 6 (jetzt Nr. 9) be⸗ 
baut, welche jetzt in den Beſitz des deutſchen Bot⸗ 
ſchafters in St. Petersburg, General v. Schweinitz' ), 
übergegangen iſt, der dieſelbe durch Aufbau eines 
weiteren Stockwerks im Jahre 1890 —91 zu einem 
komfortablen Herrſchaftshaus herrichten ließ. 

Mit der Anlage der oberen Sophienſtraße 
und deren Fortſetzung durch die Straße „Terraſſe“ 
wurde dann plötzlich Bauterrain auf dem Weinberg 
erſchloſſen, geſucht und bebaut. 5 

Die obere Sophienſtraße iſt mit ihrer beider⸗ 
ſeitigen Häuſerreihe und den Gärten ausſchließlich 
auf früher Steinbachſchem Grund angelegt, die 
Terraſſe nur zum kleinſten Teil und hauptſächlich 
auf dem Boden von Sansſouci. 

Nachdem, wie ſchon erwähnt, die Nieſtewaſſer⸗ 
leitung im Jahre 1872 auch auf die Hauptſtraßen 
des Weinbergs ausgedehnt und dieſe mit Gas⸗ 
beleuchtung bedacht wurden, wurde auch der Anfang 
der jetzt faſt vollendeten Kanaliſation gemacht; Wein- 


) Heinrich Steinbach war Kabinetsſekretär und Ver— 
trauter der Landgrafen Friedrich II. und Wilhelm IX. 
geweſen. Er ſtarb als penſionierter Geh. Oberfinanzrat 
am 13. Dezember 1848 im hohen Alter von über 94 Jahren. 

) Schweinitz zog nach feiner Penſionierung 1892 end- 
giltig nach Kaſſel, wo er am 23. Juni 1901 ſtarb. 
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bergſtraße, Grimmſtraße und der größte Teil der 
Humboldtſtraße wurden öſtlich nach der Stadt in 
den Hauptkanal entwäſſert, der kleinere Teil der 
Humboldtſtraße vom Hauſe Nr. 23 nach der Terraſſe, 
obere Sophienſtraße, ein Stück Wilhelmshöher Allee 
und Auguſtaſtraße in den ſüdlichen Hauptkanal 
neben der Trußbach durch die Aue in die Fulda. 
Die am Berge liegenden Grundſtücke werden in 
Zukunft wohl nur durch Abſtiche in einen dieſelben 
diagonal von der Höhe bis zur Talſohle durch⸗ 
ſchneidenden Kanal entwäſſert werden, welcher aber 
noch nicht gebaut iſt. — 

Ich habe in dieſer Plauderei über den früheren 
Zuſtand des Weinbergs nur diejenigen Häuſer er— 
wähnt, welche vor etwa 25 Jahren vorhanden waren, 
denn die Erbauung der übrigen Häuſer fällt in die 
Neuzeit und iſt der jetzt lebenden Generation bekannt. 
Aber obgleich der Weinberg am Philoſophenweg 
und an der Weinberg- und Humboldtſtraße heute 
ſtark bebaut iſt, ſo liegt doch zwiſchen dieſen Straßen 
noch eine große Anzahl unbebauter oder nur mit 
hölzernen Hütten verſehener Gärten ohne feſtere 
Grenze, als leicht zu durchbrechende Hecken, und da 
auch einige dieſer unbebauten Gärten ſich bis zum 
Philoſophenweg erſtrecken, ſo ſieht man zuweilen 
zerlumpte Kinder oder Vagabunden darin ihr Weſen 
treiben, im Sommer Blumen oder im Herbſt Obſt 
ſtehlen, ja ſogar im Winter in den verlaſſenen 
Hütten ihr Nachtquartier aufſchlagen. Noch vor 
nicht langer Zeit wurde der Mieter eines ſolchen 
Gartens im Winter benachrichtigt, daß man abends 
in ſeinem Garten einen verdächtigen Vagabunden 
geſehen habe. Der Mieter will fi) von der Wahr⸗ 
heit überzeugen und geht in früher Morgendämme⸗ 
rung nach ſeinem Weinbergshäuschen, öffnet die Tür 
und ſieht einen ihm nicht unbekannten Strolch recht 
behaglich am Tiſch ſitzen, angetan mit dem zurück⸗ 
gelaſſenen Schlafrock des Mieters und aus deſſen 
langer Pfeife Tabak rauchend, in der Beſchäftigung, 
auf der ebenfalls zurückgelaſſenen Kaffeemaſchine 
ſeinen Morgentrank zu bereiten. Dieſe Szene war 
dem Mieter doch zu komiſch, um den Strolch zu 
Leibe zu gehen, der auf die Vorwürfe über ſein 
freches Benehmen noch jo unverfroren war, zu ent: 
gegnen: „Ach, lieber Herr, ſind Se doch nit ſo, was 


hon, mir Ihr Häuschen, das Se ja jetzt im Winter 
doch nit bruchen können, zunutze mache.“ 

Noch heute ſieht man an heißen Sommertagen 
oft verdächtiges Volk an dem Wege der Eidechſe 
lagern und Karten ſpielen oder unreife Jungen 
ihre erſten Rauchverſuche machen. — Ja, die Eidechſe 
gilt heute noch als ein ſo ſtiller und heimlicher 
Ort, daß dann und wann ein zweifelhaftes Frauen⸗ 
zimmer dort ihre Nachtruhe hält und morgens unter 
einem wilden Roſenſtrauch Toilette macht. Deshalb 
ſieht man noch oft am Wege abgelegte Lumpen 
oder zerriſſene ſohlenloſe Schuhe oder abſichtlich 
verlorene geheimnisvolle Pakete liegen. 

Noch im Herbſt vor zwei Jahren machte hier 
ein lebensmüder Soldat ſeinem Daſein ein Ende, 
indem er ſich, aus Furcht vor Strafe, an einem 
Zwetſchenbaum, der keine ſechs Schritt vom Weg 
im Garten ſtand, erhängte. Die Mieterin des 
Gartens, eine alte, liebenswürdige Dame, iſt von 
der ganzen Geſchichte nichts gewahr geworden, denn 
auch die militäriſche Unterſuchungskommiſſion war 
neben der Gartentür durch die Hecke geſtiegen und 
hatte ſich, nachdem ein Protokoll über den Befund 
aufgenommen, nach dem Philoſophenweg durch die 
tiefer liegenden Gärten entfernt, die Träger mit der 
Leiche nach dem in der Nähe befindlichen Militär⸗ 
Lazarett dirigierend. Im darauffolgenden Sommer 
wurde dann wieder in demſelben Garten, wo kurz 
zuvor ein Verzweifelnder ſeinem Leben ein Ende 
machte, das Jauchzen der dem Leben zueilenden 
Jugend gehört, oder dann und wann an ſchönen 
Sommerabenden ein Trompetenkonzert von einem 
jungen Mann gegeben, welches von allen nachbar- 
lichen Anwohnern beklatſcht wurde. 

Werfen wir einen Vorausblick auf die mutmaßliche 
Zukunft des Weinbergs, ſo wird dieſer einſt, wie 
der Marburger Schloßberg, vollſtändig bebaut ſein; 
man wird dann nach Süden hin das Auefeld be— 
baut ſehen und die Stelle bei Schönfeld, wo früher 
ein längſt verſchwundener Ort „Weingarten“ lag; 
das weſtlich liegende Dorf Wehlheiden wird in 
Kaſſel einverleibt ſein und keines der dann Leben⸗ 
den wird daran denken, daß an Stelle der Häuſer— 
maſſen einſt ſchöne Gärten lagen, in denen glück⸗ 
liche und kummervolle Menſchen lebten, Bäume 
pflanzten, Blumen zogen und ſich an der Blüten- 


iſt denn weiter derbi, daß ich, da ich kein Obdach | pracht und am Geſang der Nachtigallen ergötzten. 
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Garten. 
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Altmodiſcher Garten, verwachſen und dicht, 
Wie biſt du reizend im Sonnenlicht, 

Das leiſe wandert durch Buſch und Zweig 
Und flimmernd vergoldet das ganze Reich. 
Gleich Schleiern erhebt ſich ein Blütenflor, 


Vom Winde bewegt, aus dem Boden empor. 
Die Droſſel ſchmettert vom höchſten Aſt, 

Und Schmetterlinge kommen zu Gaſt, 

Indes Schwarzamſel am ſchattigen Hang 
Spähend hüpft an den Beeten entlang. 


. . —0—0—0——11rrff' w ˙ h 2 — E 


A 


e NT TER 


eee eee ern mene 


eee 


eee eee EEE 


ieee ee d egen TE 


D 


Du ſtille, altmodiſche Blütenpracht, 

Wie biſt du wonnig im Dämmer der Nacht! 
Die Farben und Formen nur ſchattengleich, 
Ein ſüßes Duften, berauſchend und weich. 
Der Mond ſteht leuchtend am Himmelsraum, 
Und die Nachtigall ſingt in dem Lindenbaum. 
Rings ſchläft das Leben in Blüte und Schaft; 
Mein träumender Garten, wie märchenhaft! 


Du ſchattiger Garten, im Geiſte ſeh' 
Ich dich geborgen im Winterſchnee. 

Der Epheu verſteckt unter weichem Flaum, 
Ein jedes Sweiglein bedeckt mit Schaum, 
Die Grottenſteine mit weißen Mützen, 

Die Gitterſtäbe mit hellen Spitzen, 
Auf den beſchneiten Pfaden nur 
Kajfel. 
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Bie und da eines Vogels Spur; 
Und ob dem reinen, ſchimmernden Glanz 
Luſtig wirbelnder Flockentanz. — 


Mein Garten, auch ich ward alt wie du 

Und trug dir mein Leid, meine Freude zu; 

Mein junges Glück, ich vertraut' es dir; 

Die herbſten Schmerzen erlitt ich hier; 

In Sorgen haft du mir Troft erteilt; 

War krank ich und ſiech, du haft mich geheilt! 

Drum bin ich verwachſen gleich Baum und Strauch 

Mit dir, altmodiſcher Garten, auch; 

Für all' den Segen, der dir entſprungen, 

Sei voll des Dankes mein Lied dir geſungen; 

Für all' die Gaben, die du vereinſt, 

Altmodiſcher Garten, von heut — und einſt! 
Therese Schefer. 


. 


Gemeinde-Leiden in alter Zeit. 
Geſchichtsbilder von W. Killmer. 


I. Pfarrer Suerbier. 
J. Jahre 1593 war die große Welt ſehr bewegt; 

im hl. römiſchen Reiche deutſcher Nation zeigte 
ſich ein ſehr gelehrter Kaiſer unfähig zum Regieren, 
in Frankreich trat die Säule der reformierten Kirche 
um einer Krone willen zum Katholizismus über, 
in England wurde die Regierung der ſtolzen Eliſabeth 
ſtets erfolgreicher und glänzender. Von all dieſen 
Dingen erfuhr man im abgelegenen Dörflein Almunde— 
roda kein Wort. Hier herrſchte ob anderer Tat— 
ſachen große Erregung. 

Den Glasmachern von Almunderoda war ſchon 
ſeit einigen Jahren in der Perſon und in der 
Regierung des Landgrafen Wilhelm IV. der fürchter⸗ 
lichſte Konkurrent erſtanden. Dieſer hatte nicht 
nur eine Kriſtallglasfabrik angelegt, die beſſere 
Gläſer herſtellte und deshalb mehr Abſatz fand, 
ſondern auch den Hüttenzins im Kaufunger Walde 
auf faſt 150 Taler, das Forſtgeld für jede Hütte 
auf mehr als 60 Taler hinaufgeſchraubt; die Glas⸗ 
hütten ſollten wegen der zu ſtark gelichteten Wälder 
gemindert, wenn nicht unterdrückt werden. Dieſe 
Induſtrie kämpfte den Todeskampf, ihre Vertreter 
rangen furchtbar ſchwer im wirtſchaftlichen Leben 
und waren dauernd in bitterer Stimmung. Hier 
und da übertrat einer heimlich das Zunftgeſetz; 
mehr Gläſer, als der Zunftbrief erlaubte, wurden 
an einem Tage hergeſtellt, zuweilen auch arbeitete 
eine Hütte verſtohlen und gegen alles Herkommen 
am Montage. Sonntags iſt immer gearbeitet worden, 
nur in die Frühmeſſe waren wenigſtens die Väter 
einſt noch nach Kaufungen oder Helſa gegangen. 
Das geſchah natürlich ſeit 1526 nicht mehr. Mancher 


Glasmacher hatte nun bereits ſchon ſein Gewerbe 
aufgeben müſſen und war wieder das geworden, 
was der Urgroßvater geweſen, Viehbauer mit Weide— 
wirtſchaft. Es ſchien, als müßte bald das ganze 
Dorf wieder zum Urzuſtande zurückkehren. 

Aber da hatte ſich nun längſt ſchon eine neue 
Schwierigkeit gezeigt. Der Ort war zu groß, die 
Feldflur, beſonders die Hute zu klein und mager 
geblieben. Schon 30 Jahre lang tobte auf dieſem 
Gebiete der heftigſte Konkurrenzkampf zwiſchen Kuh— 
hirten und Schafhaltern. Zwar hatte die Obrigkeit 
1562 nach einem Prozeſſe die Schafzahl auf 300 
beſchränkt, aber dieſe war jetzt bei zunehmender 
Rindviehzucht viel zu groß. Hader, Neid, oft 
Kampf herrſchten in dem wirtſchaftlich damals übel 
geſtellten Dorfe. Neu gerodet ſollte nicht werden, 
und auf die Jagd konnte man nur noch heimlich 
gehen, obſchon alle gleichſam mitten unterm Wilde 
ſaßen. 

Zog die Regierung der Glasinduſtrie notgedrungen 
den Boden unter den Füßen fort, ſo gab ſie in 
beſter Abſicht den Dorfbewohnern auch etwas; ſie 
half eine Pfarrſtelle gründen und ein Kirchlein 
bauen. 1593 war dies fertig, und der erſte Pfarrer 
zog ein. 

Reinerus Suerbier, der Pfarrer von Almunde— 
roda, war ein eifriger Prediger, aber ohne Ver— 
ſtändnis für die wirtſchaftliche Lage ſeines Orts 
und für das Denken ſeiner Herde. Die Leute glichen 
inſofern dem Landgrafen Wilhelm IV., als ſie wie 
dieſer ſtets um 4 Uhr morgens aufſtanden, oft um 
½ 4, um von 4 Uhr an zu arbeiten. Suerbier 
ſchlief lange und konnte es gar nicht verſtehen, daß 
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die Gemeinde den Gottesdienft früh haben wollte, 
Die Viehzüchter mußten auch Sonntags möglichſt 
früh die Kühe an die Weide treiben, und da war 
vorher zu Haus noch viel zu beſorgen, beſonders 
von ſeiten der Frauen. Bei den von Not gepeitſchten 
Glaſern aber war die Zeit, auch Sonntags, erſt 
recht Gold. Suerbier richtete alles nach ſeiner Be— 
quemlichkeit ein. Liefen aber geſchäftige Frauen 
notgedrungen um 10 Uhr aus ſeiner endloſen und 
für dieſe Leute unverſtändlichen Predigt fort, ſo 
ſchimpfte er und wollte das nicht dulden. Er tat 
ganz ſo, als wäre die Gemeinde ſeinetwegen da. 
Dabei entwickelte er auf der Kanzel einen ge— 


waltigen Eifer im Sündenvorhalten, Bußpredigen 


und Bekehren. Ziemlich unverblümt und greifbar 
wies er dabei auf Ereigniſſe und Perſonen im 
Orte hin, die er für unrichtig hielt; aber die Leute 
dachten darin ganz anders und fanden die perſön— 
lichen, öffentlichen Angriffe jo unerlaubt und lieb- 
los, daß Groll entſtand. Man betrachtete auch den 
Charakter und das Gebaren des Pfarrers, und 
da zeigte ſich gar kein Heiliger. Er ſelbſt fand 
ſcheinbar vor lauter Eifer keine Muße, ſein Ver⸗ 
fahren zu überlegen. f 

Da verlangte der Grebe ruhig und artig, aber 
gemeſſen von ihm, der Gottesdienſt müßte bis 9 Uhr 
aus ſein, die Frauen ſollten nach eignem Belieben 
in und aus der Kirche gehen dürfen, vom Eifer 
ſollte der Pfarrer abſtehen. Mit gewohntem Eifer 
ließ diefer den Greben derart abblitzen, daß der tief 
Verletzte von dannen eilte. Der fromme Pfarrer 
hatte wirklich geglaubt, der Teufel redete aus dem 
Greben, dieſer wollte das Wort Gottes und die 
Predigt nicht gern hören und lernen, ſondern hätte 
nur ſein Geſchäft im Kopfe. Derartiges hat er 
ihm auch geſagt. Aber im Dorfe entſtand ſchlimmes 
Murren, doch kehrte der ſelbſtbewußte Geiſtliche 
ſich nicht an das Zetern der Leutchen. 

Am nächſten Sonntage ging die Kirche wieder 
recht ſpät an, und das Wort Gottes wurde in 
Suerbiers Munde ein giftiger Stachel. Selbſtbe⸗ 
wußtſein und Eifer erreichten den höchſten Grad. 

Am Tage darauf erſchien der Grebe Seitz und 
Franz Gundlach jen. beim Pfarrer. Mit lieblichem 
Tun und freundlichen Worten lockten ſie ihn ins 
Seitzſche Haus. Da fand ſich eine Reihe Männer, 
die jenen beiden halfen, den Pfarrer ganz furchtbar 
zu mißhandeln. Mit Mühe entkommen, floh der 
Unglückliche auf die Straße. Die Leute liefen hinter 
ihm her, holten ihn ein und richteten ihn übel zu. — 
Die Beſtie im Menſchen war bei dieſen Hinter⸗ 
wäldlern durchgebrochen. Häßlich war das, und 
geahndet iſt's auch worden. Suerbier hat gewiß nur 


das Beſte gewollt, aber in Unkenntnis ſeiner ſelbſt, 
in einſeitigem Eifer für ſeine Religionsbegriffe, in 


Unkenntnis des Wirtſchaftslebens. Das war ſein 
Unſtern. Ständige Vorwürfe und himmliſcher Troſt 
verſagen, wenn die Lebensnot und der Wirtſchafts— 
kampf zu bitter werden. Da hilft nur Hilfe. 


II. Grebe Rüppell. 

Die Mitbürger eines in Heſſen einſt ſehr be⸗ 
kannten, nun längſt geſtorbenen Großgrundbeſitzers 
pflegen dieſen gelegentlich dadurch zu charakteriſieren, 
daß ſie von ihm folgendes erzählen. Der ſehr an⸗ 
geſehene Mann ſagte bei einem öffentlichen Feſte 
zu ſeinem Gevatter, dem alten Bürgermeiſter des 
Orts, zum Gaudium der Zuhörer in Weinlaune: 
„Nachbar, das will ich dir ſprechen, wenn ſie alle 
ſo geweſen wären wie wir zwei, dann hätte keiner 
hier mehr 'ne Furche Land, wir hätten ſie ihnen 
alle nach und nach weggeackert. Profit!" — All: 
mählich die Grenzſteine immer etwas mehr auf 
das Grundſtück des Nachbars ſchieben, nach und 
nach Streifen um Streifen zum eigenen Acker ſchlagen, 
das ſoll heute noch bei einigen Landwirten eine 
einträgliche Praxis ſein. Ganz ſo dachte und handelte 
der Grebe Elias Rüppell im Dorfe Großalmerode 
am Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Der genannte Ort hatte damals ſchon weſentlich 
Gewerbebetriebe neben großer Rindviehzucht. Faſt 
alle ſelbſtändigen Männer gehörten zu Kaſſeler 
Zünften, die Kaufleute waren z. B. Hanſegreben 
oder Mitglieder der Kaſſeler Hanſegrebengilde, d. i. 
der Kaufmannszunft. Zwei ſehr wohlhabende Mit⸗ 
glieder dieſer Vereinigung gab es in Großalme⸗ 
rode: Elias Ruelberg, der am Kirchrain in dem 
großen Hauſe ein flottes Geſchäft betrieb, und Elias 
Rüppell, den Kaufmann, Fabrikanten, Bergwerks- 
beſitzer und zugleich Dorfbürgermeiſter oder Grebe. 
Im Orte nahm damals noch die Alaunfabrikation 
die erſte und wichtigſte Stelle unter den Gewerben ein. 
Der Grebe aber hatte nicht nur ein eigenes Alaun⸗ 
werk „am Heiligenhofe“ vor dem Dorfe, ſondern 
war mit ſeinem Freunde Elias Ruelberg auch Pächter 
der vereinigten gewerkſchaftlichen Alaunwerke am 
Gute Hirſchberg und am Eiſenberge. Letzteres (das 
Eiſenberger!) beſchäftigte allein etwa 30 Arbeiter, 
erſteres noch mehr, denn hier wurden die Kohlen 
in größeren Maſſen in einem Stollen gegraben, 
zu deſſen Seiten je ein Waſſer⸗ und ein Wetter⸗ 
ſtollen angelegt waren. Das Hirſchberger Werk 
beſtand ſchon ſeit 1611, das Privatalaunwerk am 
Heiligenhofe ſeit 1665. Der Staat lieferte die 
Stollheiſter oder das Grubenholz, dafür erhielt er 
den Zehnten vom Alaun und vom Vitriol. 1719 
wurde das Holz bereits ſo teuer, daß die Herrſchaft 
zum Privatalaunwerk nichts mehr hergab; das Unter- 
nehmen ging ein. Aber der Grebe Rüppell war 
und blieb noch immer ein großer Arbeitgeber, Bes 
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ſitzer mehrerer Häuſer und ein angeſehener Mann. 
Die „Lohnſklaven“ — um einmal dieſes Wort zu 
brauchen — hingen ganz von ihm ab; von ihrem 
Tagelohne (30 Pfg. beinahe!) mußten ſie noch einen 
Teil in Waren im Rüppellſchen (oder auch im 
Ruelbergſchen) Laden nehmen. Den übrigen Hand— 
werkern vertrieb er als Großkaufmann ihre Fabri— 
kate, lieh auch hier und da einen Vorſchuß und 
verſtand, das ganze Dorf in ſeine Gewalt zu bringen. 
Als Grebe hatte ihn ſo wie ſo jedermann nötig. 
Im übrigen gehörte er allem Anſcheine nach zu den 
Wichtigtuern und wußte ſeine Bürgermeiſterwürde 
bei den kleinen Gemeindedienſten, die er wirklich 
leiſtete, gebührend zur Geltung zu bringen. Devot, 
gefügig und ſehr höflich gegen oben, ſtand er ſtets 
mit der Mütze in der Hand in untertänigſter Haltung 


vor dem Oberſchultheißen, führte dieſen das Amt 


einmal nach Großalmerode. Die Obrigkeit in Kaſſel 
hatte denn auch eine günſtige Meinung über den 
Greben, zumal ſeine Gewerbetätigkeit dem Staate 
reichliche Zehnten abwarf. Er war der Mann 
aller und — er wußte es. 

Vielleicht ihm ſelbſt unbewußt, ſchlich ſich in 
Elias Rüppells Seele allmählich die Anſicht ein, 
daß ſein perſönlicher Vorteil die Wohlfahrt des 
Dorfs, daß das Dorf ſeinetwegen da ſei. Ganz 
unbefangen ſchöpfte er überall den Rahm von der 
Milch der örtlichen Volkswirtſchaft, und als wäre das 
ſelbſtverſtändlich, rückten ſeine Grenzſteine im Felde 
immer gemächlich ferner. Die Gemeinderaine und 
⸗Wegeränder hatte er bald annektiert. Zuletzt trieb er 
das Geſchäft mehr en gros. Neben ſeinem Grund— 
ſtücke an der Trift lag ein hübſches Gemeinde— 
gebüſch. Zur Verſchönerung ſeines Hauſes wollte 


ee 


er dort feinen Beſitz mit einer Mauer umgeben. 
Als wäre das ſelbſtverſtändlich, ließ er einen Teil 
des Gemeindebuſchwerks beſeitigen und die Mauer 
auf den freigelegten Raum ſetzen. Einigen Nachbarn, 
die darüber Vorſtellungen derb wagten, ſagte er 
lächelnd: „Komm, haſt'n Schnaps!“ Damit nahm 
er ſie in ſein Haus und ließ die Bedenken hinab⸗ 
ſpülen. Aber im Dorfe gärte es doch gegen die 
Anmaßung. Man fühlte, daß dieſer Grebe mehr 
eine Plage als ein Segen ſei, und wagte nur nicht 
laut zu reden. 

Der Ton wurde damals oberirdiſch, in breit 
angelegten Tonkulen gegraben. Auf Gemeinde: 
eigentum war eine ſolche von beträchtlichem Um— 
fange nach der Ausbeutung verlaſſen worden. Sofort 
nahm der Grebe das ganze Stück unbefangen an ſich 
und verwandelte es in eine Wieſe. Darob entſtand 
lautes Murren in der Gemeinde. Elias Rüppell 
lächelte. Indes kam's diesmal doch anders. Die 
Gemeindevorſteher fingen 1721 gegen den Greben 
wegen jener Mauer und dieſer Wieſe einen Prozeß 
an. Zweimal wurde Rüppell verurteilt, auch in 
die Koſten. Als aber nach dem zweiten Urteil 1722 
der Oberſchultheiß in die Gemeinde kam und die 
Frage des Grebenamts in der Nähe beſah, da konnte 
er in den Geſichtern und der Haltung der Dorf— 
bewohner gegen Elias Rüppell nur Ergebenheit 
und Hochachtung leſen. Der Grebe ſtand in ge— 
wohnter Untertänigkeit vor ihm und — war und 
blieb ein großer Steuerzahler. Man ließ ihm das 
Grebenamt, in dem er ſich ſo vorzüglich bewährt 
hatte. Elias lächelte und ſammelte neue Schätze. 
Ehrerbietig ſchauten die Mitbürger auf den wichtigen 
Mann, wo er ſich zeigte; er war ja reich und Grebe. 


Die Beſſen-Kaſſauer im Kunſthauſe zu Kaſſel. 


Erfreulich wenig und erfreulich viel. Louis 
Kolitz: Flußlandſchaft. Der feuchte warme 
Abend. Die liebe Sonne will alles nochmal in 
ihr Gold tauchen und allem und jedem nochmal 
ein beſonderes Lichtchen aufſetzen. Ein Bild von 
großem Zuge und von eindringlichſter Wirkung. 
Knackfuß: Friſche Studien und das kleine 
Reiterbild des Kaiſers von guter farbiger Wirkung, 
wenn auch der Schatten im Torgange, der das 
Bild ſo intereſſant einteilt, wohl ein bischen lockerer 
ſein dürfte. f 
Theodor Matthäi hat ſehr ähnliche Porträts 
ausgeſtellt, aber mit Schneiders Sachen weiß ich 
nichts anzufangen; das liegt an mir. 
Mit welch hellen geſunden Augen nun Heinrich 
Otto in die Natur hineinſieht und wie einfach er 
von ihr ſpricht! Die Herde drängt ſich in der 


Bewegung. 
Abend, dieſe weite Stille, ſo ganz deutſch, ſo — 


Hürde zuſammen und der Schäfer will ſie gerade 
ſchließen. Das iſt ſo richtig in der gelaſſenen 
Uber der weiten Fläche der blaue 
Claudius, als müßte jetzt grad kommen 


. . und laß uns ruhig ſchlafen 
Und unſern kranken Nachbar auch. 


Weſentlich anders geartet iſt Fritz Rhein in 


ſeinen Landſchaften. Auf der oben hängenden mit 
der bewegten Luft ſcheint er von engliſch-ſchottiſchem 


Einfluſſe nicht ganz frei geweſen zu ſein, aber das 
zweite rote iſt doch von einer packenden Kraft. 
Nur liegt ſeine höchſte Leiſtung wiederum im Bild— 
niſſe. In dieſem Porträt eines alten Herrn holt 
er alles raus, was in ihm iſt, und gemacht iſt es 
einfach meiſterlich. 
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Adolph Müller-Kafjel gibt in der italienischen 
Landſchaft nicht ſein Beſtes, und ſein Berliner 
Straßenbild iſt wohl auch ein wenig feſt. Aber 
ſeine Blumen, beſonders das eine Stück, der Blick 
über den nahen Tiſch in ein zweites ſehr farbiges 
Interieur, auf dem Tiſche im Opalgefäße Roſen, 
köſtlich, von delikateſter Vornehmheit. 

Ferdinand Koch, der ernſte Mann, iſt weicher 
geworden! Er ſcheint mir jetzt da zu ſein, wo er 
hinwollte. Wir wollen keinen Gegenſtand haben 
in der Malerei, aber Inhalt. Wie der beſchaffen 
ſein ſoll, das iſt nicht auszuſprechen. Da in dem 
Bilde, zwiſchen den Birken vorbei in die weichen 
durchleuchteten Wolken — das iſt's. Auch ſein 
eigenes Bildnis iſt gut. 


J. B. Scheerers Paſtell kenne ich ſchon irgend⸗ 
woher, aber das Olporträt dieſes zarten vornehmen 
Schlingelchens — ungewöhnlich fein im Ton. Es 
müßte ganz allein auf einer ſatten Wand hängen, 
um ganz nach Abſicht zu wirken. 

Bei Adolph Wagner zeigen ſich die Früchte 
ſeiner Arbeit. Seine wilden Kerle find von pracht- 


voller Richtigkeit. Aber auch das weitere: das 


weibliche Bildnis ſo lieb durchbildet — und die 
„Erſten Sterne“ ebenſo, nur das Terrain, die an— 
ſteigende Straße ſcheint ein bischen zu fließen. 

Richard Jeſchke iſt wieder der farbenfrohe 
Poet in dem „Turm“ auf dem blühenden Hügel, 
und auch das kleine Winterbild, knarrend kalt, iſt 
ſehr ſchön; J. Hellner jedoch, den hab' ich anders 
in der Erinnerung, ſein Land von früher lag mir 
näher als ſein Waſſer von heute. 
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Paul Scheffers Landſchaften find ſehr ſicher 
gezeichnet und ſehr apart im Ton. Fennel hat 
nur ein paar Studien italiſcher Herkunft da, leuchtend 
richtig und ſicher gemacht, und Hans Meyer⸗ 
Kaſſel: an der Hängebirke vorbei, über die bunte 
Wieſe der Blick ins Weite. Oder auch in der 
umblühten Pappel gegen die blitzblaue Ferne, da 
holt er aus der trockenen Farbe erſtaunliche Kraft. 
In der Kinder⸗Idylle iſt er wohl ein wenig ſchwer 
im Tone und auch eine gewiſſe Abſicht klingt an; 
noch aber iſt da ein ſchönes weibliches Paſtell. 

Karl Horn iſt entſchieden vorwärts gekommen, 
die weiblichen Akte ſind ganz ausgezeichnet und 
ſeine Blumen ſehr fein. Auch Potentes Tänzerin 
iſt ſchön gezeichnet und wirkt trotz der Lautheit 
gar nicht bunt. 

Das kleine Bild, etwa „Landende“ von C. Holz: 
apfel iſt von leuchtender Kraft und von großer 
Tiefe. Auch das große Stück mit der reichen Luft: 
die ſchöne Welt will gar nicht aufhören da hinten, 
ſo tief geht das ins Bild hinein. 

Das wären ſo die Bilder. 

Auch einige gute Plaſtiken find da von Mel⸗ 
ville und Bernewitz. Von jenem ein frommes 
Kinderkörperchen, ein ausgezeichnetes Ganzfigürchen 
eines alten Schwälmers; von dieſem eine ſehr 
lebendige alte Frau. 

Alſo: Wenn die Kunſt in Kaſſel weiter um 
ideelle und materielle Anerkennung ringen will 
— es gehört Mut dazu —, mit dieſer Ausſtellung 
und weiteren ſolchen wäre der richtige Weg zum 
Erfolge eingeſchlagen. 

Wenn man in Kaſſel noch an einen glauben mag. 

Willy Schäfer (Weimar). 
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Aus Heimat und Fremde. 


Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck. Aus dem neunten Jahresbericht der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und Waldeck, 
deren Jahresverſammlung am 19. Mai im Senats⸗ 
ſaale der Univerſität zu Marburg ſtattfand, tragen 
wir noch folgendes nach. (Vgl. S. 154 d. Jahrg.) 


Herr Profeſſor Tangl hat zufolge Überhäufung mit 
Lehramtsgeſchäften und Arbeiten für die Monumenta 
Germaniae historica der Wiederaufnahme des Druckes 
des erſten Bandes des Fuldaer Urkundenbuches end— 
giltig entſagen müſſen und ſein zum guten Teil druckfertiges 
Manufkript der Kommiſſion zur Verfügung geſtellt. Dafür 
hat Herr Dr. E. Stengel in Berlin, der bereits 1903 
einige Zeit mit Herrn Profeſſor Tangl zuſammen für das 
Fuldaer kerkundenbuch tätig geweſen iſt, ſich bereit erklärt, 
die Herausgabe zu übernehmen 

Herr Profeſſor Glagau hat die Arbeiten für den 
zweiten Band der Landtagsakten vom 1. Juni ab leider 
nicht weiter führen können, weil er durch eine im Auftrage 
der Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin über⸗ 


nommene Arbeit in Anſpruch genommen wurde. Vor dem 
Abſchluß der Berliner Aufgabe wird er zu den Landtags- 


akten nicht zurückkehren können. 


Herr Dr. Grotefend hat die urkundlichen Samm⸗ 
lungen der Landgrafenregeſten für die Zeit von 
1247—1308 im weſentlichen abgeſchloſſen und für die Zeit 
von 1308 —1413 eifrig fortgeführt. Er hat die Staats⸗ 
archive von Münſter und Düſſeldorf beſucht und die dort 
in Betracht kommenden Archivalien bis 1513 verzeichnet, 
außerdem von dieſen ſowie von den Staatsarchiven in 
Darmſtadt, Koblenz, München, Wien, Wiesbaden und 
Würzburg Sendungen von Urkunden und Abſchriften aus 
der Zeit bis 1413 erhalten. Andere Archive müſſen noch 
beſucht werden, doch wird der Druck einer erſten Lieferung 
im Laufe des nächſten Berichtsjahres vorausſichtlich be— 
ginnen können. 

Zum Zweck der Herausgabe des Urkundenbuchs der 
Wetterauer Reichsſtädte hat Herr Dr. Wieſe die 
reichen Beſtände des Wetzlarer Stadtarchivs zum größten 
Teil bis 1550, zum kleineren bis 1440 bearbeitet. Nach 
Erledigung des Reſtes werden namentlich die Archive von 
Frankfurt und Marburg zu berückſichtigen ſein. — Be⸗ 
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züglich der Fortſetzung des Friedberger Urkundenbuchs, 
die mehrfach in Anregung gebracht worden iſt, ſchweben 
noch Verhandlungen. 


Herr Dr. Buchenau hat ſich wieder den Vorarbeiten 


zum Heſſiſchen Münzwerk zugewandt. 


Herr Profeſſor Köhler hat ſeine Sammlungen der 
Quellen zur Geſchichte des geiſtigen und kirch— 
lichen Lebens in Heſſen und Waldeck durch Be⸗ 
arbeitung der „Kirchenſachen“ des Marburger Staats- 
archivs, insbeſondere der „registra distribuendarum 
becuniarum“ und der Wiedertäuferakten nach Möglichkeit 
vermehrt. Über die äußere Form der Publikation der 
einzelnen Aktenſtücke hat eine Vereinbarung zwiſchen ihm 
und den Ausſchußmitgliedern ſtattgefunden. 


Herr Dr. Huyskens hat die Bearbeitung des Archivs 
der Wilhelmiten zu Witzenhauſen vollendet und auch die 
Vorarbeiten für die Einleitung der herauszugebenden 
Quellen zur Geſchichte der Landſchaft an der 
Werra im weſentlichen erledigt. Ebenſo iſt das Archiv 
des Cyriakusſtiftes in Eſchwege vollſtändig und das des 
Auguſtinerkloſters zu Eſchwege bis zum Jahre 1400 auf⸗ 
gearbeitet worden. Der Reſt des letzteren ſowie das reiche 
Archiv des Kloſters Germerode werden vorausſichtlich im 
Laufe des nächſten Berichtsjahres fertiggeſtellt werden 
können. 

Der im vergangenen Jahre eingeſetzte Ausſchuß hat den 
Plan für die Herausgabe von Sturios Jahrbüchern 
der Grafſchaft Hanau von 1600— 1620 feſtgeſtellt, 
und Herr Oberlehrer Becker in Marburg hat ſich bereit 
erklärt, die Bearbeitung zu übernehmen. 

Auf den Antrag des Herrn Archivaſſiſtenten Dr. Gund— 
lach, z. Z. in Kiel, nimmt der Vorſtand eine von 
Dr. Gundlach ſeit längerer Zeit vorbereitete Arbeit über 
die heſſiſche Behördenorganiſation bis zur Ein⸗ 
ſetzung des Geheimen Rats unter die Veröffentlichungen 
der Kommiſſion auf. Die Arbeit zerfällt in zwei Hälften. 
Die erſte beſteht aus einer geſchichtlichen Einleitung und 
einem ſog. „Dienerbuch“, d. h. einem Verzeichnis ſämtlicher 
Beamten, die von 1247—1604 heſſiſchen Zentralbehörden 
angehört haben, mit Angabe der Amtsdauer, Laufbahn 
und ſonſtigen biographiſchen Daten. Die zweite Hälfte 
ſoll eine ausgewählte Sammlung von Urkunden und Akten 
zur Geſchichte der Hofhaltung und des Beamtentums in 
Heſſen im angegebenen Zeitraum enthalten. Der Ausſchuß 
für dieſe Publikation beſteht aus den Herren Profeſſor 
Dr. Heymann, Archivar Dr. Küch und Profeſſor Dr. 
Küſter. 

Ebenſo hat der Vorſtand den Antrag des Herrn Archiv- 
aſſiſtenten Dr. Derſch in Marburg auf Veröffentlichung 
von „Beiträgen zur Vorgeſchichte der Refor⸗ 
mation in Heſſen und Waldeck“ angenommen und 
in den Ausſchuß für dieſe Publikation Herrn Pfarrer 
D. Dr. Diehl und die Herren Profeſſoren Dr. Haupt 
und Dr. Wenck delegiert. Die Arbeit, für die das Material 
bereits zum größten Teil von Dr. Derſch geſammelt worden 
iſt, ſoll hauptſächlich die wirtſchaftliche und ſittliche Lage 
der Stifter und Klöſter, die Weltgeiſtlichkeit, das kirchliche 
Steuerweſen und die geiſtliche Gerichtsbarkeit berück— 
ſichtigen. 

Von den im Auftrage des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde in Kaſſel unter Leitung des Herrn General 
Eiſentraut bearbeiteten Grundkarten ſind im ver⸗ 
floſſenen Jahre weitere zwei Sektionen, Uslar-Kaſſel und 
Melſungen-Hersfeld, hergeſtellt: das ſechſte und letzte Blatt, 
Eſchwege⸗Eiſenach, nahezu vollendet worden. Die erſchie⸗ 
nenen Karten können vom Vorſtande des Vereins zum 
Preiſe von 45 Pfennig für das Blatt bezogen werden. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am dritten 
Pfingſtfeiertage veranſtalteten einige Marburger 
Mitglieder des heſſiſchen Geſchichtsvereins einen 
Ausflug nach Homberg a. d. Efze, Spieß— 
kappel und zum Spieß. In Homberg erwartete 
die Teilnehmer Herr Steuerinſpektor Georg, der 
ſo freundlich war, die Führung zu übernehmen. 
In näheren Augenſchein wurden einige alte Holz⸗ 
häuſer genommen, unter denen der im Jahre 1480 
erbaute Gaſthof „Zur Krone“ zweifellos das inter- 
eſſanteſte war. Eine etwas verſtümmelte Balken⸗ 
inſchrift am alten Rathaus kündete von zweimaliger 
Erſtürmung und Niederbrennung der Stadt. In 
die den Hintergrund des Kriegerdenkmals bildende 
Mauer ſind eine Reihe die Leidensſtationen Chriſti 
darſtellende alte Bildhauerwerke eingelaſſen, die ſich 
einſt an anderer Stelle befanden und nun hier für 
die Nachwelt erhalten werden ſollen. Bedauerlicher⸗ 
weiſe ſind aber vor dieſelben Tannen gepflanzt, die 
in wenigen Jahren dieſe Bildwerke völlig verdecken 
und ſomit der Vergeſſenheit anheimfallen laſſen 
werden. Vom Schloßberg genoß man einen präch⸗ 
tigen Rundblick. Nicht ohne Erſtaunen und Be⸗ 
luſtigung erfuhr man die neueſte Geſchichte der 
Burgtrümmer, die erſt vor kurzem, um ſie vor 
völligem Verfall zu ſchützen, unter großen Koſten 
ein wenig ausgeflickt waren, während man neuer— 
dings aber es für gut befunden hat, dieſe Aus⸗ 
beſſerungen wieder zu zerſtören, und ſo arbeiten 
denn zur Zeit Pioniere und Maurer daran, mit 
Pulver und Dynamit die Ausmauerungen wieder 
herauszuſprengen und die übrig bleibenden Mauer- 
reſte mit Ruß zu ſchwärzen. Ein Heiterkeit er⸗ 
regender Vorgang, der außer dem Gemeindeſäckel 
den meiſten Schaden der Ruine zufügt; denn daß 
derartige Sprengungen die Feſtigkeit der Mauern 
erſchüttern muß, liegt wohl auf der Hand. — Nach 
einem gemeinſamen Mittageſſen im „Heſſiſchen Hof“ 
erfreute Herr Steuerinſpektor Georg die Anweſenden 
durch einen Vortrag über die Geſchichte Hombergs, 
den Herr Profeſſor ‚Dr. Karl Wenck in einigen 
Punkten ergänzte. Über die Anfänge der Stadt 
ſind wir nicht genauer orientiert, zumal bei den 
erſten urkundlichen Erwähnungen eines Städtchens 
Homberg nie erſichtlich iſt, ob unſer Homberg oder 
das an der Ohm gelegene Städtchen gleichen Namens 
gemeint iſt. In den Jahren 1231—34 treffen 
wir die Landgrafen Heinrich Raſpe und Konrad 
in unſerer Stadt. Um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts kam ein neuer Stadtteil, die „Freiheit“, 
hinzu. 1372 wird die Stadt im Sternerbundkrieg 
verbrannt, 1402 muß ſie eine Belagerung durch 
buchoniſche Ritter aushalten und wird 1511 durch die 
ſog. Hühnerfehde geſchädigt. 1526 fand die ſo 
wichtige Synode, durch welche die Reformation im 
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ganzen heſſiſchen Lande eingeführt wurde, in der 
1374 erbauten Kirche zu Homberg ſtatt. In den 
Wirren des 30 jährigen Krieges hatte die Stadt 
häufig Belagerungen auszuhalten und ging 1640 
in Flammen auf. Erſt der weſtfäliſche Friede 
brachte der Stadt wieder Ruhe. Noch einmal 
ſpielte dann die Stadt in den Befreiungskriegen 
eine Rolle. Von hier aus rückte der mutige Dörn⸗ 
berg im April 1809 aus und hier floſſen die Fäden 
jener großen, wenn auch unglücklichen Verſchwörung 
gegen König Jérome zuſammen. Noch heute er⸗ 
innern die beiden eiſernen Grabkreuze der damals 
gefangen genommenen Abtiſſinnen Frl. von Stein 
und Frl. Karoline von Baumbach an jene für Heſſen 
ſo unglücklichen Tage. 

Von Homberg begaben ſich die Teilnehmer ſodann 
nach der alten romaniſchen Prämonſtratenſerkirche 
zu Spießkappel. Hier erläuterte Herr Architekt 
Spahr den Bau dieſer einſt in Kreuzform errichteten 
flachgedeckten Baſilika, von der heute nur noch ein 
Teil des Mittelſchiffes und das nördliche Seitenſchiff 
erhalten iſt. Deutlich aber laſſen ſich an den Außen⸗ 
mauern die Spuren der fehlenden Teile nachweiſen. 
Das Becken des Brunnens, der ſich wie üblich in 
der Mitte des Vorhofes der Baſilika befand, iſt 
heute noch erhalten und befindet ſich im Vorraume 
der Kirche, wo auch einige alte Säulen, die jeden⸗ 
falls früher zu den den Vorhof umgrenzenden Hallen- 
gängen gehörten, aufgeſtellt find. Allerorten finden 
wir im Innern der Kirche auf Würfelknäufen Or⸗ 
namente und mit Rankenwerk umgebene menſchliche 
Figuren. An einem Säulenkapitäl ſieht man acht 
Frauen⸗ und Männerköpfe, deren Haar und Bart 
in langen Strähnen durcheinandergeſchlungen iſt. 
Hinter der Orgel befindet ſich noch die Michaels⸗ 
Kapelle, in der heute der Blaſebalg für die Kirche 
ſteht, der einen prächtigen ſpätromaniſchen Bal⸗ 
dachin zudeckt. Die Kirche überragt ein ſpätgotiſcher 
Turm, der nach 1500 dem ehemaligen Weſtportal 
vorgebaut worden iſt. Wie Herr Pfarrer Hebe⸗ 
brand mitteilte, ift das um die Kirche gelegene Ge- 
biet ſtark mit Mauerſchutt angefüllt, das von den 
um das Jahr 1500 niedergeriſſenen Teilen der 
Kirche und anderen heute nicht mehr exiſtierenden 
Baulichkeiten herrührt, und zahlreich findet man 
beim Nachgraben noch unterirdiſche Keller und Gänge, 
die einſt Spießkappel mit dem zugehörigen Frauen⸗ 
kloſter Oberkappel verbanden. In einem dieſer 
unterirdiſchen Gewölbe ſollen, wie die Fama erzählt, 
einige ſilberne Statuen der Apoſtel vergraben ſein. 

Von Spießkappel aus ging es dann zu Fuß nach 
dem Spieß, einem hohen, bis auf die Zinnen noch 
recht gut erhaltenen, ſehr ſtarkwandigen Wartturm, 
deſſen geſchichtliche Bedeutung Herr Profeſſor Dr. 
K. Wenck beſprach. Hier fanden im Mittelalter 


oft Gerichte und Hinrichtungen ſtatt, hier verlief 
die Grenze zwiſchen Nieder- und Oberheſſen, zwiſchen 
Heſſen⸗ und Lahngau, und hier war der Kreuzungs⸗ 
punkt mehrerer alter wichtiger Straßen. Daher 
war dieſer Punkt von hoher Bedeutung. Es wohnte 
hier einſt der „Schlagmann“, der mit dem Wächter⸗ 
amt eine Zollerhebung verband. Im Jahre 1542 
fand auf dem Spieß die letzte Verſammlung der 
heſſiſchen Ritter ſtatt. 

Nach einem guten Abendimbiß in der Bahnhofs⸗ 
wirtſchaft Frielendorf traten die Teilnehmer voll⸗ 
befriedigt die Heimfahrt an. 

Drei Tage ſpäter folgten zahlreiche Mitglieder 


der Einladung des heſſiſchen Geſchichtsvereins zum 
Sch wälmer Trachtenfeſtzug nach Ziegenhain. 


Dieſer am äußerſten Ende des Städtchens auf⸗ 
geſtellte Zug ſetzte ſich um 31a Uhr in Bewegung, 
nahm ſeinen Weg durch die Stadt, um ſchließlich 
am bunten Bock, dem Hauptfeſtplatze, zu enden. 

Am meiſten feſſelte unter den Teilnehmern des 
Zuges ein 85jähriger Bauer im hohen Dreimaſter 
und langem weit über die Schulter fallendem Haar, 
der Typus eines alten Schwälmers, | owie eine Bauern⸗ 
geſtalt, eine mächtige, eindrucksvolle, etwas wohl⸗ 
beleibte Erſcheinung mit vollem ſtarken Geſicht und 
kleinen verſchmitzten Augen, der man anſah, daß er 
ein Hirt der Gemeinde geweſen ſein muß. Die Art 
und Weiſe, wie man ſich mit ihm unterhielt, ließ 
darauf ſchließen, daß ſein Wort galt und man ihn 
unbedingt anerkannte, und ſein trotziges, vorſpringen⸗ 
des, etwas maſſives Kinn ſagte: ich weiß, was ich 
will. 

Der Zug beſtand aus einer Reihe Wagen, die 
Leben und Gewerbe der Schwalm nach Möglichkeit 
veranſchaulichen ſollten und mit ebenſoviel Geſchmack 
wie ethiſchem Verſtändnis hergerichtet waren. In 
erſter Reihe galt ja das ganze Feſt der in der 
Schwalm ſo intenſiv betriebenen Landwirtſchaft, 
und ſo fanden wir auch unter den Wagen dieſe 
beſonders vertreten, und zwar fand ſich alles den 
Jahreszeiten nach angeordnet. Hier war ein Wagen, 
der den Ackerbau verſinnbildlichte. Man ſah den 
Sämann Korn auswerfen, und wenn man Glück 
hatte, bekam man auch einige Körner auf den Hut, 
man hörte das Wetzen der Senſe, ſah und hörte 
das Dreſchen und ſchließlich das Bereiten des Häckſels. 
Dort zeigte ein Wagen das Treiben des Bäckers, 
der von Zeit zu Zeit ſo gütig war, von ſeiner 
Ware Koſthappen unter die Zuſchauer zu werfen. 
Hier verſinnbildlichte ein Wagen die Imkerei, dort 
einer die Geflügelzucht, ein ſehr humorvoller die 
Viehzucht, auf dem Schafe geſchoren und unterſucht 
wurden, unterſucht weniger auf die Güte der Wolle 
als auf eine gewiſſe mehrbeinige Tierart. Ein 
Wagen zeigte uns das Schickſal der Wolle und des 
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Flachſes; auf ihm ſahen wir den Leinweber am 
Webſtuhl, die Mädchen am Spinnrocken — bei 
welcher Gelegenheit einige ganz entzückend aus⸗ 
geführte, leider immer ſeltener werdende Spinnräder 
uns zu Geſicht kamen —, ſahen, wie das Garn 
geklopft und gehaſpelt wurde, wie junge Mädchen 
die fertige Ware ausmaßen und zu Stücken zu⸗ 
ſammenfalteten. Die Verarbeitung der Erzeugniſſe 
der Rindviehzucht zeigte ein großer Milchwagen, 
auf dem Milch gekühlt, filtriert, der Rahm ge⸗ 
wonnen wurde, wir ſahen ſinnbildlich das Buttern 
und die Käſebereitung, und wer ſchön zu tun ver⸗ 
ſtand mit der jungen — Sennerin hätte ich bei- 
nähe geſagt, der erhielt wohl manchmal auch eine 
ſchmackhafte Probe aus ihrem Wagen und konnte 
ſich nicht unbeneidet an ihr gütlich tun. An Ge: 
werken waren noch vertreten die Wagenſteller und 
Schmiede, von denen die letzteren auch ganz gern 
einmal einen Spiegelhaken zur freundlichen Er⸗ 
innerung ſchenkten. Sicherlich hätten auch die 
Wagner bereitwilligſt einiges von ihren Erzeugniſſen 
dem Beifall zollenden Publikum geſchenkt, wenn ſie 
nur beſtimmt gewußt hätten, daß ſie dem Empfänger 
wirklich Freude bereiteten, was in unſerem auto- 
mobilfrohen metallrädrigen Zeitalter doch zweifel⸗ 
haft erſchien. Ferner illuſtrierte das Leben der 
Schwalm ein großer Hochzeitswagen mit reicher 
Ausſteuer und die Malerkolonie Willingshauſen, 
die mit Künſtlerübermut ihren Wagen recht 
humorvoll ausgeſtaltet hatte. Ein Wagen galt 
der Verſinnbildlichung des Winters. Muntere 
Buben waren dabei, einem bereits gefertigten Schnee— 
mann einen Zwillingsbruder an die Seite zu ſetzen, 
und nach böſer Bubenart warfen ſie von Zeit zu 
Zeit Schnee darſtellende Wattebälle den jungen am 
Wege ſtehenden Mädchen ins Haar. Den Schluß 
bildete ein Schuppelwagen, auf dem das jüngſte 
Volk, die Kleinen, ſaßen und etwas zag und ſchüchtern 
mit ihren Stimmchen zu ſingen wagten. 

Nachdem der Feſtzug vorüber war, ſtrömte die 
ganze Zuſchauerſchar zum Hauptfeſtplatz, die einen, 
um ſich an den zahlreichen Buden zu vergnügen, 
die meiſten jedoch wohl, um den Siebentakt⸗, den 
ſpezifiſchen Schwälmertanz anzuſehen, den neben 
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etlichen jungen Paaren auch ein 64jähriger Mann 
mit ungeminderter Luſt und Kraft immer und 
immer wieder tanzte. Während die jungen Paare 
ſich an der Hand und um die Hüften geſchlungen 
hielten, tanzte der Alte in der einſtigen, immer 
mehr ausſterbenden Weiſe, nämlich ſo, daß dieſes 
Paar ſich nicht ſelber anfaßte, ſondern ein buntes 
Sacktuch ihre Verbindung bildete. f 

Alles in allem: der Tag war großartig, und es 
gebührt all denen, die ſich Mühe und Arbeit nicht 
haben verdrießen laſſen, höchſtes Lob. 

Der Vorſtand des hieſigen Vereins hat ſich 
zweifellos durch ſeine Einladung den Dank aller 
Marburger verdient, die durch dieſe Einladung allein 
auf den ſelten ſchönen und vielleicht nie wieder— 
kehrenden Feſtzug aufmerkſam gemacht worden ſind. 

F 


Univerſitäts nachrichten. Die Zahl der 
Studierenden an der Univerſität Marburg beträgt 
nach entgültiger Feſtſtellung in dieſem Sommer⸗ 
ſemeſter 1717 Immatrikulierte 84 Hörer, darunter 
28 Damen, zuſammen 1801. — Der bisherige 
ordentliche Profeſſor an der Univerſität zu Bern, 
Dr. Arthur Heffter iſt zum ordentlichen Pro⸗ 
feſſor in der mediziniſchen Fakultät zu Marburg 
und zum Direktor des dortigen phamakologiſchen In— 
ſtituts ernannt worden. — Der Abteilungsvorſteher 
am chemiſchen Inſtitut der Univerſität Marburg, 
Privatdozent Dr. Rudolf Schenck, iſt zum etats⸗ 
mäßigen Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 
zu Aachen ernannt worden. — Geheimer Medizinal— 
rat Prof. Dr. med. Emil Mannkopf zu Mar⸗ 
burg beging am 5. Juni ſeinen 70. Geburtstag 


80. Geburtstag. Am 20. Juni begeht Pro⸗ 
feſſor Dr. Eduard Fürſtenau zu Berlin in 
voller Rüſtigkeit ſeinen 80. Geburtstag. Fürſtenau, 
zu Rinteln geboren, war 1856 bis 1873 Gymna⸗ 


ſiallehrer zu Marburg, wurde von hier als Direktor 


des Realgymnaſiums nach Wiesbaden berufen und 
ſpäter Stadtſchulrat in Berlin. Aus Anlaß ſeines 
70. Geburtstages verlieh ihm die philoſophiſche 
Fakultät zu Marburg 1896 die Würde eines 
Dr. phil. honoris causa, 
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heſſiſche Bücherſchau. 


Dalton, Hermann. Lebenserinnerungen. I. Aus 
der Jugendzeit. 1833 — 58. gr. 8%. XII und 
504 S. Berlin (Martin Warneck) 1906. 

Preis Mk. 5.—, geb . 6 

Es iſt immer ein Genuß, ein reiches geſegnetes Leben 
von ſeinem Werden bis auf ſeinen Gipfelpunkt hinauf zu 
verfolgen. Und gerade das Werden iſt es, das uns immer 
wieder anzieht. Die Jugendzeit, die glückliche, von den 


irdiſchen Sorgen losgelöſte, bringt den reinen Menſch, ohne 
das, was Kultur und Leben noch aus ihm machen wird, 
zur Anſchauung. Die Erziehung legt den Grund zu dem, 
was im Leben aus dem Menſchen werden ſoll. Die erſten 
25 Jahre des Lebens ſind beim Menſchen meiſt der vor: 
bereitenden Arbeit gewidmet; aus dem Kind entwickelt ſich 
der Jüngling; mit ihm erwächſt das innere Leben und 
Empfinden. So ſind gerade dieſe Jahre es, wo wir das 
Bild des Menſchen am beſten ſchauen können, ihnen hat 
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denn auch unſer Offenbacher Landsmann Hermann Dalton 
den ganzen erſten, über 500 Seiten umfaſſenden Band 
ſeiner Erinnerungen gewidmet. Ob es nicht vielleicht doch 
etwas zu reichlich ausgefallen iſt? Denn nicht nur, daß 
Dalton uns ſeine und ſeiner Familie Geſchichte bis aufs 
Einzelne erzählt, er beſchwert ſeine Erzählung mit ſoviel 
hiſtoriſchem Ballaſt, den wir anderswo genau ſo gut, wenn 
nicht beſſer, haben können, daß wir ſagen müſſen: auch 
hier zeigt ſich der Meiſter in der Beſchraͤnkung. Das ſoll 
aber dem Ganzen keinen Abbruch tun — als Ganzes iſt 
das Buch ein kleines Kunſtwerk, eine unterhaltende, flott 
dahinfließende Geſchichte eines an äußeren wie inneren 
Erlebniſſen reichen Lebens. Und daß wir dabei einen 
Blick tun dürfen auch in des Vaters (Lawrenze Dalton, 
eines reichen engliſchen Reiſenden) Leben, nehmen wir dank⸗ 
barſt an. So ſeltſam, namentlich für die damalige Zeit, 
des Vaters Leben war, ſo eigentümlich auch ſeine Heimat 
in Frankfurt, das auch des Knaben Hermann Heimat 
wurde. Denn Offenbach, das ſein Geburtsort war, hat 
auf ihn keinerlei Einfluß auszuüben vermocht. Bald nach 
der Geburt überſiedelten ſeine Eltern nach Frankfurt. Hier 
hat Dalton ſeine ganze Jugendzeit verbracht, bis ihn die 
Univerſität abberief. Die Kapitel, die den Frankfurter 
Aufenthalt ſchildern, gehören zu den ſchönſten des Buches. 
Von tiefem Ernſte, aber auch von luſtiger Schalkhaftigkeit 
getragen, eröffnen ſie einen tiefen Blick in das Frankfurter 
Leben der Zeit, und namentlich dann auch in das kirch⸗ 
liche Leben, das ja auch jetzt noch dem in Berlin als 
Konſiſtorialrat lebenden Verfaſſer beſonders ans Herz 
gewachſen iſt. Mit Frankfurt beginnt das Buch, mit 
Frankfurt hört es auf. Denn nunmehr ſehen wir, nach⸗ 
dem die Univerſitätszeit in Marburg, Berlin und Heidel⸗ 

berg an uns vorübergezogen iſt, den Kandidaten der Theo⸗ 


logie wieder in der Heimat, die Prüfungen ablegen, predigen 
und Unterricht erteilen — bis endlich die Frage an ihn 
herantritt, ob er die Berufung nach St. Petersburg an⸗ 
nehmen ſolle. Wir begleiten den 25jährigen noch bis 
dorthin — dann ſchließt das Buch, und wir vertröſten 
uns auf die Fortſetzung, die uns der Fleiß des Verfaſſers 
wohl bald beſcheren wird. 5 

Das Werk, das billig und ſehr ſchön ausgeſtattet iſt, 
ſei beſtens empfohlen. Alexander Burger. 


Ein 


Heilig. Die Ortsnamen Badens. 


Beitrag zur Heimatkunde Karlsruhe (F. Gutſch). 


Mk. 3.—, geb. Mk. 3.60. 


Es bringt zunächſt Allgemeines über den Inhalt und 
Sinn der dort heimiſchen Ortsnamen, deren ſprachliche 
Entwickelung, über volkstümliche Deutungen, Namenſagen 
und Ortsneckereien. Letztere ausgiebig vorzutragen, war 
dem Verfaſſer günſtigſte Gelegenheit geboten, eine reiche 
Fülle prickelnden Humors darbietend. Die techniſche Aus- 
führung fiel tadellos aus, nur zwei Druckfehler waren 
S. 43 und 112 zu entdecken. Es iſt ein nettes Buch mit 
überſichtlicher Anordnung, umfaſſender Behandlung des 
Stoffes, von geradezu klaſſiſcher, dazu prägnanter Kürze, 
an Förſtemanns Art ſonſt erinnernd. 

Für jeden Badenſer iſt es ein wertvolles Werkchen, ein 
brauchbares Hilfsmittel für Badens Schulen, inſtruktiv 
für Sprach- und Geſchichtsforſcher weiterhin, in deren 
Bibliotheken es bald zum eiſernen Beſtand gehören wird, 
da es überall die Hand des Meiſters, des gewiegten Fach⸗ 
mannes verrät, turmhoch über ähnlichen Arbeiten, wie 
z. B. dem heſſiſchen Ortsnamenbuch von Sturmfels, da= 
ſtehend. Dr. S. 
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Personalien. 


Ernannt: Landgerichtsrat Hofmann in Kaſſel zum 
Oberlandesgerichtsrat daſelbſt; Amtsrichter Wertheim 
in Fulda zum Amtsgerichtsrat; Gerichtsaſſeſſor Heller 
in Langenſelbold zum Amtsrichter in Dierdorf; Rechts⸗ 
anwalt Eberhard in Hanau zum Notar. 

Verliehen: dem Regierungsrat Friedberg in Kaſſel 
der Charakter als Geheimer Regierungsrat; dem Inſpektor 
des isr. Waiſenhauſes in Kaſſel Hauptlehrer a. D. Scheye, 
dem Eiſenbahnkaſſenvorſteher a. D. Voigt in Gronau, 
bisher in Marburg, und dem Eiſenbahnaſſiſtenten a. D. 
Vogel in Kaſſel der Kronenorden 4. Kl. 

Verſetzt: Landgerichtsrat Falkenhainer von Lin 
burg nach Kaſſel; Kreisbauinſpektor Behrendt in Eſch⸗ 
wege als Landbauinſpektor nach Marienwerder; Kreis⸗ 
bauinſpektor Baurat Trampe von Naumburg a. d. S. 
nach Eſchwege; Oberpoſtpraktikant Engler in Berlin 
als Telegrapheninſpektor nach Kaſſel; Oberpoſtpraktikant 
Eckhardt in Kaſſel als Telegrapheninſpektor nach Köln. 

Zurückgenommen: die Verſetzung des Amtsrichters 
Dr. Schulze in Beetzendorf an das Amtsgericht in 
Battenberg. 

In den Ruheſtand getreten: Landgerichtspräſident 
Geh. Oberjuſtizrat Koppen in Hanau. 

Vermählt: Prakt. Arzt Karl Oudröe zu Fritzlar 
mit Fräulein Maria Claeſſen in Lispenhauſen. 

Geboren: ein Sohn: Dr. v. Heuſinger und Frau, 
geb. Reuland (Marburg, 21. Mai); Dr. L. Lucas 
und Frau, geb. Sanower (Glogau); — eine Tochter: 
Oberpräſident v. Trott zu Solz und Frau Eleonore 


v. Trott zu Solz, geb. v. Schweinitz (Potsdam, 
1. Juni); Schulvorſteher W. Scholber und Frau Mar⸗ 
garete Gaſſel, 4. Juni); Bankier Karl L. Pfeiffer 
und Frau Eliſabeth, geb. Paſch (Kaſſel, 4. Juni); 
Georg Gerland und Frau Martha, geb. Robert 
(Kaſſel, 5. Juni). 

Geſtorben: Kommiſſ. Hilfsarbeiter im Reichsſchatzamt 
Dr. phil. Fritz Collmann, 27 Jahre alt (Berlin, 
12. Mai); Dr. Georg Ludwig Lölkes, 61 Jahre alt 
(Belleville, Ill., 15 Mai); Rechnungsrat Karl Löhr, 
(Marburg, 28. Mai); Rentner Konrad Wehner, 70 Jahre 
alt (Fulda, 30. Mai); Gerichtstaxator Heinrich Lohr, 
52 Jahre alt (aſſel, 30. Mai); Pfarrer Johann 
Friedrich Otto Kröger, 72 Jahre alt (Wabern, 
31. Mai); Gutsbeſitzer Alexander Scheffer, (Engel⸗ 
bach, 31. Mai); Privatier Bern h. Lucas, 70 Jahre alt 
(Marburg, 1. Juni); Oberlehrer Profeſſor Hermann 
Reinhard, (Hanau, 1. Juni); Privatmann Heinrich 
Möller, 83 Jahre alt (Wolfsanger, 3. Juni); Gerberei⸗ 
beſitzer Georg Bolte, 41 Jahre alt (Rinteln, 5. Juni); 
Kaiſerl. Forſtmeiſter a. D. Heinrich Lange (Marburg, 
5. Juni); J. Chriſtian Schäfer, 76 Jahre alt (Kaſſel, 
7. Juni); Frau Karoline Bierſchenk, Witwe des 
kurfürſtlichen Hofportiers (Kaſſel, 7. Juni); Frau Land⸗ 
gerichtsdirektor Kulenkamp, geb. von Carlshauſen, 
(Lüneburg, 10. Juni); Frau Emilie Wolff, Gattin des 
Superintendenten D. theol. Wolff (Bad Nauheim, 
10. Juni); Kaufmanu Oskar Plaut, 30 Jahre alt 
(Bad Neuenahr, 10. Juni); Rechnungsrat Friedrich 
Nauhaus, 86 Jahre alt (Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 11. Juni); 
Frau Auguſte Brandau, geb. Jung, Witwe des Ober⸗ 
Inſpektors, 76 Jahre alt (Kaſſel, 13. Juni). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Dem Andenken Rembrandts. 


Des wechſelvollen Lebens tolles Spiel 

Hielt dich gebannt in feinem engen Ureiſe. 
In Not und Macht verfanf dir oft das Ziel, 
Ein ew'ger Kampf war deines Daſeins Speiſe. 
Doch ſtandeſt heldengleich du deinen Mann, 
Und deine tapf're Seele, ſie gewann. 


Mit des Citanen trotz'ger Götterwucht 
Trat’ft du das Widerwärt'ge lächelnd nieder. 
Des heißen Kingens ſchmerzgebor'ne Frucht, — 


Nun ſtrahlt ſie uns aus deinen Bildern wieder. 


Was dir im dunkeln Drange weh getan, 
Derflärt durch deine Hand ſchaut es uns an. 


Des vielverſchlung'nen Lebens Doppelſinn 


Haſt du mit deutſcher Innigkeit gedeutet. 


Aus tiefſtem Dunkel zu dem Lichte hin 
Bat deine Kunft zu heil'ger Höh' geleitet. 


Hell — dunkel, wie des Daſeins Wirklichkeit, 


Hieß das Panier, dem du dein Herz geweiht. 


Du rückteſt kühn mit göttlicher Gewalt 
Uns menſchlich nah das Heilige und Hehre. 


Doch auch der Gaſſe häßlichſten Geſtalt, 
Du gönnteſt ihr der Schönheit ſtolze Ehre. 
Was deinen reinen Augen ſich erſchloß, 
Ward auch des Lichtes ſeliger Genoß. 


XX. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Juli 1906. 


Du tauchteſt tief in Menſchengram und Leid, 
In ſtilles Glück, in Jubel, Luſt und Singen, 
Und alle Erd- und Himmelsherrlichkeit, — 
Du bannteſt ſie mit fürſtlichem Gelingen. 
Des Regenbogens wunderbare Pracht 

Aus deiner Welt uns froh entgegenlacht. 


Heut' huldigt deinem Genius die Welt. 
Ohnmächtig überfluten dich die Zeiten. 

So lange noch das Licht den Sieg behält 

Und Wahrheit ſich und Schönheit fromm geleiten, 
So lange wird dein Name wie ein Strahl 


Derflären mild das dunk'le Erdental. 


ST, 


„Die Wache.“ 


(Gemälde von Rembrandt in der Kaffeler Galerie.) 
„Ein Tag voll Streit, eine Nacht voll Not! 
Wann gehſt du mir auf, o Morgenrotd — 
Wann lachſt du mich an, du Tag voll Glück, 
Und rufeſt die Freude mir wieder zurückd 
Wann ſeh' ich dich wieder, mein Heimatland d 
Wann drück' ich der Liebſten wieder die Hand d 
Wann trage ich Waffen und Wehr zur Ruh’? 
Du göttlicher Friede, wann rufeſt du d“ — 


Gedulde dich, tapferes Kriegerherz ! 

Schon ſtreichelt das Licht dein blankes Erz. 
In Nacht und Vebel verſinkt deine Pein, 
Und über ein Kleines iſt Sonnenſchein. 


"Kaffel, H. Bertelmann. 
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Die heſſiſche Kavallerie bei Laffelt (2. Juli 1247). 


Von Juſtus Fürer. 


Die Schlacht bei Laffelt !) (weſtl. Maſtricht) war 
nach Fontenoy (11. Mai 1745) und Rocoux 
(11. Oktober 1746) der dritte und letzte große 
Schlag, den der geniale franzöſiſche Heerführer, 
der Marſchall Moritz von Sachſen, im „öſterreichi⸗ 
ſchen Erbfolgekrieg“ den für Maria Thereſia 
kämpfenden Verbündeten in den Niederlanden ver⸗ 
ſetzte. In den beiden letzten Schlachten hatten Schulter 
an Schulter mit den Engländern, Hannoveranern, 
Sſterreichern und Holländern auch jene ſechstauſend 
Heſſen mitgefochten, die nach vorübergehender 
Parteinahme für Bayern im Juni 1745 zum 
zweitenmal im Laufe jenes Krieges in engliſchen 
Sold getreten waren. War aber bei Rocoux nur 
die heſſiſche Infanterie, wie es ſcheint, in nennens⸗ 
wertem Maße beteiligt geweſen !), jo ſollte bei 
Laffelt auch die Kavallerie ernſtlich nicht nur ins 
Feuer, ſondern auch ins Handgemenge kommen. 


Trotzdem hat ihre Tätigkeit in den uns vorliegen⸗ 


den Einzelberichten über die Schlacht nur geringe 
Berückſichtigung, in der einzigen uns bekannten 
Geſamtdarſtellung derſelben eine nur ganz gelegent⸗ 
liche Erwähnung gefunden, und nur durch Ver⸗ 
einigung bzw. Vergleichung der in den einzelnen 
Quellen zerſtreuten kurzen Angaben läßt ſich ein 


wenigſtens ungefähres Bild davon gewinnen. 
Die von uns benutzten Quellen ſind folgende: 
1. Bericht des Prinzen Friedrich von Heſſen, des Höchſt⸗ 
kommandierenden der heſſiſchen Truppen, an den 
König von Schweden. (St.⸗Arch. Mbg. „Rel. zum 
öſterr. Sukzeſſionskriege. 1747. Kamp. in Brabant.“) 
„Promemoria“ des Leutnants im Kav.⸗Rgt. Prinz 
Maximilian Friedr. Wilh. Führer. (Mbg. St.⸗Arch. 
„Akta des Militärkabinetts, Militärjuſtiz 16—17.“) 


) Sie wird in der Mehrzahl der uns vorliegenden 
Quellen als „Aktion bei Kiſtelll)“ bezeichnet, (gemeint iſt 
offenbar das in der Nähe gelegene Dorf Keſſelt), und Prinz 
Friedrich von Heſſen bemerkt in einem Bericht an den 
König von Schweden ausdrücklich, „daß die Franzoſen die 
Aktion bei Kiſtel nach einem daran ſtoßenden Hofe Lau⸗ 
velt nennen“. (Mb. St.⸗Arch., Rel. zum öſterr. Sukzeſſions⸗ 
kriege 1747. Tom. XIX. Camp. in Brabant. 1. Bd. 575.) 

) Das Kav.-Rgt. Prinz Maximilian verlor in der 
„Affäre bei Liers“ (nördl. Rocouz), wie die Schlacht vom 
11. Okt. 1746 in den „Rel. zum öſterr. Sukzeſſionskriege 
1746, Tom. XVII“ genannt wird, nur fünf Pferde. 
Außer den w. u. erwähnten „vier heſſ. löbl. Kavallerie⸗ 
regimentern“ nahm an der Schlacht bei Rocoux auch die 
„Huſarenkompagnie“ teil, die als einzige heſſiſche Kavallerie⸗ 
abteilung am 27. April 1746 bei Culloden mitgefochten hatte. 


3. Verluſtliſte der an der Schlacht beteiligt geweſenen 
vier heſſ. Kavallerieregimenter). Leibregiment, Prinz 
Maximilian, v. Gräffendorf, Graf zu Yienburg. (Rel. 
3. öſterr. Sukzeſſionskriege. 1747. Tom. XIX. Kamp. 
in Brabant. 1. Bl. 471, 477, 549.) 

Zur allgemeinen Orientierung diente uns auch „Mili⸗ 
tärwochenblatt 1836, die Schl. bei Laffelt am 2. Juli 
1247, S. 79 ff“. 

Prinz Friedrich, der während der Schlacht 
mit der heſſiſchen Infanterie zwiſchen den Dörfern 
Vlittingen und Kiſtell (Keſſelt) eine Reſerveſtellung 
einnahm, tut zwar der heſſiſchen Kavallerie auch 
nur ganz gelegentlich am Schluß ſeiner Relation 
Erwähnung. Wegen mancher darin enthaltenen 
intereffanten Einzelheiten dürfte ſich jedoch eine 
ausführlichere Wiedergabe derſelben rechtfertigen, 
als die bloße Rückſicht auf das Verſtändnis unſerer 
ſpeziellen Ausführungen erfordert hätte. 

Als die durch „die Kommandierten vom Feldzeug⸗ 
meiſter Daun“ verſtärkten Hannoveraner zwei fran⸗ 
zöfifche Angriffe auf Kiſtell zurückgeſchlagen hatten, 
ließ der Feldzeugmeiſter v. Sommerfeld den 
Prinzen Friedrich „mit dem Erſuchen avertieren, 
ihn bei Erfordern nicht allein zu ſoutenieren, 
ſondern auch ſofort dem Fürſten von Waldeck 
Part zu geben, daß er ſich möchte gefallen laſſen, 


die Holländiſche Infanterie [fie ſtand rechts (nord⸗ 


weſtlich) von Vlittingen] anſchließen zu laſſen, damit 
zwiſchen der engliſchen Gardes [dieſe war aus 
Blittingen heraus auf den rechten heſſiſchen Flügel 
poftiert] und Vlittingen keine Intervalle entſtehen 
möchte, wovon der Feind etwa profitiren und mit 
der Cavalerie uns in Rücken gehen könne.“ 

Prinz Friedrich, der dieſes Avertiſſement „ohne 
den geringſten Aufenthalt befolgte“, erhielt von 
dem Fürſten zur Antwort, „daß er ſogleich ver⸗ 
langtermaßen anſchließen, auch die Kaiſerlichen 
[d. h. die Sſterreicher, die rechts von den Hollän⸗ 
dern bei Rosmeer und Spauwen ſtanden! folgen 
würden“. 

„Da nun hierauf die Hannoveraner etwas re⸗ 
pliirten,“ fährt er fort, „avancirte ich mit Ew. 
Majeſtät Truppen und avertirte ferner, daß ſie 
im Anmarch wären, den General von Sommer⸗ 
feld zu ſouteniren. Statt aber, daß vermuthen 


e) Das heſſ. Kav.⸗Rgt. zählte damals mit Offizieren 
316 Mann und beſtand aus zwei Eskadrons zu je drei 
Kompagnien. 
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ſollen, es würden ſich die Holländer bereits in 


March geſetzt haben, hat mein abgeſchickter Adju⸗ 
tant ſolche noch auf ihrem erſten Platz [rechts von 
Vlittingen], und den Marechall Batthiany bei 
dem Fürſten gefunden, auch auf ſeinen Antrag 
von demſelben keine weitere Antwort erhalten als 
daß er ſähe, daß es übel gehe, worauf er ſich, 
ohne etwas Weiteres zu repliciren, herumgewendet 
und der Artillerie befohlen, den Weg nach Maſtricht 
zu nehmen. Ich aber rückte inzwiſchen auf das 
Dorf [Kiſtel?] an, wovon in großer Eil, ſo wie 
man ſagt, aus Mangel der Amunition, die Hanno⸗ 
verſche Canons zurückgeführt, auch zu gleicher Zeit 
eine feindliche Batterie von 40 ſchweren Canons 
auf unſere (rechte! Flanque abgefeuert wurde, fo 
entſtunde hierdurch einige Deroute, welche jedoch 
nach einer kurzen Zeit wiederum durch die rühm⸗ 
liche Contenance, ſo die ſämbtliche Offiziers bei 
dieſer Gelegenheit zeigeten, und mein Zurufen ſich 
redreſſirte und zwar ſo, da es die äußerſte Not 


erforderte; dann würklich zwölf Eskadrons der 


feindlichen Cavalerie von der durch die Engliſche 
Gardes gemachten Offnung [die zwiſchen dieſen 
und Blittingen entſtanden war, als ſie ſich mit 
der heſſiſchen Infanterie nach links in der Rich 
tung auf Kiſtel in Bewegung ſetzten] profitirten 
und ſonder allem Zweifel die Intention haben 
mochten, in uns einzubrechen. Welches um fo 
mehr von einer böſen Folge würde geweſen ſein, 
weilen die hinter uns geſetzte holländiſche Kavalerie 
auf die Annäherung des Feindes und Zurückziehung 
der Infanterie ſogleich die volle Flucht nahme und 
nicht ehender als unter denen Canons von Maſt⸗ 
richt wieder anzutreffen waren. 

Die Retraite geſchahe hierauf ſowohl von Ew. 
Majeſtät als der Hannoverſchen Infanterie unter 
einer beſtändigen Canonade und Verfolgung vom 
Feind noch in ziemlicher guter Ordnung. Nach 
dieſem attaquirte die feindliche Cavalerie, als wir 
gegen das Dorf Wilrs kamen, die unſere vom 
linken Flügel“ [d. h. die engliſche, die auf dem 
linken Flügel poſtirt und von der heſſiſchen getrennt 
war]. Die hier ſich entwickelnden Rückzugsgefechte 
endigten damit, daß „alles übern Haufen geworfen 
und zur Retraite nach Maſtricht unter die Canons, 
woſelbſt nach 7 Uhr die Infanterie ebenfalls an⸗ 
langete, genötiget wurde“. 

Soviel einſtweilen von der Relation des Prinzen 
Friedrich! Die auf die Schlacht bei Laffelt be⸗ 
zügliche Stelle aus dem „Promemoria“ des Leut⸗ 
nants Führer“) hat folgenden Wortlaut: 


) Führer erhielt i. J. 1751 feinen Abſchied, wurde aber 
im April 1758, und zwar gleich als Kapitän, wieder an⸗ 
geſtellt und führte als ſolcher im ſiebenj. Kriege die zweite 
Kompagnie des heſſiſchen Jägerkorps, eine Zeitlang — wäh⸗ 


„ . . .. Der Herr General von Miltitz wird 
mir das Zeugniß geben, daß, als in der Bataille 
bei Laffeld wegen zu befürchtenden feindlichen Ein⸗ 
bruchs, nachdem ſich die zunächſt davon geſtandene 
Infanterie weg und in das Dorf [Kiftell?] ge: 
zogen hatte, die Flanquen bedecken zu laſſen für 
nötig erachtet wurde, dieſelben mir meinen Poſten 
hinter der Escadron angewieſen, allwo ich auch 
alle meine mögliche Sorgfalt angewendet, daß trotz 
der ſo heftigen Canonade und der daher vielfältig 
zu machenden Schwenkungen dieſelbe dennoch in 
keine Unordnung geraten, ſondern anf das gehörte 
Commandowort ſofort gebührend herſtellen können, 
ja daß ich endlich auch, da bey der letzten Schwen⸗ 
kung noch einige Canonenſchüſſe in dieſelbe ge⸗ 
fallen, der übrige Teil der Cavallerie auch ſchon 
in der Retirade begriffen, mithin gedachte Eskadron 
noch aufzuhalten mir nicht mehr möglich war, 
ich bey gedachtem Herrn General meine Entſchul⸗ 
digung über dieſen Zufall noch gemacht, und der 
letzte geweſen, der mit ihm den Platz verlaſſen. 
Daß ich aber im Verfolg unſerer Retirade noch 
den größten Teil der zerſtreuten Escadron ent⸗ 
decket, gedachtem Herrn General Nachricht davon 
gegeben und um Erlaubnis gebeten, dieſelbe 
wiederum formiren zu dürfen, und als ich dieſe 
erhalten, ſolches bewerkſtelliget und im Angeſicht 
der uns auf Karabinerſchußweite nachfolgenden 
feindlichen Cavallerie veranlaſſet, daß gedachte 
Escadron den ihr gebührenden place d'honneur 
wiederum okkupiren können.“ 

An welcher Stelle der zuerſt mitgeteilten Quelle 

dieſer Paſſus des Führerſchen „Promemoria“ ein⸗ 
zuſchalten iſt, darüber ſcheint kein Zweifel möglich 
u ſein. 
f Es handelt ſich um die Schlußepiſode der 
Schlacht, und wenn von „zu befürchtendem feind- 
lichen Einbruch“ und „heftiger Kanonade“ die 
Rede iſt, ſo ſetzt der Verfaſſer offenbar bei jenem 
kritiſchen Moment ein, wo ſich „zwölf Escadrons 
der feindlichen Cavallerie“ anſchickten, den durch 
eine Geſchützſalve aus „40 ſchweren Canons“ vor⸗ 
bereiteten Einbruch in die durch das Nichtanſchließen 
der holländiſchen Infanterie zwiſchen Vlittingen 
und dem rechten Flügel der heſſiſchen Infanterie 
entſtandene „Intervalle“ auszuführen und „uns 
in Rücken zu gehen“. 

Um dieſer Gefahr zu begegnen, wurde, wie wir 
annehmen müſſen, die heſſiſche Kavallerie, die bis 
dahin vermutlich hinter der Infanterie geſtanden, 


rend der Gefangenſchaft des Majors von Buttlar — das 
ganze heſſiſche „Feldjägerkorps zu Fuß“. Im Januar 
1762 wurde er zum Major befördert und bald darauf 
in das Garniſonregiment v. Kutzleben verſetzt. Er ſtarb 
1781 als Major a. D. und commissarius loci zu Felsberg. 
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zur „Bedeckung der Flanqueſn]“, mit anderen 
Worten, zur Verſperrung der bedrohten Intervalle, 
auf den rechten Flügel vorgeſchoben. Bei ihrem 
Einrücken von der feindlichen Artillerie, ebenſo 
wie vorher die Infanterie, energiſch unter Feuer 
genommen, verſuchte fie deſſen Wirkung durch „viel⸗ 
fältig“ ausgeführte „Schwenkungen“ abzuſchwächen. 
Gleichwohl wurde ihre Poſition hier bald unhalt⸗ 
bar und das Antreten des Rückzugs notwendig. 

Am längſten hielt noch die Eskadron des Regi⸗ 
ments „Prinz Maximilian“ der „ſo heftigen Kano⸗ 
nade“ ſtand, da es ihren Offizieren, vor allem den 
Bemühungen des die Eskadron ſchließenden Leut⸗ 
nants, gelang, ſie ſelbſt dann noch eine Zeitlang 
im Feuer feſtzuhalten, als „der übrige Teil der 
Cavallerie“ bereits den Rückzug angetreten hatte. 
Erſt „als bey der letzten Schwenkung noch einige 
Canonenſchüſſe in dieſelbe gefallen“, da ſcheint der 
gleichzeitige Anblick der „in der Retirade begriffe⸗ 
nen“ übrigen Kavallerie eine Panik unter ihren 
Mannſchaften hervorgerufen zu haben, jo daß „die⸗ 
ſelbe noch aufzuhalten nicht mehr möglich war“. 

Dem „übrigen Teil der Kavallerie“ aber, der 
ſich dem Bereich des feindlichen Geſchützfeuers ſchon 
früher entzogen hatte, ſollte es trotzdem noch 
ſchlimmer ergehen. Er kam, wie aus einer der 
Verluſtliſten und einer ſpäter noch zu erwähnen⸗ 
den Stelle des Prinzlichen Berichtes hervorgeht, 
mit weit überlegenen feindlichen Kavalleriemaſſen 
in ein erbittertes Handgemenge. Dies kann jedoch 
bei Wilré, wo die engliſche Reiterei in Aktion trat, 
nicht geweſen ſein, da ausdrücklich bemerkt wird, 
daß dieſe während der Schlacht von der heſſiſchen 


getrennt geweſen ſei.s) Um zu verſtehen, wo die heſ⸗ 


ſiſche Kavallerie mit der gegneriſchen handgemein 
wurde, müſſen wir etwas zurückgreifen: Das 
Erſcheinen jener zwölf Eskadrons vor der Inter⸗ 


3) Militärwochenblatt 1836. „Die Schlacht bei Laffelt.“ 
S. 83, 87. 


valle ſtand offenbar mit einer gegen die bei 
Vlittingen ſtehenden Truppen der Verbündeten 
gerichteten größeren Kavalleriebewegung im Zu⸗ 
ſammenhang, die uns in dem ſchon erwähnten 
Aufſatz des Militärwochenblatts (S. 86) folgender⸗ 
maßen geſchildert wird: „Als Laeffelt von den 
Franzoſen genommen war, nahm der Marſchall 
von Sachſen .. .. von der rechts von Vlittingen 
ſtehenden Cavallerie einige (‚cum grano salis zu 
verſtehen) Escadrons und ließ ſie, ſchwärmend und 
von einigen Escadrons in Linie unterſtützt, vor⸗ 
gehen. Dieſe trafen gerade auf die Holländer, 
ritten durch die Infanterie und ſtießen hinter 
derſelben auf die holländiſche Cavallerie, welche 
in drei Linien vorrückte. Ein paniſcher Schrecken, 
vermutlich durch die hier unerwartete Erſcheinung 
des Feindes veranlaßt, faßte die erſte derſelben; 
ſie drehte um, warf ſich auf die zweite und riß 
dieſe nebſt der dritten mit ſich fort.“ Hier iſt 
freilich nur von einem Angriff auf die rechts von 
Vlittingen ſtehenden Holländer die Rede. Aber 
wir müſſen doch annehmen, daß gleichzeitig die 
erwähnten zwölf Eskadrons gegen die auf der 
linken Seite dieſes Dorfes klaffende Intervalle 
ſich in Bewegung ſetzten. Während nun die rechts 
(d. h. weſtlich) von Vlittingen vorgehenden fran— 
zöfifchen Reiterabteilungen ſich ohne Verzug und 
Bedenken auf den Feind ſtürzten, deſſen Infanterie 
einfach überritten und dadurch auch der dahinter 
ſtehenden Kavallerie einen derartigen Schrecken 


| einjagten, daß fie in wilder Panik die Flucht 


ergriff, hielt man es auf der anderen Seite des 
Dorfes für ratſam, den gefährlicher erſcheinenden 
Einbruch in die Intervalle erſt durch eine Ge⸗ 
ſchützſalve vorbereiten zu laſſen. So erklärt es 
ſich auch, daß, als die zwölf Eskadrons zum Ein⸗ 
bruch anſetzten, die holländiſche Infanterie bereits 
über den Haufen geworfen war und die Kavallerie, 
wie Prinz Friedrich ſich ausdrückt, „die volle Flucht 


nahme“. 


(Schluß folgt.) 


en 


Das Beimatpflege- und Volkstrachtenfeſt zu Butzbach. 
Guni 1906.) | 


A" 17. Juni d. J. fand zu Butzbach ein großes 
Heimatpflege- und Volkstrachtenfeſt 
ſtatt, mit dem eine am 10. Juni eröffnete Aus⸗ 
ſtellung von heſſiſchen Trachten und 
Altertümern verbunden war. Es iſt ſchwer 
zu ſagen, welche von den beiden Veranſtaltungen 
die intereſſantere war, ob hier die Trachten der 
Lebenden oder dort der Urväter Hausrat, der 
noch heute mit achtungswerter Pietät bewahrt, 


benutzt und nachgeahmt wird. Eigenartig mutet 
eine ſolche den modernen Menſchen, beſonders den 
Städter, an, in deſſen Beſitz höchſtens noch eine alte 
Bibel, ein unſcheinbares Kännchen, eine Hochzeits⸗ 
oder Geburtstagstaſſe vom Großvater oder der Groß⸗ 
mutter die einzigen Zeugen vergangener Zeit ſind. 
Der Landmann, der fernab von dem Pulsſchlag der 
neuerungsſüchtigen Induſtrie ſitzt, deſſen Verdienſt 
zu ſchwer errungen iſt, als daß er die jederzeitige 
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Mode in ſeiner ganzen Habe mitmachen könnte, 
hält feſt am alten Ererbten, das bei ihm nie alt 
wird, da er das Neue nicht kennt und ſeinen 
Hausrat immer wieder dem Überkommenen nach— 
formt und anpaßt. Daher finden wir in ſeinen 
Geräten auch die älteſten und — geben wir uns 


keiner Täuſchung hin! — gediegenſten Zeugen 


alten Gewerbes und in ſeiner Tracht zahlreiche 
Überreſte längſtverſchollener Moden, die aber doch 
eines Tages wieder aufleben können und werden. 
Dies zu beobachten gab uns das Butzbacher Feſt, 
ganz beſonders die Ausſtellung, reichlich Gelegen⸗ 
heit. 

Dieſe Ausſtellung hatte in der ſtädtiſchen Turn— 
halle ihren Platz gefunden, und zu ihr hatten 
beſonders das Butzbacher Altertümer- und Trachten— 
Muſeum und der Geſchichts- und Altertumsverein 
der Stadt Alsfeld, dann aber auch Gemeinden 
und Einzelperſonen reichen Stoff herbeigetragen. 
In vier Sälen war ſie untergebracht, von denen 
der Hauptſaal das größte und allgemeinſte Inter⸗ 
eſſe erregte. Hier erblickte man zunächſt ein großes 
Tor, das am 8. Auguſt 1787 bei Münſter (ſüd⸗ 
weſtlich von Butzbach) errichtet und vor kurzer 
Zeit nach Abbruch der Hausmühle nach Butzbach 


gekommen war. Hatte man dieſes durchſchritten, 


ſo ſah man die Ausſtellung in zwei Reihen offener 
Zimmer vor ſich liegen, die wir kurz skizzieren 
wollen. Hier zeigt uns eine Ecke einen gedeckten 
Schlitzer Eßtiſch, auf dem wir neben den modernen 
Steingutgeſchirren noch alten Holztellern und 
aöffeln begegnen. Dort läßt uns ein Winkelchen 
über die farbenprächtige Hochzeitstracht und die 
ſaubere Handarbeit der Hüttenberger in Geſtalt 
von Bruſttüchern, Häubchen und gewebten Tüchern 
ſtaunen. Hier ſchauen wir in eine Stube des 
Schlitzer Landes, in der uns beſonders ein Parade⸗ 
bett mit nicht weniger wie elf Bettüchern auffällt, 
deren mit Fleiß geſtickte und zuweilen mit Sprüchen 
verzierte, terraſſenförmig übereinanderliegende 
Ränder uns deutlich ihre Zahl ſowie die Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Muſter erkennen laſſen. Ein großer 
Wandſchrank, ein ſtummer Zeuge, der erſichtlich 
ſchon ſo manches lang entſchlafene Menſchenglück 
wie Menſchenweh miterlebt hat, beweiſt, wie 
dauerhaft auf dem Lande gearbeitet wird. Dort 
jener hohe Lehnſeſſel mit Arm- und Kopfſtützen, 
wie manch müdes Haupt mag in ſeiner Polſte⸗ 
rung nach ſchwerer Tagesarbeit Ruhe gefunden 
haben! Hier einige Fußbekleidungen der Schlitzer: 
neben dem derben großen Holzſchuh, wie wir ihn 
aus dem nordweſtlichen Deutſchland und den 
Niederlanden kennen, der leichte geſtrickte Stiefel 
mit Lederſohle. Ein alter Kachelofen erhöht die 
Gemütlichkeit des Raumes, zu der die zierlich 


gearbeitete Spindel und nicht minder die Kinder— 
wiege ſo traulich hineinpaßt, die — eine Eigen⸗ 
tümlichkeit des Heſſenlandes — ihre Schaukelbretter 
nicht wie gewöhnlich an den Stirn-, ſondern an 
den Längsſeiten trägt. Ein Zimmer zeigt uns 
einen ſäuberlich geſchnitzten Tiſch und ebenſolche 
Stühle, einige Truhen älteren Datums, zahlreiche 
Eß⸗ und Trinkgeſchirre, von denen einige ſehr 
achtbare Humpen von der Trinkfeſtigkeit unſerer 
Vorfahren beredtes Zeugnis ablegen. Ein anderes 
Zimmer veranſchaulicht uns das ſtädtiſche Leben. 
Hier ſehen wir zahlreiche alte Porträts, einige nicht 
ungefällige Barockmöbel, einen Tiſch mit ſauber 
eingelegter Arbeit und ein Sofa, auf dem einſt 
Blücher geruht hat. Ein Zimmer iſt der Darſtellung 
der Flachsbereitung gewidmet; ein alter Webſtuhl, 
Haſpel, Hechel, Flachsbrecher, Flachsſchwinge mit 
Meſſer, mit derber Kunſt geſchmückte Mangel⸗ 
hölzer und ſchließlich eine Spindel, die fleißige 
Hand mit einer kleinen Nachbildung, auf der ein 
in heſſiſcher Tracht ſitzendes Püppchen ſcheinbar 
ſpann, derart verbunden hatte, daß bei Inkraft⸗ 
treten der großen Spindel auch die ſauber ge⸗ 
arbeitete Nachbildung luſtig ſchnurrend ſich drehte, 
künden von einem leider immer mehr ausſterben⸗ 
den Beſchäftigungszweig der ländlichen Bevölkerung. 
Hier ſehen wir ferner einen alten Spaten, ein 
kräftiges Joch und ein großes faſt rechtwinklig 
gebogenes Blechhorn, mit dem vor vielen Jahren 
ein Hirt die ihm anvertraute Herde zuſammen⸗ 
rief. Dort hängen an einer Wand ein bänder— 
reiches buntes Patenkiſſen und viele ſchön be— 
ſtickte Bruſttücher der Schlitzerinnen. Eine länd⸗ 
liche Küche mit offenem Kamin läßt uns die 
noch in manchen Gegenden übliche Kochart 
unſerer Großeltern erkennen. Steht auch eine 
alte Ollampe auf dem Tiſch der Küche, ſo be— 
weiſen doch die mehrfachen Kienhalter, daß der 
Kienſpan dem teueren Ol für gewöhnlich vor- 
gezogen wurde. Ein alter maſſiver Küchenſchrank 
mit leichter Verzierung trägt ſein Geburtsjahr 1672 
an ſeiner Stirne eingeſchnitzt. Zahlreiches Zinn⸗ 
geſchirr in ſchlichter Form bedeckt den Küchentiſch. 
In einer ländlichen Wohnſtube ſehen wir Männ⸗ 
lein und Weiblein in ihrer bunten Tracht. Hier 
einen gewaltigen Schwälmer Dreimaſter, dort 
einige der mächtigen, muſterdurchbrochenen Frauen- 
haarkämme, hier einen großen blauen Regenſchirm, 
dort einen Wärmofen, und wer recht aufmerkſam 
war, konnte unter den zahlreichen die einzelnen 
Zimmer ſchmückenden Bildern, die heſſiſche Kunſt 
und heſſiſches Leben zeigten, an einer Wand 
dieſes Wohnzimmers ein Trachtenbild bemerken, 
das die Mutter des jetzigen Großherzogs, Groß⸗ 
herzogin Alice, im Jahre 1862 ſelber gemalt hat. 
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Die nächſte Stube veranſchaulicht, wie man auf 
dem Lande zu ſchlafen pflegt. Drei Betten und 
zwei Wiegen. Von den erſteren war eines bett⸗ 
himmelüberdacht, die beiden andern offenen mit 
Schnitzereien verſehen weiſen — ich weiß nicht, ob 
das allgemein ſo üblich iſt, oder ob aus Platz⸗ 
mangel nur Teile eines Bettes zur Schau geſtellt 
waren — nur eine hohe Stirnwand auf. Noch 
eine ländliche Wirtsſtube mit mehrhundertjähriger 
Ausſtattung und ſchließlich eine zahlreiche Trachten 
veranſchaulichende Ecke, in der neben emſigem 
Frauenfleiß ſauber gearbeiteter ſilberner Schmuck 
"> findet, beſchließen dieſen Hauptausſtellungs⸗ 
aal. 

In einem anderen Zimmer befinden ſich hunderte 
von Photographien ſeltener charakteriſtiſcher Häuſer 
oder Zimmer, einige Gipsabdrücke von beſonderem 
Häuſerſchmuck, eine ſonderliche farbige Kreidezeich⸗ 
nung Otto Ubbelohdes, die heiligen drei Könige 
darſtellend, denen bei ihrem Kamelritt eine heſſiſche 
Familie den Weg aufs Marburger Schloß zeigt, 
und eine prächtige Wiedergabe des allen Heſſen 
ja wohlbekannten Abendmahls von Bantzer. Ein 
anderer Saal, der beſonders für fachwiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke beſtimmt iſt, zeigt Häuſer⸗Grund⸗ 
riſſe in zahlloſer Auswahl und niedliche kleine 
Papiernachbildungen gefälliger heſſiſcher Land⸗ 
häuſer. 


Im erſten. Stockwerk hat die alte und mit Recht 
berühmte Marburger Buchhandlung von Elwert 
eine mit Fleiß und kritiſchem Sinn zuſammen⸗ 
geſtellte Ausſtellung von heſſiſcher Literatur ver⸗ 
anſtaltet und in dankenswerter Weiſe Trachten-, 
Städte⸗ und Häuſerbilder ausgehängt, zu denen 
ganz beſonders Ferdinand Juſtis Trachtenbuch 
und Ludwig Bickells Werke mit ihren ja eben jo 
1 wie vorzüglichen Bildern herangezogen 
ind. 

Hatte man durch die Ausſtellung die Erzeug⸗ 
niſſe des Heſſenlandes nach allen Richtungen hin 
kennen gelernt, ſo war man umſomehr geſpannt, 
dieſes geſchickte, am Althergebrachten noch jo feſt⸗ 
haltende Völkchen einmal im einzelnen zu be⸗ 
trachten und in einem Augenblicke zu beobachten, 
der, wenn ich nicht irre, charakteriſtiſch für den 
Einzelnen wie für die Geſamtheit iſt, nämlich 
in dem Augenblick, wo es ſeinen Herrſcher be: 
grüßt. Dazu gab der am 17. Juni ſich voll⸗ 
ziehende Feſtzug Gelegenheit. Mit ſeinem 
Kraftwagen war pünktlich um 3 Uhr der Groß: 
herzog ſowie die Licher Herrſchaften in dem feſtlich 
geſchmückten Butzbach unter dem Jubel der Kopf 
an Kopf ſtehenden Einwohner und Fremden, die 
in einer Zahl von 35 — 40 Tauſend zum Feſtort 


geſtrömt waren, eingetroffen. Nachdem im Mittel⸗ 
fenſter des erſten Rathausſtockwerkes der Groß⸗ 
herzog unter faſt nicht endenwollendem begeiſterten 
Jubel der Bevölkerung ſeinen Platz eingenommen 
hatte, verkündete Trompetengeſchmetter den Beginn 
des langen Feſtzuges. Es war ein prächtiger Anblick, 
die einzelnen mit jo viel künſtleriſchem Geſchmack und 
hiſtoriſchem Sinn zuſammengeſtellten 34 Gruppen 
an ſich vorüberziehen zu ſehen. Wieviel unend⸗ 
liche Arbeit an den wechſelreichen bunten Trachten, 
wieviel ſtrotzende Geſundheit, wieviel markige 
Geſtalten, wieviel ſinnreiche Motive! Es geht 
über die Kraft eines Berichterſtatters, zumal nach⸗ 
dem ihm die Sonne mit unbarmherziger Glut 
nahezu drei Stunden auf ſeinen Kopf gebrannt 


hat, das alles in würdiger und erſchöpfender 


Weiſe zu ſchildern; daher mag es ihm vergönnt 
ſein, über den Zug in etwas zuſammenfaſſenderer 
Form zu erzählen und nur einige Gruppen heraus⸗ 
zuheben, die ihm ſelber beſonders gefallen haben, 
was aber nicht beſagen ſoll, daß die andern minder 


gefällig geweſen ſind. Sie waren alle ſchön und 


haben alle gefallen, wie der häufige Beifallsruf der 
Zuſchauer am beſten bewies. Aber man muß es 
ſelber geſehen haben, wie ganz Heſſen Vertreter 


geſandt hatte, um ſeine Trachten zur Schau zu 


ſtellen und dem vielgeliebten Großherzog Grüße 
zu entbieten. Leihgeſtern, Ober-Mörlen, der Ebs⸗ 
dorfer Grund, Biedenkopf, Steinfurth, Ruhlkirchen 
im Kreiſe Alsfeld, das Ohmtal, der Kreis Lauterbach, 
die Schwalm, Treis a. d. Lumda, Londorf, Watzen⸗ 
born, Langenhain⸗Ziegenberg, Kirch-, Lang⸗, Pohl⸗ 
und Ebersgöns, Oberkleen, Brandoberndorf, Nieder⸗ 
weiſel, Fauerbach v. d. H., Gambach, Großen: 
Linden, Oſtheim b. Butzbach, Kleeberg, Griedel, 
Münzenberg und ſchließlich Butzbach ſelber hatten 
Gruppen entſandt. Die einen repräſentierten ſich 
in der ſchlichten Weiſe des täglichen Lebens, die 
andern hatten ſich zu einem Hochzeits- oder Kirch⸗ 
weihzug gruppiert, hier galt es die Verherrlichung 
der Arbeit, der Lohſchälerei, Flachsbereitung, 
Bäckerei, Molkerei, Brauerei, Ausſaat und Ernte, 
dort die Verherrlichung gemeinnütziger Zuſammen⸗ 
ſchließung zu gemeinſamer Arbeit, wie es der 
Zünftewagen, die verſchiedenen Gruppen des Butz⸗ 
bacher Krieger-, Turm: und Feuerwehrvereins 
darſtellten, hier die Spinnſtube, dort die Sing⸗ 
ſchule, hier das Kaffeekränzchen aus Gambach und 
dort die Verherrlichung der Roſe als Königin der 
Blumen waren ebenſo geſchmackvoll wie originell. 


Aber das Alleroriginellſte, ſo will es mir ſcheinen, 


war doch die Gruppe der Burg Münzenberg. Eine 
große naturgetreue Nachbildung dieſer alten Ruine, 
zu deren Füßen Männer aus der ringsum woh⸗ 
nenden Bevölkerung in ihren alten, wohl faſt aus⸗ 
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geſtorbenen Trachten ruhten.*) Ebenfoviel Gruppen, 
ebenſoviel verſchiedenartige Trachtenarten, und wer 
gar wollte die zahlloſen, wechſelreichen Muſter der 
einzelnen Trachtenart beſchreiben! Hier die Nieder⸗ 
weiſeler mit ihren weißen Zipfelmützen, dort die 
Schlitzer Bauern mit ihren hohen bändergeſchmückten 
Lammfellmützen, dort die ſchmucke Tracht der 
Schwälmer, hier die Frauen aus Biedenkopf mit 
ihrem ſchwarzen kappenförmigen Kopfputz, dort die 
Ebsdorfer Gegend mit dem viel kleineren, bunten, 
dachartigen Stülpchen, hier eine Braut aus Berns— 
hauſen bei Schlitzin ihrer mächtigen flittergeſchmückten 
Brauthaube, und dort die Obermörler mit einfachen 
Kopftüchern, ein unendlich mannigfaches Farben- 
ſpiel! Und nun, wie grüßten die einzelnen den 
Großherzog? Nichts von der leichten Begeiſterung 


) Die offizielle Anordnung des Feſtzuges war folgende: 


Girlandengruppe, dargeſtellt von Kindern und Mäd— 
chen aus Leihgeſtern. i 

2. Ausſaat, dargeſtellt von Mädchen aus Ober-Mörlen. 

3. Hochzeitszug, aus dem Ebsdorfer Grund, Kr. Marburg, 
und Gruppe aus derſelben Gegend. 

4. 200 Mädchen aus dem Kreiſe Biedenkopf. 

5. Die Roſe als Königin der Blumen, aus der Gemeinde 
Steinfurth. 

5 Hochzeitszug aus Ruhlkirchen, Kr. Alsfeld. 
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Mädchen- und Männergruppe aus dem Ohmtal. 

Mädchen aus dem Kreis Lauterbach, teils aus der 
Schlitzer, teils aus der Herbſteiner Gegend. 

9. Geſangverein aus Schrecksbach b. Ziegenhain (Schwalm). 

10. Mädchengruppe aus Treis a. d. Lumda. 

11. Mädchengruppe aus Londorf, Kr. Gießen. 

12. Mädchengruppe aus Watzenborn, Kr. Gießen. 

13. Lohſchälen aus der Gemeinde Langenhain-Ziegenberg. 

14. Hochzeitszug von Kirchgöns. 

15. Erntewagen von Langgöns. 

16. Kirchweihzug von Pohlgöns. 

17. Erntewagen von Oberkleen. 

18. Gruppe von Brandoberndorf. 

19. Erntewagen von Niederweiſel. 

20. Flachsbereitung von Fauerbach v. d. H. 

21. Mädchen- und Frauengruppe in Ziehhauben aus 
Ebersgöns. 

22. Kaffeekränzchen aus Gambach. 

23. Bäckerei und Fleiſchräucherung aus Groß-Linden. 

24. Molkerei aus Oſtheim bei Butzbach. 

25. Singſchule aus Kleeberg. 

26. Spinnſtube aus Griedel. 

27. Wagen der Gambrinusbrauerei Butzbach. 

28. Gruppe der Burg Münzenberg aus Münzenberg. 

29. Zünfte⸗Wagen, vom Gewerbeverein Butzbach. 

30. Gruppe des Kriegervereins Butzbach: Das wehrhafte 
heſſiſche Volk: Muſterung, Rekruten, Bürgerwehr 1848, 
Reſerviſten, Schützenkompagnie 1820, Kriegsveteranen, 
Cheveauxleger 1806. 

31. Wagen des Turnvereins Butzbach aus dem Gründungs⸗ 
jahr 1846. 

32. Erſte freiwillige Feuerwehr 1854, vom Turnverein 

utzbach. 


33. Kindergruppe des Turnvereins Butzbach. 

34. Huldigungsgruppe für Ihre Königlichen Hoheiten den 
Großherzog Ernſt Ludwig und die Großherzogin 
Eleonore, geſtellt vom Turnverein Butzbach. 


des Städters, die ebenſo ſchnell verrauſcht, nichts von 
ſeiner Förmlichkeit, aber am Ende doch herzlicher. 
Hier die muntere Kinderſchar braucht nur des erſten 
Hochrufes aus den Kehlen eines Mannes oder 
eines beherzten Buben, um jubelnd einzuſtimmen, 
dort die Mädchen ſind ſchüchtern wie die Rehe, 
nur mit ganz zarter Stimme bringen ſie ihm Grüße 
dar, dort die Kriegsveteranen, ſie laſſen halten und 
unter militäriſchen Ehrenbezeugungen bringen ſie 
ein donnernd Hoch ihrem Herrn dar, hier die 
jungen Bauernburſchen, denen man anſieht, daß 
ſie noch nicht allzulang den Kriegsdienſt geleiſtet 
haben, recken ſich ſtolz auf ihren Pferden in die 
Höhe, und ſobald ſie den Blick des Großherzogs auf 
ſich gerichtet ſehen, fliegen die Mützen oder Hüte von 
ihren Köpfen und löſt ſich ein Hurrah aus ihren 
Kehlen; dort die älteren ſind ſchon ſchwerfälliger, 
ſie entbieten nur einen dumpf gemurmelten Gruß, 
derweilen ſie manchmal kaum den Hut lüften. 
Was iſt los, was lachen die Zuſchauer alle? Ach 
ſo, ein Bäuerlein hat vergeſſen ſeine Pfeife aus 
dem Munde zu nehmen, und wie er nun doch 
allmählich in den Hochruf einſtimmt, da fällt ihm 
das vielgeliebte Ding aus dem Munde, wehmütig 
blickt er ihm nach, und da er den Schaden hat, 
braucht er für den Spott nicht zu ſorgen. Oben 
in den Fenſtern lacht der Großherzog und die 
hohen Herrſchaften, die den Vorfall bemerkt haben, 
auf der Straße aber lachen die Zuſchauer aus 
vollem Halſe, und manche launige Bemerkung 
fliegt 'rüber und nüber. Dort trinken aus acht⸗ 
baren Humpen die ewig durſtigen Brauer dem 
Großherzog zu, und da glaubt das Kaffeekränzchen 
nicht müßig ſein zu dürfen; iſt es auch nicht 
edler Gerſtenſaft, jo proſtet es mit ſeinem Lieb- 
lingsgetränk, dem braunen Mokka, ſeinem Herrſcher 
zu. Der letzte Wagen ſtellt eine Huldigungs⸗ 
gruppe für die Königlichen Hoheiten dar; unter 
hohem Baldachin thront die Haſſia, umgeben 
von Geſtalten, die Arbeit, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die alle der Großherzog in gleich liebevoller 
Weiſe ſchützt, ſymboliſieren. Als auch er vor⸗ 
über, ſtrömt die ungeheuere Zuſchauerſchar zum 
Feſtplatz; denn man weiß, daß der Großherzog 
ihn nun beſichtigen wird. Und richtig, es dauert 
auch nicht lange, ſo erſchallt wieder Jubel des 
Publikums; denn der Großherzog naht. Er be- 
trachtet ſich die Darſtellung des alten Schwerter⸗ 
tanzes, den junge Burſchen des Butzbacher Turn: 
vereins aufführen, und ſieht dem graziöſen Rechen⸗ 


reigen, den junge Butzbacher Mädchen in Hütten⸗ 


berger Tracht tanzen, mit Freude zu, und daß 
er ihm gefallen, beweiſt der Umſtand, daß der 
Großherzog die kleinen jungen Dinger an ſich vorbei 
paradieren läßt und ihnen die Händchen drückt. 
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Nach Beſichtigung der Austellung begaben ſich 
die Herrſchaften nach dem „Heſſiſchen Hof! wo 


das von Hauptlehrer A. Storch gedichtete Volks⸗ 


ſchauſpiel „Die Hüttenberger“ in Szene ging, 
das ebenfalls den Beifall des Großherzogs fand. 

So ging der Tag zur Neige; gegen 8 Uhr 
reiſte der Großherzog wieder ab, und allmählich 
zerrann der ungeheuere Strom der Beſucher, voll⸗ 
befriedigt von dem Geſehenen. Mögen dieſe Ver⸗ 
anſtaltungen dazu beitragen die Liebe zu den alten 
Trachten zu erhalten, und wo ſie ſchon geſchwunden, 


wieder zu erwecken, aber mögen ſie nicht verleiten 
zu gelegentlicher Maskerade, eine Gefahr, die viel⸗ 
leicht nur allzu nahe liegt, wenn man die ſchönſten 
Trachten prämiieren will, wie das ſchon vorge— 
kommen iſt. Nicht ſo ſehr auf die Schönheit kommt 
es hierbei an, ſondern darauf, daß dieſe alten 
hiſtoriſch gewordenen Trachten erhalten bleiben, 
nicht erhalten bloß in dem Kleiderſchrank, ſondern 
daß ſie wirklich getragen werden. 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 

Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 

Heinz Fechner. 
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Kaſſeler Theater. 


Während der letzten Berichtsperiode hat das König⸗ 
liche Hoftheater eine erſtaunliche Enthaltſamkeit bei 
der Geſtaltung ſeines Repertoires beobachtet. Wir ſind 
nicht verwöhnt und wiſſen ſeit langem eine wirkliche 
Novität als ganz beſonderes Feſt zu begrüßen. Wir haben 
das Alte ſchätzen und uns mit dem Bewußtſein beſcheiden 
gelernt, daß einen Provinzialen die Schöpfungen moderner 
Bühnendichter wenig oder nichts angehen. Aber etwas 
mehr könnte man uns ſchon bieten. Dem Hoftheater ſind 
ja enge Grenzen gezogen. Viele Einrichtungen, die im 
neuen Drama reſpektlos behandelt werden, ſind ihm tabu. 
Und ſo ſcheidet manches aktuelle Stück von ſelbſt aus. 
Aber dem aufmerkſam Suchenden würde noch genug übrig 
bleiben. So aber rauſcht der Strom der dramatiſchen Pro⸗ 
duktion an Kaſſel vorbei, und nur ab und zu bekommen 
wir etwas Weniges von ihm zu ſehen. Nicht gerade das 
Erfreulichſte. Hauptmanns Glashüttenmärchen erſchien nicht 
auf den Brettern, wohl aber Otto Ernſts „Banner⸗ 
mann“. Otto Ernſt ſieht ſcharf. Er hat ein geſundes 
Urteil und ein gutes Herz. Er entrüſtet ſich über die 
Ungerechtigkeit, die in der Welt regiert, und haßt die 
Scheinheiligkeit, die um ihre Sünden den Mantel der 
Tugend ſchägt. Er will der Wahrheit dienen, indem 
er ſie kündet, lachend kündet. Ridendo dicere verum 
iſt ſeine Deviſe. So ſchrieb er die „Größte Sünde“, die 
„Jugend von heute“, „Flachsmann als Erzieher“. So 
entrollt er auch in „Bannermann“ die Fahne ſcharfer 
Satire. Gegen die politiſche Heuchelei zieht er zu Felde. 
Der Titelheld iſt eine lebensunmögliche Karrikatur, auf 
die aller Schatten gehäuft iſt. Selbſtherrlich und prahle— 
riſch, gewiſſenlos und hohl, regiert er ſein Haus und ſeine 
Partei mit harter Hand. Im wirklichen Leben würde ein 
ſolcher abgefeimter Lump keine vierundzwanzig Stunden 
Parteiführer ſein können. Er lügt, heuchelt, denunziert, 
und was ihm an innerm Fond fehlt, erſetzt er durch eine 
bewunderungswürdige Suada. Sein Gegenſpieler iſt der 
aus ſo manchem Luſtſpiel bekannte unbeholfene Gelehrte, 
der des Parteipapſtes Töchterlein erringt. Aber mit welchen 
Mitteln! Clariſſa Bannermann hat den Beweis erlangt 
— dieſer Beweis beſteht wie im Kotzeprozeß unſeligen An⸗ 
denkens in einem Löſchblatt, Ernſt huldigt alſo offenbar 
der Molièreſchen Maxime: je prends mon bien où je 
le trouve — daß ihr Vater ein erbärmlicher Denunziant 
iſt. Dieſe Waffe gibt ſie ſkrupellos dem Geliebten, der 
ſie ebenſo bedenkenfrei gegen den Vater der Angebeteten 
benutzt. Ein prächtiges Kleeblatt. Daß Dr. Broderſen 
ſich auch nicht einen Augenblick geniert, Bannermann ein⸗ 


zureden, ſein junger Sohn ſei durch des Vaters Härte in 


Zuletzt 


den Tod getrieben, ſei nur nebenbei erwähnt. 


| 


statt der Politik 


-(iners dreiaktiges Luſtſpiel „Ein kritiſcher Tag.“ 


kriegt ſich das Liebespaar, und Bannermann wird ſich 
ſeiner Familie widmen Die arme Fa⸗ 
milie! Trotz einiger ſcharf geſehener und gegenſtändlich 
geſchilderter Epiſodenfiguren macht das ganze Stück einen 
io lebensunwahren Eindruck wie möglich. Die Satire 
wirkt nicht und erſcheint ſtumpf, weil die Geſtalten, in 
denen ſie zum Ausdruck kommen ſoll, allzu verzerrt ges 
zeichnet ſind. An jeder Szene merkt man „Abſicht, und 
man wird verſtimmt“. Es mangelt Ernſt eben an dra⸗ 
matiſcher Schlagkraft. In einer Novelle würde er zweifel⸗ 
los den Stoff beſſer bemeiſtert haben. Als er die „Größte 
Sünde“ geſchrieben, widmete ihm Oskar Blumenthal den 
Stachelvers: 

Dir vertrau ich, was die Bosheit ſpricht, 

Deren Pfeile dich ſonſt kaum erreichten: 

Auch „die größte Sünde“ ſchadet nicht, 

Iſt man klug genug, ſie nicht zu — beichten. 

Schade, daß Otto Ernſt das nicht beherzigt hat, als er 
den „Bannermann“ ſchreiben wollte! Geſpielt wurde vor- 
trefflich. Herr Friedrich verſuchte, aus dem Titelhelden 
eine lebenswarme Geſtalt zu machen, Herr Kothe war 
ein vortrefflicher Privatgelehrter, Frl. Griebe war eine 
eindringliche Gattin und Mutter, Herr Jürgenſen zeichnete 
einen gedrückten Privatſekretär ſcharf und außerordentlich 
wirkſam. Herr Oberregiſſeur Munkwitz hatte für ein 
ſtimmungsvolles Arrangement Sorge getragen. Die zweite 
Novität, die uns das Schauſpiel beſcherte, war Hugo 1 
[8 

Börne einmal ein gewiß nicht ſchlechteres Stück beurteilen 
mußte, ſchrieb er: „Das Ding da iſt gar zu arg und nach 
der Glückſeligkeit, es nicht geſehen zu haben, gibt es 
keine größere, als es nicht geleſen zu haben.“ Niemand 
in dem „Luſtſpiel“ weiß, was er will, und es iſt nur 
natürlich, daß auch das Publikum nicht weiß, weshalb 
ihm eigentlich die ganz unintereſſanten Verhältniſſe der 
Familie Wolfrat vorgeführt werden. Ein Schwiegervater, 
der ſeinen Schwiegerſohn zur Einfachheit erziehen, in deſſen 
Hauſe aber nicht auf teure Weine verzichten will; ein 
junger Schriftſteller, der nach dem Papierdeutſch, das er 
ſpricht, trotz der Berühmtheit, von der immer die Rede 
iſt, ſchwerlich etwas anderes zu Wege bringen kann, als 
ein Luſtſpiel vom Schlage des „kritiſchen Tages“; ein 
Backfiſch, der über ſeine Gefühle nicht klar iſt und Blech 
ſchwätzt; ein Doktor, der kein beſſeres Mittel kennt, um 
ſeines Freundes Frau zu verführen, als dem Gatten Geld 
zu borgen, — kurz, lauter Leute, deren Bekanntſchaft man 
im Leben vermeiden würde, bevölkern das Stück. Nur 
eine einzige Figur, die eines alten, vernünftigen und 
gutherzigen Kaufmanns, iſt lebendig und wirkſam geſtaltet. 
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Kein Konflikt, keine Handlung, kein origineller Gedanke, — 
öde Geſpräche, geiſtreich ſein ſollende Redensarten, denen 
man das Gequälte anmerkt, ziehen ſich drei lange Akte hin. 
Und das Publikum hat nur eine Freude, — wenn das 
Schade um die Hingebung, mit der das 
Stück geſpielt ward, ſchade um die Sorgfalt, mit der 
Herr Wolfram 
und Frl. Berka gaben ihr blutleeres Liebespaar liebens⸗ 
würdig und ſympathiſch, Frl. Hannewald war ein 
munterer Backfiſch, Herr Kothe ein weltmänniſcher, eleganter 
Doktor und Herr Jürgenſen gab den einzigen Vernünf⸗ 


Spiel aus iſt. 


Herr Munkwitz es inſzeniert hatte. 


tigen des Stückes humorvoll und fein gezeichnet. 
Das iſt alles, was das Schauſpiel an Novitäten bot. 


Es iſt etwas wenig, und trotzdem wäre noch weniger 
Dagegen wurden einige ältere Stücke in 
ſorgfältigſter Neueinſtudierung gegeben. So erſchien „König 
von Sophokles in der Wilbrandtſchen Bear⸗ 


mehr geweſen. 


Odipus“ 
beitung wieder einmal auf der Szene. Und wieder zeigte 
es ſich, wie fremd wir der Schickſalsidee gegenüberſtehen, 
die keinen Menſchen den Täter ſeiner Taten ſein läßt. 
Dieſe unſterblichen Götter, die grauſam und perfide den 
Menſchen zermalmen ohne ſeine Schuld, dieſe hinterliſtigen, 
vieldeutigen Orakelſprüche — ſie können von der Bühne 
herab uns nicht bewegen, uns nicht erheben. Wenn 
auch der jüngſt verblichene große Magus aus dem Norden 
das Schickſal in anderer Geſtalt mächtig ſein ließ in ſeinen 
Schöpfungen und die blinde Vererbung an Stelle des 
blinden Fatums ſetzte, — wir verlangen, daß der tragiſche 
Held nur leidet, nur untergeht durch eigene Schuld. Hugo 
von Hoffmannsthal, der den griechiſchen Tragiker unſerm 
Empfinden durch Nachdichtung näher bringen will, hat 
die Szene „am Kreuzweg zu Phokis“, die der Sdipus⸗ 
tragödie vorhergeht und in der Odipus den Lajos (den 
Hoffmannsthal übrigens Lahios ſchreibt) erſchlägt, prächtig 
und motiviert geſtaltet. Vielleicht empfiehlt es ſich, dieſen 
Akt einmal der Aufführung des Sophokleiſchen Odipus 
vorangehen zu laſſen. Herr Bohne gab die Titelrolle 
prächtig und ergreifend. Nur übernahm er ſich in ſeinem 
Zornausbruch ſowohl wie in der Zerriſſenheit eines Schmerzes. 
Fräulein Pichon war als Jokaſte nicht recht am Platze. 
Sie hatte zu wenig Leidenſchaft und Innerlichkeit. Herr 
Friedrich ſpielte den Kreon vortrefflich, Herr Jürgenſen 
brachte den Teireſias in Maske, Haltung und Sprache zu 
allerbeſter Geltung. Auch dieſe Tragödie war von Herrn 
Munkwitz feinſinnig inszeniert, — bis auf die Götter⸗ 
bilder von Pappe, die in ihrer grotesken Häßlichkeit immer 
wieder die Blicke auf ſich zogen. — Auch der Goetheſche 
„Fauſt“, der Pfingſten gegeben ward, war außerordent⸗ 
lich ſorgfältig vorbereitet. In manchen Szenen zu ſorg⸗ 
fältig. Man hatte geglaubt, allzuviel unterſtreichen und 
dem Verſtändnis des Publikums zu viel nachhelfen zu 
Das iſt bei Goethe wirklich nicht nötig. Auch 
hatte man die Sprache ſehr veranſtändigt und alle harten 
Worte Valentins durch mildere erſetzt. So nennt der 


ſterbende Bruder Gretchen eine „Dirne“, was im „Fauſt“ 
gar kein Schimpfwort iſt. Warum läßt man ihn da nicht 
lieber mit Lindau ſprechen: 

„Ich ſage Dir, — es tut mir leid, —: 

Du biſt nun einmal eine Maid, 

So ſei's auch eben recht.“ 

Geſpielt ward vortrefflich. Herr Bohne war ein ſehr 
guter Fauſt, der die gedankenſchweren Verſe tief wirkungs⸗ 
voll ſprach und nur nach der Verjüngung etwas zu viel 
vom Gelehrten beibehalten hatte. Frl. Berka war voll 
mädchenhaften Zaubers, nur in den letzten Szenen mangelte 
ihr tragiſche Größe. Herr Jürgenſen bot als Mephiſto 
eine Leiſtung von vollendeter, ausgereifter Kunſt. | 

In der Oper ward Leoncavallos Oper „Zaza“ 
zum erſtenmal gegeben. Sie iſt nach dem gleichbetitelten 
fünfaktigen Schauſpiel Berton⸗Simons bearbeitet, das hier 
am Reſidenztheater mehrfach aufgeführt ward und die 
Lebensſchickſale einer Bretteldiva zeichnet. Von gutem 
Geſchmack Leoncavallos, der auch das Libretto geſchrieben 
hat, zeugt es, daß er den letzten Akt des Schauſpiels, der 
dem Stück nur oberflächlich angeklebt war, fortließ. Die 
Muſik zeigt wieder einmal die virtuoſe Beherrſchung der 
muſikaliſchen Form durch den italieniſchen Komponiſten 
und ſeinen melodiöſen Gedankenreichtum. Unter der hin⸗ 
gebenden Leitung des Herrn Dr. Beier errang ſich die 
Oper lebhafteſten Beifall. Frau Porſt gab die Titel⸗ 
heldin in Spiel und Geſang ausgezeichnet wieder; von 
den ſonſtigen Mitwirkenden ſeien Herr Bartram als 
Cascart, Herr Weltlinger als Milio mit Anerkennung 
genannt. ’ 

Mit dem Schluß der Spielzeit ſchieden einige beliebte 
Mitglieder der Bühne von der Stätte ihres bisherigen 
Wirkens. Sie werden beim Kaſſeler Publikum in gutem 
Andenken bleiben. Beim Abſchied von Frau Morny, 
Frl. Hannewald und Herrn Schmaſow erreichte die 
Begeiſterung der Zuſchauer den Siedepunkt. Daß unter 
den Kränzen und Blumenarrangements auch konſiſtentere 
Dinge auf der Bühne aufgebaut waren, ja daß dort ſogar 
ein lebendes Schweinchen als Abſchiedsgeſchenk produziert 
ward, paßt eigentlich nicht ganz zum vornehmen Ton 
unſerer Hofbühne. 

Ins Reſidenztheater iſt die Operette eingezogen. 
Neben bewährten Werken, wie „Boccacio“ und „Geiſha“, 
die mit Frau Kaps⸗Löber in den Titelrollen warmen 
Beifall weckten, wurde zum erſten Male die Operette 
„Kleine Lämmer“ von Liorat gegeben, die mit ihren 
anſprechenden Melodien ſich ſchnell die Gunſt des Publikums 
erwarb. Die Handlung iſt ziemlich dürftig und unwahr⸗ 
ſcheinlich, aber in einer Operette iſt alles erlaubt. Hier 
wird das Unzulängliche Ereignis und das Unmöglichſte 
zur Alltäglichkeit. So ſei denn auch das Libretto von 
„Frühlingsluft“ nicht allzu ſcharf getadelt, das zu 
Straußſchen Weiſen geſchrieben iſt. Auch dieſes Werk fand 
beifälligſte Aufnahme. B. 


— — kn “ ẽũ»æ 
Tante Ann'-Margrit. 


Ein Bild aus dem Dorfleben von Heinrich Naumann-Nanzhauſen.“) 


S ſchön wie bei der Tante Ann’-Margrit war es 
eigentlich nirgends. Schon das kleine Häuschen, 
darinnen ſie wohnte, war ſo nett wie kein anderes 
im ganzen Dorf. Das niedrige graue Strohdach 


) Wir brachten bereits in früheren Jahrgängen mehrere 
Skizzen dieſes heſſiſchen Bauern und Volksdichters, vgl. 
„Heſſenland“ 1903, S. 92 „Das Gewiſſen“, S. 121 „Das 


konnte man faſt mit den Händen erfaſſen. Die 


Haustüre, aus einem Stück, hatte kein Schloß, ſon⸗ 
dern nur eine breite Klinke. Sie ſtand den ganzen 
Tag offen von wegen der kleinen Kinder, die bei 


alte Bauernhaus“, S. 247 „Die Schwalbe ſingt im Dorf 
wie einſt“, S. 329 „Kindheitserinnerungen“, 1904, S. 66 
„Onkel Johannes“. f 
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der Tante Ann’ -Margrit aus- und eingingen. Auf 
der Türſchwelle hatte der Hirten Jörg, der Tante 
ihr Mann, ſchon manches Jahr das Holz geſpalten, 
und dadurch war die Schwelle ausgehöhlt worden. 
Durch dieſe Höhlung kroch bei zugemachter Türe der 
Tante dreifarbige Katze. Neben der Türe im kleinen 
Hausflur ſtand ein Schemel mit einem Eimer voll 
Waſſer. Als ich in früheſter Jugendzeit einmal über 
die ausgehöhlte Schwelle gekrochen war und mich dann 
im Aufrichten an dem Eimer gehalten hatte, kippte 
er um und brachte mir ein Sturzbad, daß mir 
Hören und Sehen verging und ich laut brüllend 
von der Tante am Ranzofen getrocknet werden 
mußte. Im kleinen Hausflur war ferner ein Herd 
aus Lehmſteinen aufgemauert, und über der Feuer⸗ 
niſche befand ſich ein „Dreifuß“. Auf dieſem Drei⸗ 
fuß ſtand ein kleiner ſchwarzer Kochtopf, in welchem 
die Tante für die Ziege und das Ferkelchen das 
Futter „quellte“. Ich ſehe ſie noch vor dem Herd 
ſtehen und gewiſſenhaft für ihr liebes „Zickche“ 
und „Wutzelche“ die Abendkoſt bereiten. „Zickche“ 
und „Wutzelche“ waren die beiden Inſaſſen des 
kleinen Ställchens links neben dem Hausflur und 
die ſchönſten und brapſten Tiere des ganzen Dorfes. 
Wo konnten auch in den großen Ställen der reichen 
Leute ſo liebe Tiere ſein, die waren alle ſo groß, 
ſo bös und ſo dumm. Der Tante ihre beiden 
Viecher waren ſo klein, ſo lieb und ſo klug, ſie 
guckten die Tante ſo freundlich an. Sie verſtanden 
jedes Wort, das die Tante mit ihnen redete, und 
ſie ſprach viel mit ihnen. Es war mein größtes 
Glück, wenn ich das Zickchen ſtreicheln durfte und 
„Wutzelche“ mir grunzend am Höschen zupfte. Doch 
wir kehren wieder zum Hausflur zurück. Da ſtand 
neben dem Herd noch die große ſchwarze Lade. 
Welch eine Freude, wenn die Tante den ſchweren 
Deckel aufhob! Da lagen fein ſäuberlich der Tante 
und dem Hirten⸗Jörg feine Sonntagskleider auf⸗ 
bewahrt. Es waren nur je ein Anzug, — aber 
wie ſauber geglättet waren die längſt abgetragenen 
Kleider nebeneinander gelegt! Ich habe ſpäter manch 
großen Kleiderſchrank mit Prunkgewändern in größter 
Unordnung geſehen, da habe ich immer an dieſe 
Lade denken müſſen. Doch das ſchönſte an ihr war 
das kleine „Beilädchen“ an der Giebelwand. Im 
Beilädchen waren einige bunte Bänder mit Gold⸗ 
und Silberblumen. Solche Bänder hatte niemand 
mehr. Die Tante ſtrich zuweilen mit der Hand 
darüber und dann ſchimmerte es feucht in ihren 
lieben Augen. Neben der Bandſchachtel aber lag 
das Zuckerdütchen, und das war das Allerſchönſte, 
denn jeden Tag bekam ich eine Süßigkeit daraus. 

Sodann war rechts vom Hausflur das kleine 
Stübchen. Der Tritt nach dem Stübchen war ſo 


hoch, daß mich die Tante hinaufheben mußte. Nur | 


ſechs Schritt in das Geviert war das Stübchen 


groß. Da ſtand links in der Ecke das große Bett 
mit dem blauweiß karierten Überzug und dem 
blendend weißen Bettuch, das bis auf die Diele hing. 
Rechts davon ſtand das kleine Tiſchchen, an dem 
nur drei Perſonen Platz hatten. Dem Bett gegen⸗ 
über an der Wand war der große rauhe Ranzen⸗ 
ofen, in dem das Feuer vom Hausflure aus angemacht 
wurde. Zwiſchen Bett und Ofen war das Keller⸗ 
loch, das mit einem Brett zugedeckt war. Auf dem 
Brett ſtand ſtets ein Stuhl, damit es ſich nicht 
verſchieben konnte und keins der Kinder, die täglich 
im Hirtenſtübchen aus⸗ und eingingen, unverſehens 
in den Keller hinunterſegelte. Auf dem rauch⸗ 
geſchwärzten Brett neben dem Ofen ſtand das wenige 
Hausgerät, Kaffeekeſſelchen, Milchtöpfchen, Kaffee⸗ 
mühle und einige Blechbüchſen. Alles war klein 
und nett und alt. Dem Tiſch gegenüber an der 
Wand hingen zwei Bilder, ein Hausſegen und ein 
Himmelsbrief. Das alles zuſammen war der Hirten⸗ 
leute Hab und Gut. Das Beſte aber war die Tante 
ſelber. Ihre freundlichen Augen in dem blaſſen 
Geſicht fühle ich noch immer auf mir ruhen, ihre 
ſanfte Stimme hallt mir noch heute im Ohre wieder. 
Welch glückliche Stunden habe ich in dieſem ärm⸗ 
lichen Hüttchen verlebt. Da war alles ſo nahe 
und ſo warm, gar nicht ſo weit, ſo leer und ſo 
kalt wie in den großen Zimmern der Reichen. Da 
verhallte die Stimme nicht tonlos an den hohen 
Wänden, der Tante Ann'⸗Margrit „mein liebes, 
gutes Jungchen“ drang mir immer mitten ins Herz 
hinein. Und wie freute ich mich, wenn die Tante 
den Stuhl mit dem Brett von dem Kellerloch ſchob, 
hinunter ſtieg, einige Kartoffeln heraufholte und 
auf dem Ranzenofen „Kartoffelnröſteln“ machte. 
Das war ein Feſtmahl, wie ich's wohlſchmeckender 
nie gefunden. Doch die größte Freude war es für 
mich, wenn die Tante, mich im Arme haltend, mir 
von ihrem kleinen Lenchen erzählte. Das war ſchöner 
geweſen wie alle Kinder und hatte im Schlafe immer 
mit den Englein gelacht, das herzige Lenchen. Und 
wie klug war das Lenchen geweſen, es hatte jeder⸗ 
mann freundlich angeguckt und mit beiden Händchen 
bewillkommt. Ach, es iſt zu gut für dieſe Welt, 
hatten die Leute immer geſagt. Da war auch eines 
Tages eine alte Frau gekommen vom „fahrenden 
Volk“, die hatte einen „böſen Blick“ gehabt, und 


hatte das freundliche Lenchen lange angeſchaut. Her⸗ 


nach iſt das Lenchen ganz blaß geworden — hat 
niemand mehr die Händchen entgegengeſtreckt und 
hat ſtille geweint. Und dann, nach einer Woche, 


hat's noch dreimal mit den Englein gelacht — und 
dann nimmermehr. Die Leute aus dem Dorfe hatten 
Sträuße und Kränze gebracht und Lenchen damit 
geſchmückt. 


Zwei ſchwarze Männer aber hatten 


; 
Ä 
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Lenchen mit dem bunten Bettchen fortgetragen. — 
Wenn die Tante Ann'⸗Margrit fo erzählte, dann 
drückte ſie mich zärtlich an die Bruſt, und ich fühlte, 


wie es mir feucht auf den Kopf tropfte, das waren 


Tränen, die die Tante weinte, und ſie weinte viele 
Tränen. Und ich weinte auch vor Freuden über 
das ſchöne Lenchen, das mit den Englein ſpielte und 
lachte. 

Wenn aber der Hirten⸗Jörg abends von der 
Herde kam und den meſſingbeſchlagenen breiten 
Schäferriemen an den großen Haken hinter der Türe 
hing, dann war's mit dem Weinen und Erzählen 
vorbei. Dann bekam der zottige „Schweizer“, der 
ſtets ſo hoch an der Tante in die Höhe ſprang und 
vor Freuden bellte, ſein Trögelchen gefüllt unter 
den Tiſch geſtellt. Dann wurde das Kaffeekeſſelchen 
herbeigeholt, die Kartoffelnröſteln und ein „Teil⸗ 
chen“ Butter dazu, und dann begannen die guten 
Hirtenleute ihr ſpärliches Mahl. 

Und dann durfte ich eines Morgens nicht mehr 
zu Tante Ann'⸗Margrit gehen. Da habe ich viel 
geweint. Die großen Leute aber gingen hinein und 
kamen heraus, ſprachen leiſe zuſammen und fuhren 
mit der Hand über die Augen. Und dann kamen 
viele Leute und waren alle ſchwarz und hatten 
weiße Taſchentücher in den Händen. Sie ſtanden 
ums Hirtenhäuschen — und ich durfte nicht hinein. 
Und dann kamen vier ſchwarze Männer, die ſprachen 
kein Wort, ſie trugen aber eine ſchwarze „Lade“ 
heraus und fort, und alle gingen hinterdrein. Ich 
guckte über die ausgehöhlte Schwelle — ach, da war 
das Hirtenſtübchen leer. O, dieſe böſen, ſchwarzen 
Männer, wie viel Liebe und Glück haben ſie doch 
ſchon hinweggetragen! Ich habe je und je ein Grauen 
gehabt vor ihrem Tritt, unter dem ſo viele Blumen 
zertreten werden. Tränen folgen immer ihren Spuren 
und Schollen verſchließen den Ausweg. 

Schon manches Jahrzehnt iſt über das ſtille, 
grüne Grab der guten Tante Ann'⸗Margrit hin⸗ 
gegangen. Kein Kreuz und Leichenſtein verkündet 
der Nachwelt ihren Namen — es war ja eine arme 
Hirtenfrau. 

Und doch, wenn ihr Bild mir vor die Seele 
tritt, muß ich immer bewundernd ausrufen: Welch 
große, edle Seele war dieſe arme Hirtenfrau! Wie 
war ihr Leben entſagungsreich, wie hat ſie das 
Böſe mit Gutem überwunden! 

Tante Ann'⸗Margrit war die Tochter eines reichen 
Bauern. Ihre Jugend war glücklich. Da lachten 
ihr Blumen und Freuden entgegen und reiche Burſchen 
warben um ihre Gunſt. Da war auch einer, ein 
fröhlicher Geſell, den hat ſie immer gern geſehn. 


Die ſchwarzen Männer aber traten ihr in den Weg 


und haben den Freund ihr Jugend davon getragen. 
Da ging die Sonne hinter dunkle Wolken, und Tante 


Ann'-Margrit verhüllte ihr roſiges Geſicht. Tanz 
und Spiel hat ſie gemieden, in treuer Arbeit ſuchte 
ſie Troſt und Heilung. Und dann kamen andere, 
kecke Burſchen ohne Herz, ſo ganz anders wie der, 
der im Grabe ruhte. Nein, und niemals nein, von 
dieſen keinen. Und dann trat auf die Heimatflur 
der ſchwarzgelockte Hirtenknabe. Er war nicht luſtig 
wie die Reichen, er hatte kein Geld. Er kannte 
nicht Scherz und Spiel, er hatte keine Zeit. Er 
hatte nur ein gutes Herz gegen ſeine alte Mutter, 
für die er diente, und hatte ſo treue Augen. Die 
ſtille Tante Ann'-Margrit aus dem großen Hofe 
iſt dem Hirtenknaben manchmal begegnet. Ach, daß 
er reich wäre, ſeufzte ſie aus tiefer Seele. So 
ſeufzte ſie manches Jahr, und ihre Gedanken weilten 
immer bei dem Hirtenknaben auf einſamer Flur. 

Und dann iſt ein Tag gekommen, an dem der 
einſame Schäfer ſeine Schäferin fand. 

Aber welch ein Jammern im Bauernhof, als 
Tante Ann'⸗Margrit ihren reichen Anverwandten 
erklärte, daß ſie ihr Leben dem armen Hirtenknaben 
weihen wolle. Da iſt ein furchtbarer Kampf ent⸗ 
brannt, da ſind Ströme von Tränen gefloſſen. Und 
dann, — o Herzeleid — von Haus und Hof ver⸗ 
jagt, von all' den wohlhabenden Verwandten ver⸗ 
ſtoßen, hat die Tante Ann'⸗Margrit dem Schäfer 
Jörg die Hand zum ehelichen Bunde gereicht. Da 
iſt keine Hochzeit gefeiert worden, da war kein Wein 
und kein Braten auf dem Tiſch, da tranken die 
Brautleute einſam ihren Kaffee — und der Jörg 
ging zu ſeiner Herde. i 

Welch ſchwere Stunden für das junge Paar, das 
ſich in Liebe gefunden! Die Tür des Elternhauſes 
war verſchloſſen, am Sarge des Vaters durfte die 
Tochter nicht weinen. Und als ſie dann ſich ihres 
Lenchens ſo von Herzen freuen wollte, da kamen 
die ſchwarzen Männer herein, und der letzte Sonnen⸗ 
ſtrahl huſchte aus ihrem Leben hinweg. Und doch 
iſt die gute Tante nicht bitter geworden. In treuer 
Liebe hat ſie im kleinen Hüttchen ihrem braven 


Hirten⸗Jörg gedient alle die vielen Jahre. Sie 


hatte um der Liebe willen die Armut erwählt und 
hat ſie ohne Murren und ohne Klagen ertragen. 
Und welche Liebe hat die Tante Ann'-Margrit geſät! 
Zu ihrem kleinen Stübchen humpelten die Kleinen, 
wenn ſie kaum drei Schritte machen konnten. Sie 
hatte für jedes ein freundliches Wort und ein Zucker⸗ 
plätzchen. Da ſind auch die Kinder aus dem reichen 
Elternhauſe gekommen und haben von der armen 
Tante viel Liebe erfahren. Und dieſe Kinder haben 
auch die abgebrochene Brücke wieder aufgebaut und 
die ausgeſtoßene Tante ins Elternhaus zurückgeführt. 
O dieſe ſelige Stunde, als die Ausſöhnung gefeiert 
wurde! Um der Liebe willen war die Tante aus⸗ 
geſtoßen worden, um der Liebe willen wurde ſie 
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wieder aufgenommen — ehe die Lebensſonne unter⸗ 

ging. g 
Und wenn ſie auch viele Jahre ſchon bei ihrem 

Lenchen weilt, ſo iſt ſie doch in meinem Herzen 


— 


Se 


geblieben und wird bleiben, bis der ſchwere Tritt 
der ſchwarzen Männer über die Dorfſtraße ertönt, 
und ſie auch meinen müden Leib in alter Heſſen⸗ 
erde zur ſeligen Ruhe betten. f 


Aus Heimat und Fremde. 


Ehrung. Unſer heſſiſcher Landsmann, der be⸗ 
kannte Herausgeber der „Deutſchen Rundſchau“, 
Profeſſor Dr. Julius Rodenberg zu Berlin, 
beging am 26. Juni ſeinen 75. Geburtstag. Aus 
dieſem Anlaß ließ der Fremdenverkehrsverein zu 
Rodenberg, der Heimatſtadt des berühmten, ſich nach 
ihr nennenden Dichters, eine Gedenktafel an ſeinem 
Geburtshauſe anbringen. Außerdem hielt in einer 
beſonderen Feier Stadtrat Böhling-Hannover einen 
Vortrag über das Leben und Schaffen Rodenbergs. 


Papinbrunen. Am 19. Juni fand auf dem 
früheren Kadettenplatz zu Kaſſel vor dem jetzigen 
Naturalienmuſeum die feierliche Enthüllung eines 
dem Andenken Denis Papins gewidmeten und 
vom Verſchönerungsverein geftifteten Brunnens ſtatt. 
Nach einer kurzen Anſprache des Geh. Regierungs⸗ 
rats Dr. Knorz übernahm Oberbürgermeiſter 
Müller im Namen der Stadt das Denkmal, das 
von dem in Rom lebenden Bildhauer Hans Ever- 
ding, einem geborenen Kaſſelaner, geſchaffen wurde. 
Der eigentliche Brunnen, der aus einem Waſſer⸗ 
baſſin mit drei von Schnecken getragenen Becken 
beſteht und auf ſeiner Hauptfront das Reliefporträt 
Papins enthält, wird durch eine in Bronze gegoſſene 
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Personalien. 


Ernannt: Oberpoſtinſpektor Stroh in Kaflel zum 
Poſtrat; Landrichter Avenarius in Kaſſel zum Land⸗ 
gerichtsrat; Gerichtsaſſeſſor Zuſchlag in Kaſſel zum 
Amtsrichter in Jesberg; Gerichtsaſſeſſor Giersberg in 
Biedenkopf zum Amtsrichter in Steinbach⸗Hallenberg; die 
Referendare Dr. Goltz und Siemens zu Gerichts⸗ 
aſſeſſoren; die Rechtskandidaten Krücke, Stroinsky, 
von Bornſtedt zu Referendaren. 

Verliehen: dem Kommerzienrat Aſchrott in Berlin 
der Rote Adlerorden 3. Kl.; dem Lehrer Weber zu Seligen⸗ 
thal und dem Zeichenlehrer a. D. Lüttebrandt in 


Kaſſel der Adler der Inhaber des Kgl. Hausordens von 


Hohenzollern; den Oberlehrern Bauer und Dr. Krüger 
am Realgymnaſium in Kaſſel, Dr. Haas am Gym⸗ 
naſium in Fulda, Dietz am Gymnaſium in Rinteln, 
Jänicke und Nau an der Oberrealſchule zu Marburg 
der Charakter als Profeſſor; dem Hofrat Zulauf in 
Kaſſel bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand der Charakter 
als Geh. Hofrat; dem Gewerbeinſpektor Dr. Winkler 
in Eſchwege der Charakter als Gewerberat mit dem per⸗ 
ſönlichen Range als Rat 4. Klaſſe. N 

Verſetzt: Waſſerbauinſpektor Soldan von Hannover 
nach Fritzlar. 8 

In den Ruheſtand getreten: dem Landgerichtspräſi⸗ 
denten, Geh. Oberjuſtizrat Koppen zu Hanau iſt die 
nachgeſuchte Entlaſſung aus dem Juſtizdienſt erteilt worden. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von 
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nackte Jünglingsfigur gekrönt, die auf erhobenen 
Händen ein ſtiliſiertes Motorboot trägt. Die ganze 
Brunnenanlage wird ſpäter noch gärtneriſchen Schmuck 
und das Denkmal ſelbſt noch eine entſprechende In⸗ 
ſchrift erhalten. N 


Ausſterben einer heſſiſchen Adelsfamilie. 
Die kürzlich verſtorbene Frau Luiſe Ochjenius*) war 
die letzte in Heſſen lebende direkte Repräſentantin 
des alten Uradels derer Rau von Holzhauſen, deren 
Stammreihe urkundlich 1250 beginnt, traditionell 
aber um mehrere Jahrhunderte zurückreicht. An⸗ 
gehörige dieſes Geſchlechts werden erwähnt anläßlich 
des Konzils von Konſtanz 1414, in der Geſchichte 
von Marburg und des deutſchen Ordens, in den 
Türkenkriegen, nach dem Entſatz von Hanau durch 
die Heſſen 1636, in den ſpaniſchen Kämpfen 1809, 
ferner im öſterreichiſch⸗italieniſchen Feldzuge 1859 
und im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 1870 — 71. Das 
Rauiſche Wappen, ein ſilberner Schild mit rotem 
Querbalken, befindet ſich in der Wappenreihe der 
Marburger Eliſabethkirche. : 


*) Gemahlin des bekannten Geologen Konſul Dr. Carl 
Ochſenius in Marburg. 


Gewählt: Dr. jur. Mollat, Syndikus der Handels⸗ 
kammer zu Frankfurt a. O., zum Syndikus der Handelskammer 
und des Berg⸗ und Hüttenmänniſchen Vereins zu Siegen. 

Geboren: ein Sohn: Dr. W. Günther und Frau, 
geb. Meeſer (Kaſſel, 19. Juni); — eine Tochter: Land⸗ 
meſſer Fenner und Frau Käthe, geb. Archinal (Mar⸗ 
burg); Kgl. Domänenpächter Georg Ehrbeck und Frau 
(Haydau⸗Altmorſchen, 16. Juni); Dr. Ernſt Fiſcher 
und Frau Laura, geb. Schreiner (Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg, 25. Juni); Fabrikant Philipp Siebert und 
Frau Thea, geb. Schmidt (Kaſſel, 28. Juni). 

Geſtorben: Frau Friederike Wachs, geb. Thon, 
81 Jahre alt GKaſſel 13. Juni); Kaufmann Karl 
Auguſt Dillmann, 62 Jahre alt (Kaſſel 15. Juni); 
Maurermeiſter Wilhelm Beutgen (Kaſſel, 16. Juni); 
Regierungs⸗ und Baurat a. D. Ludwig Brökelmann 
(Kaſſel, 17. Juni); Frl. Johanna Heidt Kaſſel, 
20. Juni); Rentier Henri du Fais, 74 Jahre alt 
(Kaſſel, 22. Juni); Kurt Heuſinger von Waldegg 
(Sumatra, 22. Juni); Frau Bernhardine Raacke, 

geb. Hartze, Witwe des Bierbrauereibeſitzers, 60 Jahre 
alt (Grebenſtein, 22. Juni); Frau Oberamtmann Marie 
Ehrbeck, geb. Rüppel, 62 Jahre alt (Wendershauſen, 
23. Juni); Privatmann Heinrich Peters, 69 Jahre 
alt (Raffel, 25. Juni); Frau Ama lie Ruſche, 84 Jahre 
alt (Marburg, 26. Juni); Bürgermeiſter Philipp Nöll, 


60 Jahre alt (Holzhauſen bei Homberg, 27. Juni); 
Privatmann Guſtav Wachs (Kaſſel, 28. Juni). 


Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Regensburg. 


Akelei. 

Heut' wandert' ich über den Blumenmarkt 
Am Platz vor der gotiſchen Kathedrale. 
Da ſah ich wildwuchernde Afelei 

In einer Bäuerin irdener Schale. 

Ich konnte gar nicht genug mich erfreu’n. 
An all der Formen- und Farbenſchöne, 

Da läuteten plötzlich die Stengel ganz ſacht 
Ihr Glockenſpiel — o du Heimatgetöne! 
Ich ſtand im rauſchenden Chattenwald, 

Ich ſah ſie erblühen am ſchattigen Raine 
Die ſtolze Blume, die Akelei, 

Die Blume, die ich liebte wie keine, 

Die hochgewachſ'ne, die Kronen trägt 

Und doch ſo züchtig neiget die Stengel. 

Ich malte, mit ihrer Blüte bekränzt, 

Wenn ich es könnte, die himmliſchen Engel! 
Mir ſtrahlte wieder der Jugend Mai, 

Die Jahre mit all ihren Schatten verſanken, 
Es fielen von meiner Seele herab 
Des langen Lebens ſchwere Gedanken. 
Ich wurde glücklich und wurde frei, 
Ich fühlte der Heimat Lüfte mich fächeln, 
Um meine Lippen flog wie im Traum 
Der fernen Kindheit verlorenes Lächeln. 

O Wunderblume, o Akelei, 
Haft du ſchon damals im Herzen getragen 
Den ſeligen Gruß, den du heute ſo treu 
Mir wollteſt im Kampfe des Lebens ſagen d 


. XX. Jahrgang. 


MN. herbert. 


Kaſſel, 16. Zuli 1906. 


Jungschmiede-Fied. 
Herdfeuer glühen, die Eſſe brauſt, 
Mein Hammer tanzt, mein Hammer ſauſt, 
Pinfe panke tralei! 
Was gibt mein Ambos ſo ſchmetternd Klang 
Wie Frühlingsſturm und Wetterſang d 
Ich ſchmiede ein Schwert, ein ſchlankes. 


Ich ſchmied' ein Schwert ſo blank und hart 
Su trutziger Wehr und Widerpart, 

Pinke panke tralei! 

Dabei fing’ ich der Fraue mein, 

Das mag ein frohes Werkeln ſein — 

Und ſchmiede ein güldenes Herze. 


Da ſchmied' ich all mein Hoffen drein, 
All meine Liebe füg' ich ein, 

Pinke, panke tralei! 

Ich füg' mein Glück mit friſcher Hand, 
Und klingt mein Lied ſo unverwandt: 

Weiß wohl ein güldenes Herze! 


Die Eſſe brauſt, die Flamme loht, 

Drin glüht das Herz fo hoffnungsrot 
Als wie im Morgenſcheine. 

Ich aber ſchaffe Schlag um Schlag, 

Daß bald mein Glück mir werden mag: 
Das walte Gott in Gnaden! 


Kaffel. $. A. Rahles. 
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on dem darauf erfolgenden Aufmarſch der heſſi— 

ſchen Kavallerie iſt bereits die Rede geweſen. 
Ihr plötzliches Erſcheinen und die wider Erwarten 
ſchnelle „Redreſſirung“ der infolge jener Geſchütz— 
ſalve unter der Infanterie entſtandenen „Deroute“ 
mögen zuſammengewirkt haben, die feindlichen Es— 
kadrons zur Aufgabe ihres Einbruchs zu beſtimmen, 
worauf dann die aufs neue in Tätigkeit tretende 
franzöſiſche Artillerie die heſſiſche Reiterei wieder 
aus ihrer Poſition vertrieb. 

Wohin ſich die zwölf Eskadrons, als ſie ſich 
den Weg durch die Intervalle verſperrt ſahen, 
wandten, ob zur Verfolgung des bereits auf dem 
Rückzug begriffenen, zu beiden Seiten von Kiſtel 
geſtandenen linken Flügels der Verbündeten, oder 
ob ſie, was mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, 
auf der anderen Seite um Vlittingen herumritten, 
muß dahingeſtellt bleiben. In letzterem Falle 
würden die vom Verfaſſer des „Promemoria“ als 
„der übrige Teil der Cavallerie“ bezeichneten 
heſſiſchen Eskadrons, wenn ſie tatſächlich bei den 
Reitergefechten von Wilre nicht mit engagiert waren, 
auf ihrem Rückzug zwiſchen jene zwölf und diejeni— 
gen anderen franzöſiſchen Eskadrons geraten ſein, 
die kurz vorher die Holländer in die Flucht ge— 
ſchlagen hatten und nun verfolgten. Jedenfalls 
mußten ſie ſich durch weit überlegene Kavallerie— 
maſſen durchſchlagen, wobei einzelne ihrer Abtei— 
lungen vollſtändig umringt und abgeſchnitten 
wurden, wie wir aus folgender Stelle der Prinz— 
lichen Relation noch erfahren: „Ew. Majeſtät 
Löbl. Leibregiment hat ... das Unglück gehabt, 
eine Eſtandarte von der zweiten Escadron, welche 
vom Feind gänzlich umringet worden, . . .. zu 
verlieren.“ Aber auch an kleinen Revanchen fehlte 
es nicht: „Hergegegen ſind verſchiedene Fahnen 
und Eſtandarten dem Feind genommen, deren An⸗ 
zahl hoffentlich heute bekannt werden wird. Über 
dieſes iſt noch nachzurühmen, daß der älteſte Lieute— 
nant v. Gräffendorff von dem Regiment dieſes 
Namens, als die Escadron übern Haufen geworfen 
worden, mit einiger weniger Mannſchaft die Pauken 
gerettet und mit ſolchen ſich durchgehauen.“ 

Von den bei dieſer Gelegenheit nicht beſonders 
erwähnten Regimentern Prinz Maximilian und 
Graf zu Menburg iſt zu bemerken, daß letzteres 
ſeinen Kommandeur, den Generalmajor Graf 


SEI 


zu Menburg, verlor, der leicht verwundet in Ge— 
fangenſchaft geriet. Von der Eskadron des Regi— 
ments Prinz Maximilian aber müſſen wir nach 
dem Schlußpaſſus des Führerſchen „Promemoria“ 
annehmen, daß dieſelbe, nachdem ſie in dem feind— 
lichen Artilleriefeuer bei Vlittingen am längſten 
ſtandgehalten, ſchließlich nach einer andern Rich— 
tung als „der übrige Teil der Kavallerie“ zu 
fliehen genötigt war und infolgedeſſen gar nicht 
mit der feindlichen Kavallerie in nähere Berührung 
kam, wofür auch noch der Umſtand ſprechen dürfte, 
daß in der nachſtehend mitgeteilten, freilich nur 
einen Teil der Verwundeten enthaltenden Liſte das 
Regiment Prinz Maximilian im Gegenſatz zum 
Leibregiment und zum Regiment v. Gräffendorff 
keine Hieb - und Stich-, ſondern nur Schuß: 
verletzungen aufweilt.*) 

Auch als die Eskadron „wiederum formiret“ 
war und an den ihr gebührenden „place d'hon- 
neur“, d. h. wohl an den nach der „ordre de 
bataille“ ihr zukommenden Platz geführt wurde, 
kam ſie nur noch auf Karabinerſchußweite in den 
Bereich der verfolgenden feindlichen Kavallerie. 

Der Geſamtverluſt der vier heſſiſchen Kavallerie— 
regimenter betrug nach der „Liſte derer Toden, 
Bleſſirten, Gefangenen u. Vermißten vom Löbl. 
heſſ. Corps in der unter dem 2ten Julii 1747 
vorgefallenen Aktion bei Kiſtell“ ſowie nach der 
„Liſte derer toden, bleſſirten u. gefangenen Officiers 
des in Sr. Königl. Groß Britanniſchen Majſt. 
Sold ſtehenden Löbl. Heſſ. Corps in der unterm 
2ten Julii 1747 vorgefallenen Action bei Kiſtell. 
Kavallerie“ 153 Mann und 173 Pferde. Davon 
entfallen auf: 

1. Leibregiment: 63 Mann und 61 Pferde. 
Tot: Leutnant Hoffmann und 6 Mann. Bleſſiert: 
Rittmeiſter v. Schlotheim (leicht), Kornett v. Gilſa 


) Das Regiment Prinz Maximilian war offenbar nur 
mit einer Eskadron vertreten. Denn abgeſehen davon, daß 
nur von einer Eskadron die Rede iſt, hätte die noch an— 
weſende zweite Eskadron, wenn jene allein länger Stand 
hielt als „der übrige Teil der Kavallerie“, zugleich mit 
dieſer letzteren den Rückzug antreten, dann aber auch 
ebenſo wie dieſe mit der feindlichen Kavallerie handgemein 
werden und alſo auch Hieb- oder Stichwunden erhalten 


müſſen, was nach der oben erwähnten Lifte, in der zudem 


nur Verwundete von drei Kompagnien, alſo einer Eska⸗ 
dron, aufgeführt werden, ſehr unwahrſcheinlich iſt. 
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Die heſſiſche Kavallerie bei Laffelt (2. Juli 1747). 
Von Juſtus Fürer. 
(Schluß.) ü 
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(gefährlich), Adjutant Schneider (leicht) und 38 
Mann. Bleſſiert und gefangen: Major v. Uslar 
(gefährlich), Leutnant von Hanſtein (gefährlich) 
und 3 Mann. „Gefangene, ſo zurückgeſchickt“: 
3 Mann. Vermißt: 10 Mann. 

2. Prinz Maximilian: 16 Mann und 
24 Pferde. Tot: Leutnant v. Clément und 3 Mann. 
Bleſſiert: Adjutant Faber und 9 Mann. „Ge⸗ 
fangene, jo zurückgeſchickt“: 2 Mann. 

3. v. Gräffendorff: 60 Mann und 68 Pferde. 


Tot: 1 Mann. Bleſſiert: Rittmeiſter v. Wolff jun. 


(leicht), Leutnant Wiskemann (leicht) und 21 Mann. 
Bleſſiert und gefangen: Major v. Oheim (gefähr⸗ 
lich), Leutnant v. Wechmar (leicht) und 22 Mann. 
„Gefangene, fo zurückgeſchickt“: 7 Mann. Ver⸗ 
mißt: 12 Mann. 

14 Mann und 


4. Graf zu Yſenburg: 
20 Pferde. Bleſſiert: 11 Mann. Bleſſiert und 
gefangen: Generalmajor Graf zu Nienburg. 
„Gefangene, ſo zurückgeſchickt“: General Graf zu 
Yenburg und 2 Mann. 


Intereſſant und in einzelnen Fällen die Er⸗ 
bitterung, mit der gekämpft wurde, wie auch die 
numeriſche Überlegenheit des Gegners recht deut: 
lich veranſchaulichend iſt auch die auf Seite 188 
und 189 abgedruckte Liſte. 


Die Namen der in den oben genannten Quellen 
überhaupt erwähnten heſſiſchen Kavallerieoffiziere 
ſind, nach den einzelnen Regimentern geordnet, 
folgende: 


J. Leibregiment: Major v. Uslar; Rittmeiſter: v. Dall⸗ 
wig, v. Hanſtein, v. Wallenſtein, v. Schlotheim; Leut⸗ 
nants: v. Hanſtein, Hoffmann; Cornet v. Gilſa; Adju⸗ 
tant Schneider. 


2. Prinz Max: Oberſt v. Miltitz; Major Schröder; 
Rittmeiſter v. Stein; Leutnants: v. Clément, Führer; 
Adjutant Faber. 


3. Gräffendorff: Oberſt v. Einſiedel (1745 v. Münch⸗ 
hauſen); Major von Oheim; Rittmeiſter: v. Wolff, 
v Treuenfels (1746 auch v. Boyneburgt); Leutnants: 
Wiskemann, v. Wechmar, v. Gräffendorff. 


4. Graf zu Nienburg: General⸗-Major Graf zu Men— 
burg; Rittmeiſter: v. Wangenheim, Barthels. 


ä 


Aus dem letzten Jahrzehnt des dreißigjährigen Krieges. 


Kn vor Beginn des dreißigjährigen Krieges hatte 

Johannes Stollenbecker aus Volkmarſen, 
der in Oſtindien zu Vermögen gekommen war, einem 
Gelübde gemäß eine Stiftung ins Leben gerufen. Er 
überlieferte der Stadt Hofgeismar 3600 Spezies⸗ 
taler mit der Beſtimmung, daß ihm aus den Zinſen 
eine kleine Leibrente gewährt würde, die übrigen 
Zinſen ſollten zu Benefizien verwandt werden. Von 
dieſem Kapital wurde ein Teil dem heſſiſchen Staat, 
ein anderer der Stadt Hofgeismar geliehen. Als 
aber in der Zeit des niederſächſiſchen Krieges das 
Land, ohne am Kampf teilzunehmen, ruiniert wurde, 
blieben die Zinſen dieſes Kapitals gleich vielen 
anderen Jahre lang unbezahlt, und es kam ſo weit, 
daß der hochherzige Stifter in Not geriet. In 
berechtigtem Unmut über ſo empörende Härte und 
Rückſichtsloſigkeit nahm er die Schenkung zurück 
und ſetzte kurz vor ſeinem Tode ſeinen Neffen Heinrich 
Stollenbecker, der als erſter mit einem Benefizium 
des Oheims in Marburg ſtudiert hatte, zum Erben 
ein. Aber dieſer gab der Erbſchaft wieder ihre 
urſprüngliche Beſtimmung, indem er im Jahre 1636 
zwei akademiſche und zwei klaſſiſche Benefizien er- 
richtete. Während der Stadtrat von Hofgeismar 
das Kuratorium bildete, ſollten der Superintendent 
von Niederheſſen und der Dekan von St. Martin 
in Kaſſel die oberſte Aufſicht führen. Ganzen Scharen 
von ſtrebſamen Jünglingen hat ſeitdem jene Stif— 
tung die Pforte zur Hochſchule erſchloſſen und reiche 
Früchte hat ſie getragen. Superintendent in Kaſſel 
war ſeit 1634 der tüchtige Prediger Theophilus 
D 


Neuberger, der auch als Schriftſteller eine Rolle ge— 
ſpielt und viel für eine Verſöhnung unter den tief ge⸗ 
ſpaltenen Evangeliſchen getan hat. Charakteriſtiſch 
für dieſen Mann und für die Zeit iſt das Schreiben, 
durch das er ſich für ſeinen Sohn um ein Stollen⸗ 
beckerſches Benefizium bewarb. 

„Ehrnfeſte, Fürachtbare, ſonders günſtige liebe 
Herrn und werthe Freunde. Demnach die Stollen— 
beckeriſche beneficia der Studierenden Jugend zum 
beſten verordnet, mihr auch, beneben dem H. Decano 
Wetzelo, meinem frl. lieben Collegen und Gevattern, 
die Ober inspectio anvertrawet, dabeneben auch 
ſeinem Sohn albereit von dem fundatore ſelbſt ein 
beneficium Academicum aſſignirt, und da ich gleich: 
falls einen Sohn habe, welcher albereit in die 
anderthalb Jahr ein Studiosus publicus iſt, ob 
ich nun wol dergleichen subsidia zu ſuchen. 
nit vermeinet, weil jedoch die Zeit ſchwer, 
der ſold weit rückſtendig und alſo die 
mittel zu studiis ſehr abrinnig, alß hab 
ich die Herrn alß Collatores und Patrones gemelter 
benefieiorum hiermit freundlich erſuchen wollen, 
meinem Sohn Ernesto Neubergero, noch zur Zeit 
Philosophiae Studioso, das vacirende beneficium 
Academicum zu conferiren. Praestanda will ich 
praestiren und beneben meinem Sohn es uf alle 
begebende gelegenheit lieber und mehr mit der that 
und wercken alß mit worten dankbarlich erkennen 
v. verſchulden. Thue ſie hiermit Göttlichem ſchutz 
treu emphelen und bleibe der Herrn Frdwill. Th. Neu⸗ 
berger. Caſſel d. 10. Dec. 1642.“ F. Pfaff. 
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zifte ei Leute von denen vier . löbl. Cavallerie Amen 1 8 in der den 


Regimenter Compagnien Nro. Vor⸗ 109 . Wo zu 891 
| jj) een 
N 
Hans Curth Forſt Schwartzenhaſſel A. Rotenburg 
| Obriſt Lieutenants „„ 2 Andreas Heynemann Volmershauſen A. Caſſel 
| 3 Jonas Heck Allna Ats. Marburg 
ö 4 Corporl. Nicolaus Homberth Sondheim Ats. Homberg 
5 
| 
| 5 Corporl. Johannes Ahrend Haddamar Ats. Gudensberg 
N Majors 
g 6 Corporl. Peter Wiegand Sinn Amts Vacha 
U 
a | 7 Michael Neuenhagen Nieder Kauffungen Ats. Caſſel 
0 Leib⸗Regiment 8 Quartiermeiſter Chriſtian Ober Ellenbach Ats. Roten: 
Brandenſtein burg 
i 9 Johannes Giſchell Gehau Amts Spangenberg 
i 10 Johannes Schönemann Völkershauſen Ats. Vacha 
ö Rittmſtr. v. Dalwigs 11 Adam Schwalm Gershauſen A. Nieder-Aula, 
N 12 Johannes Weitzell Spangenberg 
0 13 Johannes Mohr Soltz Ats. Rotenburg 
b 14 Johannes Helwig Uttershauſen A. Homberg 
15 George Gerbrecht Holtzdorff A. Rauſchenberg 
| Rittmftr. v. Hanſteins { 16 | George Beuthler Wertheim in Schwaben 
\ 17 Bernhard Winther Rotenburg 
b Rittmſt { 
ü BE 18 Conrad Adamm Hubenthal Amts Sontra 
7 \ “ AR D 5 © „ 
Obriſt von Meltitz { 1 Hermann Henrich Egerding Degtberg Ats. Schaumburg 
91 2 Conrad Obermann Nieder Meißer 
J. S. 575 e Major Schröders 3 Conrad Degtmeyer Beckendorff im Schaum⸗ 
* burgiſchen 
Rittmſtr. v. Steins 4 Johann Henrich Rüſchmüller Barckſen Ats. Schaumburg 
1 Trompeter Siemon Erbe Lauch im Sax. Gothaiſchen 
2 Corporal Böniger Eilckerode aufm Eisfeld 
| 3 | George Vogeler Taterode in Heſſen 
f 4 George Wolfferum Süß Amts Nentershauſen 
Leib⸗Compagnie 5 Caspar Koch Nentershauſen 
6 Stephan Kauffmann Biſchhauſen Ger. Boyneburg 
7 Johann Claus Bauhan Germerode Ger. Bilſtein 
| 8 | Conrad As $ Ger. g 
e e ae Conrad Asmann Hohen Eichen Ger. Boyneburg 
dorff 9 Siegmund Wolfferum Süß Amts Nentershauſen 
Obriſt v. Einſiedels 10 Johannes Clauß Stockhauſen in der Ritterſch. 
11 Johann George Gundelach Eltmanshauſen Ger. Bielſtein 
Major von Oheims { 12 Philipp Jäckell Haus Ludwigſtein 5 
13 Johannes Roß Roßbach Ats. Ludwigſtein 
Rittmſtr. v. Wolffs 14 Quartierm. Zacharias Finde Ferſtein in Heſſen 
Rittmſtr. v. Treuenfels 15 Johann Henrich Hubert Nentershauſen 
Gen. Maj. Gr. Yienburgef Rittmſtr. v.Wangenheim | 1 Johann Henrich Gundlach Hölße Amts Caſſel. 
i Rittmſtr. Barthels 2 Corporal Adam Dippell Bergen Ats. Homberg. 
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® 
2. Zulii 1747 vorgefallenen action bleffiret und gefangen worden, auch wiederum dienen können. 
— — ——. . n—n.:. — ß sk 
Wie ſie bleſſiret und ob ſie dieſe Campagne wieder dienen können 


Iſt in Brüſſel, ſoll einen Hieb über das rechte Auge haben; ob derſelbe während der Campagne wieder dienen kann, 
iſt dem Regiment nicht bekannt. 


Sind nicht bleſſirt, ſondern gefangen geweſen und nach Heſſen beurlaubt. 


In Brüſſel gefangen geweſen, ſoll einen Hieb über die Stirn durch die erſte Tafel haben; ob ſelbiger dieſe Campagne 
wieder dienen kann, iſt nicht bekand. 


Durch 15 a Schulter geſchoſſen und zu Aacken im Baad; ob biger dieſe Campagne zu dienen vermögend, iſt 
unbekan 


Die Röhre im rechten Arm einen Sprung, iſt noch ſteif und zu Aacken im Baad; ob ſelbiger wieder in dieſer Cam⸗ 
pagne dienen kann, iſt ebenmäßig unbekand. 


Das linke Auge ausgeſchoſſen, kann dieſe Campagne wieder dienen. (2!) 
In Brüſſel, ſoll einen Hieb über beide Hände haben, und iſt nicht bekant, ob ſelbiger wieder dienen kan. 


In Brüſſel, ſoll durch den Leib geſchoſſen ſein, iſt ebenmäßig unbekant, ob er wieder dienen kann. 
In Brüſſel, ſoll 2 Hiebe übern Kopf haben, iſt nicht bekand, ob er wieder dienen kann. 

Durchs rechte Bein geſchoſſen und zu Maſtricht im Lazareth, kan dieſe Campagne nicht dienen. 
Durch den Leib geſchoſſen, kan dieſes Jahr nicht dienen, iſt zu Aacken im Baad. 

Nicht bleſſirt, ſondern gefangen geweſen und nach Heſſen beurlaubt. 

Über den Kopf bleſſirt und gefangen geweſen, kann wieder dienen. 

Bleſſirt am Kopf und Hände, kan dieſe Campagne wieder dienen. 

Gefangen geweſen und nach Heſſen beurlaubt. 

Gefangen geweſen und nach Heſſen beurlaubt. 


In Brüſſel, ſoll einen Hieb über die linke Hand haben, wovon der Daumen lahm, hat das hitzige Fieber; ob derſelbe 
wieder zu dienen capable, davon iſt nichts bekand. 


Mit einer Canonkugel an den rechten Fuß bleſſirt, kan dieſes Jahr und auch wohl 131 15 keine Dienſte thun. 

Mit einer Canonkugel in die rechte Seite bleſſirt, kan dieſes Jahr nicht dienen. 

Mit einer kleinen Kugel in die rechte Schulder geſchoſſen, weilen die Kugel noch darinnen, iſt ſolcher dieſes Jahr und 
auch wohl fernerhin zu Kriegesdienſten nicht capable. 

Mit einer kleinen Kugel durch die rechte Hand geſchoſſen, dieſes Jahr und wohl fernerhin zu dienen nicht capable. 


In die Lenden geſtochen, kann dieſes Jahr nicht dienen. 

Durch den Leib geſchoſſen und noch ſehr ſchwach, kan dieſe Campagne nicht dienen. 

In den Kopf bleſſirt, kann dieſes Jahr nicht dienen. 

In den Rück geſchoſſen, die Kugel iſt herausgeſchnitten, kan dieſes Jahr nicht dienen. 

In den Kopf hart bleſſirt, kan dieſes Jahr nicht dienen. 

Durch den Ober-Leib geſchoſſen und 3 Hiebe übern Kopf, iſt noch in Brüſſel, kan dieſes Jahr nicht dienen. 

5 Hiebe übern Kopf, 1 über die linke Hand, zwey über den Arm, iſt noch im Franzöſiſchen Lazareth, ob er aber 
wieder dienen kan, iſt nicht bekant. 


Zehn Hiebe übern Kopf, ein im linken und ein im rechten Arm, ein Stich durchs Bein, iſt noch zu Loewen, ob er 
wieder dienen kann, iſt nicht befant. 

Durch das linke Bein geſchoſſen, kan dieſe Campagne nicht dienen. 

Die Wade mit der Canonkugel abgeſchoſſen, kan dieſe Campagne nicht dienen. 

Drei Hiebe übern Kopf, das erſte Gelenk vom rechten Daum ab, iſt in Brüſſel, ob er dieſe Campagne dienen kan, 
iſt nicht bewuſt. i 

Ein Hieb über die Naaſe und linke Auge, iſt in Brüſſel, kan vermuthlich wieder dienen. 

Am unterſten des Ossis humeri hinein und zwiſchen dem Oberntheil des Ossis Ulnei ex radio herausgeſchoſſen, iſt 
in Brüſſel und ſchlecht, kan dieſe Campagne nicht dienen. 

Sechs Hiebe in dem Kopf, kan dieſe Campagne nicht dienen. 

Durch den Leib geſchoſſen und ein Hieb in Kopf, kan dieſe Campagne nicht dienen. 


ei beide gefangen geweſen und können wieder dienen. 
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Woher kommt der Straßenname „Eichsfeld“ 
in der Stadt Fulda? 


Von A. Pabſt⸗Fulda. 


uber den Straßennamen „Eichsfeld“ ſchreibt Dr. 
Juſtus Schneider in ſeinem Führer durch die 
Stadt Fulda und ihre nächſte Umgebung, Fulda 
1899, S. 25, die kleinen Häuſer dieſer Straße 
ſeien „von den Arbeitern bei dem Dombau zu An⸗ 
fang des vorigen Jahrhundert, welche größtenteils 
dem thüringiſchen Eichsfeld entſtammten, erbaut“ 


worden. Den Verfaſſer ſcheint zu dieſer Deutung 


des Namens die dürftige Bauart der Häufer*) ver⸗ 
anlaßt zu haben. Doch läßt ſich dem entgegenhalten, 
daß ſich auch in anderen Straßen und Gaſſen der 
Stadt, namentlich der Tränke, dem Angel, der Kron⸗ 
hofſtraße, der Schleifersgaſſe nicht minder unanſehn⸗ 
liche Wohnhäuschen befinden. Aber ganz abgeſehen 
davon iſt die Erklärung, daß ſich der Name von 
der Niederlaſſung von Arbeitern aus dem Eichsfelde 
herleite, deshalb nicht haltbar, weil urkundlich feſt⸗ 
ſteht, daß der Name ſchon vor dem Baue der letzten 
Domkirche (1704 — 1712) gebräuchlich geweſen iſt. 
So wird er z. B. in der Chronik von Gangolf 
Hartung (geb. 1597, geſt. am 4. Auguſt 1667) 
zweimal erwähnt. 5 f 

„Anno 1626 in der Faſten den 12. März ſind 
2000 Soldaten zu Fuß .. . im Stift Fulda an⸗ 
kommen . . . und den 18. März wieder aufgebrochen 
und über die lange Brücke und das Einsfelt 
hinaufgezogen nach Steinau hinter dem Peters⸗ 
e 

Und: 

„Anno 1632, den 6. Juli, find 7 Fahnen heſſi⸗ 
ſches Fußvolk bei Horas lang auf der Wieſen ge⸗ 
legen, da hat man ihm aus der Stadt Fleiſch, 
Brot, Wein und Bier geſchickt, auf den Abend ſind 
ſie auf (den) Frauenberg ins Kloſter, hinter die 
Mauern gezogen und find da die Nacht liegen ge⸗ 
blieben, und iſt ein Soldat auf dem Frauenberg, 
den Abend in den großen Ziehbrunnen gefallen, 
haben ihn die anderen Soldaten und etliche Männer 
auf dem Eißfelt tot wiederum herausgelangt, 
und haben ihn die Soldaten den Morgen unter dem 
Frauwenberg auf dem neuen Kirchhof begraben, iſt 
der Soldat von Schlitz geweſen.“ 

Die etymologiſche Erklärung des Straßennamens 
iſt nun folgende: Eichsfeld iſt aus Eiche (ahd. eib, 
aih, mhd. eich) und feld (urbar gemachte Fläche) 
entſtanden und iſt demnach das „durch Rodung von 
Eichen gewonnene Ackerfeld“. Die Ausſprache des 


*) Auch an der Stelle der drei größeren Wohnhäuſer 
Nr. 8, 10 und 12 ſtanden bis zum Brande am 4. Ok⸗ 
tober 1874 fünf kleine Häuschen. 


Wortes im Volksmunde „Eisfeld“, wie es auch 
Hartung in der zuletzt angegebenen Stelle nennt, 
iſt die urſprüngliche Form desſelben, wie eine ſolche 
gar oft im Volksdialekte bewahrt wird. Auch 
Dr. Joſeph Schneider erklärt es in feiner „Bucho⸗ 
nia“, 1. Bd., 2. Heft, S. 19 als „Eichfeld“. 
Übrigens iſt der „Lichtweg“, eine an das Eichsfeld 
angrenzende Straße, urſprünglich wohl der „ge⸗ 
lichtete Weg“ durch den Eichenwald geweſen, der 
zum Frauenberg hinaufführte. 

Beim Erſcheinen des hl. Sturmius in der wal⸗ 
digen Wildnis Buchoniens war die Eiche in Fuldas 
nächſter Umgebung ſicherlich der vorherrſchende 
Baum. Die Gegend, in der ſich ſpäter das Kloſter 
Fulda erhob, hieß damals „Aihloh“ (Eihloh) oder 
„Aihloha“. Vermutlich hat nun dieſe Aihloh das Eichs⸗ 
feld mit umfaßt. Meiſt wird allerdings das alte Aihloh 
als die „Niederung zwiſchen Kalvarien- und Aſchen⸗ 
berg“ angenommen, doch ſcheint es meines Erachtens 
das Gelände von Fulda bis nach Horas und dem 
Aſchenberge zum größten Teile eingeſchloſſen zu 
haben. Der Name „Aihloh“ nun heißt, was mich 
beſonders zu meiner Anſicht beſtimmt, keineswegs 
wie z. B. Gößmann in feinen „Beiträgen zur Ge⸗ 
ſchichte des vormaligen Fürſtentums Fulda“, Fulda 
1457, S. 17 bemerkt, ſoviel wie „Eulenloch“, eben⸗ 
ſowenig auch, wie es z. B. Müller im Anhange 
ſeines Büchleins „Von der Rhön und ihrer Ge⸗ 
ſchichte, Gersfeld 1889“ erklärt, die „ausgebrannte 
und für die Kultur fähig gemachte Eichwaldfläche“, 
ſondern zweifellos der „Eichenwald“, eigentlich 
„junger Nachwuchs von Eichen“ oder „niedriges 
Eichengehölz“. So deuten den Namen jetzt faſt 
alle neueren Schriftſteller. (Der zweite Beſtandteil 
des Wortes iſt „Loh“, ahd. 16h niedriges Holz, 
Gebüſch], mhd. loch, vgl. lat. Iucus. Näheres ſiehe 
über „Loh“ das Namen-Lexikon in Prof. Albert 
Heintzes: „Die deutſchen Familiennamen.“) 

In mehreren älteren und auch einzelnen neueren 
Werken, (4. B. in Dr. Joſeph Schneiders „Bucho⸗ 
nia“, I. Bd., 2. Heft, Fulda 1826, Seite 17, 
J. Chr. A. Sniters „Bonifatius, der Apoſtel der 
Deutſchen“, Mainz 1845, S. 463, Georg Pfahlers 
„St. Bonifatius und ſeine Zeit“, Regensburg 1880) 
findet ſich die Bemerkung, daß der nördlich an den 
Frauenberg ſich anſchließende Kalvarienberg noch bei 
den jetzigen Bewohnern der Umgegend den Namen 
„Eichhölzchen“, Eichholz“ oder „Eichloh“ geführt 
habe. Dies iſt aber nicht erweislich. Schon Karl 
Schwartz, Direktor des früheren kurfürſtlichen Gym⸗ 
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naſiums zu Fulda, verneint es im Programme zur 
Feier tauſendjähriger Erinnerung an Hrabanus 
Maurus, den Begründer des deutſchen Schulweſens, 
Fulda 1856, in den „Bemerkungen zu Eigils Nach: 
richten über die Gründung und Urgeſchichte des 
Kloſters Fulda“ (S. 25) mit folgenden Worten: 
„Über dieſen Punkt habe ich bei ſehr vielen, nament⸗ 
lich älteren Perſonen, welche für die Vorzeit ihrer 
Vaterſtadt Intereſſe haben und mit der Geſchichte 
derſelben näher bekannt ſind, Erkundigungen ein⸗ 
gezogen, aber alle verſicherten mir einſtimmig, daß 
ſie von einem ſolchen Namen für den Kalvarienberg, 
der an den alten Namen Eihloh erinnern könnte, 
niemals etwas vernommen hätten. Überdies hat 


ee 


Herr Inſpektor Gutberlet hierſelbſt, der in geologiſch— 
geognoſtiſcher Hinſicht die Umgegend von Fulda aufs 
genaueſte erforſcht hat, ſich gegen mich dahin aus⸗ 
geſprochen, daß auf dem Kalvarienberge, ſowie auch 
auf dem Frauenberg, die aus Baſalt beſtehen und 
von Kalkſtein umgeben ſind, eben dieſer Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens wegen höchſt wahrſcheinlich niemals 
Eichen geſtanden haben.“ * 
Daß der Wald in der Nähe der ſpäteren Stadt 
Fulda in früheſter Zeit große Eichenbeſtände auf- 
zuweiſen hatte, bezeugen ſchließlich auch noch die 
bei den Ausgrabungen im Herbſt 1898 im Fulda- 
| tale in erheblicher Menge gefundenen Eichenpfähle, 
die die Pfahlbauer ſicher nicht weither geholt haben. 


Sonnwenoͤſpuk. 
Von Emmy Luiſe Grotefend. 


rofeſſor Brendelmann hatte in ſeinem ganzen 

Leben nicht daran geglaubt, ſonſt würden dieſe 
Blätter nicht beſchrieben. — Es war eine wunder⸗ 
volle Nacht, die vom 21. auf den 22. Juni! Viel- 
leicht nicht ganz ſo warm, daß man es nicht fertig 
bekommen hätte, ſich einen Schnupfen zu holen, und 
feucht, denn ein Gewitter war vorangegangen. Durch 
den Dunſt konnte man wie einen gebogenen Spalt 
eben die Mondſichel erkennen. 

Und es war eine Nacht, in der man nicht ſchlief. 
Auch der philiſtröſeſte Philiſter ſchlief nicht, und 
ein ſolcher war Profeſſor Dr. Heinrich Brendelmann 
zweifellos. 

„Wie die Tollen geberden ſie ſich; als ſei dies 
keine Nacht wie and're Nächte“ — murrte er vor 
ſich hin, ſog an der langen Pfeife und zog dann 
die Gardinen vor, um den Mondſchein nicht ein— 
zulaſſen. 

Das, was draußen vor ſich ging, konnte er trotz— 
dem nicht ausſperren; das bahnte ſich den Weg durch 
alle Ritzen und Fugen, mochte er auch bedächtig aus 
den Kleidern heraus- und endlich ins Bett hinein- 
ſteigen. Das hatte ſeit vier Uhr nachmittags ſchon 
herübergeklungen von den jenſeitigen Höhen, wo Faß⸗ 
partien die Studenten aller Farben und Verbindungen 
vorbereiteten auf das Sonnwendfeſt. Nun flammte 
das Feuer der Bismarckfäule auf, groß, ſtetig, und 
ſandte ſchwarzen Rauch lodernd gegen den nacht— 
blauen, dunſtigen Himmel. Dann löſte ſich ein 
langer, zitternder Zug, und ſtundenlang wand ſich's 
wie eine glühende, flimmernde Schlange vom Berg 
hernieder. Tauſend Fackeln gewiß. Wie Irrlichter 

tanzten nebenher die Jungen, die die fortgeworfenen 
Stümpfe, die noch nicht verloſchen waren, in der 


Muſik, die in Abſätzen den Zug begleitete. Lärm, 
Muſik, jubelnde Kinder, und alle die feierlich ge- 
tragenen Fackeln hießen den Sommer willkommen, 
die Erfüllung aller Lenzverſprechungen, und aus den 
Gärten der gartenreichen Stadt ſtieg berauſchender 


Luft ſchwangen, und je näher die Schlange ſich der 
Stadt entgegenringelte, um ſo deutlicher erſcholl die 


Roſenduft und trug ſein Teil zu der Feier in die Lüfte. 

„Unſinn“, brummte Brendelmann, „und grober 
Unfug dazu. Da machen ſie ſich heiſer und nach⸗ 
her betrinken ſie ſich, daß ſie tagelang keinen klaren 
Kopf haben, und unſereins kann vor leeren Bänken 
leſen.“ 

Dann fiel ihm allerdings ein, daß derſelbe grobe 
Unfug ſchon in ſeiner eigenen Studentenzeit im 
Schwange geweſen ſei; daß er ſelbſt die Fackel ge⸗ 
tragen habe, eine ſchwelende, übelriechende Teerfackel 
— ihm war's, als röche er ſie noch —, der zu 
Ehren man die guten Röcke linksherum anzog und 
nur einen alten Hut aufſetzte, um nicht gutes Zeug 
zu verderben. Und es fielen ihm auch allerlei wunder⸗ 
liche Geſchichten ein, die ſchon vorher in der Kneipe 
von der Sonnwendnacht erzählt wurden, Spuk⸗ 
geſchichten, ähnlich wie ſie ſich an die Walpurgis⸗ 
nacht knüpften 

„Unſinn,“ brummte Brendelmann zum dritten⸗ 
mal. Dann zündete er die Kerze an, ſtand noch 
einmal aus dem Bette auf, zog den Schlafrock über 
das Nachthemd und ſchlüpfte in die Filzpantoffel. 

„Alraune, Alraune“, — durch Ideenaſſoziation 
war er auf das Wort gekommen und zog nun den 
erſten Band ſeines Konverſationslexikons vom Bücher⸗ 
brett und da ſtand: Alraun — Gold⸗, Galgen-, 
MWichtel-, Wurzel-, Erdmännchen, nach dem deutſchen 
Aberglauben kleine, aus der rübenartigen, in zwei 
Enden ausgehenden Alraunwurzel — — — er 
klappte das Buch zu und ſchob es wieder an ſeinen 
Platz. 
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„Aberglauben der Deutſchen; Aberglauben der 
Dummen! Aber ſo ſind ſie, Spuk überall; und 
ob ſie dran glauben oder nicht: gejohlt und gefeiert 
muß werden.“ 

Und nun war es ganz nahe. Juſt unter ſeinen 
Fenſtern zog es her, das tauſendfache junge Leben, 
das der Sommerſonnenwende die lodernden Flammen 
entgegenhielt. Vom fernen Bismarckturm ſtieg nur 
noch karger Rauch aus verlöſchender Flamme; aber 
die Begeiſterung, die ſich dort entzündet hatte, wurde 
weitergetragen. Und wie ein freudiges Auf-Sonnen- 
höhe⸗Stehen zog's durch die Herzen aller, die geſund 
den Sommer als Lichtzeit empfanden. 

Profeſſor Brendelmann ſchaute aus ſeinem Fenſter 
und fand die Haltung mancher Studenten erbärmlich 
ſchlapp, und fand auch, daß die Muſikkorps in viel 
zu kleinen Abſätzen aufeinander folgten. So viel 
Muſik wäre überhaupt nicht nötig geweſen, es ſchrillte 
ja ein Marſch in den anderen. Als endlich alles 
vorübergezogen war, ſchob Brendelmann in ſein 
Bett zurück und verſuchte einzuſchlafen. — Draußen 
fand das jubelnde Begrüßen der Sonnenwende des— 
halb aber noch kein Ende. Die ganze Luft war 
erfüllt davon. Wie ein feierliches Opfer warf man 
endlich auf dem alten Kämpfraſen die Fackeln zu⸗ 
ſammen, daß ſie noch einmal in einem großen Stoß 
aufflammten und den Nachthimmel röteten, während 
im Schatten Kopf an Kopf die jungfrohen Burſchen 
ſtonden. Alle ſahen ſie ihres Lebens Sommer⸗ 


ſonnenhöhe vor ſich, und aus tauſend Kehlen ſcholl 


das Gaudeamus igitur, allen Philiſtern und Philiſter⸗ 
genoſſen zum Trotz. 

— Es war eine ſchlechte Nacht geweſen für Herrn 
Profeſſor Dr. Heinrich Brendelmann, und geſtörte 
Nachtruhe verſtimmte ihn mehr als irgend etwas 
anderes. Statt um ſechs, wie ihm vom Arzt vor⸗ 
geſchrieben war, erhob er ſich bereits um fünf Uhr 
wieder und machte nach J. P. Müllers Syſtem 
ſeine gymnaſtiſchen Übungen. Darauf folgte ein 
kühles Bad, und endlich noch vor dem Frühſtück 
der Spaziergang. Alles ſollte dazu beitragen, den 
drohenden übermäßigen Fettanſatz zu verhindern. 

Der erſte Sommertag dankte für den jubelnden 
Empfang, der ihm bereitet war, mit dem herrlichſten 
Wetter. In der Frühe lag dicker Tau wie Silber⸗ 
ſammet über die Wieſen und Felder gebreitet; als 
habe er Wonnetränen geweint, ſo hing's an allen 
Büſchen und Zweigen, und im Stadtwald drang 
die Sonne ſchräg durchs Buchengrün und ſpielte 
in goldhellen Flecken auf dem dürr und weich ge⸗ 
wordenen Herbſtlaub, das den Boden deckte, oder 
warf wunderliche Lichter in die Gewitterregenpfützen, 
deren läſtigſte dadurch verklärt und verſchönt wurde. 
Und die Vögel lockten. Wahrhaftig, das klang nicht, 
als brächte der Tagesanbruch ihnen Sorge um Körner 


und Mücken und um das Fliegenlehren der Jungen, 
das klang wie ein neckiſches Sich⸗gegenſeitig-Er⸗ 
innern an den Frühling und ſeine erſten Wonnen. 
Die Käfer krochen langſam und fröſtelnd unter dem 
feuchten Laub hervor und verſuchten und putzten 
die winzigen Flügel. Aber der Himmel, der durchs 
Gezweig ſchaute, war blau, tiefblau und fleckenlos. 

Verſteckt ſtand unter Bäumen und hinter Büſchen 
eine Bank am Rand einer Waldwieſe, an der 
murmelnd und läſſig ein ſchmales, ſeichtes Waſſer 
zu Tal rann. Bachitelzen knixten dort, und Specht 
und Häher, Kuckuck und Waldtaube wußten, wie 
rein und klar das Wäſſerlein aus den Bergen kam, 
und ſcheue Rehe pflegten hier zu trinken. 

Trotz der Fürſorge des Verſchönerungsvereins, 
der verſteckt die Bank hingepflanzt hatte, war hier 
noch Wald, jungfräulicher Wald, in dem es herb 
nach Farren duftete. Dazwiſchen ſtanden große 
Sternblumen und läuteten die lila Glocken. 

Bis zu der Waldwieſe pflegte Brendelmann an 
jedem Morgen ſeinen Geſundheitsſpaziergang aus⸗ 
zudehnen und dann umzukehren. Nach dieſer un⸗ 
befriedigenden Nacht fühlte er ſich aber plötzlich 
ermattet und ſetzte ſich, ganz gegen jeine Gewohn- 
heit, nachdem er den Tau mit dem Taſchentuch 
abgewiſcht hatte. Durch eine Lücke im Unterholz 
konnte er die Waldwieſe überblicken. Da raſchelte 
es gegenüber. Ein Reh — nein, ein Mädchen, ein 
ſchlankes, rundliches Ding trat aus dem Gehölz, im 
kurzen, grünen Bauernrock, im derben Hemd und 
tiefgehenden Mieder. Die Haare waren ſtraff in 
die Höhe gekämmt und bildeten eine ſchmucke, dunkle 
Krone über der Stirn. Stolz ſaß der Kopf auf 
dem glatten, bräunlichen Nacken, und dunkle Augen 
blitzten, während ſie ſich lauſchend nach allen Seiten 
umſchaute. 

Kein Lüftchen regte ſich, und über jener Hälfte 
der Lichtung flimmerte die Sonne ungebrochen und 
wob Diamantennetze über das feuchte Grün. Gold⸗ 
gelbe Dotterblumen ſtanden am Bach, der leiſe 
gurgelte, ein vielfarbiger Schmetterling wiegte ſich, 
über Bäumen und Sträuchern hing das Schweigen 
des Waldes. i 

Brendelmann hielt den Atem an. Er war nahe 
genug, um den Kuhſtallgeruch zu empfinden, der 
aus dem grünen Röckchen ſich bemerkbar machte. 

Das Mädchen mußte ſich wohl überzeugt haben, 
ganz allein zu ſein. Sie trat mit dem rechten Fuß 
aus, der niedrige Schuh flog in die Luft und vor 
ihr zur Erde, dann mit dem linken ebenſo. 
kniete ſie hin und zog die derben Wollſtrümpfe 
herunter, daß zwei weiße, hübſche Beine und Füße 
zum Vorſchein kamen. Die ſchoben ſich hin und 


her durchs taunaſſe Gras, vorſichtig die Blumen 
dabei ſchonend. Dann trippelten ſie bis an den 
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Rand des Baches; nun wurde das Röckchen mit 
beiden Händen gehoben, und in den Bach hinein 
ging es, heraus und herein in das klare Waſſer, 
welches allemal beifällig gluckſte. Und dann — ein 
ſchneller Entſchluß — flogen Rock und Mieder und 
Hemde zu Strümpfen und Schuhen ins Gras. Und 
mit den Händen ſchöpfend ließ das Mädchen das 
Waſſer über den jungfriſchen Leib rinnen und hielt 
ihn dann, die Arme hochſtreckend, dem Sonnenlicht 
entgegen. Ein paar Sekunden lang hob ſich das 
Mädchenbild in feiner reinen Lieblichkeit gegen das 
Himmelsblau — weiß und fein; nur der Nacken 
zeigte die kräftige Linie, von wo an er täglich der 
bräunenden Sonne ausgeſetzt wurde. 


Da — ein leiſes Knacken im Unterholz — ein 
ſcheues Umblicken und Aufraffen des Kleiderhäuf⸗ 
leins — — und ſchneller, als ſich's erzählen läßt, 


war das Bild verſchwunden, und ein Reh äugte 


— 


durch die Zweige in das noch leiſe Ringe ziehende 
Wäſſerlein. n 

Brendelmann ſaß wie angewachſen; er hatte das 
Kinn auf die dicke Schirmkrücke geſtützt, die Augen 
waren ihm faſt aus den Höhlen getreten.“ So ſtierte 
er auch das Reh noch an. 

Plötzlich ſtöhnte er auf. 

Durch das ſcheue Tier ging zitterndes Erſchrecken, 
und auch das Reh verſchwand im Walde. 

Da ſtand Brendelmann auf, wiſchte ſich mit dem 
Taſchentuch über die Stirn, klopfte an ſich herunter, 
ſah auf die Uhr und ſchüttelte mit dem Kopfe, und 
kopfſchüttelnd trat er den Heimweg an. 

Er ſelbſt hat nicht vom Sonnwendſpuk geſprochen, 
der ihn geäfft hatte — das iſt auf ganz merk⸗ 
würdige Weiſe hintenherum herausgekommen. Ob 
aber der Sonnwendſpuk den Philiſter bekehrte, läßt 
ſich noch nicht ſagen, dazu iſt die Zeit noch zu kurz. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der am 
28. Juni ſtattgefundenen Sitzung des Marburger 
Heſſiſchen Geſchichtsvereines gab der Vorſitzende 
Herr Geh. Archivrat Dr. Koen necke Bericht über 
die Bemühungen des Vorſtandes, das Recht Mar- 
burgs an der Altertumsſammlung feſtzuſtellen und 
ihr eine neue geeignetere Unterkunftsſtelle, als ſie 
die beſchränkten Räumlichkeiten im Schloß bieten, 
zu verſchaffen. Danach erfolgten die Vorſtands⸗ 
wahlen. Herr Geh. Archivrat Dr. Koennecke, 
Herr Landgerichtsrat a. D. Gleim und Herr Pro— 
feſſor v. Drach hatten aus verſchiedenen Gründen 
im voraus eine Wiederwahl dankend abgelehnt. 
Die Wahlen ergaben nun folgenden neuen Vorſtand: 
Vorſitzender: Herr Generalleutnant 3. D. Beß, 
ſtellvertretender Vorſitzender: Herr Profeſſor Dr. 
K. Wenck, Konſervator: Herr Profeſſor Dr. J. Bauer 
und als viertes Vorſtandsmitglied: Herr Land— 
gerichtsrat Heer. Zu Mitgliedern des Ausſchuſſes 
für die Redaktion der Zeitſchrift wurden wieder— 
gewählt die Herren Profeſſoren Dr. Edward 
Schröder-Göttingen und Dr. K. Wenck. Am 
Schluſſe des Wahlaktes dankte letzterer dem bis⸗ 
herigen Vorſitzenden für die dem Verein ſeit 28 Jahren 
geleiſteten Dienſte und Herr Vizebürgermeiſter a. D. 
Siebert den Herren Gleim und v. Drach. Nach- 
dem Herr Geh. Archivrat Dr. Koennecke noch ein- 
mal im Namen der ausſcheidenden Vorſtandsmit⸗ 
glieder für das ihnen bewieſene Vertrauen gedankt 
und verſichert hatte, daß er nur ſchweren Herzens 


ſein Amt niederlege, wurde die Sitzung geſchloſſen. 
2 


Der Ende Juni nach der Altenburg geplante Aus⸗ 
flug, des Geſchichtsvereins zu Kaſſel mußte leider 


wegen des ungünſtigen Wetters aufgegeben werden, 
wird aber hoffentlich bei dem allſeitigen Intereſſe, das 
die dortigen Ausgrabungen infolge des Böhlauſchen 
Vortrages bei den Mitgliedern erweckt haben, noch 
nachgeholt werden. Auch der am 6. Juli unter⸗ 
nommene Ausflug des Vereins nach Warburg litt 
unter der Ungunſt des Himmels, jo daß ſich ver- 
hältnismäßig wenig Mitglieder an ihm beteiligten. 
Im „Hotel Deſenberg“ hielt nach Begrüßung der 
Anweſenden durch den Vorſitzenden, General Eiſen— 
traut, Superintendent Wiſſemann einen bis 
in die älteſte Zeit zurückgreifenden Vortrag über 
die Geſchichte der Stadt Warburg, dem 
unter Führung des Redners ein Rundgang durch 
die Stadt zur Beſichtigung der bemerkenswerteſten 
Altertümer folgte. Ein gemeinſames Abendeſſen, 
in deſſen Verlauf dem Vortragenden nochmals der 
Dank des Vereins zum Ausdruck gebracht wurde, 
beſchloß dieſen für alle Teilnehmer recht lohnenden 
Ausflug. 


Ausſtellung von Marburger Alter— 
tümern. Der am 11. November 1906 in Marburg 
begründete Altertums⸗Verein, deſſen Sammlung be- 
reits 2000 Gegenſtände umfaßt, eröffnete am 12. Juli 
eine reichhaltige Ausſtellung eines Teiles ſeiner Be⸗ 
ſtände. Sie umfaßt in ſieben Abteilungen Kunſt— 
ſchmiedearbeiten, Trachtenſtücke, eine heſſiſche Bauern— 
ſtube, je ein Bürgerzimmer des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts, Bilder, Fahnen, Uniformſtücke, Zinngeräte 
und Töpferwaren. 


Todesfälle. Am 29. Juni d. J. verſchied in 
Kaſſel der Königliche Major a. D. Hermann von 
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Roques im Alter von 75 Jahren. Nach dem 
Feldzug 1870/71 hatte der Verſtorbene ſeinen 
Abſchied aus der Armee genommen, um ſich in 
Erlangen akademiſchen Studien zu widmen. 1880 
trat er zur katholiſchen Kirche über. Unſere Zeit⸗ 
ſchrift brachte im Jahrgang 1892 einen Aufſatz 
von Roques' über „Die Bekehrung Heſſens zum 
Chriſtentum“; bekannt iſt er als Herausgeber des 
„Urkundenbuches des Kloſters Kaufungen“ (Bd. I. 
1900, vgl. „Heſſenland“ 1900, S. 238 und 309), 
das er im Auftrage des Hiſtoriſchen Vereins der 
Diözeſe Fulda bearbeitete. — Am 3. Juli verſtarb 
zu Kaſſel der Ober-Regierungsrat a. D. Georg 
Julius Schönian. Er wurde 1828 zu Wiſchhafen 


Heſſiſche B 


im Kreiſe Freiburg a. d. Elbe geboren, wurde nach 
Vollendung ſeiner Studien 1851 Amtsauditeur des 
Amts Wittlage, 1854 Amtsaſſeſſor in Clausthal 
am Harz und 1868 preußiſcher Regierungsrat und 
Mitglied des Regierungs⸗Kollegiums in Merſeburg. 
1882 wurde er als Ober-Regierungsrat zum Diri⸗ 
genten der Finanzabteilung der Regierung in Kaſſel 
berufen. Nach 20 jähriger Tätigkeit in dieſem Amt 
trat er im Alter von 72 Jahren am 1. Januar 
1902 in den Ruheſtand. Schönian war 17 Jahre 
hindurch Vorſitzender des Kaſſeler Zweigvereins des 
Preußiſchen Beamtenvereins ſowie langjähriger 
Vorſitzender der Männergenoſſenſchaft freiwilliger 
Krankenpfleger im Kriege. 


. ———— 


ücherſchau. 


Doktor Sörreſen. Roman von M. Herbert. 
199 S. Köln (J. P. Bachem). 


Wenn ich einleitend „Doktor Sörreſen“ als einen katho— 
liſchen Roman bezeichne, ſo tue ich das nur, um mir eine 
eingehendere Milieuſchilderung zu erſparen. Eine verfehlte 
Ehe mit ihrer ganzen grauen Miſere und ihren notwendigen 
Konſequenzen ſpielt ſich vor uns ab. Als ein Arzt, der 
völlig in ſeinem Beruf aufgeht, kann Dr. Sörreſen zu 
einem harmoniſchen Genuß ſeines Lebens nicht gelangen, 
das ihm unausgeſetzt durch die Finger geſickert iſt; aber 
trotzdem es ſchon manchen Kübel kalten Waſſers über 
ihn ausgegoſſen hat, hat es doch den großen Durſt in 
ſeinem Innern nach Lebensbejahung nie ganz auslöſchen 
können. An der Seite eines brutal- egoiſtiſchen „Raſſe— 
weibes“, dem nie ein Verſtändnis für ſein ſtarkes Innen⸗ 
leben aufging, verliert er allmählich alle Spannkraft und 
findet nur noch in ſeinem Pflichtbewußtſein den Anſtoß 
zur Erfüllung ſeines ſchweren Tagewerkes. Beiden Gatten, 
die ſich am Rande einer unausfüllbaren Kluft von Gegen- 
ſätzen verſtändnislos gegenüberſtehen, tritt die Möglichkeit 
nahe, ſich außerhalb der Ehe auszuleben. Sörreſen freilich, 
ein grundehrlicher Charakter, kommt gar nicht zum Bewußt⸗ 
ſein einer ſolchen Möglichkeit, während die Geſpielin ſeiner 
Jugend, die Malerin Margareta Isling, die gemeinſam 
bewohnte Stadt verläßt, um der Liebe zu dieſem Manne 
nicht zu unterliegen. Frau Uta indeſſen, Sörreſens Gattin, 
verliert ſich in ihrer derbſinnlichen Natur an einen wahl⸗ 
verwandten Oberſtleutnant. Es kommt zu einem heiklen 
Zuſammentreffen, der Doktor ohrfeigt den Offizier, dieſer 
zieht den Säbel und trifft verſehentlich Frau Uta, die tot 
niederfällt. Es bedarf jahrelanger Pflege, um den Doktor 
dem unheimlich im Hintergrund lauernden Wahnſinn zu 
entreißen. Dann darf er in einer Ehe mit Margareta 
10 einmal durchkoſten, was ihm das Leben bisher ver— 
agte. 

Mil feiner Kunſt der ſeeliſchen Analyſe iſt dieſer Doktor 
geſchildert; er würde in noch höherem Maße unſere Sym⸗ 
pathie finden, wenn ihm nicht dieſe doch recht unmännliche 
Weichheit eignete. Es iſt auch nicht recht verſtändlich, 
warum er trotz aller Berufsarbeit für ſein durch die kalt⸗ 
herzige Erziehung der Mutter verkümmertes Kind jo wenig 
übrig hat. Die junoniſch gebaute Doktorsgattin würde 
auch ohne die unglaublichen Banalitäten, die ſie zuweilen 
redet, als typiſche weibliche Vertreterin der „Herrenmoral“ 
plaſtiſch genug in die Erſcheinung treten. Eine prächtige 
Figur iſt Margareta Isling, über deren Verhältnis — nicht 


mit konventionellem Pathos zu verkünden. 


im landläufigen Sinn! — zu Sörreſen ein ganzer Zauber 
von Poeſie ausgebreitet liegt. Trotzdem hat man das 
Gefühl, als ob in die Charakteriſtik der Perſonen mehr 
Nuancen hätten hineingebracht werden können, ſchwarz und 
weiß, „gut und böſe“ ſtehen einander zu ſchroff gegenüber. 
Auch das moraliſche Zöpfchen fehlt nicht, ſo z. B. in der 
Schilderung einer Sterbeſzene, die mit der Handlung 
— auch der inneren — nur in lockerem Zuſammenhang 
ſteht. 

Der ſtiliſtiſch hervorragende Roman atmet eine hohe, 
vornehme Lebensauffaſſung; neben reizvollen landſchaftlichen. 
und architektoniſchen Stimmungsbildern finden wir eine 
Reihe wunderbarer Gleichniſſe. Umſomehr müſſen uns 
inmitten dieſer edlen Sprache einige Verlegenheitsphraſen 
(„Keine Feder vermag zu ſchildern“ uſw.) unangenehm 


berühren. Der Roman als Ganzes iſt ein neuer Beweis 
des ſtarken Talentes dieſer Dichterin. Heidelbach. 
Holmquiſt, Mary. Moſt. Gedichte. Kaſſel 


(Verlag von C. Vietor, Hofbuchhandlung) 1906. 


Man muß bei dieſen Gedichten manches überhören, was 
bei ihnen auf eine Wertung nach andern als rein menſch⸗ 
lichen Geſichtspunkten Anſpruch zu machen verſucht. Dieſes 
Ringen und Taſten, dieſes Höheſtürmen und Sichbeſcheiden 
findet formal oft einen guten Ausdruck, verſchleiert jedoch 
die im Anſchlagen einfacher, natürlicher Töne liegende Be⸗ 
gabung der Verfaſſerin. Die größten Gedanken wirken 
in der einfachſten Form am überzeugendſten. — Warum 
enthält das Bändchen ſo wenig Gedichte wie das ſehr gute 
„Erinnerung“ und das gute „Wunſch“? Es iſt herzlich 
ſchade! So etwas iſt kein Moſt mehr: das iſt guter, 
klarer und ſtärkender Wein. Der übrige Moſt mag lieber 
ungegoren bleiben! Ich anerkenne gern die ſprachlichen 
Feinheiten in „Die Spitzen meiner Schleppe“, in dem 
höchſtens die „eklen Spuren“ ſtören. Auch unterſchätze ich 
durchaus nicht den temperamentvollen Zug in „Raſtlos“, 
„Aus meinem Herzen“ und dem als Apotheoſe gedachten 
„Leben“, in dem einige gute, wenn auch ewig alte Ge⸗ 
danken ſtecken. Aber um alles in der Welt! Jemand, 
der einen beachtenswerten Blick des poetiſchen Beſchauens 
hat, braucht das Geſchaute und Empfundene doch nicht 
Die ſolcher 


Art gefüllte deutſche Lyriktonne läuft ohnehin täglich über. 
— —O Außer den wenigen guten und dem erwähnten ſehr 
guten Gedicht tragen noch eine erfreuliche Note „Liebes— 
zauber“, „Befreiung“ und „Vereinſamt“. In dem letzt⸗ 
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genannten iſt es der Verfaſſerin gelungen, uns eine ge— 
treue Wiedergabe des Bildes zu geben, das ſie geſehen 
hat. Auch das Gedicht „Verwaiſt“ iſt in ſeinem erſten 
Teil recht hübſch. — „Der Schrei“ paßt ſehr gut auf die 
Titelſeite eines Tierſchutzjournals. — Ich glaube, daß die 
Verfaſſerin, die auf einigen Seiten ſogar das Prädikat 
„Dichterin“ beanſpruchen darf, ihren Weg ſchon finden 
und wandeln wird, der ihr vorgeſchrieben iſt. Iſt der 
Kreis ihres Talentes auch eng begrenzt, wenn ſie ihn gut 
auszufüllen vermag, werden gewiß einige Strahlen hinaus— 
dringen. Mein aufrichtiger Wunſch! 
Guſtav Adolf Müller. 


Beiträge zur Literaturgeſchichte. 
Herausgeber Hermann Graef. Karl Ernſt 
Knodt von Karl Engelhardt. 26S. Leipzig 
(Verlag für Literatur, Kunſt und Muſik) 1906. 


Selbſt ein lyriſcher Dichter von Begabung, ſteht der 
Verfaſſer dieſer kleinen Schrift mit reich gefüllter Palette 
vor der Staffelei, um ein Bild der dichteriſchen Perſönlichkeit 
Karl Ernſt Knodts zu ſchaffen. In fliegenden Dithyramben 
gleichſam zeichnet er deſſen dichteriſchen Werdegang. Nach⸗ 
dem Knodt als „einſamer Waldvogel“ in ſeinen heimiſchen 
Wäldern den Frieden nicht gefunden, ſucht er ihn bei den 
Menſchen, um ſich dann mit phantaſieſtarken Flügeln dem 
großen Licht, Gott, zuzuwenden. Parallelen mit Mörike 
und Stifter führen zu dem Schlußſatz: „Rückertſche Weis⸗ 


heit hat in Karl Ernſt Knodt mit Goethiſcher Empfindungs⸗ 


tiefe einen ſchönen Bund geſchloſſen.“ 

Schon durch all ſeine ſchöne Begeiſterung hat Engelhard 
den Erweis der dichteriſchen Kraft Knodts erbracht. Es 
fällt uns nicht ein, ſeine beſorgte Schlußfrage, ob er etwa 
über die Schnur gehauen habe, zu bejahen. Dazu würde 
uns auch, ſelbſt wenn wir es wollten, das Recht fehlen. 
Denn er ſagt ausdrücklich, daß er an dieſem Tag, der 
ihm heilig iſt, nicht richten und rechten, ſondern nur feiern 
will. Stellt doch ſein Werk „ein Studien- und Gedenkblatt 
zu des Dichters 50. Geburtstag“ dar. Da will es mir, 
aller dichteriſchen Wertſchätzung Knodts zum Trotz, aller⸗ 
dings ſcheinen, daß man heute allzufrüh geneigt iſt, am 
Lebenswege unſerer Dichter Dezennar⸗Jubiläums⸗Meilen⸗ 
ſteine zu errichten. Das muß wohl in der Zeit liegen. 
Nicht lange mehr wird es dauern, dann wird auch der 
Eintritt eines Dichters ins Schwabenalter zum literariſchen 
Ereignis, und jo fort; die logiſche Konſequenz wird dann 
ſein, ſchon bei der Geburt eines Dichters die Feſtregiſter 
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| iſt aus einem ehemaligen franzöſiſchen gegen die Indianer 
errichteten Fort am Illinois hervorgegangen. 1831 zählte 
| der Ort nur 70 Einwohner, 1850 ſchon 5800, 1905: über 
80 000 Einwohner, von denen über ein Viertel, etwa 23 000, 
Deutſche ſind, die ſich ihre Nationalität zum größten Teil 
wohl bewahrt haben. Ihrer Geſchichte iſt der zweite Teil 
des intereſſanten Buches gewidmet, das charakteriſtiſche Züge 
zur Geſchichte des Deutſchtums in Amerika enthält. Die 
beiden erſten Deutſchen, die nach Peoria kamen, waren 
Heſſen: Jakob Koch aus Alsfeld, der 1834 nach dort kam 
und hochbetagt noch daſelbſt lebt, und Valentin Schlink 
aus Bensheim, der 1836 auswanderte. Schon 1852 er- 
ſchien in Peoria eine deutſche Zeitung, das „Illinois 
Banner“, und 1867 wurde ein Deutſcher, Bender, zum 
Mayor der Stadt gewählt. Der am 25. November 1901 
verſtorbene Chef der Peoriger Feuerwehr, Karl Möller, war 
ein geborener Kurheſſe und ſpezieller Landsmann des Wer- 
faſſers, der ſelbſt ſeit vielen Jahren an der Spitze einer 
der 16 deutſchen Kirchengemeinden der Stadt ſteht. Wer 
ſich für die Geſchichte der Deutſchen in Amerika intereſſiert, 
wird das fleißige mit vielen Illuſtrationen und Porträts 
geſchmückte Buch nicht ohne Gewinn leſen, wenn auch die 
echt amerikaniſchen Reklamenotizen unter den Porträts der 
prominenteſten“ Deutſchen Peorias (neben einem deutſchen 
Metzger, der ſeine gute Wurſt preiſt, empfiehlt ſich ein 
deutſcher Leichenbeſtatter „Tag und Nachts ſtets gern zu 
Dienſten“!) für uns Deutſche im alten Vaterlande etwas 
unfreiwillig Komiſches haben. Ph. L. 


Nehmt hin den Roſenkranz. 
von Wilhelm Graf. Worms a. Rh. (Selbſt⸗ 
verlag) 1906. Preis 50 Pfg. 

Allerliebſt ausgeſtattet und jo recht geeignet, einem lieben 

Mädchen zur Sommerszeit als Angebinde überreicht zu 
werden, ſtellt dieſes aus der Stadt des Roſengartens und 
der Roſenfeſte ſtammende Bändchen gleichſam ein hohes 
Lied der Roſe dar. Es enthält zwei Dutzend Gedichte, 
die, ohne ſich durch beſondere Eigenart auszuzeichnen, in 
hübſchen Verſen die Königin der Blumen in ihren mannig- 
fachen Beziehungen beſingen. Auch die Sage von der Roſe 
des Nazareners am Kreuz und das Roſenwunder der 
hl. Eliſabeth ſind nicht vergeſſen. Heidelbach. 


Roſengedichte 


Erinnerungsblätter aus der Dienſtzeit des 


aufzuziehen. Heidelbach. 


Eine populäre Geſchichte der Stadt Peoria. 
Von F. B. Beß, Paſtor an der evangel.⸗luth. 
St. Paulskirche. VIII, 583 S. gr. 8°. Peoria, 
Ill., 1906. 


Dieſe Geſchichte einer nordamerikaniſchen Stadt ſei zu⸗ 
nächſt darum hier kurz erwähnt, weil ihr Verfaſſer ein 
heſſiſcher Landsmann iſt, der Anfangs der 70er Jahre nach 
Amerika auswanderte und ſeildem in der neuen Heimat 
als Geiſtlicher und Vertreter des Deutſchtums eine ver⸗ 
dienſtliche Rolle geſpielt hat. Das zeigt auch die hier 
vorliegende umfangreiche Geſchichte ſeiner Adoptivvaterſtadt, 
die dem Andenken ſeines 1896 zu Kaſſel verſtorbenen 
Vaters, des ehemaligen Metropolitans zu Zwehren Bern- 
hard Beß, gewidmet iſt, der ſelbſt 6 Jahre ſeiner Jugend 
(184146) in Amerika zugebracht hat. Peoria gehört zu 
den älteſten Anſiedelungen des amerikaniſchen Weſtens und 


Guſtav Freiherr Rabe von Pappenheim 
bei dem 2. Großherzoglich Mecklenburgiſchen 
Dragoner⸗Regiment Nr. 18 vom 10. Oktober 
1868 bis 6. Nov. 1873. 80, 60 S. Karls⸗ 
hafen (Druck von A. Meinhardt) [1906]. 


Da die Schrift eine Fortſetzung bzw. Ergänzung zu 
den von dem Verfaſſer vor zwei Jahren herausgegebenen, 
völlig gleichbetitelten „Erinnerungsblättern“ bildet (vgl. 
„Heſſenland“ 1905, S. 14), jo wäre es angebracht geweſen, 
dies irgendwie auf dem Titel zu bemerken. Das vor⸗ 
liegende zweite Heft bringt lediglich einige Epiſoden aus 
dem 70er Krieg, beſonders aus den Winterkämpfen gegen 
die Loirearmee und den Operationen gegen Le Mans mit 
hauptſächlicher Berückſichtigung der Erlebniſſe der 17. Ka⸗ 
vallerie-Brigade, der der Verfaſſer damals angehörte. Für 
einen größeren Leſerkreis dürfte das Erzählte kaum von 
Intereſſe ſein, die Schrift iſt wohl auch nicht für den 
Buchhandel beſtimmt. 5 L. 
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Feſtbuch zum VI. Bundes-Sängerfeſt des 
Heſſiſchen Sängerbundes am 7. 8. und 

9. Juli 1906 zu Hersfeld. Mit zahlreichen 
Illuſtrationen. Hersfeld Druck von E. Höhl) 1906. 
Das höchſt ſauber gedruckte Büchlein iſt eine willkommene 
Gabe auch für die, die nicht an jenen Hersfelder Feſttagen 
teilnahmen. Es enthält außer einem von Karl Engelhard— 
Raboldshauſen verfaßten Feſtgruß und einigen anderen 
Gedichten einen kurzen Abriß der Geſchichte Hersfelds, 
ſtatiſtiſche Bemerkungen über die Stadt, Notizen über ihre 
Sehenswürdigkeiten, Nachrichten über den ſchon im 30jährigen 
Krieg erwähnten und jetzt wieder neu ausgebeuteten Lullus— 


brunnen, eine Geſchichte der Hersfelder Männergeſang⸗ 


vereine, die Texte der während des Bundesſängerfeſtes 
geſungenen Männerchöre und einige andere nützliche Mit- 
teilungen. Eine große Zahl ganz vorzüglicher Illuſtra⸗ 


tionen führen uns Hersfeld und ſeine Umgebung im 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher: 

Romaniſche Bauwerke in Niederheſſen. Mit 24 
Zeichnungen von Ernſt Happel, Ingenieur. Kaſſel 
1906. Verlag von C. Vietor, Hofbuchhandlung. 1.50 M. 

Jenſeits von Nietzſche und Horneffer. (Warum 
bleiben wir in der Landeskirche?) Von Louis Wolff. 
Kaſſel 1906, Verlag von C. Vietor. 40 Pfg. 

Das altſächſiſche Bauernhaus in feiner geo⸗ 
graphiſchen Verbreitung. Ein Beitrag zur 
deutſchen Landes- und Volkskunde von Dr. Willi 
Peßler in Hannover. Braunſchweig 1906. Verlag 
von Vieweg und Sohn. 10.— Mark. 

Touriſtenkarke von Oberheſſen und den an⸗ 
grenzenden Gebieten. 2. erweiterte Auflage. 
Mit den farbigen Wegzeichen und Höhenſchichten, 
Marburg i. H. 1906. N. G. Elwertſche Verlags- 
ee 150 Mark, auf Leinen gedruckt 

— Mark. 


Bilde vor. Heidelbach. Locken-Berta und andere Novellen von Lotte Gubalke. 
Leipzig. Verlag von Ph. Reclam jun. Univerſal⸗ 
Bibl. Nr. 4800. 20 Pfg. 
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Personalien. 


Ernannt: Regierungs: und Forſtrat Mehrhardt 
zu Kaſſel zum Oberforſtmeiſter in Schleswig mit dem Range 
als Oberregierungsrat; Amtsgerichtsrat Fondy zu Kaſſel 
zum Landgerichtsrat; Staatsanwaltſchaftsrat Mantell 
zu Kaſſel zum Erſten Staatsanwalt in München⸗Gladbach; 
die Landmeſſer Kullmann zu Witzenhauſen und Kum⸗ 
mer zu Kaſſel zu Oberlandmeſſern; der Pfarrer Sie⸗ 
bert zu Rauſchenberg zum Pfarrer in Wanfried; der 
Arzt Dr. Zibell zu Greifswald zum Kreisaſſiſtenzarzt 
und Aſſiſtenten bei der Königlichen Impfanſtalt in Kaſſel; 
die Rechtskandidaten Karl Warnke, Hans Warnke, 
Schrader und Sauer zu Referendaren; der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehrer Dr. Creds zu Greiffenberg (Schleſien) 
zum Lehrer an der Stadtſchule in Ziegenhain unter Über— 
tragung der Rektorgeſchäfte. 

Beſtätigt: der Beigeordnete Kaufmann Bon ati zu 
Fritzlar als Bürgermeiſter der Stadt Fritzlar auf die 
Dauer von 12 Jahren; die Oberlehrerin Johanna 
Heim rich als Oberlehrerin an der höheren Mädchenſchule 
in Marburg. 

Verliehen: Sr. Exzellenz dem Botſchafter z. D. Frei⸗ 
herrn v. Stumm zu Holzhauſen, Kr. Kirchhain, der 
Kronenorden 1. Kl. mit Schwertern am Ringe; dem 
Landesdirektor a. D. Frhrn. v. Hundelsha ujen zu 
Kaſſel⸗Wilhelmshöhe der Stern zum Kronenorden 2. Kl.; 
dem Oberregierungsrat Behrendt zu Kaſſel, dem Kreis- 
bauinſpektor Baurat Roßkothen zu Rinteln und dem Ges 
neralkommiſſionsſekretär, Rechnungsrat D ierks zu Kaſſel 
der Kronenorden 3. Kl.; dem Regierungsrat von Wedel⸗ 
Parlow zu Kaſſel, den Oberlandmeſſern von Rhein 
und Hemmleb zu Kaſſel und dem Kreisſekretär Kanzlei⸗ 
rat Brunner zu Ziegenhain der Rote Adlerorden 4. Kl.; 
dem Regierungsbaumeiſter Seckel zu Melſungen, dem 
Eiſenbahnbetriebsſekretär Beau zu Harleshauſen, dem 
Gräflich Yſenburgiſchen Rentmeiſter a. D. © challer zu 
Obermaßfeld und dem von Melſungen nach Bebra ver— 
zogenen Hegemeiſter Shütrump fder Kronenorden 4. Kl.; 
den Lehrern Knauff zu Dittershauſen, Wagner zu 
Kaſſel, Raabe zu Hanau der Adler der Inhaber des 
Hausordens von Hohenzollern; dem Regierungsaſſeſſor 
Strohmeyer zu Eſchwege eine etatsmäßige Spezial⸗ 
kommiſſarſtelle unter Übertragung. der Verwaltung der 
Spezialkommiſſion; den praktiſchen Arzten Dr. med. Holl⸗ 
mann zu Kaſſel, Dr. med. Kind zu Fulda und 
Dr. med. Weber zu Veckerhagen der Charakter als 


Sanitätsrat; dem Oberlehrer Bode zu Kaſſel der Cha⸗ 
rakter als Profeſſor. 

Verſetzt: der Regierungs- und Forſtrat, Geh Regie⸗ 
rungsrat Kleyenſteuber von Erfurt nach Kaſſel, Forſt⸗ 
inſpektion Kaſſel⸗Habichtswald; der Oberlandmeſſer Koeh— 
ler I von Hanau nach Kaſſel unter Ernennung zum Ab⸗ 
teilungsvorſteher im geodätiſch⸗techniſchen Bureau der 
Generalkommiſſion; der Landmeſſer Schwerdtfeger 
von. Karlshafen nach Treyſa. 

übertragen: dem Oberforſtmeiſter Conrades zu 
Schleswig die Stelle des Oberforſtmeiſters für den Bezirk 
Kaſſel⸗Oſt und eines Mitdirigenten der Abteilung für 
direkte Steuern, Domänen und Forſten an der Königlichen 
Regierung; dem Oberförſter Kramer zu Veckerhagen die 
Oberförſterſtelle in Weilmünſter. 

In den Ruheſtand getreten: der Oberlandmeſſer 
Hemmleb und der Generalkommiſſionsſekretär, Rech⸗ 
nungsrat Dierks zu Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer Premer und Frau 
Helene, geb. Holly Gladenbach, 30. Juni); — eine 
Tochter: wiſſenſchaftlicher Privatlehrer Viktor Schön 
und Frau Wilhelmine, geb. Peters (Hamburg, 
3. Juli); Generalagent Dr. jur. Friedrich Leßdorf 
und Frau Amalie, geb. Craß (Oppeln, 6. Juli). 

Geſtorben: früherer Gutsbeſitzer Philipp Nöll, 
60 Jahre alt (Holzhauſen, Kr. Homberg, Ende Juni); 
Major a. D. Hermann v. Roques, 74 Jahre alt 
(Kaſſel, 29. Juni); Poſtdirektor a. D. Heinrich Paul, 
75 Jahre alt (Oldenburg i. Gr., 29. Juni); Bürger⸗ 
meiſter der Stadt Gelnhauſen und Kommunal⸗Land⸗ 
tagsabgeordneter Georg Schöffer, 68 Jahre alt 
(Gelnhauſen, 30. Juni); Frau Magdalene Ichon, 
geb. Wülbern, 56 Jahre alt (Kaſſel, 1. Juli); Frau 
Karoline von Roques, geb. Hoffmeiſter, Witwe 
des Metropolitans, 77 Jahre alt (Treyſa, 3. Juli); Ober⸗ 
regierungsrat a. D. Julius Schönian, 78 Jahre alt 
(Kaſſel, 3. Juli); Fräulein Lina Heus ner, 83 Jahre 
alt (Kaſſel, 4. Juli); Frau Ida Wangemann, geb. 
Schwarzenberg, Witwe des Senatspräſidenten, 65 
Jahre alt (Kaſſel, 5. Juli); Frau Barbara Krauth, 
geb. Metzler, Gattin des Oberlehrers a. D. (Kaſſel, 
5. Juli); Regierungs⸗Kanzleiſekretär Konrad Gies⸗ 
ler, 70 Jahre alt GKaſſel, 7. Juli); Fabrikant Georg 
Schleenſtein aus Kaſſel, 52 Jahre alt (Soden a. T., 
11. Juli); Oberzollinſpektor a. D., Steuerrat Heit⸗ 
meyer (Marburg, 11. Juli); Hofphotograph Heinrich 
Ku auff (Fulda, 12. Juli). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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reitschrift Für | 


hes Sische 


M 15. TAX, 


Melsungen. 


Ihr alten Bartenwetzer, 
Melſunger Bürgersleut', 
Ihr kanntet mich nicht wieder, 
Ich kenn' Euch allezeit. 


Ich kenn' die tiefen Spuren 
Die Euer Eiſen ließ 

Im feſten Stein der Brücke, 
Und allzeit freut mich dies. 


Ich kenn' gar manches Stücklein 
Das Eure Jugend ſang, 

Ich kenn' gar manch' Geſchichtlein, 
Das bei Euch war im Schwang. 


Ich kannte von Euch Manchen, 
Der längſt im Grunde ruht, 
Ich ward bei Euch geboren, 
Ich bin von Eurem Blut. 


Ich hör' noch oft im Traume 
Der Fulda Waſſer gehn, 

Ich höre noch die Linden 
Am Galgenberge wehn. 


Ich trinke noch die Düfte 

Der Wieſen tief hinein — 
Wie fern ich von Euch lebe — 
Ich muß doch bei Euch ſein. 


Nun weiß es doch ſchier die ganze Stadt, 
Was mein herziges Mädchen für Augen hat, — 
Das hört' ich an allen Ecken! 
Es lobten die Unaben ihr ſeidiges Haar, 
Sie rühmten preislich ihr Lippenpaar — 
Faſt tät ich darob erſchrecken. 
Kafjel, 


Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Auguſt 1906. 


Ihr alten Bartenwetzer, 

Melſunger Bürgersleut, 

Ihr kanntet mich nicht wieder, 

Ich kenn' Euch allezeit. 
Regensburg. 


M. herbert. 
De 


Meine Zuflucht. 


Ich weiß ein Räumlein mir 
Fern vom Geräuſch der Tage; 
Viel ſtilles Glück ich trage 
Durch feine goldne Tür, 

Gern flücht' ich mich hinein, 
Den Stürmen zu enteilen 

Und ſelig zu verweilen 

In ſeinem Sonnenſchein. 


Mir wird ſo wohl und weich, 
Hör’ ich ein Stimmchen drinnen: 
Dann ſtürz' ich ohn Beſinnen 
Stracks in mein Himmelreich. 
Dort endet alles Leid 

An einem Rofenmündchen 

Und für ein kurzes Stündchen 
Herrſcht eitel Seligkeit. — 
Geſtärkt zieh' ich hinaus 

Zu neuem Waffengange, — 
Und wird mir manchmal bange, 
Lacht mich ein Kindchen aus. — 


münchen. Gustav Adolf müller. 


Mein Mädchen! f 


Doch das Beſte dran, Leutlein, das wiſſet ihr nicht, 

Und ſagt' ich es euch, dann hieß ich ein Wicht: 
Wie vielgerne ſie mich mag leiden! 

Daß wir beid' die glückſeligſten Menſchen ſind, 

Das weiß nur der nächtige Sommerwind 

Und ſonſt nur — eben wir beiden — !! 


$. A. Kahles. 
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III TGISE JE fi SS SIE 


Beſſen vor hundert Jahren. 
Geſchichtliches und Numismatiſches zum Jahre 1806. 
Von Profeſſor Dr. P. Weinmeiſter zu Leipzig. 


Cin Jahrhundert iſt dahin gegangen ſeit dem | Was ſollte er wählen, Ehre und Untergang oder 
verhängnisvollen Jahr 1806, das dem faſt Sicherheit und Macht? Er wählte ein drittes, 
tauſendjährigen Deutſchen Reich ein Ende machte die Neutralität. Aber mit ihr war Napoleon 
und auch ſonſt viele politiſche Veränderungen her⸗ auch nicht gedient, und ſo nahm dieſer treuloſer 
vorbrachte. Franz II. hatte ſchon 1804 vorgeſorgt, Weiſe die angeblich neutralitätswidrige Vermeh⸗ 
daß ihm der immer bedeutungsloſer gewordene rung des heſſiſchen Heeres zum Vorwande der 
Kaiſertitel in anderer Form erhalten bleibe, indem Beſetzung Heſſens, der Entthronung des Kurfürſten, 
er als Franz I. den Titel eines erblichen Kaiſers der am 1. November 1806 aus Kaſſel flüchten 
von Sſterreich annahm, und nun legte er am mußte. Am 10. November ließ das Kaiſerlich 
6. Auguſt die deutſche Kaiſerwürde förmlich nieder, Franzöſiſche Gouvernement die Abnahme ſämtlicher 
nachdem der franzöſiſche Miniſter Bacher auf dem kurheſſiſchen Wappen im Lande verordnen, und 
Reichstage zu Regensburg erklärt hatte, daß Na- im folgenden Jahre wurde Kurheſſen mit einigen 
poleon kein Deutſches Reich mehr anerkenne. Damit anderen deutſchen Ländern zu einem Königreiche 
war nun auch der Titel eines Kurfürſten hinfällig Weſtfalen vereinigt. An kurheſſiſchen Münzen 
geworden. Während deshalb die Kurfürſten von waren 1806 noch ausgegeben worden 5 Taler 
Sachſen und Würzburg den Titel ablegten und | (Gold), ¼ Taler, oa Taler (Silber), 1 Heller 
den ihnen verliehenen höhern Rang einnahmen, und 1 ſchaumburgiſcher guter Pfennig (Kupfer). 
indem ſie als König von Sachſen und Großherzog Aber auch die Gepräge für 1807 waren ſchon 
von Würzburg dem am 17. Juli 1806 gegrün⸗ vorbereitet, und da die Herſtellung neuer Stempel 
deten Rheinbunde beitraten, behielt Wilhelm I. in der Übergangszeit nicht möglich war, ſo gelangten 
von Heſſen-Kaſſel den am 15. Mai 1803 auch fie noch zur Ausgabe, nämlich Ye Taler, 
angenommenen Kurfürſtentitel bei, nur nannte | ½ Taler (Silber) und 1 guter Pfennig (Kupfer). 
er ſich natürlich nicht mehr Kurfürſt des heiligen Ihnen folgten 1808 die weſtfäliſchen Gepräge. 
römiſchen Reiches, ſondern einfach Wilhelm I., Ganz anderer Art waren die Wirkungen des 
Kurfürſt, Landgraf von Heſſen. Vorgreifend ſei] Jahres 1806 auf Heſſen-Darmſtadt. Die 
bemerkt, daß auch nach 1813 der Titel in dieſer damalige Landgrafſchaft ſtimmte in ihrem Um⸗ 
Form zunächſt beibehalten wurde. Trotz der „ver⸗ fange nicht ganz mit dem heutigen Großherzogtum 
änderten Zeitumſtände“ führte Wilhelm I., wie überein: es fehlten ihr noch Mainz, Kaſtel, Koſt⸗ 
er 1815 bekannt gab, den „durch ſein Alter ebenſo heim, die Kantone Worms und Pfeddersheim, 
ſehr als durch die davon abhängende Würde“ aus- ein Teil des Kantons Alzei und die Amter Nau⸗ 
gezeichneten Titel weiter und verband nur nunmehr heim und Reichelsheim, dagegen beſaß ſie damals 
damit das Prädikat Königliche Hoheit (ſtatt Kur⸗ das Herzogtum Weſtfalen, Heſſen-Homburg, Als 
fürſtliche Durchlaucht) für ſich und Hoheit (ftatt | zenau, Amorbach, Miltenberg, die Kreiſe Bieden⸗ 
Hochfürſtliche Durchlaucht) für den Kurprinzen. kopf und Vöhl, den nordweſtlichen Teil des 
Erſt 1851 verſchwindet auf den Münzen von damaligen Kreiſes Gießen, den Ortsbezirk Rödel⸗ 
Heſſen⸗Kaſſel auch die Bezeichnung Landgraf, und heim und einen Teil des Ortsbezirkes Niederurſel. 
es tritt nun an deren Stelle der Titel Kurfürſt Der Herrſcher dieſes Landes, Landgraf Ludewig X., 
von Heſſen, nicht mehr bloß Kurfürſt. war kaum vor eine Wahl geſtellt. Zwar war es 

Die Wirkungen der Ereigniſſe von 1806 auf | gar nicht nach ſeinem Herzen, ſich Napoleon an⸗ 
Kurheſſen ſind zu bekannt, als daß fie hier zuſchließen, aber er hatte keinerlei Rückhalt an 


helm ſah ſich vor eine ſchwer zu entſcheidende Wahl 
geftelft: fein Herz zog ihn zu Preußen, der Verſtand 
mußte ihm ſagen, daß ſein und ſeines Landes 
Selbſtändigkeit nur durch Anſchluß an den über⸗ 
mächtigen Franzoſenkaiſer geſichert werden konnte. 


möglich, nachdem ſich Bayern, Württemberg und 
Baden an Frankreich angeſchloſſen hatten. Die 
Erfolge Napoleons im Jahre 1805 zeigten ihm, 
daß er deſſen Anträge, durch die er Süddeutſch⸗ 
land an ſich feſſeln wollte, unmöglich ablehnen 


eingehend beſchrieben zu werden brauchten. Wil⸗ | Preußen und auch Neutralität war für ihn un⸗ 
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konnte. 
als er die unumſtößliche Gewißheit gewonnen hatte, 


Zwar ſchwankte er zunächſt noch, aber 


daß er die Selbſtändigkeit ſeines Landes durch 
eine Ablehnung vernichten würde, daß er ihm alſo 
das Opfer ſeiner Überzeugung ſchuldig fei, unter- 
zeichnete er am 17. Juli 1806 die Rheinbundsakte 
und machte mit den anderen Aheinbundgliedern 
am 1. Auguſt dem Reichstag Anzeige vom Aus⸗ 
tritt aus dem Deutſchen Reiche. Der Anſchluß an 
Frankreich hatte für Ludewig unleugbare Vorteile 
zur Folge. Der wenigſtens äußerlich bedeutſamſte 
war, daß er zum ſouveränen Großherzog mit 
königlichen Rechten und dem Prädikate Königliche 
Hoheit erhoben wurde. Als Ludewig I. nahm er 
am 13. Auguſt 1806 die großherzogliche Würde 
an und verkündete in dem an ſeine Untertanen 
gerichteten Patente von genanntem Tage, daß er 
ſeine ſämtlichen Herzogtümer, Fürſtentümer, Graf⸗ 
ſchaften und Herrſchaften zu einem ſouveränen 
Großherzogtume vereinigt habe. Damit war zu⸗ 
gleich das heſſiſche Totalwappen beſeitigt, das die 
Provinzial- und Spezialwappen in feinen Feldern 
enthielt, und an ſeine Stelle trat das Kollektiv⸗ 
wappen. Napoleon hatte in Artikel 3 der Rheini⸗ 
ſchen Bundesakte feſtgeſetzt: „Jeder der verbündeten 
Könige und Fürſten verzichtet auf diejenigen ſeiner 
Titel, welche irgendwelche Beziehungen zum Deut⸗ 
ſchen Reich ausdrücken.“ Folglich mußten auch 
die Einzelwappen als Symbole dieſer Einzeltitel 
wegfallen. Ludewig J. war nur noch Großherzog 
von Heſſen, ſein Wappen zeigte daher auch nur 
noch den heſſiſchen Löwen. Aber einen Zuſatz 
zu ſeinem Titel nahm Ludewig doch an, nämlich: 
Vorfechter zwiſchen Rhein und Weſer, und deshalb 
erhielt der Löwe in ſeine rechte Pranke ein ent⸗ 
blößtes, aufgerichtetes Schwert. 

Sehr bemerkenswert iſt, daß Heſſen und Baden 
die Schreibweiſe Grosherzog wählten, und es liegt 
nahe, anzunehmen, daß der Grund für dieſe Eigen⸗ 
tümlichkeit bei den einzigen beiden 1806 ent⸗ 
ſtandenen Großherzogtümern in einer franzöſiſchen 
Schreibung zu ſuchen ſei. Nun gibt es allerdings 
ein franzöſiſches Wort gros, aber es iſt kaum 
glaublich, daß man ſich bei einer Überſetzung des 
Titels grand due ins Deutſche an das gar nicht 
hierher paſſende Wort gros angelehnt und daher 
Grosherzog geſchrieben habe. Eine amtliche Auf⸗ 
klärung hierüber iſt mir nicht bekannt. Jedenfalls 
iſt Tatſache, daß die eigentümliche Schreibweiſe 
und das Kollektivwappen bis in die neueſte Zeit 
beibehalten worden ſind; erſt im Jahre 1902 iſt 


wieder ein großes Totalwappen “) für Heſſen ein⸗ 


*) Vgl. „Heſſenland“ 1903, S. 282 ff.: „Das neu ge⸗ 
ſchaffene, größere Wappen des Großherzogtums Heſſen“ 
von Dr. Fritz Seelig (mit 2 Abbildungen). 


geführt worden, und die Denkgepräge in Reichs⸗ 
währung auf den vierhundertſten Geburtstag 
Philipps des Großmütigen (1904) ſind die erſten 
amtlichen Gepräge mit der Schreibweiſe Groß⸗ 
herzog. Damit ſind die letzten Erinnerungen an 
den Rheinbund beſeitigt worden. Das alte heſſiſche 
Totalwappen war zuletzt auf den letzten land— 
gräflichen Talern von 1793 geprägt worden; es 
enthielt die Einzelwappen von Hersfeld, Ziegenhain, 
Katzenelnbogen, Heſſen (Herzſchild), Dietz, Nidda, 
Hanau, Schaumburg, Reineck, Lichtenberg, Iſen⸗ 
burg.“) Die kleineren Münzen vor 1806 enthielten 
meiſt nur den doppeltgeſchwänzten, ungekrönten 
und unbewehrten Löwen. Von nun an erſcheint 
auf allen Münzen der doppeltgeſchwänzte, gekrönte, 
mit einem Schwerte bewehrte Löwe, ſilbern, von rot 
fünfmal quergeſtreift, in einem nach oben viermal, 
nach unten einmal zugeſpitzten blauen Schilde, über 
dem eine Krone ſchwebt. Vom Jahr 1806 ſelbſt 
gibt es keine neuen Gepräge dieſer Art, da für 
die letzten Monate wohl keine neuen Stempel 
mehr angefertigt werden ſollten. Nur die Kreuzer 
des Jahres 1806 zeigen eine Andeutung der Standes⸗ 
erhöhung, indem über dem Löwen eine Krone ſchwebt, 
die auf den vorausgehenden Jahrgängen noch fehlt. 
Aber es liegt hier nicht etwa die Abänderung eines 
vorhandenen Stempels vor; denn der Kreuzer von 
1806 weicht auch ſonſt von ſeinen Vorgängern ab. 
Das neue Wappen findet ſich alſo zuerſt auf 
Geprägen von 1807 vor, nämlich auf Stücken 
zu 20 und 1 Kreuzer, während auf denen zu 
5 Kreuzern ein gekroͤntes & angebracht iſt, von 
1808 an aber auch auf dieſen das Wappen. Merk⸗ 
würdig iſt, daß es von 1807 zwei verſchiedene 
Gepräge zu 1 Kreuzer gibt, deren eins (offenbar 
das ältere) den veränderten Zeitumſtänden nicht 
ganz entſpricht. Auf ihm ſtehen nämlich um den 
gekrönten und bewehrten Löwen die Buchſtaben H. D. 
L. M. (Heſſen⸗Darmſtädtiſche Land⸗Münze). Dieſe 
Umſchrift war nicht mehr zeitgemäß, den Zuſatz 
Darmſtadt hatte man fallen laſſen, die amtliche 
Bezeichnung lautete von da an (wie noch heute) 
Großherzogtum Heſſen. Es wurden denn auch 
deshalb noch in demſelben Jahr 1807 neue Kreuzer 
geprägt mit den Buchſtaben G. H. L. M. (Groß⸗ 
herzoglich Heſſiſche Landes⸗Münze). Auch iſt zu 
bemerken, daß auf den kleinen Silberkreuzern von 
1807—09 der Löwe frei, alſo nicht in einem 
Schilde dargeſtellt iſt, im übrigen befolgen alle 
großherzoglichen Münzen die 1806 angegebene 
heraldiſche Vorſchrift, nur die Form des Schildes 
hat ſich ſpäter geändert, indem 1843 bei den 
) Das große Staatswappen von 1902 enthält dagegen 


Heſſen, Mainz, Worms, Ziegenhain, kleines Staatswappen 
(Herzſchild), Katzenelnbogen, Büdingen, Hanau, Nidda. 


—— 
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Silber- und teilweiſe 1847 auch bei den Kupfer⸗ 
münzen der ſogenannte franzöſiſche Schild (faſt 
rechteckig, unten mit einer Spitze) eingeführt wurde. 
So iſt es bis zur letzten Prägung (1872) vor 
Einführung der Reichsprägung geblieben. 

Die Souveränetät des Großherzogs hatte die 
Mediatiſierung aller bisher reichsunmittelbaren 
Fürſten, Grafen und Ritter ſeines Gebietes zur 
Folge, und ſo erhielt er zu ſeinem Lande hinzu: 
das Burggrafentum Friedberg (die Stadt Fried⸗ 
berg war ſchon 1801 an Heſſen gekommen), die 
Herrſchaften Breuberg, Heubach und Habitzhain, 
die Grafſchaft Erbach, die Herrſchaft Ilbenſtadt, 
den Stolberg-Gedernſchen Teil der Grafſchaft 
Königſtein, die fürſtlich und gräflich Solmſiſchen 
Beſitzungen in der Wetterau (mit Ausnahme der 
Amter Hohenſolms, Braunfels und Greifenſtein), 
die Grafſchaften Wittgenſtein⸗Wittgenſtein und 
Wittgenſtein⸗Berleburg, das Amt Homburg vor 
der Höhe (tatſächlich ſchon einige Jahre früher 
in heſſen⸗darmſtädtiſchen Beſitz gelangt) und einige 
kleinere reichsritterſchaftliche Beſitzungen, z. B. die 
der Herren von Riedeſel. Hierdurch wuchs die 
Zahl der Einwohner von Heſſen faſt um den 
vierten Teil. Die Souveränität brachte aber auch 
die Anderung mancher bisherigen Einrichtungen 
mit ſich. Aufgehoben wurden insbeſondere die 
landſtändiſchen Einrichtungen der alten heſſen⸗ 
darmſtädtiſchen Lande, die ihnen mit Heſſen⸗ 
Kaſſel gemeinſam geweſen waren, nach denen 
aber 1628 die letzten Landtage gehalten worden 
waren, ebenſo die beſonderen darmſtädtiſchen Land⸗ 
ſtände. 5 

Dieſen im allgemeinen vorteilhaften Verände⸗ 
rungen ſtanden aber auch ſchwere Opfer gegenüber, 
ohne die Napoleon keine Vorrechte und Vorteile 
verlieh, und dieſe beſtanden in den vom Kaiſer 
zu beſtimmenden Kriegsrüſtungen und Heeres⸗ 
leiſtungen der Bundesglieder, von denen er rück⸗ 


-& 


ſichtsloſen Gebrauch machte. Heſſiſche Truppen 
kämpften daher gegen Preußen, Spanien, Oſterreich 
und Rußland bis zur Schlacht bei Leipzig. Die 
auch unter den mißlichen politiſchen Verhältniſſen 
ruhmreichen Leiſtungen der heſſiſchen Truppen in 
den Kriegen der Rheinbundszeit hat Profeſſor 
O. Buch ner vor zehn Jahren in dieſer Zeitſchrift 
(1896, X, Nr. 20— 23) eingehend geſchildert, 
worauf hier verwieſen ſein mag. Am 2. November 


1813 trat Ludewig aus dem an ſich ſchon zer⸗ 


fallenden Rheinbund aus und vereinigte ſich mit 
den verbündeten deutſchen Mächten. 

Die gegenwärtigen Tage rufen die Erinnerung 
an die Zeit wach, in der Heſſen vor hundert 


Jahren ein Großherzogtum wurde, und zugleich 


an den erſten Großherzog. Gewiß ſind dieſe 
Erinnerungen durch die Umſtände getrübt, unter 
denen jenes Ereignis gezeitigt wurde, und dieſe 
Umſtände möchten leicht geeignet erſcheinen, auch 
auf den Fürſten, der ſich ihnen nicht entziehen 
konnte, einen Schatten zu werfen. Aber das wäre 
ungerecht und undankbar. Wie bereits geſagt, 
brachte Ludewig ſeinem Land und ſeinen Unter⸗ 
tanen das Opfer der Überzeugung, und es mag 
ihm, dem im Herzen durch und durch deutſchen 
Manne, ſchwer genug geworden ſein. Mit Recht 
wird ihm im übrigen nachgerühmt, daß er in 
den genau vierzig Jahren ſeiner Regierung wie 
eine Säule feſt und unerſchütterlich ſtand, und 
das drückt ſymboliſch das ihm vor 62 Jahren 
auf dem Luiſenplatze zu Darmſtadt errichtete einzig⸗ 
artige Denkmal aus (dargeſtellt auch auf einer 
gleichzeitigen Zinnmedaille von Körnlein). Sein 
Andenken wird wie das feiner Schweſter Luiſe, 
der Gemahlin Karl Auguſts von Weimar, un 
vergeſſen bleiben, und ſo gilt auch ihm, dem 
Ururgroßvater des jetzigen Großherzogs, die dank⸗ 
bare Rückerinnerung bei dem Jubiläum des Groß⸗ 
herzogtums Heſſen. 


Melſunger Rechtsfälle im 16. Jahrhundert. 


Von L. Armbruſt. 


Vor einigen Jahren berichtete das „Heſſenland“ 
über Geldbußen und Geldeswert im 15. Jahr⸗ 
hundert, und zwar nach Melſunger Quellen. Es 
ergab ſich dabei, daß die Gerichte damals ihre 
Strafen nach anderen Grundſätzen verhängten als 
heutzutage. Manche Entſcheidungen kommen uns 
überraſchend mild vor, manche wieder viel zu ſtreng. 
Im allgemeinen fällt unſer Urteil über die Recht⸗ 
ſprechung des 16. Jahrhunderts ebenſo aus. Die 
Gerechtigkeit fordert aber zu bekennen, daß eine Zu⸗ 


ſammenſtellung von Sprüchen unſerer heutigen Richter 
vielleicht die gleiche Verwunderung erregen würde. 
Unſere Zeitungen wenigſtens werden nicht müde, 
auf dieſen oder jenen befremdenden Fall der Recht⸗ 
ſprechung hinzuweiſen. 

Einige Einzelheiten aus dem Jahrhundert von 
1513 bis 1610 werden vielleicht willkommen ſein. 

Körperverletzungen mit gefährlichen Werk⸗ 
zeugen ahndeten die Schöffen nicht ſtrenger als im 
15. Jahrhundert: 2 Pfund (rnoch nicht einmal einen 
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dem ſtädtiſchen Kirchhofe begangen hatte. 
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vollen Gulden!) gab 1513 „der Rogkmoller zu 
Beyſefurt“, weil er ſeinen Knecht mit der Axt 
niedergeſchlagen; 5 Pfund bezahlte im folgenden 
Jahre ein Melſunger, der dasſelbe Verbrechen auf 
Mit 
3 Pfund hielt man die blutige Verletzung einer 
Frau, die mit dem Brotmeſſer angegriffen war, 
für hinlänglich gebüßt; ebenſoviel ſchien eine aus⸗ 
reichende Strafe für einen Mann, der einen andern 
blutig geſchlagen und ihm obendrein die Fenſter 
eingeworfen hatte. Ein Röhrenfurter Raufbold 
wurde (1513) in Buße genommen, weil er mit 
dem Spieße tätlich geworden war. Die milde 
Ahndung mit einem Gulden ermutigte ihn, im 
folgenden Jahre dem Prieſter von Sipperhauſen 
Wunden beizubringen. Trotzdem faßte man ihn 
nicht härter an als das erſtemal; daß das Ver⸗ 
gehen im Rückfalle mit anderen Augen anzuſehen 
ſei als die erſte Verirrung, dieſer wichtige Grund: 
ſatz blieb unbeachtet. Billigerweiſe konnte man von 
einem Körler, der ſein gepfändetes Pferd eigen- 
mächtig wiedernahm, nicht mehr als 20 Albus 
fordern, von einem andern für eine unbefugte 
Pfändung nur 5 Albus. 

Dieſe Bußen ſind den Melſunger Amtsrechnungen 
entnommen. Es gibt noch eine Anzahl Gerichts- 
akten aus dem 16. und dem beginnenden 17. Jahr— 
hundert, leider fehlen aber durchweg die Urteils⸗ 
ſprüche. Denn zu ungebotenen Dingen pflegte man 
in Melſungen damals kein Gerichtsbuch zu führen, 
während dies in Kaſſel und an anderen Orten 
üblich war. ; 

Vielleicht trägt aber der Bericht einiger Kri— 
minalfälle, wenn ſie auch der Pointe, des Urteils, 
entbehren, zur Kennzeichnung des Zeitgeiſtes bei. 
Der Spielteufel trieb in dem kleinen Melſungen 
ſein Unweſen. 1490 waren ſchon zwei junge Leute 
wegen Spielens mit geringen Geldſtrafen belegt. 
Aber das Übel wucherte fort. 1531 wurde geklagt, 
daß arme Leute Weib und Kinder darben ließen 
und der Leidenſchaft des Spieles frönten. Schult⸗ 
heiß und Rentſchreiber verboten das öffentlich 
(„unter der Glocke“). Trotzdem kam der Schult⸗ 
heiß einſtmals dazu, wie im Weinhauſe geſpielt 
wurde. Er belegte das Spielgeld mit Beſchlag, 
erregte dadurch aber ſolchen Widerſtand und Haß, 
daß es die erſten Tage für ihn und feine An- 
gehörigen gefährlich war, das Haus zu verlaſſen. 

Majeſtätsbeleidigungen werden zweimal 
berichtet. Das eine Mal war Philipps des Groß⸗ 
mütigen Mutter, Anna von Mecklenburg, die An- 
gegriffene, das andere Mal Landgraf Moritz. Die 
Täter entzogen ſich der Verantwortung durch die 
Flucht. Der erſte, ehemals Schultheiß zu Spangen⸗ 
berg, ward ſpäter ergriffen und, da er auch des 


Straßenraubes beſchuldigt war, wahrſcheinlich hin— 
gerichtet (um 1520), dem andern auf ſeine Bitte 
freies Geleit zum Gerichtstage gewährt (1599). 

Im Frühjahre 1545 ereignete ſich eine ſchwere 
Körperverletzung. Mehrere Oſtheimer kamen von 
einer Hochzeit, die in Mosheim ſtattgefunden hatte. 
Als die übrigen in ihre Wohnungen gegangen 
waren, gerieten die beiden letzten in Streit, und 
der eine, ein armer Schneiderknecht, erhielt arge 
Prügel. Er begab ſich nach Felsberg in die Be⸗ 
handlung des „Balbierers“, der in den kleinen 
Städten den Arzt erſetzen mußte. Obwohl gewarnt, 
kehrte er nach wenigen Tagen heim und nahm die 
Nadel wieder zur Hand. Da verſchlimmerte ſich 
ſein Zuſtand. Er wurde zum Felsberger Bader 
zurückgebracht, ſtarb aber dort. Der Bruder des 
Verſtorbenen verglich ſich“) mit dem Oſtheimer, 
der jo derb zugeſchlagen hatte; die Melſunger Be- 
amten warfen dieſen jedoch als Totſchläger in den 
Kerker. Das Verhör geſtaltete ſich günſtig für 
den Verhafteten, und das ſchriftliche Gutachten des 
Felsberger Barbiers wuſch ihn dermaßen rein, daß 
er mutmaßlich mit einer gelinden Strafe davon— 
gekommen iſt. 

Wie in dieſem Falle, ſo war öfters der Alkohol— 
genuß die Urſache zu den Verwundungen und 
Tötungen. Beim Zechen fiel (1602) ein lediger 
Geſell aus Melſungen um geringer Urſache willen 
über einen Körler Bauern her und entleibte ihn. 
Der Strafe entzog er ſich durch eilige Flucht. Der 
Leutnant, der (1601) einem Melſunger Bürger 
einen tödlichen Stich beibrachte, wird auch nicht 
nüchtern geweſen ſein. 

Ein Mord von 1610 iſt aus anderm Grunde 
bemerkenswert. Ein Schäfer von Tabelshauſen 
(Dagobertshauſen) ward erſtochen aufgefunden. Erſt 
beſchuldigte man den eigenen Bruder des Entleibten 
der Tat, darauf aber lenkte ſich der Verdacht auf 
drei Bauern aus Nachbardörfern. Da die Leiche 
noch unbegraben war, erboten ſich die drei zu dem 
„Leibzeichen“. Offenbar wollten ſie an die Bahre 
geführt werden; wenn die Wunden dann wieder 
zu bluten anfingen, ſo waren die drei Beſchuldigten 
als Täter entlarvt nach altem Aberglauben; im 
entgegengeſetzten Falle erklärte ſie die Stimme des 
Volkes für unſchuldig. 

Wenige Wochen vor dieſem Ereigniſſe fand man 
auf dem Wege nach Elfershauſen ein totes ſechs⸗ 
bis ſiebenjahriges Mägdlein, welchem Kopf und Arm 
vom Rumpfe getrennt waren. Es wird keine An- 
deutung gemacht, daß es ſich um einen Luſtmord 
handelte. Überhaupt waren geſchlechtliche Verbrechen 


und Vergehen um dieſe Zeit ſeltener als die Auße⸗ 


5) d. h. er nahm von ihm eine Geldentſchädigung an. 
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rungen roher Armeskraft. Eine Eheſcheidung und 
eine Deflorierung bieten mancherlei Merkwürdiges. 
Dabei drang man aber in die dunkelſten Geheim⸗ 
niſſe des Frauenlebens ein, ſo daß ihre Mitteilung 
an dieſer Stelle nicht möglich iſt. ; 


Zwei Wilddiebereien dagegen dürfen nicht über⸗ 


gangen werden. Im Februar 1564 erlegten Wagen⸗ 
furter am Quiller den ſeltenen bunten Hirſch, den 
die Einſicht des Landgrafen und ſeiner Förſter ver⸗ 
ſchont hatte. Das Geweih verkauften ſie für zwei 
Spitzgroſchen nach Guxhagen. Die Strafe wäre 
mit Recht nicht gelinde ausgefallen, aber die drei 
Verdächtigen ſuchten das Weite. Eine andere kleine 
und luſtigere Geſchichte könnte man „Haſenfang“! 
überſchreiben. Der Wirt auf der Fahre wollte ſein 
Gelüſt nach einem Haſenbraten nicht bezähmen. So 
fing er denn einen Meiſter Lampe in den Zäunen 
der Stadt. Aber wehe! Die Beamten erhielten 
Wind von dem Vergehen und ließen ſich den Haſen 
mit 20 Gulden bezahlen. Dieſe drakoniſche Strafe 
fiel dem Manne nicht wenig auf die Nerven, und 
er bat den Landgrafen um gnädigen Erlaß. Wil⸗ 
helm IV. ſchrieb darauf an die Melſunger Beamten 
(1586): damit auch ein anderer lerne und wiſſe, 
daß er das landgräfliche Wildpret gehen laſſen ſolle, 
ſo ſei die Buße von 20 auf 30 Gulden zu erhöhen! 
In einer Nachſchrift fügte er hinzu: „Wir bedenken, 


— 


wenn er 30 Gulden für einen Haſen geben ſollte, 
daß er dann [mit einer vertrauensvollen Bitte an 
den Landesfürſten] nicht wiederkäme. Darum ſollſt 
du ihm wohl 30 abfordern, aber nicht mehr als 
fünf abnehmen.“ 

Den gleichen Humor zeigt eine Falſchmünzer⸗ 
geſchichte von 1529. Die Juden im Amte Mel⸗ 
fungen und zu Beiſefört ſtanden im Verdacht, 
falſche Münzen auszugeben. Daher erhielt der 
Melſunger Landknecht Volkmann Wagner den ge⸗ 
heimen Auftrag, nach den Schuldigen zu forſchen. 
Der gute Volk, wie man ſeinen Namen abzukürzen 
liebte, gehörte zu den durſtigen Seelen. Es hielt 
ſchwer, ihn aus dem Bierhauſe zu bringen. Zu⸗ 
weilen ließ er Schultheißen, Rentſchreiber und 
Schöffen auf dem Rathauſe warten, bis ihn einer 


geradeswegs aus der Kneipe zur Gerichtsſitzung 


holte. So mochte er auch reichlich geladen haben, 
als er einen Beiſeförter Juden im Bierhauſe ſah. 
Der Jude war weniger auf den Kopf gefallen als 
der Landknecht, und binnen kurzer Zeit hatte er 
ihm ſein Falſchmünzergeheimnis entlockt. Die Be⸗ 
amten waren außer ſich, als fie den Hergang er- 
fuhren, aber einen Falſchmünzer fingen ſie nun 
nicht mehr. 

So dicht wohnt der Scherz beim bitterſten Ernſt 
im Leben! 5 


— 


EL 
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Klein- und Großalmerode. 
Ein geſchichtlicher Vergleich von W. Killmer. 


Die durch ihre Toninduſtrie bekannte Stadt 
Großalmerode liegt 14 Kilometer ſüdweſt⸗ 
ſüdlich von Witzenhauſen in einem Tale, das von 
der Werra ab zunächſt direkt nach Süden, von der 
Vereinigung der beiden Gelſterquellbäche ab aber 
nach Weſten ſtreicht. Von jeher beſtanden zwiſchen 
den genannten Städten nur geringe Beziehungen; 
der Verkehr von Großalmerode ging in der Regel 
weſtwärts nach Kaſſel. 

Ganz anders ſtand's und ſteht's noch jetzt in 
dieſer Hinſicht mit Kleinalmerode, das völlig 
im Werragebiete und unmittelbar an der hannover⸗ 
ſchen Grenze liegt. Von Großalmerode trennen 
es Steinberg (583 m) und Bilſtein (640 m); 
ein 9½ Kilometer langer, beſchwerlicher und 
ſteiler Weg verbindet zwar dieſe gleichnamigen 
Orte, er wird aber ſelten benutzt und war kaum 
jemals belebt. Das Dorf Kleinalmerode liegt 
nur 6 Kilometer weſtſüdweſtlich von Witzenhauſen; 
die Verbindungsſtraße windet ſich dort zwiſchen 


*) Nach zerſtreuten Angaben Landaus und zwei Ur⸗ | 


kunden im Staatsarchive. f 


Rode⸗ und Warteberg hindurch, um dann neben 
der ſchmalen Talſohle in ziemlich gerader Richtung 
fortzuziehen. Aller Verkehr im Dorfe wendete 
und wendet ſich naturgemäß faſt nur dem Werra⸗ 
tale zu, teilweiſe ging er auch nach Nieſte und 
weiter nach Kaſſel. Dort im Werratale wohnten 
auch die erſten weltlichen Herren, belehnt mit dem 
urſprünglich klöſterlichen Orte, während Groß⸗ 
almerode von feiner Entſtehung an ſtets dem Land» 
grafen in Kaſſel gehörte. f 5 
Der breite, Kühleſtuhl genannte, 431 m hohe 
Bergrücken mit dem nordwärts dahinter liegenden, 
388 m hohen Kalbskopf und, als Fortſetzung 
davon, ein Wachholderberg genannter, 413 m hoher 
Kamm, der öſtlich bis Ermſchwerd (130 m) zieht, 
lagern ſich als Schutzwand nördlich vor die nur 
öſtlich vom Dorfe offene Feldflur von Klein⸗ 
almerode. Ein 7 Kilometer langer Weg durch 


den Kühleſtuhl und Kalbskopf führt nordwärts 
nach Ziegenberg (bei Hedemünden), dem Stamm⸗ 
ſitze des alten Geſchlechts von Ziegenberg, dem 
die ganze Gegend mit Kleinalmerode gehörte. Die 
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Herrſchaft Ziegenberg (und damit auch Klein— 
almerode) war ein Lehen des Kloſters in Fulda, 
alſo geiſtliches Gut. Schon 1275 haben die 
adligen Lehnsleute ihre Rechte auf Kleinalmerode 
dem Kloſter Mariengarten a. d. Dramme, das 
10% Kilometer nordoſtnördlich von Gertenbach 
a. d. Werra, 18 ½ Kilometer von Kleinalmerode 
entfernt liegt, abgetreten und damit alles Acker— 
land weſtlich und nordweſtlich vom Orte, auch 
den Wald im Weſten uſw. Daß das Dorf ſchon 
vor der Mitte des 13. Jahrhunderts beſtand, er⸗ 
ſcheint alſo ſicher. Ebenſo beſtimmt weiß man, 
daß ſeine Gründer Bewohner des elenden, längſt 
verſchwundenen Dorfes Hungershauſen waren, 
das noch 1343 ganz in der Nähe vor dem Nonnen- 
holze ſtand. Der Name ſagt deutlich genug, warum 
man den unwirtlichen Ort im damals dichten 
Walde aufgab. Die Lebensnot peitſchte die Ur⸗ 
anſiedler von der mühſam gewonnenen Scholle 
fort und trieb zu neuen Rodungen an. Nun iſt's 
eine Tatſache, daß einige der urſprünglichen Fa- 
miliennamen von Kleinalmerode (Vogeley, Bern- 
hard, Kaufolt, Wentzel, Drebing) auch von jeher 
in Großalmerode zu finden waren, andere Leute 
von Kleinalmerode (3. B. Brübach, Noll, Schäfer, 
Huppach, Thiel, Sußebach, Kull) ſind wahr⸗ 
ſcheinlich ſpäter in den größeren Ort gleichen 
Namens gezogen, der daneben auch charakteriſtiſche 
Stammnamen (Gundlach, Seitz, Kunckel, Deich⸗ 
mann, Töpfer uſw.) zeigt, die man in den Nachbar⸗ 
orten nicht findet. Es ſcheint daher, daß die 
meiſten Hungershäuſer ſich in dem klöſterlich— 
adligen Orte Klein- einige ſich nachher in dem 
landgräflichen, ſpäter entſtandenen Großalmerode 
anſiedelten, wo ſie aber ſchon fernſtehende Siedler 
vorfanden, was wohl bei der erſtgenannten Neu— 
gründung nicht der Fall war. Da die heutige 
Tonſtadt im Durchſchnitt 350 m hoch liegt und 


ihre Feldflur bis 500 m emporſteigt, während 


Kleinalmerode wenig über 200 m hoch liegt und 
ſeine Flur unter einer Höhe von 350 m bleibt, 
da ferner die Stadt weit weltentlegener erſcheint 
als das Dorf, ihr Klima rauher, ihr Boden weniger 
ertragreich, wohl aber bergiger und im engen Tale 
knapper, ſo irrt der Schluß nicht: der kleine Ort 
beſtand früher als der große. 

Die Kleinalmeroder blieben lange dem Kloſter 
Mariengarten zinspflichtig und hörig, bis der 
Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg nach der Re⸗ 
formation und Kloſterſäkulariſation vieles von 
dieſen Werralanden als Eigentum an ſich nahm. 
Kleinalmerode wurde halb heſſiſch, halb braun⸗ 
ſchweigiſch, d. h. die Hufenbeſitzer hatten für den 
Landgrafen von Kaſſel perjönliche Dienſte im 
Schloſſe Ludwigſtein, auf der Domäne Wenders⸗ 


hauſen oder in Rückerode zu leiſten, dem Herzog 
von Braunſchweig aber den Zehnten zu geben. 
So ſtand's noch 1613. Und im heſſiſch-braun⸗ 
ſchweigiſchen Vertrage vom 16. Februar 1618 wurde 
dem Kloſter Mariengarten Zins (Herbſtbeede), Jagd⸗ 
und Fiſchrecht, auch das Eigentum am Nonnenholze 
vorbehalten, während mehrere Zinsleute nach wie 
vor dem Kloſter Wilhelmi in Witzenhauſen ver⸗ 
blieben, alſo heſſiſch.) Anders lagen die Ver— 
hältniſſe der Dorfkirche und der Pfarrei. Im 
Anfang vom vierzehnten Jahrhundert waren die 
Herren von Uslar auf den beiden Gleichen (25 Kilo— 
meter nordöſtlich von Witzenhauſen) Kirchenpatrone. 
1303 ſchenkten ſie dies Patronatsrecht dem Kloſter 
des hl. Wilhelm von Malavalle, des Großen ge: 
nannt, in Witzenhauſen, das es behielt, ja 1518 
mit Zuſtimmung Widdekinds von Uslar durch den 
Mainzer Erzbiſchof Eigentümer dieſer Kirche ward, 
allerdings — infolge der Reformation — nur 
wenige Jahre. Seit 1303 hatte das Kloſter bei 
einer Pfarrvakanz den Kandidaten dem Offiziale 


der Martinskirche in Heiligenſtadt zu präſentieren. 


Das Dorf Kleinalmerode ſelbſt — ſo ſcheint es — 
mag vom Kloſter Mariengarten ganz oder zum 
Teil den Grafen von Gleichen zu Lehen gegeben 
worden oder, was noch wahrſcheinlicher iſt, von 
dieſen durch Kauf oder Gewalt erworben worden 
ſein, ſo daß es mit der ganzen Grafſchaft 1451 
dem heſſiſchen Landgrafen Ludwig dem Fried⸗ 
ſamen durch Kauf lehnsunterwürfig wurde, bis 
auf die braunſchweigiſch oder klöſterlich gebliebenen 
Hufen der Einwohner. Der Herzog Otto I. von 
Braunſchweig hatte ja das ganze Dorf ſchon ein— 
mal 1246 als Mündner Eigentum requiriert und 
beim Tode Heinrich Raſpes von Thüringen auch 
ganz in Beſitz genommen. Rechtmäßig wurde 
Otto 1302 Lehnsinhaber der Hälfte von Ziegen⸗ 
berg. Aber Landgraf Heinrich II., der Eiſerne, 
erwarb 1328 dieſe ganze Herrſchaft, um ſie zu⸗ 
nächſt dem Herrn von Berlepſch zu verpfänden. 
Am 22. Juli 1434 hat ſpäter der Abt des Hoch⸗ 
ſtifts Fulda, Johann von Merlau, den Landgrafen 
Ludwig zum Lehnsträger der fuldiſchen Beſitzungen, 
alſo auch des Schloſſes Ziegenberg, ernannt. Klein⸗ 
almerode kann nicht eingeſchloſſen geweſen ſein; 
es verblieb halb dem Herzog von Braunſchweig, 
halb den Grafen von Gleichen oder vielmehr den 
Klöſtern Mariengarten und Wilhelmi, falls letzteres 
hier auch Grundbeſitz hatte, was wahrſcheinlich ift. 

Wir haben es in dieſem Orte alſo mit einer 
urſprünglich hörigen, in kirchlicher Beziehung vom 
Erzſprengel Heiligenſtadt abhängigen Siedlerbevöl⸗ 


kerung zu tun, während Großalmerode freie Siedler 


) Handb. der Landesverfaſſung und Rechte von Wittich. 
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mit eigenem Dorfgerichte zählte, die dem Land- 
grafen von Heſſen Hufegeld gaben, auch Jagd⸗ 
dienſte verrichteten, aber frei von der „Beſthaupt⸗ 
theydigung“ waren, nach Einrichtung der Schöpfen⸗ 
gerichte außerhalb jedes Stuhls blieben, ihr eigenes 
Rügegericht vielmehr erhielten und zum Erzſprengel 
Fritzlar gehörten, freilich ohne vor 1592 eine 
Kirche zu haben. So ſcheint es wenigſtens; der 
Landgraf war ſpäter hier Kirchenpatron, aber ein 
weſentlicher Teil der Pfarrdotation iſt nachweisbar 
erſt im Anfange des ſeckzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
rodet worden. Größer mag vor dem Jahre 1500 
Kleinalmerode geweſen ſein. In den älteſten 
heſſiſchen Saalbüchern und Urkunden wird natür⸗ 
lich das ausländiſche Kleinalmerode gar nicht 
erwähnt. Auch das unbedeutende, längſt ver⸗ 
ſchwundene Almunderode bei Spangenberg, ſpäter 
eine Wüſtung, wird urkundlich äußerſt wenig er⸗ 
wähnt. Almunderode bezeichnet in Archivalien 
faſt immer Großalmerode. Und weltliches Leben 
und Treiben, meiſtens die Szenen friedlichen 
Hirtenlebens, dann Bilder beginnenden Handwerk⸗ 
lebens ſpielten ſich vorwiegend hier ab, während 
dort, in Kleinalmerode, Kloſtergeiſt und Leben, die 
Folgen ritterlicher Fehden, die Nachbarſchaft ſchlim⸗ 
mer Raubritter allem Daſein ein anderes Gepräge 
gaben. Scharf tritt der Unterſchied zwiſchen den 
gleichnamigen Rodeorten zur Zeit Hermanns 
des Gelehrten von Heſſen (1377 — 1413) her⸗ 
vor, alſo zu einer Zeit, in der die Herren von 
Hanſtein, die von Berge oder Biſchofshauſen uſw. 
die Werralande bereits arg beunruhigten. Greifen 
wir zur Veranſchaulichung der Tatſache das Jahr 
1385 aus dem Leben des genannten Fürſten heraus. 

Damals amtierte, — nein, herrſchte als geiſt⸗ 
licher Oberhirt über Heſſen und Thüringen der 
Erzbiſchof Adolf von Mainz (1379 bis 
1390), ein Naſſauer. Dieſer Kirchenfürſt, der 
ſeiner hohen Geburt wegen ſchon in ſeinem acht⸗ 
zehnten Lebensjahre Nachfolger ſeines Onkels, des 
Erzbiſchofs Gerlach von Mainz werden ſollte, es 
aber auch ſpäter (1381) — neu gewählt — nur 
durch Anwendung aller Gewalt, Liſt und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit werden und ſich gegen den Kaiſer 
und gegen den Böhmenkönig Wenzel, gegen Heſſen 
und Thüringen, gegen den Papſt Urban VI. und 
vor allem gegen den Nebenbuhler Ludwig von 
Thüringen bloß durch Entſchloſſenheit und Waffen: 
gewalt in ſeiner hohen Würde behaupten konnte, 
war ein Muſter diplomatiſcher Klugheit, aber 
auch von völliger Gewiſſenloſigkeit, ewiger Ränke⸗ 
ſucht, Argliſt und Brutalität. Er ſtand ſtets, 
wo das Glück am beſten war und „biß um ſich, wie 
ein Wolf“, wie die Heſſen von ihm ſagten. Des 
kriegeriſchen Kirchenfürſten Weihbiſchof, d. h. eigent⸗ 


licher Biſchof in Religionsſachen war der 1396 
in Treyſa geſtorbene und dort in der Kloſterkirche, 
heutigen Pfarrkirche begrabene Dominikanerpater, 
„durch die Gnade des apoſtoliſchen Stuhls Titular⸗ 
biſchof von Scopia“ (Uesküb in Albanien Bi 
ſchof Hermann von Wildungen. 

Nun, Adolf von Mainz ſtiftete ſeit 1381 mit 
Balthaſar von Thüringen, Otto dem Quaden von 
Braunſchweig, mit den heſſiſchen Rittern von Baum⸗ 
bach, von der Malsburg, von Buchenau, von Eiſen⸗ 
bach, von Padberg und andern, ebenſo mit den 
Thüringer Herren von Gleichen (von Uslar), 
von Beichlingen, von Mansfeld, von Schwarz⸗ 
burg uſw. einen Bund gegen den Landgrafen 
Hermann von Heſſen, dem die Städte und einige 
treue Ritter allein beiſtanden. 

Im Juni 1385 kam es zur blutigen Fehde. 
Die Feinde plünderten Heſſen und belagerten den 
Landgrafen in Kaſſel. Hermann der Gelehrte 
mußte einen ſchlimmen Frieden ſchließen, über 
deſſen Schlußbedingungen man ſich ſpäter ver⸗ 
geblich zu einigen ſuchte. In dieſem Frieden, in 
der „Sühne“ mußte der Landgraf nicht nur die 
Plünderung ſeines Landes den Plünderern be⸗ 
zahlen, ſondern dem Erzbiſchof auch verſprechen, 


| die geiſtlichen Sendgerichte ungekränkt zu laſſen, 


ebenſo die Einkünfte und Rechte der Pfaffheit zu 
Fritzlar und alle Untertanen des Erzſtifts un⸗ 
geſchmälert zu laſſen. 

Natürlich hatten die Raubritter an der Werra 
die allgemeine Verwirrung während der Fehde 
recht benutzt; der kaufmänniſche Verkehr war dort 
unmöglich geworden und den Bauern wurde das 
Vieh fortgenommen. Es ſcheint dies auch in 
Kleinalmerode verſucht worden zu ſein, dabei 
haben die Ortsbewohner wahrſcheinlich den kleinen 
mit einer Mauer umgebenen Kirchhof und zuletzt 
im Kampfe den Chor der Kirche als Verteidigungs⸗ 
ort benutzt, damit aber nach der Kirchenlehre die 
heiligen Stätten durch Blut befleckt. Nach dem 
Frieden mußten und ſollten ſie entſühnt werden. 
Dazu kam am 19. Dezember 1385 der Weih⸗ 
biſchof Hermann nach Witzenhauſen und nach 
Kleinalmerode. 

Eine eiſige Decke, weiß wie die Kutte des 
Greiſes, der von Kloſterbrüdern begleitet ins Dorf 
eintrat, lagerte auf der Erde und froſtig ſah die 
ganze Natur aus, erſtarrt wie das Geſicht des 
Paters ſelbſt. Dieſer legte das Skapulier und 
die Biſchofsabzeichen über ſein Mönchsgewand und 
führte, den Krummſtab in der Hand, die Wil⸗ 
helmiten und den Ortspfarrer an der Spitze, den 
kleinen Zug der Dorfgläubigen über den Kirchhof 
und in die Kirche. Ehrfurchtsvoll ſchauten die 
Landleute auf den hohen Herrn mit dem Kreuze 
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auf der Bruſt, der für ſie die Religion war und 
der nun „mit aller ſchuldigen und üblichen Feier⸗ 
lichkeit“ im Namen Gottes die befleckten Stätten 
entſühnte, d. h. durch die übernatürliche Wirkung 
ſeiner Gebets⸗ und Weiheformeln, ſowie durch 
Ausführung der vorgeſchriebenen Zeremonien Orte 
zu offiziellen Kultusſtätten einſetzte, die vorher 
der Gottheit und den Menſchen als unheilig 
galten, weil Menſchliches hier paſſiert war. Um 
dann die neu geweihte Kirche wieder raſch und 
recht in Gebrauch zu bringen, erteilte der Weih⸗ 
biſchof allen Gläubigen, die an den höchſten Feſten, 
an den Tagen der Apoſtel, ihrer Patrone, und 
am Tage der Kirchweihe, d. i. am Sonntage nach 
der Kreuzerhöhung, nach reuiger Beichte betend und 
opfernd zur Kirche pilgern, auch beim Abendgeläute 
drei Ave Maria ſagen und auf dem Kirchhofe 
für die Verſtorbenen beten würden: 40 Tage und 
1 Faſttag Ablaß. Nun konnten die Kleinalme— 
roder wieder Gottesdienſt halten. Ihr Kirchlein 
ward eine Art Wallfahrtsort. 

An demſelben 19. Dezember 1385 ſchrieb Biſchof 
Hermann dieſen Ablaß in Witzenhauſen noch auf 
ein Pergamentblatt und hing ſein Siegel daran. 
Dies Aktenſtück liegt im Marburger Archive, und 


ſo haben wir heute noch Kunde von dem Ereig⸗ 
niſſe. In Großalmerode kann ſich dieſes nicht 
abgeſpielt haben, weil keine Zeile irgend einer 
Urkunde vom Daſein einer Kirche, eines Pfarrers, 
von kirchlichem Leben vor 1592 in dieſem Orte 
zeugt. Seine Bewohner bebauten bis etwa 1535 
bloß 9½ Hufen (72 ha 76 a etwa oder 285 Acker), 
und dies waren meiſtens Huten, erlaubten daher 
nur Viehzucht. Da darf man annehmen, daß 
1385 nur eine winzige Zahl von Hirten in dem 
dicht bewaldeten und abgelegenen oberen Gelſter⸗ 
tale, im heutigen Großalmerode, wohnten. Als 
Grenzdorf zwiſchen dem Fritzlarer und dem Hei— 
ligenſtädter Kirchenſprengel liegend, bildete Groß: 
almerode nach Nordoſten hin das letzte Dorf des 
Landgrafen Hermann, das ihm ſeine Feinde nicht 
beſtritten. Daraus erklärt es ſich, daß er einen 
tapferen Mann als Herrn des Orts und alles 
landgräflichen Grundbeſitzes hierherſetzen wollte, 
zugleich auch als Gerichtsherrn. Aus einer Ur: 
kunde vom Jahre 1398 wiſſen wir, daß der Sohn 
des mit dieſem Dorfe Beſchenkten wieder darauf 
verzichtet hat. So blieb das landgräfliche Groß— 
almerode beim Amte Kaſſel und noch lange ein 
kleines Hirtendorf. 


ne — — 
Der Liebenbach. 
Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. 


Je noch ſaß der Winter am Webſtuhl und 
warf ſauſend die ſtahlblanke Spule. Auf Dach 
und Turm, an jedem Mauerrande vergeſſener Winkel 
ſchimmerten reich die vollen Falten ſeines Pracht⸗ 
gewandes. 

Allerlei drollige Geſtalten ſchienen unter Bauſch 
und Bogen zu ſchlummern, des Weckers wartend. 
Kichernd ſchlichen die Morgenſtrahlen von der 
ſchwarzen Mauer des fernen Waldes hernieder, 
neckten und narrten die erſtarrten Schläfer und 
rollten Rubinen und Diamanten über die weiße 
Bahn bis zu den Toren des ſtillen Städtleins 
Spangenberg. 

Am Markt vor einem hohen Hauſe machten ſie 
Halt und glitten ſpielend über die ſtattlichen Steine, 
die verſchlafenen Bären gleich vor der breiten Treppe 
träumten. Auf die glänzenden Ketten, die einen 
an den anderen feſſelten, ſetzte ſich ungemerkt der 
Morgenwind und ſchaukelte, bis jedes Glied das 
kriſtallene Geſchenk der Nacht verloren hatte. 

Der geſchwätzige Lindenbaum verſuchte mit dem 
kecken Geſellen anzubinden. Von Lenz und Roſen⸗ 
zeit raunte er. Der Morgenwind lachte laut und 
nannte ihn einen Schwärmer. Davon erwachte der 
graue Giebel, gähnte und reckte ſich aus feiner Ruh. 


Als das der Morgenwind ſah, ſprang er davon, 
denn er mochte den Alten nicht leiden. 

Jetzt lüfteten die Nachbargiebel ihre Schlafmützen. 
„Guten Morgen, guten Morgen“ ging es herüber 
und hinüber. Ein wunderlich Wiſpern und Flüſtern 
erfüllte die Gaſſen. Von Frühlingsnähe fiel ein 
Wort. Die Tauben mochten es vernommen haben, 
ſie flatterten von Firſt zu Firſt und ſchnäbelten ſich. 

In der Dachrinne hockte gemeines Spatzenvolk, 
das lugte unter ſchrillem Gezeter und Gezänk nach 
dem Erkerfenſter. Denn dahinter wohnte die Tröſterin 
ihres Winterleides. 

Jetzt faßte der junge Tag mit feinen lichtdurch⸗ 
fluteten Fingern in das Schnitzwerk des braunen 
Gebälkes und ſtellte ſich mit den Spatzen auf die 
Lauer. 

Da regte es ſich hinter Veigel und Myrten. 
Eine feine, weiße Hand tauchte empor, neſtelte in 
dem Blattwerk und wiſchte die Scheiben. 

Nun ſah der Tag in das morgenſchöne, trauliche 
Gemach: Jungfer Elſe, des Bürgermeiſters einzig 

Töchterlein, prüfte wohlgefällig den Ledergürtel mit 
der Silberſpange, den die ſelige Mutter ſchon ge- 
tragen, und ſtrich die Falten ihres grünlichen 
Gewandes. 
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Aus dem Erker hinab vor den Spiegel huſchend, 
fuhr ſie flink über Haar und Wangen. Errötend 
wandte ſie ſich plötzlich ab, daß die blonden Zöpfe 
tanzten. Noch ein verſtohlener, zürnender Blick 
rückwärts, den aber ſogleich ein Lächeln verſchlang, 
da ſtand ſie auch ſchon wieder im Erker und hielt 
in zitternden Fingern eine zarte Roſenknoſpe, die 
der Winter gebracht. Ein heimlich Bangen erfüllte 
ſie, wie ſie ſich niederbeugend liſpelte: „Du ſollſt 
ihn grüßen.“ — So hielt ſie mit der Roſe ſcharfe 
Wacht durch die Scheiben. 

Die hungrigen Spatzen bettelten umſonſt, und 
der Teller voller Broſamen harrte ſeiner Beſtim⸗ 
mung vergeblich. 

Der Marktplatz lag noch unbetreten. Ein herr⸗ 
liches Tafeltuch hatte die Nacht darüber gebreitet, 
als führe der Morgen einen Fürſten zum Früh⸗ 

mahle herbei. 

Da kam es um die Ecke. Ach — eitel Täuſchung. 
Ein Metzebacher Bauer ſtapfte durch den Schnee. 
Jung Elſe wünſchte ihn ins Pfefferland. 

Vom Kirchturme ſchlug es acht. Der ſtand da 
wie ein richtiger Rittersmann. Sein graues Helm⸗ 
viſier ſchien er ſchmunzelnd zu lüften: Ein Stünd⸗ 
lein noch, gedulde dich nur, dann iſt er bei dir. 
So ſummte und ſagte der Glockenhall. 

Und Jung Elſe harrte. Und die Spatzen hockten 
dicht vor den Scheiben, und das Röcslein bebte. 
Da, horch! Wohlbekanntes Gebell. Das Fenſter 
flog auf. Aus der nächſten Gaſſe ſprang Flocke 
ſein Hund. Wie er wedelte und ſich kugelte im 
ſtäubenden Schnee! Jetzt hüpfte er herzu, um im 
nächſten Augenblick frohlockende Umkehr zu halten, 
als käme hinterher das Glück. Dumpfes Rollen 
ſchwoll heran. Nun kam es um die Ecke. Ein 
neues Faß. Volltönend nahte es in raſchem Laufe. 
Eines Burſchen gebückte Geſtalt wälzte es vor ſich 
her, und Flocke ſchlug die Muſik dazu. Da — ein 
kühner Griff, ein raſcher Schwung — und auf 
dem Kopfe ſtand es gerade unter dem Erkerfenſter. 

Ehe noch der Burſch Atem ſchöpfen konnte, fiel 
eine Roſe auf ſeine rauhe Hand. Überraſcht ſah 
er dankend empor, hob den Hut und barg eilig 
den Liebesgruß im Schurzfell. 

Der alten Linde kam das Lachen. Vor Freude 
ſtreute ſie helle Flocken in des Burſchen braun Gelock. 
Auf einmal war auch der Morgenwind wieder da 
und entfachte jubelnd des Jünglings Wangenglut. 
Der reckte ſeines Armes ſtrotzende Stärke und ſtützte 
ſich in ſtolzer Ruhe auf ſeiner Hände Werk. 

Da knarrte die Haustür. Von hoher Treppe 


ſtieg der Bürgermeiſter mit ſchweren Schritten. 
Vielbauſchig Gewand aus braunem Tuch, das beſte, 
was Melſungens Webſtühle gewirkt, trug er auf 
Die perlengezierte 


ſeinem wohlgepflegten Leibe. 


Samtmütze ließ von der Fülle der Silberlocken 
einen vollen Kranz ſehen und ſaß noch ein wenig 
ſteif. Denn am letzten Geburtstage hatte ihn ſeines 
Kindes Fürſorge damit bedacht. Vorſichtig, bei⸗ 
nahe ängſtlich — denn das Zipperlein meldete ſich 
bereits in den Gliedern — kam der Bürgermeiſter 
herab. 

„Das hat aber lange gedauert, Kuno!“ 

Der Burſch grüßte: „Was lange währt, wird 
gut, Herr Bürgermeiſter. Soll Gutes geraten, 
muß man ſchon Geduld haben.“ 

Der Bürgermeiſter beſchaute das Faß, und ein 
Lächeln erhellte ſein mürriſches Geſicht. 

„Gut Ding will Zeit und Müh, da haſt Du 
recht. — Ein wacker Werk, Kuno, ich muß es Dir 
geſtehn. — Das Stadtwappen vom Weinlaubkranz 
umrankt und darunter den Bacchuskopf — nie ſah 
ich ſolch artig Zierat. — Komm, Kuno, darauf 
müſſen wir eins trinken. Der Chriſtian mag das 
Faß in den Keller bringen.“ Der Bürgermeiſter 
ſchlug ihm vertraulich auf die Schulter und ging. 

Kuno zauderte noch einen Augenblick. Zum 
Fenſter des Erkers flogen ſeine Augen. Ein Nicken, 
ein Lächeln. Gruß um Gruß war verſtanden. 

Verwundert fuhr der Bürgermeiſter in der Tür 
herum. Da eilte Kuno nach. 
Blick folgte ihm. 

Auf dem Fenſterbrett aber hielten nun jubelnde 
Gäſte ihr lecker Morgenmahl. 


* a 
* 3 

Die große Stube lag voll Sonnenglanzı Der 
wob ſeine tanzenden Kringel in die üppigen Efeu⸗ 
girlanden, die winterentronnenen Lenzgrüße. 

Ein runder ſchwerer Tiſch ſtand wie ein Ahne 
ſtolz vor dem lederbezogenen Lotterbett, das zum 
Weilen lud. Rings die Wände deckten hohe Schränke 
und braun Geſtühle. 

Aus traulicher Niſche am blumenumhegten Fenſter, 
dem Tor der Morgenſonne, klangen eines Stieg⸗ 
litzes erſte lenzahnende Weiſen. 

„Willkommen auch“, rief der Bürgermeiſter und 
rieb ſich behaglich die Hände. 

Verwundert tauchte Baſe Traut aus der Niſche, 
die ſeit ihrer Schweſter allzufrühem Tode im Hauſe 
Sinnings als weiſe Herrin gebot. Sie ließ die 
Nadel ruhen. Wohlgefällig maß ſie den jungen 
Mann. Der grüßte verlegen. 

Ein eigen Erinnern entrang ſich ihrer Seele. 
Längſt vergeſſene Klänge lagen ihr im Ohre. 

Ganz ſein Vater — flog's ihr durch den Sinn. 
Der hatte, als ſie jung war, ihr Herz beſeſſen. 
Aber die falſche Fremde führte ihm eine andere zu. 
So begrub ſie ihre Treue in tiefſtem Herzensgrund. 
Doch nicht gar lange, da gönnte ihr der Himmel, 


Ein ſtrahlender 
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auf ſein frühes Grab ein Blümlein zu pflanzen. 
Sie war aufgeſtanden und drückte Kuno herzlich 


die Hand, ihn an den Tiſch nötigend. 


„Nun hurtig ein Frühſtück, Traut, und einen 
Krug vom Alten!“ Der Bürgermeiſter ſprach's 
und ließ ſich neben ſeinem Gaſte nieder. 

Sie redeten von dem ſchlimmen Winter und der 
ewigen Waſſernot des Städtleins, wobei der Bürger⸗ 
meiſter nicht vergaß, mit wichtiger Miene die ſchwere 
Bürde ſeines Amtes hervorzuheben. Auch Kunos 
Vater wurde erwähnt, und der Bürgermeiſter konnte 
es nicht unterlaſſen, dem Sohne zu ſagen, daß der 
Verſtorbene ſein Widerſacher geweſen. „Aber“, 
ſchloß er ſeine Lobrede, „ſage mir einen, der dieſen 
Poſten beſſer ausfüllt als ich!“ 

Verwundert lauſchte Kuno den ſtolzen Worten 
und wagte beſcheiden zu erwidern: „Ich habe meinen 
Vater kaum gekannt. Doch erzählte mir meine 
Mutter, die ganze Stadt habe geweint, wie ſie ihn 
hinausgetragen.“ 

Eben war die Baſe in die Tür getreten. Sie 
nickte Kuno freundlich zu und deckte den Tiſch. 
Dabei fuhr ſie verſtohlen über ihre Augen. 

Handhoher Schinken und braunes Brot lagen 
da und lockten die Männer zum Imbiß. Aus 
ſchwerer Zinnkanne gluckſte es in die vielgebrauchten 
Becher. 

„Iß und trink und lang' zu“, ermunterte die 
Baſe und nahm ihre Arbeit wieder auf. 

Sie hatten beide dem Frühſtück alle Ehre angetan. 
Da begann der Bürgermeiſter: „Sag mal, Kuno, 
ſaheſt Du Dich denn noch nicht nach einem Mädchen 
um? Allgemach wird's Zeit für Dich. Deine 
Mutter iſt auch nicht mehr jung. — Brauchſt mir 
nicht gleich rot zu werden!“ 

Kuno glaubte, feiner Zukunft Vorhang öffne ſich 
ihm, und ein liebliches Lied ſchalle ihm entgegen. 
Jetzt iſt's Zeit, zu werben, riet ſein Herz. Doch 
ein Blick in die ſtolzen Augen dieſes Mannes 
ſchlug den vorwitzigen Gedanken nieder. Verlegen 
erwiderte er, auf ſeinen Teller ſchauend: „Ich habe 
noch nichts verſäumt.“ 

Vertraulich neigte ſich der Bürgermeiſter zu 
ſeinem Gaſte: „Beim Freien geht's nicht immer 
nach Wunſch. Dir wäre ich gern behilflich, ſonder⸗ 
lich im Augenblick. Denn ich bin jetzt ſozuſagen 
bei der Sache. Dir darf ich's verraten: Amt- 
manns Franz bewirbt ſich um mein Töchterlein.“ 

Die Baſe ſchaute verwundert von ihrer Arbeit auf. 

Kuno erbleichte. Die Kehle wollte ſich ihm zu⸗ 
ſchnüren. Vergebens zwang er ſich zur Ruhe und 
Argloſigkeit. Verwirrt taſtete er im Schurzfell. 
Da fiel unverſehens die Roſe heraus. 

„Hahaha,“ lachte der Bürgermeiſter, „da haben 
wir's ja! So verrät ſich heimliche Liebſchaft.“ 


Kuno bückte ſich. In dem Augenblick trat Elſe 
zur Tür herein. Nun ſtand auch Kuno wieder 
hoch aufgerichtet da. Mit ſtummen Blicken grüßten 
ſich die Liebenden. 

Scheinbar gleichgültig wandte ſich der Burſch 
ſeinem Becher zu: „Auf das Glück Eurer Tochter!“ 
rief er und ſeine Stimme bebte. 

„Zum Wohle auch Dir“ ſetzte der Alte unter 
träumendem Nicken hinzu. Seine Hände ruhten 
gefaltet auf dem Tiſche. Seine Augen weideten 
ſich an der lieblichen Geſtalt ſeines Kindes. Seine 
Gedanken waren fern. — 

Schon hielt Kuno die Tür in der Hand, als 
der Bürgermeiſter auffuhr: „Halt, der Preis!“ 
Und neckend fügte er hinzu: „Zum Freien braucht's 
Geld! Ich komme doch auf die Hochzeit?“ 

Elſe war zur Baſe getreten, die ſich erhoben 
hatte. 

„Ich halte Euch beim Wort“, gab Kuno zurück. 
„Mit dem Gelde, das eilt nicht. Wir werden 


ſchon einig. Für heute Gott befohlen!“ Hinaus 
war er. — 
„Ein prächtiger Geſelle, der Kuno. Wer ihn 


ſich fängt, wird nimmermehr betrogen. Man merkt 
ihm nicht an, daß ſein Vorfahr in Bergheim die 
Schweine gehütet. Zu benehmen weiß er ſich, wie 
einer aus beſſerem Geblüt.“ 

Der Bürgermeiſter ſprach's und ging dabei auf 
und ab. Am Tiſche angelangt, ſchenkte er ſich ein 
und tat einen guten Trunk. Die Hände auf dem 
Rücken, trat er vor die Niſche, drin Elſe neben 
der Baſe Platz genommen. Prüfenden Blickes be— 
trachtete er die Gruppe und fing an: „Der Amt— 
mann wünſcht, daß ſich ſein Sohn vermähle. Der 
Franz iſt ein vornehmer Mann, hat hoch ſtudiert 
und iſt reicher Leute Kind. Sein Vater gilt 
unſerem alten Landgrafen viel. Da kann's dem 
Sohn nicht fehlen. Raſch wird der auf der Leiter 
ſteigen, die zu Amt und Ehren führt, und ſein 
Weib — ſteigt mit. Das wäre ein Mann für 
Dich, Kind. Was ſagſt Du dazu?“ 

Elſe lachte laut. „Ach, Vater, ſprich mir nicht 
von Freien.“ Schelmiſch ſah ſie ihn an: „Willſt 
mich wohl gerne miſſen? Wer ſoll Dir in der 
Dämmerſtunde des Winterabends die Grillen mit 
Singen verjagen und die Zeit verplaudern, wenn 
das Zipperlein ſich einſtellt? Wer ſoll Dir des 
Städtleins Neuigkeiten herzutragen?“ 

Einen Augenblick ſtrahlte des Vaters Geſicht in 
Seligkeit. Er neigte ſich zu ſeinem Kinde und 
tätſchelte zärtlich ſeine Wange. „Könnte ich Dich 
nur bis an mein Ende als trauteſten Genoſſen um 
mich behalten, um in Deinen frohen Augen Troſt 
und Mut fürs Alter zu trinken. Doch geht's nicht 
an. Es iſt der Väter Los, mit harten Händen 
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den eigenen Frieden zu zerſtören, daraus des Kindes 
Glück zu bauen. Weh tut's, doch was hilft's? 
Das Recht der Jugend ſchreitet über die Wünſche 
des Alters hinweg.“ Er drückte einen Kuß auf 
ſeines Kindes Stirn. 

Da faltete Baſe Traut, die bis dahin Ruhe und 
Gleichmut geheuchelt, ihre Hände über dem Linnen 
und nahm das Wort: „Kam durch Schwatzen je 
eine Blume zum Blühen? Und wer gar mit den 
Händen nachhelfen wollte, würde er nicht eitel 


Schaden anrichten?“ Dabei ſchaute die Baſe den 


Bürgermeiſter ſcharf an. 
„Was ſoll das ſagen, ich verſtehe nicht.“ 
„Mich dünkt, Du ließeſt Deine Hand aus dem 
Spiel. Was der Himmel werden und wachſen 
heißt, findet von ſelber ſeinen Weg und ſeine Zeit.“ 
„Ei, was Du weißt! Wohl will ich mit meiner 
Elſe reden, wenn ihr Glück vor der Tür harrt.“ 
„Das Glück braucht keinen Pförtner. Ich meine, 
wenn der Rechte käme, das ſollte Elſe Dir ſagen. 
Oder fürchteſt Du, Sinnings Tochter könnte ſich 


wegwerfen an den unwürdigen Mann?“ 


Elſes dankbarer Blick grüßte die Baſe. 

„Du ſprichſt, wie Du's verſtehſt, und folgſt der 
weichen Stimme Deines Weiberherzens. Der Mann 
allein kann's wagen, am Tor der Zukunft zu pochen, 
daß ſich's ihm öffne. Mich zwingt die Pflicht, 
mein Kind dem Glück entgegenzuführen. Die Klug⸗ 
heit gab mir's ein — und ich täuſchte mich nie —, 
Franz iſt für Elſe der rechte Mann.“ 

Eine Antwort ſchien er nicht zu erwarten, denn 
er kehrte um und ſpazierte lebhafter durch die Stube. 

Jung Elſe ſtrich wiederholt die Naht entlang, 
zwinkerte die Baſe mit den Augen an und begann: 
„Gern will ich's glauben, Vater, der Franz iſt 
brav und reich und klug. Doch glaube ich auch 
dies: er iſt zu klug für mich. Und dann ſiehſt 
Du, Vater, wen der freit, der muß ihm in die 
Fremde folgen.“ 

Der Bürgermeiſter fuhr herum: „Sei nicht jo 
töricht, Kind. Iſt Kaſſel Dir die Fremde?“ 

„Ich möchte um alle Welt nicht fort von hier. 
Wo könnte es auch ſchöner ſein als im lieben, 
alten Spangenberg!“ 


r — 


Die Baſe nickte: „Das mein' ich auch.“ 

„Herrgott,“ ſtöhnte der Bürgermeiſter, „was hat 
man ſeine Not! Ihr ſahet noch nichts anderes, 
darum redet Ihr ſo. Kind, brauch doch Verſtand! 
Wonach alle anderen mit beiden Händen greifen 
würden, das wollteſt Du ausſchlagen?“ 

„Was iſt er denn, Vater? Des Landgrafen 
Schreiber iſt nie ſein eigener Herr. Er ſtrebt nach 
Amt und Würden, ſo iſt er ſich ſelber nie genug. 
Wie kann der anderen etwas ſein? Wer mich 
begehrt, ſoll etwas ſein, nicht etwas werden.“ 

„Hör' einer an! Woher kam Dir die Rede? 
Gern ſeh ich ſtolz Dich, doch irrſt Du, wenn Du 
meinſt, der Franz ſei nichts. Iſt Dir der nichts, 
den ein Fürſt zu ſeinem Vertrauten berief!“ 

„Durch hoher Leute Gunſt etwas werden, ſcheint 
mir nichts Sonderliches. Ein Spangenberger Bürger 
gilt mir mehr.“ ; 

„Recht hat fie”, fiel kräftig die Baſe ein. „Unſer 
Kind kann daheim das Seine finden. Willſt Du 
es drängen, daß es fremd ſich mache? Seine Mutter 
würde ſich im Grabe herumdrehen.“ 

Immer finſterer wurde des Bürgermeiſters Stirn. 
Immer wütender blitzten ſeine Augen. Immer 
raſcher eilten ſeine Schritte. Endlich machte er 
am Tiſche Halt. Mit wuchtiger Fauſt ſchlug er 
auf, daß die Stube zitterte. Der Stieglitz brach 
mitten im Gezwitſcher ab und duckte ſich in des 
Käfigs Ecke. Die beiden Frauen fuhren in die 
Höhe. 8 

„Abgekartet! Unter einer Decke ſpielt Ihr, ich 
kenne das. Aber ich laſſe mir meine Pläne nicht 
ſtören. Der Amtmann weiß ſie längſt, und — ich 
gab mein Wort.“ 5 

Elſe ſprang auf: „Du wollteſt, Vater — 2“ Aber 
ſie kam nicht zu Worte. Wieder donnerte die Fauſt 
auf den Tiſch: „Keinen Ton weiter! Ich laſſe 
mir nicht auf dem Kopfe herumtanzen. Ich weiß, 
was ich will. Und das geſchieht. Damit baſta: 
Seit geſtern iſt Franz zu kurzem Beſuch hier. 
Heute noch wird er erſcheinen. Ich hoffe, daß Du 
ihm artig begegneſt!“ Zornigen Sinnes verließ 
der erregte Mann die Stube. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus Heimat und Fremde. 


Geſchichtsverein. In einer am 20. Juli 
nach dem Leſeſaal der Landesbibliothek einberufenen 
außerordentlichen Generalverſammlung des Ge⸗ 
ſchichtsvereins zu Kaſſel ſchlug nach einem 
Referat des Vorſitzenden, General Eis entraut, 
über die vorzunehmende Wahl des Vorſtandes für 
den Geſamtverein Dr. Lange vor, auf der am 


10. Auguſt in Melſungen ſtattfindenden Mitglieder⸗ 
verſammlung die Wiederwahl des jetzigen Vorſtandes 
zu befürworten. Dieſer Vorſchlag wurde zum Be⸗ 
ſchluß erhoben, worauf die anweſenden Vorſtands⸗ 
mitglieder ſich zur Annahme einer etwaigen Wieder⸗ 
wahl bereit erklärten. — In der zur Wahl eines 
Konſervators einberufenen Generalverſammlung des 
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Heſſiſchen Geſchichtsvereins in Marburg vom 
24. Juli wurde, nachdem Profeſſor Bauer dieſes Amt 
abgelehnt hatte, unter dem Vorſitz des General- 
leutnants Beß der Kunſtmaler Heinrich Giebel 
zum Konſervator gewählt. i 


Univerſitäts nachrichten. Unſer heſſiſcher 
Landsmann, der weithin bekannte Germaniſt Pro- 
feſſor Dr. Edward Schröder, der ſeit einigen 
Jahren einen Lehrſtuhl an der Univerſität Göttingen 
inne hat, wurde zum Prorektor dieſer Univerſität 
gewählt. — Zum neuen Rektor der Univerſität 
Marburg wurde für das Amtsjahr 1906/07 an 
Stelle des bisherigen Rektors Profeſſor Andrée 
der ordentliche Profeſſor der Archäologie Ludwig 
von Sybel gewählt. — Als Nachfolger Pro- 
feſſor Aſchoffs, der nach Freiburg i Br. geht, iſt 
der Direktor des pathologiſch-anatomiſchen Sencken⸗ 
bergiſchen Inſtituts in Frankfurt a. M., Dr. med. 
E. Albrecht, nach Marburg berufen worden. — 
Der bisherige außerordentliche Profeſſor D. Dr. 
Friedrich Wiegand zu Marburg iſt zum ordent— 
lichen Profeſſor in der theologiſchen Fakultät der 
Univerſität zu Greifswald ernannt worden. — 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Theobald 
Fiſcher iſt von der Kgl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Rom zum auswärtigen Mitglied gewählt 
und außerdem von der Geographiſchen Geſellſchaft 
in Marſeille zum Ehrenmitglied ernannt worden. 

Die älteſte der beiden Marburger Landsmann- 
ſchaften, die Haſſo-Boruſſia, feierte am 31. Juli 
ihr 50 jähriges Stiftungsfeſt. 


60. Geburtstag. Am 23. Juli beging Steuer⸗ 
inpektor a. D., Landmeſſer Hugo Frederking, 
der ſeit Gründung des „Heſſenland“ zu deſſen Mit⸗ 
arbeitern zählt, ſeinen 60. Geburtstag. Frederkings 
Hauptwerk iſt der jetzt im Buchhandel leider ver⸗ 
griffene dreibändige Roman „Stromſchnellen“ 
(1889). Auf dem Gebiet der epiſchen Verserzählung 
bearbeitete er 1889 die nordiſche Sage von „Wi⸗ 
kingers Ende“ und bereits 1885 im „Born der 
Liebe“ die in Spangenberg lokaliſierte altheſſiſche 
Liebenbachſage. In einer „Der Wahrheit die Ehre“ 
betitelten Schrift ſetzte er ſich mit dem „Soldaten— 
handel in Heſſen“ auseinander. 


Spangenberg. Über einen Beſuch Spangen- 
bergs teilt uns Hugo Frederking folgendes mit: 
Wir begaben uns vom Bahnhof aus unter auf— 
merkſamer Beſichtigung alter Holzbauten auf den 
Markt. Nicht Fachmann genug, um über dieſe 
Bauten klug zu reden, will ich dies andern über⸗ 
laſſen, nur möchte ich den Touriſten darauf hin- 
weiſen, daß hier manches höchſt Intereſſante und 


Maleriſche in dieſem Betracht, namentlich an gotiſchen 
Holzbauten, zu ſehen iſt. Insbeſondere iſt da 
zwiſchen Rathaus und Salzmanns Haus an der 
öſtlichen Marktſeite ein altes, einfaches Wohnhaus 
mit mächtigem Giebel, an dem man nicht allein, 
wie an vielen andern, die Spuren der ehemals ſpitz⸗ 
bogigen Haustür deutlich verfolgen kann, ſondern 
in dem namentlich die einfache und höchſt ſinnreiche 
Strebenkonſtruktion im Dachboden zu beachten iſt, 
die ihren Zweck ſo völlig erfüllte, daß die alten 
mächtigen Giebel durch Jahrhunderte hindurch noch 
heute völlig lotrecht ſtehen, während ſonſt an den 
alten intereſſanten Bauten nicht viel rechte Winkel 
mehr zu finden ſind. Dies Haus wird noch inter— 
eſſanter durch den Umſtand, daß es bereits weit 
über 100 Jahre in den Händen einer alten Weber⸗ 
familie iſt. Der jetzige Eigentümer iſt einer von 
den beiden letzten Handwebern Spangenbergs. 
Natürlich wurde auch der ſchönen Stiftung des 
Herrn Heinrich Salzmann die vollſte Aufmerkſam⸗ 
keit gewidmet, dem „Liebenbachbrunnen“, oder wie 
ihn meine Dichtung nennt, dem „Born der Liebe“. 
Der Eindruck der völligen, wie der beginnenden 
Todesermattung in der weiblichen bzw. der männ⸗ 
lichen Figur iſt rührend zum Ausdruck gebracht, das 
Zeitkoſtüm völlig zweifelsohne. Darauf wanderten 
wir den Bromsberg hinauf. Mit Hülfe meines 
Höhenbarometers und der generalſtäblichen Höhen⸗ 
angabe des Pfieffebaches von 218 m über Meer 
ermittelte ich die Höhe des Bromsberges auf etwa 
373 m, das iſt ein Höhenunterſchied an Ort und 
Stelle von etwa 155 m. Begreiflich, daß man 
von dieſer Erhebung eine weite Ausſicht haben muß. 
Zwar ſchaut man nicht über die benachbarten Berge 
hin, aber doch in nicht weniger als vier verſchiedene 
Wieſentäler, die reizend zwiſchen Wälder und Berge 
eingebettet, von erlenbeſäumten Bächen durchſchlängelt 
vor dem Beſchauer liegen und in denen man mehrere 
Ortſchaften erblickt. Das Schönſte natürlich bleibt 
der erhabene Blick auf Stadt und Burg Spangen⸗ 
berg, und niemand wird die geringe Mühe bereuen, 
den höheren Standort aufgeſucht zu haben. Den 
Frühſchoppen tranken wir auf einem reizenden 
Plätzchen an und auf den Mauern des ehemaligen 
Karmeliterkloſters, von welchem noch recht ſtattliche 
Reſte verblieben ſind und woſelbſt ein behagliches 
Wirtsgärtchen einladend winkt. Nach dem Mittags⸗ 
mahle ſtiegen wir zur Burg hinauf, nahmen von 
der Lärmkanonenbaſtion unter der großen Linde 
aus das wonnige Landſchaftsbild in uns auf und 
gingen darauf an unſer beabſichtigtes Hauptgeſchäft, 
die Meſſung der Brunnentiefe, denn die unbeſtimmten 
Angaben nach Klaftern und Schuhen erſchienen uns 
um ſo unſicherer, als heutzutage niemand mehr 
recht gewandt im Umrechnen dieſer vorweltlichen 
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Maße zu ſein pflegt. 
meters und der Pfieffehöhenzahl ſtellte ich die Lage 
des Burghofs auf etwa 303 m feſt, alſo 70 m 


Mit Hülfe des Höhenbaro- 


niedriger als die Höhe des Bromsberges. Vom 
Lichtloch im Burghofe bis auf den Brunnenmund— 
rand (ohne Rampe) find 4 m, bis auf den Waſſer⸗ 
ſpiegel des Brunnens 95 m und bis auf den Grund 
des Brunnens 99 m Tiefe. Dieſe 99 m von der 
Meereshöhe des Burghofs von 303 m abgeſetzt, 
ergibt die Meereshöhe des Brunnengrundes mit 
etwa 204 m. Das Pfieffewaſſer fließt aber 218 m 
über Meer, folglich liegt der Brunnengrund der 
Burg Spangenberg etwa 218 — 204 = 14m 
tiefer als der Waſſerſpiegel der umgebenden Bäche 
Pfieffe und Eſſe, der Waſſerſpiegel des Brunnens 
aber noch immer volle 10 m tiefer als die Bach— 
wäſſer. In dem Brunnen iſt ein Waſſerkörper 
von 4m Höhe und es iſt von Natur ein gutes, 
trinkbares Waſſer. Jetzt freilich hat es keinen Wert 
mehr, denn eine unangebrachte Sparſamkeit ver- 
hinderte ſeinerzeit die Erneuerung des defekt ge— 
wordenen Seiles; dann wurde die Ernährung der 
Treteſel vom Etat abgeſetzt, und als ſich endlich 
gar die Reparaturbedürftigkeit der Welle heraus⸗ 
geſtellt hatte, da verfügte man gleich den Abbruch 
des ganzen Tretrades. Damit war die Unmöglich— 
keit verfügt, den Brunnen zu benutzen. So hat 
alſo die Sparſamkeit zerſtörend über der inter⸗ 
eſſanten Anlage gewaltet. Seitdem läßt der Kaſtellan 
bei Führung der Gäſte zuerſt aus einem Töpfchen 
einige Tropfen abgeſtandenen Trogwaſſers herab— 
fallen. 
bevor das Geräuſch des aufſchlagenden Waſſers 
über dem Brunnenmunde hörbar wird. Dann wird 
petroleumgetränktes Zeitungspapier brennend hinab— 
geworfen und beleuchtet dem Beſchauer den in der 
Grundform viereckigen, von einragendem Geſtein 
aber etwas unregelmäßig geſtalteten tiefen Brunnen⸗ 
ſchacht, der ohne irgend welche Mauerung einfach 
in den Kalkfels abgeteuft iſt. Nach der Sage iſt 
dies die Strafarbeit gefangener Wilddiebe geweſen, 
die in Otto des Schützen Jagdgründen ſträflich 
gehauſt hatten. Nach dieſer höchſt wichtigen Ver⸗ 
meſſungsarbeit wurden die ſtellenweiſe bloßgelegten 
Wandmalereien in einigen Sälen beſichtigt. Einiges 
davon, wie z. B. ein Amorettenfries, iſt ſehr be- 
achtenswert, anderes wieder, wie der Kopfſtandritt 
Ottos des Schützen, iſt ſehr dürftig in der Aus⸗ 
führung. Immerhin wäre es wichtig, die Malereien 
bloßzulegen, die weitere unbefugte Abklopferei 
ſtrengſtens zu verbieten und je nach Wert die 
Erneuerung der Gemälde zu verfügen. Man hofft ja 
allgemein, daß, nachdem die Provinz die Burg vom 
Staate übernommen hat, Einiges für deren Er— 
haltung und Ausſchmückung getan werden wird. 


Es dauert ziemlich genau 10 Sekunden, 


Vorläufig ſind mal zuerſt die alten Eiſenöfen mit 
Kachelaufſätzen wieder von Marburg herbeigeſchafft, 
und man iſt im Begriff, dieſe aufzuſtellen. Sie 
find reich mit Bildereien verziert. Die Aufſtellung 
geht zwar langſam, aber es iſt doch ein Anfang. 
Die Auffriſchungskoſten an der Burg würden ſich 
durch einige Pfennige Eintrittsgeld für die Haupt⸗ 
ſäle leicht verzinſen laſſen, denn ſie werden den 
Fremden nicht abhalten, einen Ort zu beſuchen, der 
einen ſo ganz eigenartig intimen Reiz hat, wie ge— 
rade die Burg Spangenberg. Ich habe dieſen Ein- 
druck immer darauf geſchoben, daß der Blick des 
Beſchauers der Landſchaft durch den Rahmen der ums 
gebenden, meiſt herrlich bewaldeten größeren Höhen, 
die jede große Fernſicht verhindern, gezwungen wird, 
ſich zu konzentrieren und mit dem Naheliegenden 
zu begnügen. Das ſtimmt auch das Gemüt auf 
beſcheidenere Töne, und man findet die intimen Reize, 
an denen der ungehemmte Blick ſonſt achtlos vorüber— 
ſchweift. Daß dieſe intimen Reize erhöht würden, 
wenn man aus anmutig geſchmückten Räumen heraus 
die lieblichen Landſchaftsbilder beſchauen könnte, 
unterliegt keinem Zweifel. — Zum Schluß noch 
ein bei einem Frühlingsbeſuche verfaßtes kleines 
Gedicht: 


Spangenberg. 


Im Maiengrün und blütengeſchmückt 
Hab' ich dich wiedergeſehn, 

Und alles, was einſt mich an dir entzückt, 
Fühlte neu ich in mir erſtehn! 


Die Kirche beſucht' ich, in der mir einmal 
Die Gemeinde Willkommen bot, 

Als mit andern ich heimkam aus Kriegesqual, 
Die ſo manchem brachte den Tod. 


Dann eilt' ich zum Städtchen hinaus und hinan 
Zu der Burg, mir ſo lieb und vertraut, 

Dort barg ich mich einſam im alten Altan, 
Von dem man das Neſt überſchaut. 


Hier hab' ich geträumt einſt und Schlöſſer getürmt 
Aus ſchimmerndem Sonnengold 

Und eitel Luft, — doch hinweggeſtürmt 

Hat das Leben die Träume ſo hold. 


Hier hat mich die Muſe dereinſt geküßt 

Und erwecket zu minnigem Sang, 

Der mir und den Meinen manch Stündchen verſüßt, 
Bis er endlich müde verklang! 


Doch einem der Söhne der trauten Stadt 
Gab er den Gedanken ein, 
Den ein Bildner geſchickt verwirklicht hat 
In Bronzeguß und Stein: 


Ein Denkmal der Treue bis in den Tod 
Und der Treue um jeden Preis! 

Die Sterbenden dort eine Glorie umloht, 
Von der heute die Welt nichts mehr weiß! 


Die Treue von heut langt von früh durch die Nacht, 
Und am anderen Tag iſt ſie hin! 

O plätſchre, du Born der Liebe, halt' Wacht! 

Stähl' dem Volke zur Treue den Sinn. 


Heſſens, 
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Gedenkfeier. Am 14. Juli fand zu Aſchaffen— 
burg die 40 jährige Gedenkfeier zur Er- 
innerung an das Gefecht bei Aſchaffen⸗ 
burg ſtatt, an dem bekanntlich das jetzige 2. kurheſſ. 
Huſarenregiment teilnahm und in dem 17 wackere 
Huſaren fielen oder verwundet wurden; auch Ritt⸗ 
meiſter v. Baumbach ſtarb am 17. Juli zu Baben⸗ 
hauſen an der in dem Aſchaffenburger Gefecht 
erhaltenen Verwundung. Beſonders eindrucksvoll 
geſtaltete ſich die Gedenkfeier am Maſſengrab der 
am 14. Juli gefallenen preußiſchen, heſſiſchen, kur⸗ 
heſſiſchen und öſterreichiſchen Soldaten, auf dem 
u. a. auch zur Ehrung der hier ruhenden kurheſſiſchen 
Huſaren⸗Unteroffiziere Stamm, Graßkopf und Stück 
Kränze mit den kurheſſiſchen Farben niedergelegt 
wurden. 


Volksliederſammlung. Im Kreiſe Bieden— 
kopf werden zurzeit auf Anregung des dortigen 
Landrats mit Hilfe der Lehrer die Volkslieder des 
Kreiſes geſammelt, um demnächſt bearbeitet und 
herausgegeben zu werden. Bis jetzt find von ver- 
ſchiedenen Seiten etwa 270 Lieder eingegangen. 


| 


Todesfälle. Nach viermonatlicher ſchwerer 
Krankheit ſtarb am 17. Juli Dr. theol. Adal⸗ 
bertus, Biſchof zu Fulda. Wir werden dem 
Verblichenen in der nächſten Nummer einen längeren 
Nekrolog widmen. 

Ein geborener Kaſſelaner iſt in dem am 27. Juli 
zu Erfurt verſtorbenen Gymnaſial-⸗Oberlehrer a. D. 
Profeſſor Dr. Ludwig Stacke dahingegangen. 
Seine in mehreren Auflagen erſchienenen „Er⸗ 
zählungen aus der Geſchichte“, beſonders die aus 
der griechiſchen und römiſchen, waren auch auf 
den hieſigen Gymnaſien in Gebrauch. Sein 
hervorragendſtes Werk war die in zwei Bänden 
erſchienene reich illuſtrierte „Deutſche Geſchichte“ 
(4. Auflage 1888; Volksausgabe 7. Auflage 1896). 
Von ſeinen ſonſtigen hiſtoriſchen Schriften ſeien noch 
erwähnt: „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution“; 
„Abriß der Geſchichte der Preußiſchen Monarchie“; 
„Hilfsbuch für den Unterricht in der Geſchichte“ in 
drei Teilen. Stacke, der in den ſechziger Jahren 
Gymnaſiallehrer in Rinteln und Fulda war, war 
am 28. Mai 1817 zu Kaſſel geboren, ſtarb alſo im 
90. Lebensjahre. 


J 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Romaniſche Bauwerke in Niederheſſen. 
Mit 24 Zeichnungen von Ernſt Happel, 
Ingenieur. Kaſſel (Verlag von C. Vietor, 
Hofbuchhandlung) 1906. 


Angeſichts der ſehr ſpärlichen Literatur über die Ver⸗ 
wendung des romaniſchen Stiles in Niederheſſen muß dieſe 
neue Gabe des durch ſeine Werke über die heſſiſchen Burgen 
rühmlichſt bekannten Verfaſſers freudig begrüßt werden. 
Der Wert dieſer Happelſchen Bücher liegt vor allem darin, 
daß im Gegenſatz zu unſerem ewig verdienſtlichen Landau 
und anderen Forſchern, die mehr das Hiſtoriſche betonen, 
ein Fachmann an dieſe Bauwerke herantritt. So wird 
denn auch hier das Hiſtoriſche nur in ſoweit herangezogen, 
als es zum Verſtändnis des Gewordenen nötig iſt, im 
übrigen aber die Beſchreibung und Entſtehung der ein 
zelnen Bauten mehr von der techniſchen Seite aus kon— 
ſtruiert. Wie die früheren Werke Happels, ſo bietet auch 
dieſer Band neben einzelnen überraſchenden Hypotheſen 
mancherlei Neues. 5 

Einleitend wird geſchildert, wie der romaniſche Stil im 
Gefolge des Chriſtentums ſeinen Einzug in Niederheſſen 
hielt, und dann eine Erklärung dafür gegeben, warum 
an Profanbauten romaniſchen Stiles, von einigen dürftigen 
Mauerfragmenten abgeſehen, eigentlich nur noch die Kugel⸗ 
burg übrig geblieben iſt. Dann ſetzt der Hauptteil mit 
einer Beſchreibung der älteſten noch erhaltenen Kirche 
der 820 erbauten Michaelskirche zu Fulda, ein. 
Es folgt in buntem Wechſel eine wohl ziemlich vollſtändige 
Aufzählung und Beſchreibung aller Kirchen, die entweder 
in ihrer Geſamtſtruktur oder doch in einzelnen Teilen den 
romaniſchen Stil aufweiſen. In Wort und Bild lernen 
wir die Kloſterkirchen zu Breitenau, Burghaſungen (mit 
einer Rekonſtruktion des Turmes), Lippoldsberg, Wilhelms- 


hauſen, Haina, Merxhauſen, Germerode, Reichenbach, Ober⸗ 
kaufungen kennen, und weiter in eingehender Schilderung 
die Stiftskirche zu Fritzlar (mit 8 Abbildungen), die Alt⸗ 
ſtädter Kirche zu Hofgeismar, die Melſunger Stadtkirche, 
die Kirchen zu Ehlen, Niederelſungen, Wetteſingen, Mörs- 
hauſen, Frommershauſen, Viermünden, die Ruine Kogel⸗ 
berg bei Volkmarſen, einen Kapellenreſt zu Niedenſtein, 
die Friedhofskapelle zu Felsberg und noch manches andere 
Bauwerk. 5 

Der Schluß bietet nochmals eine zuſammenfaſſende Über⸗ 
ſicht und ſucht die im romaniſchen Stil vorherrſchende 
Ornamentik (Pflanzenmotive und figürliche Darſtellungen) 
zu erklären. Auch in dieſem Buch wird wieder das Ner- 
ſtändnis durch eigenhändige ſaubere Zeichnungen des Ver⸗ 
faſſers unterſtützt, die zu dem beabſichtigten Zweck deshalb 
ſo überaus geeignet ſind, weil ſie weit mehr, als dies 
photographiſchen Aufnahmen möglich wäre, das jeweilig 
Charakteriſtiſche hervorheben können. 

Für die Verwendung des entſetzlichen Wortes „hierorts“ 
(S. 14) lag, da es ſich nicht um eine amtliche Veröffent⸗ 
lichung handelt, eigentlich keine Verpflichtung vor. Das 
Buch iſt dem Landtagsabgeordneten Dr. Schröder zuge⸗ 
eignet. Heidelbach. 


Schäfer, Georg. Der letzte Wodansprieſter 
im Odenwald. Roman aus der Zeit des 
Geheimſchreibers Eginhard. Für das Volk er- 
zählt. Schotten (Druck und Verlag von Wilhelm 
Engel). 

Mit einem Gefühl der Erleichterung habe ich das Buch 
zur Seite gelegt. Des Redens war wirklich zu viel. Man 
geht rettungslos in dieſem Redefluß unter. Die beiden 
immer wiederholten Wendungen „Rede weiter!“ und „Fahre 
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fort!“ verfolgen mich ſogar im Traume. — Den geſchicht⸗ 
lichen Hintergrund der Erzählung bietet die Regierung 
Ludwigs des Frommen; die Handlung gruppiert ſich um 
den Bau der Einhards-Baſilika zu Steinbach und die letzten 
Zuckungen des Heidentums im öſtlichen Odenwald. Trotz 
ſtarker Anlehnung an den Ekkehard fehlt Scheffelſche 
Friſche und Sicherheit. Das hiſtoriſche Kolorit iſt in den 
ſeltenſten Fällen getroffen. Die Perſonen reden nicht wie 
Waldbauern und Recken jener wilden Zeit, die den frommen 
Ludwig im blutigen Kampfe mit ſeinen Söhnen ſah; ihre 
Anſchauungen und ihre Sprache ſind durchaus modern. 
Das tritt beſonders in den weitſchweifigen religidjen Be⸗ 
trachtungen zutage, in denen der blinde Sproß des Bayern⸗ 
herzogs ſeine Weisheit aus Dr. Johs. Müllers religiöſen 
Vorträgen ſchöpft. Was ſoll man auch dazu ſagen, wenn 
Einhard beim Empfang eines Jünglings mit Emphaſe 
ausruft: Mit Laban im 1. Buch Moſe, Kapitel 24, 
Vers 3, rufe ich dir zu: Komm herein uſw. Derartige 
anachroniſtiſche Zitate mit Kapitel⸗ und Versangabe der 
Lutherſchen Bibel ſind häufig anzutreffen. Auch davor 
ſcheut der Verfaſſer nicht zurück, in den Gang der Erzählung 
Geſchehniſſe einzuflechten, die ſich erſt Jahrhunderte 
ſpäter ereignet haben. (S. 167, 168 u. a. v. a. O.) Unbarm⸗ 
herzig zerſtört er fortwährend jede Illuſion, — nur um 
irgend eine hiſtoriſche Begebenheit — aus ſpäterer Zeit — zur 
Belehrung des Leſers anzubringen. Da er den Geiſt des 
Zeitalters nicht darzuſtellen vermag, ſo verſucht er durch 
altertümelnde Worte und Wendungen nachzuhelfen, ſelten 
mit Glück, denn „artliche Höhle“ und „rückwärtſere Be⸗ 
wegung“ find mehr geſchmacklos als altertümlich. 

Auch die Charakteriſierung der Perſonen läßt vieles zu 
wünſchen übrig, auch hier nicht dichteriſche Geſtaltung, 
ſondern langatmige Rederei. Dazu erdrückt ein üppiges 
Rankenwerk den Kern der Erzählung. Eine Unmenge 
von Perſonen, die nur ganz loſe mit der Handlung im 


Zuſammenhang ſtehen, ſind herbeigezerrt; gerade hier 


finden wir lokale Anklänge intimſter Natur, mir ſcheint 
faſt, als habe Verfaſſer ſeinen zahlreichen Freunden vom 
Dämmerſchoppen poetiſche Verarbeitung verſprochen. 

Nur da hat mich Schäfer erwärmt, wo er von ſeiner 
heimatlichen Scholle ſpricht; dann weiß er in immer neuen 
Wendungen und Bildern die Schönheiten des Odenwaldes 
zu feiern, den Anſchauungen und Gebräuchen ſeiner Hei⸗ 
mat liebevoll nachzuſpüren. Auch im Exfinden derb 
komiſcher Situationen, im Anwenden ruſtikaler Denk- und 
Sprechweiſe leiſtet er Erfreuliches; allerdings hat er auch 
hier das Erlaubte nicht immer von dem Lächerlichen und 
Albernen getrennt. 

Der Roman wird wegen ſeiner vielen örtlichen Be⸗ 
ziehungen im Odenwald und ſeiner nächſten Umgebung 
vielleicht manchen Leſer finden, über dieſes intereſſierte 
Gebiet hinaus wird man ihn ſchwerlich genießen können. 


Lotze. 


Sauer, Georg. Frieden. Luſtſpiel in 5 Auf- 
zügen. Pilatus. Trauerſpiel in 3 Aufzügen. 
Martinhagen (Selbſtverlag). 


Zwei ſehr ſchwache dramatiſche Verſuche. Der erſte be⸗ 
handelt den Zwieſpalt, der durch das neue Schulgeſetz in 
Lehrer- und Paſtorenfamilien getragen wird und ſich erſt 
mit der — Ablehnung des Geſetzes in Wohlgefallen und 
Verlobung auflöſt. Vielleicht wird das Ding einmal in 
Lehrerkreiſen aufgeführt, um die Ironie der Tatſachen 
und zu Grabe getragene Hoffnungen gegenüber zu ſtellen. 
„Pilatus“ iſt eine ungenießbare dramatiſche Darſtellung 
der Verurteilung Jeſu. Dem Verfaſſer ſcheint es an jeder 
Selbſtkritik zu fehlen, jonft würde er mit derartigen Ver⸗ 
ſuchen nicht an die Offentlichkeit treten. Lotze. 
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Personalien. 


Ernannt: Pfarrer Scheele zu Sooden a. W. zum 
3. Pfarrer an der Freiheiter Gemeinde in Kaſſel; Gerichts⸗ 
aſſeſſor Dr. Göppel zu Großenlüder zum Amtsrichter 
daſelbſt; die Referendare Hir ſch und Waldſchmidt zu 
Kaſſel und Schultheis von Neuhof, Kreis Fulda, zu 
Gerichtsaſſeſſoren; Ob erlandesgerichtsſekretär Lampre cht 
zu Kaſſel zum Rechnungsrat. 


Verliehen: dem Rittergutspächter Steinmetz zu 
Schrecksbach und dem Oberbahnhofsvorſteher Schmidt 
zu Eſchwege beim Übertritt in den Ruheſtand der Rote 
Adlerorden 4. Kl.; dem Muſeumsdirektor Geh. Regierungs⸗ 
rat Dr. Eiſenmann zu Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; 
dem Kreisaſſiſtenzart Dr. Liedig zu Hünfeld und dem 
Rentner Rodrian zu Gelnhauſen der Kronenorden 4. Kl.; 
dem Gymnaſialprofeſſor Dr. Haas zu Fulda der Rang 
der Räte 4. Klaſſe; dem Oberlehrer Dr. Koch an der 
höheren Mädchenſchule in Kaſſel der Charakter als Pro— 
feſſor; dem Meliorations⸗Bauinſpektor Müller zu Kaſſel 
und dem Kreisbauinſpektor Overbeck zu Hofgeismar 
der Charakter als Baurat; dem Amtsgerichtsſekretär Mai⸗ 
baum zu Allendorf a. W. der Charakter als Kanzleirat. 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Dr. E. Heymann 
und Frau (Marburg, 22. Juli); Dr. med. E. Schwarz: 
kopf und Frau Jula, geb. Braun (Stuttgart, 
23. Juli); Pfarrer Mühlhauſen und Frau Meta, 


geb. Brocke (Großalmerode, 24. Juli); eine Tochter: 
Rechtsanwalt Bock und Frau, geb. Hoffmann (Mar⸗ 
burg, 23. Juli); Profeſſor Dr. Reißert und Frau 
(Marburg, 27. Juli); Gerichtsaſſeſſor Dr. Sauer und 
Frau Maria, geb. Schaumburg (Kaſſel, 29. Juli); 
Realſchuldirektor Dr. Lenz aus Bukareſt und Frau, geb. 
Luckhard G(Kaſſel, 30. Juli). 

Geſtorben: Dr. med. Ludwig Stadler (Bremen, 
12. Juli); Pfarrer Adolf Biskamp, 54 Jahre alt 
(Röllshauſen, 13. Juli); Kaufmann Auguſt Schade 
(Kaſſel, 15. Juli); Rentner Hermann Schmidt, 67 Jahre 
alt (Kaſſel, 16. Juli); Domänenpächter Theodor 
Weyrauch, 66 Jahre alt (Amt Lohra bei Niedergebra, 
16. Juli); Biſchof Dr. theol. Adalbertus Endert, 
56 Jahre alt (Fulda, 17. Juli); Lehrer Friedrich 
Wilhelm Braun, 66 Jahre alt (Kaſſel, 18. Juli); 
Privatmann Karl Friedrich Wilhelm Heller, 
76 Jahre alt (Kaſſel, 20. Juli); Bürgermeiſter H. Schnei⸗ 
der, 46 Jahre alt (Marburg, 20. Juli); Poſtdirektor 
Chriſtoph Rehwald, 80 Jahre alt (Sooden a. W., 
23. Juli); Privatmann Martin Schell, 51 Jahre alt 
(Kaſſel, 24. Juli); Gymnaſial⸗Oberlehrer a. D. Profeſſor 
Dr. phil. Ludwig Stade, 89 Jahre alt (Erfurt, 
27. Juli); Rechnungsrat Karl Ey, 75 Jahre alt (Kaſſel, 
27. Juli); Kaufmann Rudolf Herwig (Kaſſel, 27. 
Juli); Rechtsanwalt und Notar Juſtizrat Karl Grebe 
(Schmalkalden, 30. Juli). 
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Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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| 4 16. XX. Jahrgang. a Kaſſel, 17. Auguſt 1906. 
| Heidekraut. Wie aber können wir glücklich ſein 

j Wie lieb' vor allen Blumen ich Im eee AND N 

} . ER Die armen Seelen in Höllenpein 

Ein Blümlein traut, verl 8 bergeſſen d 

| An meine Kindheit mahnt es mich, e e ee 

; Das Heidekraut. Und können tanzen in Seligkeit 

| „; 1 1 An ewigen Schmerzabgründen ? 

| Hab' ja fo froh in duft’ger Heid Fr ar 6 ; ; brei 
| Geſpielt als Kind, E20 aa ſich ſel f noch im Himmel breit 
| Am Sang der Döglein mich erfreut, Die allerſchlimmſte der Sünden. — 

| An Blüten lind. Remſcheid. Auguste Wiederhold. 
O Kinderzeit, wie liegſt du mir S 

i So fern, fo weit! 

| In Stiller Heide träum' ich hier Rocturno. 

i [ id. N 

. a en O Lebensnacht! Im Tal verklungen find 

5 Die Blütenglöckchen ſchmiegen fich Die großen Glocken, die vom Glücke läuten. 

ö Um mich ſo traut. . Nun heben ſich in weiten Wäldern ſacht 

Wie lieb' vor allen Blumen ich Die leiſen Stimmen, welche Sterben deuten. 

Dich, Heidekraut! » 

! Remſcheid. Auguste Wiederhold. Und ſchwarz und einſam liegt die weite Welt, 
D 5 Im Fluß leis plätſchernd geht ein fremder Nachen. 
die Selbstsucht. Die Welle abe de e Bel e 
Wir wiſſen, daß ſich die Engelein N 7 te 

1 Im Himmel amüfteren, 


Wir wiſſen, daß Teufel der Höllenpein 
Vielgrimmiges Feuer ſchüren. 


Wir wiſſen, das ſchöne Himmelszelt 
Nimmt auf die Braven und Frommen, 
Doch wer ſich auf Erden nicht gut verhält, 
Muß in die Hölle kommen. — 


Und was die Seele nie zuvor gekannt, 
Kommt über ſie mit einem tiefen Beben. 
Ein dunkles Tor ward ſchweigſam aufgetan, 
Und weſenlos verſinken Lieb' und Leben. 


Regensburg. IR. Herbert. 
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Über die Expedition heſſiſcher Truppen 
nach der Inſel Wight. 
Von Oberſt a. D. v. Geyſo in Marburg. 


Der kurze, ſchlichte Bericht in Nummer 11 des 
„Heſſenland“ über die in aller Stille voll⸗ 


zogene, pietätvolle Handlung Sr. Kgl. Hoheit des 


Landgrafen von Heſſen hat ohne Zweifel bei 
allen denjenigen Heſſen, die ſich noch den Sinn 
für ihre Stammesgeſchichte bewahrt haben, die 
insbeſondere die ſoldatiſchen Tugenden und die 
kriegeriſche Vergangenheit ihres Volksſtammes 
kennen, das Gefühl dankbarer Genugtuung hervor: 
gerufen. Es wird daher auch manchen Leſer des 
„Heſſenland“ intereſſieren, Näheres über die Um⸗ 
ſtände, unter denen jene 84 heſſiſchen Krieger 
fern von der Heimat ſtarben, zu erfahren, zumal 
die kurze Angabe über die „Winterquartiere“ auf 
der Inſel Wight nicht ganz zutreffende Vor⸗ 
ſtellungen hervorzurufen geeignet iſt. 

Die nachfolgenden Ausführungen ſtützen ſich 
auf die im Marburger Staatsarchiv befindlichen 
Tagebücher der betreffenden Truppenteile und 
auf die Werke über den Krieg in der Vendée und 
Bretagne von Bonnemère und Beauchamp. 
Ditfurth erwähnt die Expedition kurz im Band 1 
S. 205 und Band II S. 31. 

Das heſſiſche Hülfskorps, das auf Grund des 
Vertrages vom 10. April 1793 unter britiſchen 
Befehl geſtellt wurde, war in zwei Staffeln von 
je 4000 Mann am 10. bzw. 17. Juni unter 
dem Kommando der Generale von Wurmb 
bzw. von Buttlar von Kaſſel aufgebrochen und 
hatte über Unna — Elberfeld Mühlheim a. Rh.— 
Aachen —-Namur am 10. bzw. 19. Juli die Armee 
der Verbündeten vor Valenciennes erreicht. Es 
hatte bei der Belagerung und der Eroberung 
dieſer Feſtung (26. Juli 1793) ſeine Kriegs⸗ 
tüchtigkeit bewieſen, war im Auguſt bei der Ein⸗ 
ſchließung von Dünkirchen beteiligt und hatte am 
8. September bei Hondſchoote (2 Meilen jüd- 
öſtlich Dünkirchen) mit den Hannoveranern zu— 
ſammen die Hauptlaſt des Kampfes gegen die 
zum Entſatz von Dünkirchen heranrückende fran— 
zöſiſche Armee zu tragen gehabt. 

Nach mehreren kleinen Unternehmungen und 
Gefechten ſollte gerade öſtlich der Linie Nieuport — 
Dixmuyden — Ypern eine Ruhepauſe in den Opera: 
tionen eintreten, als am 16. Dezember an die 


betreffenden heſſiſchen Truppenteile der Befehl 
erging, ſich zu einer geheimen Expedition bereit 
zu halten. 

Die engliſche Regierung hatte mit den Führern 
der Royaliſten ſeit Beginn der Volkserhebung in 
der Vendse in Verbindung geſtanden und ihnen 
unmittelbare Unterſtützung in Ausſicht geſtellt. 
Dieſe engliſchen Verſprechungen und die Hoffnung, 
die Bewohner der Bretagne zum Kampfe gegen 
die Republikaner mit fortzureißen, hatte die Ven⸗ 
déer veranlaßt, den Schauplatz ihrer bisherigen 
Kämpfe, das Land dicht ſüdlich der unteren Loire, 
zu verlaſſen. 35000 Bewaffnete und mindeſtens 
ebenſoviel Frauen und Kinder hatten jenen Fluß 
oberhalb Nantes am 18. und 19. September 1793 
überſchritten und ihren mühſeligen, heldenhaften 
Zug nach Norden, nach der England zugekehrten 
Küſte der Bretagne angetreten. Unter fortgeſetzten 
Kämpfen waren dieſe Bauernheere Anfang No⸗ 
vember vor dem Seehafen Granville (5 Meilen 
ſüdlich Cherbourg) angelangt und hatten dieſen 
befeſtigten und von 5000 Republikanern ver⸗ 
teidigten Ort angegriffen, um den für eine eng⸗ 
liſche Landung notwendigen Stützpunkt zu gewinnen. 

Jetzt erſt ſcheint die engliſche Regierung mit 
den tatſächlichen Vorbereitungen für eine Landung 
an der bretoniſchen Küſte begonnen zu haben. 
In dem „Journal des Ober-Kommandos des 
heſſiſchen Hülfskorps“ iſt Ende November ver⸗ 
zeichnet: „Der Herzog von Pork — der Befehls⸗ 
haber der engliſchen, hannoverſchen und heſſiſchen 
Truppen — verlangte, daß ſich dieſe 3. Diviſion 
heſſiſcher Truppen parat halten ſollte, gegen den 
28. November nach Oſtende zu marſchieren, um 
daſelbſt zu einer geheimen Expedition embarquiert 
zu werden. Da der Generalleutnant von Wurmb 
ohne die Genehmigung des Landgrafen hierin 
nicht verfahren konnte, ſo ward am 26. November 
ein Offizier als Kurier nach Kaſſel geſchickt, der 
am 8. Dezember zurückkam. Die Truppen, ſo 


nun zu dieſer Expedition beſtimmt wurden, waren 
das Kavallerie-Regiment Gensdarmes, die 
Infanterie-Regimenter Prinz Karl und von 
Loßberg mit ihrer Artillerie und das Füſilier⸗ 
Bataillon, ſämtlich unter Ordre des Generalmajors 
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v. Borck. Sie erhielten den Befehl, ſich parat 
zu halten, und marſchierten am 18. Dezember 
nach Oſtende ab.“ 

Außer dieſen heſſiſchen 3 Eskadrons und 5 Ba- 
taillonen wurden keine weiteren Truppen aus 
Flandern herausgezogen. Dagegen waren an der 
Südküſte von England unter Befehl des Generals 
Graf Moira (Lord Rawdon Haftings) noch eng: 
liſche Truppen bereitgeſtellt, und die Flotte unter 
Admiral Howe kreuzte im Kanal. Warum der 
Herzog von Pork nach der Erklärung des General— 
leutnants von Wurmb ſtatt der Heſſen, deren 
Verwendung an Bord einer Flotte nach Artikel IX 
des Vertrages ausdrücklich ausgeſchloſſen war, nicht 
Hannoveraner oder Engländer, die ſofort ab— 
transportiert werden konnten, wählte, iſt nicht 
erklärlich. Ich habe überhaupt Angaben über 
die Anordnungen und Vorbereitungen zu dieſem 
ſchwierigen und gefährlichen, unter Umſtänden 
aber wirkungsvollſten Unternehmen nicht finden 
können. Die Tatſachen ergeben, daß ſeine Durch— 
führung um volle 1¼ Monat zu ſpät kam und 
daß dies Zuſpät, das ſelbſt bei den damaligen 
Verkehrsverhältniſſen und bei der Schwerfälligkeit 
der damaligen ſtaatlichen Organiſationen nicht 
entſchuldbar iſt, die heldenmütigen Vendeer nutz⸗ 
los verbluten ließ, den heſſiſchen Truppen aber 
ſtatt Ruhm und Ehre nur Leiden und Qualen 
brachte. 

Doch laſſen wir jetzt die Tagebücher ſelbſt reden 
und verſuchen wir zwiſchen den Zeilen dieſer dürf⸗ 
tigen und nüchternen offiziellen Aufzeichnungen 
zu leſen: 

Am 17. Dezember marſchierten die Truppen 
aus der Gegend von Ypern ab, vom 19.— 25. 
lagen ſie um Zantvorden und Oſtende und warteten 
auf die Transportſchiffe. Am 25. wurde das 
Regiment Gensdarmes und die Bagage des Re— 
giments Prinz Karl, am 26. und 27. das Füſilier⸗ 
Bataillon (auch Jäger-Bataillon von Prüſchenck 
genannt) und die Artillerie des Regiments Loß⸗ 
berg, am 28. deſſen Bagage und das Regiment 
Prinz Karl, am 29. das Regiment von Loßberg 
eingeſchifft. Auf jedem Schiff waren 250 — 280 
Mann oder 40 — 45 Pferde untergebracht. Am 
30. und 31. lag die aus 40 Schiffen beſtehende 
Flotte vor Anker und wartete auf günſtigen Wind. 
Am 1. Januar 1794 ſegelte ſie unter dem Schutz 
einiger Kriegsſchiffe ab, am 2. mittags paſſierte 
ſie die Höhe von Dover, am 3. abends ging ſie 
vor Spithead (der Rhede von Portsmouth) und 
am 4. mittags auf der Rhede von Cowes, etwa 
eine Stunde von der Nordküſte der Inſel Wight 
entfernt, vor Anker. „Hier lagen ſchon eine große 
Zahl Transportſchiffe mit engliſchen Truppen, die 
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vor einigen Tagen auf der Fahrt nach der Inſel 
Jerſey durch Sturm zurückgeſchlagen worden waren 
und verſchiedene Maſten und Segel verloren hatten. 
Am 6. kam Graf Moira mit dem Reſt ſeiner 
durch Sturm zerſchlagenen Flotte von der Inſel 
Guernſey hier an. Graf Moira ſelbſt ging fo: 
gleich nach London ab.“ 

Als einzig bemerkenswertes Ereignis iſt in den 
nächſten Wochen verzeichnet: „Am 11. erhielt jeder 
Mann zum erſten Male 2 Pfund friſches Fleiſch 
an Stelle des Salzfleiſches. Vom 22. ab wurde 
wöchentlich zweimal friſches Fleiſch geliefert.“ 
Endlich am 21., nachdem ſich alſo die Truppen 
3—4 Wochen in qualvoller Enge auf den vor 
den Ankern ſchlenkernden Schiffen befanden, wird 
angeordnet, daß ein um den anderen Tag jedes⸗ 
mal die Hälfte der Mannſchaften „möglichſt propre“ 
ans Land geſetzt, zwei Stunden ſpazieren geführt 
und dann wieder auf die Schiffe gebracht werden 
ſoll. Da von den Pferden des Regiments Gens- 
darmes mehrere, auf dem Schiffe „Batty“ von 
44 Stück allein 13, krepierten, wurden endlich 
auch die armen Tiere am 22. ans Land gebracht, 
teils in die an der Küſte liegenden Warenhäuſer, 
teils in 2—3 Stunden entfernte Bauernhöfe ein⸗ 
geſtellt. „Um die Einwohner nicht mit Ein⸗ 
quartierung zu beläſtigen, wurde je 3 Pferden 
nur 1 Mann beigegeben, die Verpflegung für 
dieſe Leute und das Futter für die Pferde von 
den Schiffen empfangen.“ 

Am 25. iſt ſtarker Wind, der ſich am 27. zum 
Orkan ſteigert und mehrere der kleinen Schiffe 
„auf den Grund trieb“. Am 28. liefen daher 
die meiſten Transportſchiffe in den Hafen von 
Cowes ein. Die „Hannah“, auf der ſich die 
Kompagnie des Oberſtleutnant von Wilmowsky 
befand, konnte erſt nach mehreren Tagen wieder 
flott gemacht werden. 

„Am 29. und 30. wurden die gefährlichſten 
Kranken, die in letzter Zeit ſehr zugenommen 
hatten, bei Eaſt Cowes gelandet und in ein dort 
eingerichtetes Lazarett gebracht.“ „Trotzdem vom 
2. Februar ab die Truppen viermal wöchentlich 
friſches Fleiſch erhalten, wächſt die Zahl der 
Kranken.“ | 

Am 12. Februar wurden von jedem Bataillon 
1 Offizier, 3 Unteroffiziere, 30 Gemeine, und am 
27. nochmals je 5 Unteroffiziere, 42 Gemeine „in 
die neuverfertigten Baracken von Weſt⸗Cowes ein⸗ 
quartiert“, damit die Mannſchaften auf den Schiffen 
weniger eng liegen ſollten, „denn die Faul- und 
Gallenfiebers riſſen dergeſtalt ein, daß täglich ſich 
die Kranken vermehren, und hat dieſes Bataillon 
(I. Loßberg) dermalen über 100 im Lazarett und 
auf den Schiffen“. Vom 16. ab werden die Schiffe 
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abwechſelnd geräumt, friſch gereinigt und geweißt. 


Trotzdem müſſen „faſt täglich Kranke ans Land 
gebracht werden, meiſt mit ſkorbutiſchem Ausſchlag 
beſchwert“. „Am 18. Februar, alſo nach ſieben⸗ 
wöchentlicher Untätigkeit, exerzierten die Bataillone 
zum erſten Male kompagnieweiſe am Lande. Die 
Rekruten und Maladroiten täglich, die guten Exer⸗ 
zierer blieben auf den Schiffen.“ Am 28. Februar 
hat das Regiment Prinz Karl 5 Offiziere, 37 
Unteroffiziere, 226 Gemeine, am 4 März das 
Regiment v. Loßberg 33 Unteroffiziere, 200 Ge: 
meine krank, alſo etwa 30 „% des Beſtandes. 

Nachdem ſchon am 3. Februar das Füſilier⸗ 
Bataillon und die erſten Bataillone der Regi⸗ 
menter Prinz Karl und v. Loßberg im Park des 
Lord Klenhorn in Parade vor Graf Moira 
geſtanden hatten, fand am 8. März eine gleiche 
Beſichtigung der zweiten Bataillone und des Re⸗ 
giments Gensdarmes ſtatt. 

„Am 2. und 9. März wird bei Dellmors 
Farm auf dem freien Felde Gottesdienſt gehalten.“ 

„Vom 19. ab erhält das ganze Korps aus be⸗ 
ſonderem Wohlwollen des Grafen Moira zur Stär⸗ 
kung und Geſundheit 1¼ Flaſchen Porter für je 
vier Tage.“ 

Dieſer etwas ſpät einſetzenden Fürſorge für ihr 
ſeeliſches und leibliches Wohl hatten ſich glüdlicher: 
weiſe die heſſiſchen Truppen nicht mehr lange zu 
erfreuen. „Am 20. kam vom engliſchen Mini⸗ 
ſterium an Graf Moira die Ordre, daß das 
heſſiſche Korps nach Oſtende zurückzuführen jet. 
Am 26. wurden alle in den Baracken liegenden 
Mannſchaften und die leichten Kranken eingeſchifft, 
am 27. gingen die 28 Transportſchiffe aus dem 
Hafen in die Rhede vor Anker und fuhren von 
dort am 29. unter dem Schutz der Kriegsflotte 
ab.“ Am 31. März, alſo nach einem Schiffs⸗ 
aufenthalt von vollen drei Monaten, betraten die 
Truppen wieder das Feſtland. 

Auf eine Kritik will ich mich nicht einlaſſen. 
Die Anſchauungen der damaligen Zeit, der Zeit 
des Zopfes und der langen Gamaſchen, ſind zu 
verſchieden von den unſerigen. Daß die Armee⸗ 
leitung in dieſem Feldzuge, wie gewöhnlich in 
Koalitionskriegen, eine höchſt mangelhafte war 
und ihre Leiſtungen in keinem Verhältnis zu der 
Tüchtigkeit der Truppen, beſonders der Hannove⸗ 
raner und Heſſen ſtand, iſt eine geſchichtliche Tat⸗ 
ſache. (Vgl. Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit.) 
Vergeblich habe ich zu ergründen verſucht, warum 
die heſſiſchen Truppen, nachdem der Angriff der 
Vendéer auf Granville am 14. und 15. Novem⸗ 
ber geſcheitert und ihre Scharen nach der ent⸗ 
ſcheidenden Niederlage von Le Mans am 12. De⸗ 


zember ſich größtenteils verlaufen hatten, noch 


abtransportiert und volle drei Monate in dieſer 


menſchenmörderiſchen Weiſe auf den Schiffen zu⸗ 


ſammengehalten wurden. Die vorausſchauende 
Sorge für das leibliche und moraliſche Wohl der 
Untergebenen iſt niemals die ſtarke Seite engliſcher 
Kriegführung geweſen. Daß auch nach Ankunft 
der Schiffe an der engliſchen Südküſte nicht durch- 
greifendere Maßnahmen zur Erhaltung der Truppe 
ergriffen wurden, ſcheint auf die unüberwindliche 
Abneigung des Engländers, Soldaten in ſein Haus 
aufzunehmen, zurückzuführen zu ſein. Der Mangel 
an Initiative, der ſich bei den heſſiſchen Kom— 
mandeuren zeigt, ihr und ihrer Truppe Los zu 
verbeſſern, iſt ebenſo charakteriſtiſch für die da⸗ 
malige Zeit, wie das geringe Verſtändnis für eine 
leibliche und ſeeliſche Hygiene. 

375 Schwerkranke unter Aufſicht des Kapitäns 
v. Starckloff, eines Feldſcheers und des Feld— 
predigers Hoffmann waren in den Lazaretten 
von Cowes zurückgelaſſen. 84 heſſiſche Krieger 
ruhen, wie erſt durch den Aufſatz des „Heſſen⸗ 
landes“ vom 1. Juni bekannt geworden, auf dem 
Kirchhof von Whippingham. Daß der Chef des 
heſſiſchen Kurhauſes nach 112 Jahren fie der 
Vergeſſenheit entzog und ihr Andenken ehrte, das 
haben ſie wohl verdient. Die ſchwerſte Aufgabe 
des Soldaten iſt es nicht, in der Feldſchlacht um 
den Lorbeer zu ringen, ſondern in Geduld und 
Manneszucht Entbehrungen, Anſtrengungen und 
Leiden zu ertragen, die die unumgängliche Voraus⸗ 
ſetzung des Erfolges ſind. Keine Lage im Kriege 
ſtellt aber größere Anforderungen an moraliſche 
Kraft und ſoldatiſche Tugenden als monatelanges 
Ausharren unter Entbehrungen aller Art in er⸗ 
zwungener Untätigkeit. Daß die heſſiſchen Ba⸗ 
taillone dieſe Probe beſtanden haben, beweiſt ein 
ſpäterer Vorfall: Während die anderen heſſiſchen 
Truppenteile im freien Felde, beſonders in der 
Schlacht von Tourcoin am 17. und 18. Mai 
1794 ſich zu bewähren Gelegenheit hatten, wurden 
die Regimenter Prinz Karl und v. Loßberg in⸗ 
folge ihres ſchonungsbedürftigen Zuſtandes nach 
ihrer Rückkehr von der Inſel Wight zur Ver⸗ 
ſtärkung der öſterreichiſchen Beſatzung der Feſtung 
Ypern beſtimmt. Ende Mai ſchloſſen die Fran⸗ 
zoſen dieſe Feſtung ein; nach zweieinhalbwöchent⸗ 
licher Belagerung fing ihr Kommandant, der 
öſterreichiſche General v. Salis, mit dem General 
Moreau über die Übergabe zu unterhandeln an. 
Auf die Kunde hiervon rotteten ſich am 17. Juni 
die Unteroffiziere und Mannſchaften der beiden 
heſſiſchen Regimenter zuſammen, verlangten ein⸗ 
mütig und ſtürmiſch ſich durchzuſchlagen und 
konnten nur mit Mühe von ihren Offizieren von 
dieſem zwar Ehrgefühl verratenden, aber an 
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f Meuterei ſtreifenden Verhalten zurückgebracht wer: in dieſem mangelhaft geführten Feldzuge gegeben 

i den. Dieſe Offiziere aber begleiteten, als die wurde, aufs beſte bewährt. Taten, wie die der 

. Kapitulation ihnen perſönlich freien Abzug zu: Prüſchenckſchen Jäger (Füſiliere) bei Roßbr ügge, 

5 geſtanden hatte, freiwillig ihre Kompagnien in des Regiments Erbprinz unter General v. Cohen: 

| die Gefangenſchaft in die Picardie. Fürwahr, | haufen bei Hondſchoote, der Garde-Grenadiere 

1 das Andenken ſolcher Truppen verdient in Ehren des Kapitäns von Trott zu Solz bei Turcoin, 


los. „Sei doch ruhig. 


gehalten zu werden. Ihre ſoldatiſchen Tugenden 
haben ſich auch da, wo ihnen Gelegenheit zu Taten 


. 


des Leutnants Boedicker in Menin und andere 
mehr ſollten nicht in Vergeſſenheit geraten. 


Pa 
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Der Ciebenbach. 


Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 


Die Frauen ſahen einander ratlos an. Baſe Traut 

ergriff des Mädchens Hände: „Kind, was denkſt 
Du zu tun? Wie willſt Du Dich dieſem liſtigen 
Netze entziehen?“ i 

„Ein freundliches Geſicht ſoll er haben, mehr 
nicht“, erwiderte Elſe entſchloſſen. 

„Und wenn Dein Vater aufdringt? Du kennſt 
den Sinningstrotz!“ 

Ernſter und ernſter wurden auf einmal des 
Mädchens Züge. Verlegen heftete ſie die Finger 
an ihre roten Lippen, als gälte es, ein Geheimnis 
zu hemmen, das ſich mit Macht hervorzudrängen 
ſchien. Zur Tür, zu den Fenſtern huſchte ſie auf 
den Fußſpitzen, aufmerkſam horchend. Wie ein Kind 


kehrte ſie ſchüchtern und verſchämt zurück. 


„Baſe, liebſte Baſe“, rief ſie und fiel ihr um 
den Hals. „Sind wir allein?“ 

Die zog das bebende Mädchen auf ihren Schoß: 
„Wir ſind's, mein Kind. Dein Vater geht jetzt 
aufs Rathaus. Die Magd iſt im Stalle. O ſage, 
was Dich bedrückt!“ 

Elſe ſtrich ohne Ende ihre Schürze und ſchaute 
verwirrt bald zur Baſe auf, bald in ihren Schoß. 

„Willſt Du es auch niemandem ſagen,“ flüſterte 


ſie, „keinem Menſchen? — Mir wird ſo bange!“ 


Nun barg ſie ihr Geſicht an der Schulter ihrer 
Vertrauten und brach in Tränen aus. 

„Aber Kind, was haſt Du denn? Was ſoll ich 
mit Dir beginnen?“ rief die Baſe, ſelber faſſungs⸗ 
Komm zu Dir. Lockſt 
mir leicht Lauſcher an die Tür. Rede, ſprich! 
Vielleicht weiß ich Dir Rat.“ 

Und in das Schluchzen des Mädchens miſchten 
ſich die Seufzer der Baſe. 

Allmählich verſiegten die Tränen. Ein ſelig 
Lächeln flog über die glühenden Wangen. Dann 
klang es aus ihres Herzens Tiefe herauf wie leiſes 
Frohlocken der Oſterglocken über winterverwüſtete 
Flur: „Den Kuno hab' ich gern, nur ihn.“ 


„Den Kuno, Kind? So war die Roſe von Dir?“ 

Jung Elſe nickte. 

„Du wählteſt gut, das muß ich ſagen. Der 
könnte mir auch ſchon gefallen. — — Den Kuno 
alſo! Wunderbar!“ Über des Mädchens Haupt 
hinweg ſtarrte die Baſe in weite Ferne und liſpelte 
nickend: „So gleicht der Himmel ſelber einen alten 
Irrtum aus.“ 

Und noch eine gute Weile ruhte Schulter an 
Schulter, ſchmiegte ſich Wange an Wange. Mit 
wonnigen Worten wand da Jung Elſe einen ſtrahlen— 
den Kranz um Kunos Haupt aus Dingen, die die 
Baſe längſt wußte, und Dingen, die ſie nicht wußte. 
Das gab beiden Troſt und Mut zugleich. 

Bei Pater Hilarius hatten ſie einerlei geiſtigen 
Trank getrunken und gemeinſame Unterweiſung im 
Leſen und Schreiben empfangen. Damals hatten 
ſie zuerſt unbewußt auf die verwandten Klänge 
ihrer Seelen gelauſcht. Hand in Hand wanderten 
ſie heim. Oft trug des Knaben rüſtiger Arm das 
zagende Mägdlein über den Unrat der Straßen. 
In Sinnings großem Garten fanden ſie ſich zu 
Spiel und Kurzweil zuſammen, bekränzten einander 
mit Blumen und teilten den Apfel. Dort war's, 
wo Elſes Mutter Kunos Wangen freundlich ge— 
ſtreichelt und ihn ſo oft durch leckeren Imbiß erfreute. 
So wuchſen ſie heran, eins dem andern getreu und 
gut wie die Sonne den Blumen. Dann wurden 
Schule und Spiel verabſchiedet, und das ſtrenge 
Leben zog einem jeden ſeinen beſonderen Kreis, 
darinnen es fern vom andern ſchaffen mußte. Doch 
der Sonntag blieb ihnen hold und traut. Im 
Gotteshauſe tauſchten ſie unter frommen Gebeten 
ihre Grüße aus, und in das Loblied des Höchſten 
miſchte ſich der Jubel ihrer heimlichen Liebe. Sie 
wurde zum heiligen Opfer, das ſie immer wieder 
von neuem mit ſtummem Munde am Hochaltare 
darbrachten. . 

Das alles erfuhr nun die Baſe und ſah dabei 


in den Efeukranz, der überall neue helle Triebe 


Und wieder barg ſie weinend ihr Geſicht an der 
ausſtreckte. 


Schulter ihrer Tröſterin. 
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Der Stieglitz hob lauſchend den Kopf. Zum 
erſten Male knüpften ſich ſeine zagen, ſuchenden 
Töne zu einem kleinen Jubelliede. Draußen aber 
rauſchte und tropfte es unaufhörlich, denn in den 
Mittag ſtieg die Sonne. — — 


* * 
* 


Die Sonne zupfte ſchon wieder an den purpurnen 
Bettgardinen über dem ſchwarzblauen Waldrande 
und ſchaute müde in das verſchwiegene Tal, als 
hätte ſie das ewige Weiß geblendet. Gleich waren 
des Winters zahlloſe Geiſter bei der Hand, die 
hauchten die kaum erlöſten Tröpflein an, daß ſie 
erſtarrten. Mit ſtillem Lächeln ſah es die Sonne 
und dachte: Wartet ihr nur, ich komme wieder! 

In Bürgermeiſters Stube war es gemütlich. Der 
hohe tönerne Ofen verbreitete eine wohlige Wärme. 
In der weiten Wölbung ſeines Fußes blinzelte die 
Katze dem letzten Sonnenſtrahle entgegen. Sie 
putzte ſich über alle Maßen und ſtimmte am Ende 
mit ein in das ſurrende Lied, das die beiden Spinn⸗ 
räder in der Niſche unaufhörlich ſangen. 

Ab und zu hob eine der Frauen den Kopf und 
ſchaute durchs Fenſter, um ſogleich wieder die Ar⸗ 
beit fortzuſetzen. 

Auf einmal entfuhr es Elſes Munde: „Er 
kommt!“ — Der Bürgermeiſter mußte ſeinen Gaſt 
vor der Tür erwartet haben, denn er war es, der 
ihn hereinführte. 

Beiden zuvor kam indes ein großer Rüdde, ſofort 
das Kätzchen mit ſtreitſüchtigem Blick aufs Korn 
nehmend. Weil er ſich allzu nahe wagte, ſprang 
es ihm fauchend ins Geſicht, um im nächſten Augen: 
blick ſeinen ſicheren Port, die breite Fenſterbank, 
zu erreichen. Von dort ſchaute es ſiegesſicher unter 
Blumen hervor auf den heulenden Störenfried. 

„Superbus“, rief eine zarte Stimme. „Um Ver⸗ 
zeihung, Herr Bürgermeiſter. Das Tier mag keine 
Katzen leiden. — Superbus, kuſch dich!“ 

Winſelnd kroch der Hund herbei und legte ſich, 
durch die Liebkoſungen ſeines Herrn veranlaßt, 
mitten in die Stube. 

„Willkommen, Herr Sekretarius. Ich brauche 
Euch nicht zu verſichern, wie gerne ich den Sohn 
meines Freundes hier begrüße. Nehmt es nicht 
übel auf, daß das Kätzlein ſo wenig Anſtand ge⸗ 
zeigt.“ 

„Zuviel Freundlichkeit, Herr Bürgermeiſter. Ge⸗ 
ſtattet mir, daß ich Euren Frauen guten Tag wünſche.“ 

„Jungfer Elſe, Baſe Traut — ich habe die 
Ehre!“ — Franz machte eine tiefe Verbeugung 
vor den Frauen, die von dem Auftritt erſchrocken 
noch hinter ihren Rädern ſtanden. 

Die Baſe lud den Gaſt mit einer Handbewegung 
zum Niederſitzen ein. Elſe verbiß ein Lächeln. 


„Verweilet Euch recht lange. Mich ruft mein 
Amt“, ſagte der Bürgermeiſter würdevoll. „Heute 
will ich den Ratsherrn endlich meinen lang gehegten 
Plan enthüllen, wie unſerer lieben Stadt des Brom— 
bergs Quell erſehnte Wohltat ſpende, daß Kind und 
Kindeskind es mir noch danken ſollen.“ 

„Mein Vater ſprach mir davon, mit welch großem 
Gedanken Ihr Euch tragt. Ich wünſche gut Ge— 
lingen.“ 

„Danke Euch. Doch nun gehabt Euch wohl und 
bannt den beiden die Langeweile.“ Der Bürger— 
meiſter reichte ſeinem Gaſte die Hand und ging. 

Franz legte endlich ſein Samtbarett aus der Hand 
und rückte ſeinen Stuhl in die Nähe der Frauen. 
Mit ſeinen weißen Fingern fuhr er über das ſchwarze, 
von duftendem Ole glänzende Haar. Verlegen zupfte 
er an dem ſpärlichen Kinnbarte und ſtrich über die 
reichen Falten ſeines Armels. An der ſteifen Hals⸗ 
krauſe zerrte er, als könne ſie ihn erſticken. 

„Wie Ihr fein ſpinnen könnt, Jungfer Elſe,“ 
löſte es ſich endlich von ſeinen Lippen. 

„Iſt Euch das etwas Sonderliches, Herr Sekre⸗ 
tarius?“ f 

„Das wohl nicht, aber mir kommen ſo eigene 
Gedanken dabei. — In meinem Stüblein zu Kaſſel 
ſtehen viele Bücher auf dem Brett. Mir iſt, als 
höre ich eben meine ſtillen Freunde ſummen, und 
es dünkt mich: über den Büchern ſitzen und dabei 
Euer Rädlein ſchnurren hören, müßte gar fein zu 
einander ſtimmen.“ 8 

„Wo alte Bücher brummen, hätte ich blitzwenig 
Luſt, zu ſpinnen.“ 

Franz ſah verlegen zu Boden. Er ärgerte ſich, 
daß er von den Büchern angefangen. Eine pein⸗ 
liche Pauſe entſtand. Da griff die Baſe ein: 
„Bringt Ihr nichts Neues mit aus Kaſſel? Wie 
geht es bei Hofe? Iſt der Landgraf immer noch 
ohne Troſt über ſeinen Jüngſten?“ 

„So wiſſet Ihr noch nichts von der frohen Kunde, 
die meinem hohen Herrn in dieſen Tagen zugeflogen?“ 

„Woher ſollte die uns kommen? Redet!“ 

„Den Ritter Homberg kennt Ihr wohl?“ 

„Dem Namen nach.“ 

„Der iſt vor Wochen zu einer Wallfahrt nach 
Aachen aufgebrochen. Am Hof zu Kleve, wo er 
einſt als Junker gedient, hat er Herberge genommen, 
um früherer Freudentage noch einmal ſich zu er⸗ 
innern. Im Torweg ſtößt ihm der Büchſenmeiſter 
auf. Der zog mit ſeiner Knechte ſtattlichen Schar 
in den Forſt. Ein blühender Burſch war's mit 
blitzendem Blick. Homberg ſtutzt und greift ſich an 
die Stirn. Noch einmal ſchaut er dem Jüngling 


in die Augen, der errötet. Von ſeinem Roſſe ſpringt 
raſch der Ritter und neigt ſich mit ehrerbietigſtem 
Gruße vor Otto, dem verſchollenen Landgrafenſohne.“ 
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Hier ließ die Baſe das Rad ftehen und ſchlug 
in die Hände. Auch Elſe verlor den Faden und 
neigte ſich verwundert nach vorn. 

Franz fuhr fort: „Dem jungen Fürſten traten 
die Tränen in die Augen, als er die Hand aus 
der Heimat hielt. Und ob er inſtändig den freudig 
erſtaunten Mann bat, ihn nicht zu entdecken, ſo 
war gar vergeblich ſolche Mühe. Vom Fenſter des 
Schloſſes aus hatte Graf Dieterich die ſonderbare 
Begegnung wahrgenommen. So wurde denn bald 
offenbar, welches Herkommens der Schützenmeiſter 
war. Der Graf war darüber voller Freude. Noch 
mehr aber ſein Töchterlein, die ſchöne Elſe. Denn 
ſie liebte Otto über alle Maßen, was ſie bisher in 
ihrem Herzen ſorgſam verſchloſſen hatte. Nun aber 
durfte des Landgrafen Sohn ihr nahen, und ſie 
wurde ſeine Braut.“ 

„Wie wunderbar!“ rief die Baſe. „Da wird 
ihm der Vater gewiß alles gern verzeihen, wenn 
er ihm eine holde Tochter heimführt.“ 

„Und die Hochzeit — wann wird ſie ſein?“ 
warf Elſe eifrig dazwiſchen. 

„Darüber weiß ich Euch leider nichts zu ſagen, 
Jungfer Elſe. Nur denkt der alte Landgraf ſchon 
daran, im kommenden Lenze das Schloß hier zu 
Spangenberg umzubauen, drin wird das junge 
Paar hauſen.“ 

„Hier in Spangenberg?“ Wie aus einem Munde 
kam der Verwunderungsruf der Frauen. 

Franz nickte, ſich innerlich freuend, die beiden 
in ſolch heitere Stimmung verſetzt zu haben. 

„Ei, da kann man noch was erleben,“ ſagte die 
Baſe und ſetzte ihr Rad wieder in Bewegung. 

Jung Elſe hatte noch wenig Luſt dazu. „Ihr 
wiſſet gewiß noch mehr von unſerm jungen Herrn. 
Erzählt doch!“ drang ſie in Franz. 

Der fühlte die Glut ihrer Augen auf ſich ruhen, 
und es war ihm Wonne, ſolchen Wunſch zu ge— 
währen. Beglückt ſchaute er zu ihr auf und 
begann: 

„Wunderliche Mären meldet der Bote vom Rhein 
noch mehr, und des alten Landgrafen Herz wird 
wieder jung. Ein gewaltiger Jäger iſt Otto und 
ein Meiſter auf der Armbruſt. War ein artig 
Stücklein, wodurch er ſich Graf Dietrichs Gunſt 
erwarb. Der veranſtaltete einſt ein Schützenfeſt. 
Einen goldenen Becher ſetzte er als Preis. Die 
tüchtigſten Jäger jagten ihre blanken Pfeile in die 


krachende Scheibe. Endlich traf einer ins Schwarze. 
Schon jubelt dem die gaffende Menge entgegen. 
Da meldet ſich ein Jüngling, den Meiſterſchuß zu 
proben. Der Graf gewährt die Bitte, und der kühne 
Schütze blättert mit ſeinem Schuß des Meiſters 
Bolzen gleich einer Roſe auf. — Graf Otto hatte 
den Meiſter übermeiſtert.“ i 

Jung Elſe klatſchte in die Hände. „Das heiße 
ich einen Mann! Verſteht Ihr Euch auch auf 
ſolche Künſte?“ 

„Nein“, ſagte Franz zögernd und ſah das Mäd— 
chen wehmütig an. 

„So ſeid Ihr kein rechter Heſſe. Ein Heſſe muß 
jagen, darnach nennt er ſich. Ihn lockt ja all- 
überall der luſtige Wald.“ 

„Ich diene meinem Herrn auf andere Art. Auch 
liegt ſolche Luſt mir nicht im Geblüte. Meine 
Vorfahren waren nicht hierzuland daheim. Aus 
Brabant wanderten ſie einſt herüber.“ 

„So ſeid Ihr unſerem Lande ein Fremdling?“ 
fragte Elſe verwundert. 

Sie wandte ſich dem Fenſter zu, als erwarte 
ſie keine Antwort weiter und ſtreichelte ihren 
Liebling, der noch immer auf der Fenſterbank 
hockte. Plötzlich aber wurde das Kätzchen durch 
eine ungewollte Handbewegung zum Abſpringen 
veranlaßt. 

Superbus ließ ſich das nicht entgehen. Wild 
ſtürzte er hinzu, und in der Ecke begann ein Zeter⸗ 
mordio. Franz wie die Frauen ſprangen herzu. 
Mit vieler Mühe riß man die erboſten Tiere aus— 
einander. 

Franz haſchte den heulenden Hund am Hals— 
band. Ein blutend Stück Fell hing ihm über dem 
Auge. Elſe hob das Kätzchen auf und barg es 
in ihrem Arm. Seine Haare flogen umher. 

„O, dieſe falſche Katze!“ entfuhr es Franzens 
Munde, als er die Wunde ſah. 

„Wenn der Überfallene ſich wehrt, wollt Ihr ihn 
ſchelten? Warum ließ Euer Hund mein Kätzlein 
nicht in Frieden!“ 

Die Baſe bemühte ſich, Licht anzuzünden. Franz 
hielt es für geraten, unter dem Schleier der 
Dämmerung ſich dieſer unerquicklichen Sachlage zu 
entziehen. So empfahl er ſich, zerrte ſeinen Hund 
hinaus und trug ſeinen Unmut heim. 

Die Frauen waren mit dieſem unerwarteten Aus⸗ 
gang zufrieden. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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22. Mitglieder-Verſammlung des vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde zu Melſungen. 


(Vom 9. bis 11. Auguſt 1906) 


Im ſchönen Melſungen, der altertümlichen Stadt 
der „Bartenwetzer“, fand diesmal die jährliche 
Wanderverſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins 
ſtatt. Reicher Flaggenſchmuck, eine mit Girlanden 
und Wappen geſchmückte Ehrenpforte und eine 
reichhaltige Altertumsausſtellung gaben während 
der Feſttage auch äußerlich von dem Intereſſe 
Kunde, das der Tagung des Vereins von ſeiten 
der Einwohner entgegengebracht wurde. Der Nach— 
mittag des erſten Tages, des 9. Auguſt, war mehr 
einleitender Natur; von 4 Uhr ab fand im Kaſino 
eine Sitzung des Geſamtvorſtandes ſtatt, der Abend 
vereinte die bereits erſchienenen Mitglieder und Gäſte 
auf „Lindenluſt“ zu geſelligem Beiſammenſein. Der 
nächſte Tag führte mit den Frühzügen noch zahl- 
reiche neue Teilnehmer von nah und fern herbei, 
worauf ſich um 10 Uhr vormittags eine ſehr ftatt- 
liche Anzahl von Damen und Herren zur Haupt⸗ 
verſammlung im Heſſiſchen Hof zuſammenfand. 
Nachdem der Vorſitzende, General Eiſentraut, die 
Verſammlung eröffnet hatte, hieß zunächſt Bürger- 
meiſter Gleim als Vertreter der Stadt Melſungen 
die Anweſenden herzlich willkommen. Sodann hob 
Landrat von Aſchoff namens des Kreiſes Mel- 
ſungen hervor, daß es dem Kreiſe eine Ehre und 
Freude ſei, den Heſſiſchen Geſchichtsverein in ſeinen 
Grenzen tagen zu ſehen; wer ſeine Heimat recht 
lieb habe, müſſe auch an deren Vergangenheit ein 
Intereſſe haben, und es verlohne ſich wahrlich, ſich 
in die Tiefe der Entwickelung unſeres Heſſenvolkes 
zu verſenken, ſei doch auch gerade dieſe Gegend, 
die Wiege des Heſſenlandes, reich an Geſchichte. 
General Eiſentraut erwiderte, im Namen des Ver⸗ 
eins dankend, eine ſolch freundliche Begrüßung, 
verbunden mit dem reichen Flaggenſchmuck, erwecke 
von vornherein ein wohltuendes Gefühl bei dem, 
der in eine fremde Stadt hineinkomme; zugleich 
wies er auf die ſtattliche Ausſtellung im Rathaus 
hin, über deren Reichtum er erſtaunt geweſen ſei; 
hoffentlich werde auch ſie dazu beitragen, daß man 
ſolche immer mehr verſchwindenden Altertümer feſt⸗ 
halte, auf die Nachkommen übertrage und vor 
allem nicht ins Ausland verſchwinden laſſe; dieſe 
Anregung müſſe weit in unſer Volk hineingetragen 
werden. Wenn der Sinn für die Altertümer ge⸗ 
weckt ſei, ſei auch der Sinn für die Heimat geweckt. 
Aufgabe des Geſchichtsvereins ſei ja die Erforſchung 
der Geſchichte Heſſens und die Erhaltung der vor- 
handenen Denkmäler und Altertümer. Ferner wies 
er darauf hin, daß Melſungen in dem gleichfalls 


anweſenden Dr. phil. Armbruſt einen Autor ge⸗ 
funden habe, der es hervorragend verſtanden habe, 
ſeine Geſchichte darzuſtellen. Sodann trat man in 
die Verhandlungen ein. Der Schriftführer des 
Vereins, Rechnungsrat Woringer, verlas den Ge— 
ſchäftsbericht, dem folgendes entnommen ſei. 

Die Zuſammenſetzung des Geſamtvorſtandes hat auch 
in dieſem Jahre wieder eine Anderung erfahren. Unſer 
langjähriger Vereinsbibliothekar, Herr Major z. D. von 
und zu Löwenſtein, der mit großer Aufopferung 
unter recht ſchwierigen Verhältniſſen unermüdlich ſeines 
Amtes gewaltet hat, war leider aus Geſundheitsrückſichten 
gezwungen, aus dem Vorſtande auszutreten. Als ſeinen 
Nachfolger hat der Vorſtand Herrn Reichsbankdirektor a. D. 
Geheimen Regierungsrat Grim m gewonnen, deſſen Wahl 
wir Sie nachher zu beſtätigen bitten werden. An Stelle 
dreier Marburger Mitglieder des Geſamtvorſtandes, der 
Herren Geheimer Archivrat Dr. phil. Könnecke, Land⸗ 
gerichtsrat a. D. Gleim und Profeſſor Dr. phil. von 
Drach ſind durch Wahl des Marburger Zweigvereins 
die Herren Generalleutnant z. D. Beß, Kunſtmaler 
Giebel und Landgerichtsrat Heer getreten. Die aus⸗ 
geſchiedenen Herrn hatten leider die Annahme einer Wieder- 
wahl abgelehnt. Neu eingetreten in den Geſamtvorſtand 
iſt ferner Herr Kanzleirat Hartdegen als Vertreter 
des in Schlüchtern beſtätigten Zweigvereins Eſchwege. 

Aus dem Redaktionsausſchuſſe trat Herr Oberbibliothekar 
Dr. phil. Brunner wegen Überlaſtung mit Dienſt⸗ 
geſchäften aus. Für ihn und den im vorigen Jahre aus⸗ 
getretenen Herrn Profeſſor Dr. phil. Heldmann wurden 
in den Redaktionsausſchuß gewählt die Herren Stadt⸗ 
bibliothekar Profeſſor Dr. phil. Steinhauſen in Kaſſel 
und Archivaſſiſtent Dr. phil. Gundlach in Kiel. Beide 
Herren haben die Wahl angenommen. 

Herr Kanzleirat Neuber, der 40 Jahre hindurch dem 
Vorſtande angehörte, hat im vorigen Jahre ſeiner ge⸗ 
ſchwächten Geſundheit wegen ſein Amt als Schriftführer 
niedergelegt. Der Vorſtand hat dem um den Verein ver— 
dienten Herrn durch eine Abordnung aus ſeiner Mitte 
eine künſtleriſch ausgeſtattete Adreſſe überreichen laſſen, 


durch die ihm der Dank des Vereins für ſeine langjährige 


Mühewaltung ausgeſprochen wurde. 

Die von uns herausgegebene, von Herrn Dr. phil. Arm⸗ 
bruſt verfaßte „Geſchichte der Stadt Melſungen“ hat 
ſtarke Abnahme gefunden, ſo daß die Auflage bis auf ganz 
wenige Stücke vergriffen iſt. Bei den hohen Koſten der 
Veröffentlichung und dem billigen Subjfriptionspreije 
würden wir trotzdem nicht ohne Verluſt geblieben ſein, 
wenn uns die Stadt Melſungen nicht durch einen nam— 
haften Geldbetrag unterſtützt hätte, wofür wir auch an 
dieſer Stelle nochmals unſeren Dank ausſprechen. 

Im Laufe der nächſten Wochen werden wir abermals 


mit einem Ergänzungsbande unſerer „Zeitſchrift“ in die 


Offentlichkeit treten. Es handelt ſich um die von unſerem 
verehrten Mitgliede, dem auf dem Gebiete der heſſiſchen 
Baukunſt und Baugeſchichte rühmlichſt bekannten Herrn 
Geheimen Baurat Hoffmann in Fulda und dem ver— 
ſtorbenen Univerſitätsbaumeiſter Baurat Zölf fel in Mar⸗ 
burg verfaßten „Beiträge zur Glockenkunde des Heſſen⸗ 
landes“. Faſt alle Teile Deutſchlands befinden ſich ſchon 


im Beſitze einer Glockenkunde; uns fehlte ſie. Wir haben 
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deshalb geglaubt, uns der Veröffentlichung des Werkes 
nicht entziehen zu dürfen. Wir möchten bei dieſer Ge⸗ 
legenheit nochmals die Aufmerkſamkeit auf das Buch 
lenken und um recht zahlreiche Beſtellungen auf das Werk 
bitten, deſſen Herausgabe unſerer Kaſſe recht ſchwer fällt. 
Mit Dank haben wir zu erwähnen, daß das Domkapitel 
zu Fulda und die Magiſtrate der Städte Marburg, 
Fulda und Fritzlar die Veröffentlichung durch Geld⸗ 
geſchenke, das Domkapitel auch durch Empfehlung des 
Buches an den Dibzeſenklerus unterſtützt haben. Auch das 
Königl. Konſiſtorium hat uns gleiche Unterſtützung durch 
Geldbewilligung und Empfehlung in Ausſicht geſtellt. 

Die Herausgabe der „Grundkarten“ ſchreitet weiter fort. 
Leider fehlen uns für dieſe Karten, deren Herausgabe in⸗ 
folge der gerade in Heſſen beſonders ſchwierigen Dar⸗ 
ſtellung den Voranſchlag weit überſchritten hat, zur Zeit 
alle verfügbaren Mittel. Unſer Verſuch, bei der Regierung 
des Fürſtentums Waldeck, deſſen Gebiet faſt vollſtändig 
auf den Karten erſcheint, Unterſtützung zu ſinden, iſt 
leider fehlgeſchlagen. Wir hoffen indeſſen immer noch, 
Mittel zu finden, durch die wir das Weitererſcheinen der 
„Grundkarten“ ohne Belaſtung der Vereinskaſſe ermög⸗ 
lichen können. 

Die Angelegenheit der Erhaltung des Schloſſes Spangen⸗ 
berg iſt im abgelaufenen Jahre nicht weiter gediehen. 
Zwiſchen der Königl. Regierung und dem Kurheſſiſchen 
Bezirksverbande, ſowie zwiſchen letzterem und unſerem 
Vereine find zwar Verhandlungen gepflogen worden, die 
jedoch einen ſichtbaren Erfolg bis jetzt nicht gehabt haben. 
Wir glauben aber mit Beſtimmtheit hoffen zu dürfen, 
daß die Burg in ihrem weſentlichen Teile der Offentlich— 
keit erhalten bleiben und durch Überweiſung zu irgend 
einem praktiſchen Zwecke auch beſſere Unterhaltung in bau— 
licher Beziehung finden wird. 

Von den verſchiedenſten Seiten ſind Geſuche um Unter⸗ 
ſtützung zur Erhaltung von Baudenkmälern und ähnlichen 
Zwecken an uns gerichtet worden. Wenn auch ſolche 
Unterſtützungen im allgemeinen zu den Zwecken unſeres 
Vereins gehören, verbot doch unſere Vermögenslage in den 
meiſten Fällen, auf derartige Geſuche einzugehen. Immer⸗ 
hin haben wir Geld⸗Unterſtützung gewährt, wo es anging, 
ſo der Stadt Homberg zur Erhaltung der Burgruine 
und der Stadt Spangenberg zur Wiederaufſtellung der 
alten Ofen in der Burg; der Pfännerſchaft zu Allendorf 
ſind wir durch empfehlende Unterſtützung ihrer Pläne zur 
Erhaltung ihres Archivs bei Königl. Regierung behülflich 
geweſen. 

Die mit dem Heimatpflege- und Volkstrachtenfeſt in 
Butzbach verbundene Ausſtellung haben wir durch leih⸗ 
weiſe Überlaſſung von Gegenſtänden aus den Marburger 
Sammlungen unterſtützt. 

Auf der Jahresverſammlung des Geſamtvereins Deutſcher 
Geſchichts⸗- und Altertumsvereine in Bamberg waren wir 
durch Herrn Muſeumsdirektor Dr. Böhlau vertreten; 
in dieſem Jahre hat Herr Profeſſor Dr. phil. Küſter 
in Hanau unſere Vertretung auf der Jahresverſammlung 
des Geſamtvereins in Wien übernommen. Auf der 
Jahresverſammlung des Nordweſtdeutſchen Verbandes für 
Altertumsforſchung in Detmold vertrat uns ebenfalls 
Herr Muſeumsdirektor Dr. phil. Böhlau. 

Die Kommiſſion zur Erforſchung der vor- und früh⸗ 
geſchichtlichen Befeſtigungen in Heſſen hat auch im letzten 
Jahre fleißig gearbeitet. Das 1. Heft ihrer Veröffent⸗ 
lichungen, welches wir bereits im vorigen Jahre glaubten 
in Ausſicht ſtellen zu können, wird vorausſichtlich im 
nächſten Winter erſcheinen. 

Die volkskundlichen Sammlungen des Vereins ſind auch 
im abgelaufenen Jahre weiter gewachſen. 
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Von unſeren Vereinskonſervatoren ift Herr Maler 
Giebel in Marburg, der ſein Amt erſt vor wenigen 
Tagen übernommen hat, noch nicht in der Lage geweſen, 
den ſatzungsmäßigen Jahresbericht aufzuſtellen. Der 
i des Herrn Muſeumsdirektors Dr. Böhlau 
aAutet: 

„Von dem Reſte des Frederkingſchen Münzfonds ſind 
aus dem Erfurter Groſchenfunde zwei hervorragend wich⸗ 
tige Stücke erworben worden. Erſtens ein Groſchen Land⸗ 
graf Ludwigs II. von 1466, die älteſte bis jetzt bekannte 
datierte heſſiſche Münze, mit 3 Helmen auf dem Avers. 
Der Groſchen war bisher nur in dem Kabinet des Prinzen 
Alexander von Heſſen vorhanden. Zweitens der berühmte 
Groſchen Landgraf Wilhelms I., der zur Erinnerung an 
ſeine Fahrt in das heilige Land geſchlagen worden iſt 
und neben dem heſſiſchen Wappen des Reverſes einerſeits 
das Kreuz von Jeruſalem, andererſeits das Abbild des 
geweihten Schwertes und Baretts trägt, welche der Papſt 
dem Landgrafen für jene Wallfahrt verliehen hatte. Der 
Groſchen war bisher nur im Berliner Kabinett vorhanden, 
ein Abſchlag auf einer Talerplatte in den Kabinetten in 
Kaſſel und in Gotha. Beide Erwerbungen ſind, wie aus 
dem Geſagten hervorgeht, große Selten heiten und eine er⸗ 
wünſchte Bereicherung der Sammlung. 8 

Außer den beiden Stücken wurde ein verſprengtes 
Exemplar aus dem Brakteatenfunde von Niederkaufungen 
aus einer Frankfurter Sammlung erworben, wodurch der 
Beſtand an Typen aus dieſem Funde vermehrt wurde. 

Die vorgeſchichtlichen Altertümer haben keinen Zuwachs 
erfahren.“ 

Nachdem der Vorſitzende dem Schriftführer für 
ſeine anſtrengende und gewiſſenhafte Mühewaltung 
den Dank des Vereins ausgeſprochen, gedachte er der 
verſtorbenen Mitglieder, unter denen er beſonders 
Se. Kgl. Hoheit den Landgrafen Alexis von Heſſen, 
„unſeren lieben alten Freund“ Schriftſteller Wilhelm 
Bennecke und Major von Roques hervorhob. Zum 
Zeichen der Trauer um die Verſtorbenen erhoben 
ſich die Anweſenden von den Plätzen. Der Vor⸗ 
ſitzende teilte darauf die Veränderungen im Geſamt⸗ 
vorſtand mit und wies auf den nun im Druck 
befindlichen Ergänzungsband der Zeitſchrift, die 
von dem anweſenden Geheimen Baurat Hoffmann 
in Fulda und dem verſtorbenen Baurat Zölffel 
verfaßten „Beiträge zur Glockenkunde in Heſſen“ 
hin, in denen ganz beſonders die Kreiſe Fritzlar, 

Fulda, Melſungen und zum Teil auch Hersfeld 
berückſichtigt ſeien. Die Generalverſammlung des 
Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Alter⸗ 
tumsvereine, der etwa 100 Geſchichtsvereine um⸗ 
faßt, wird in dieſem Jahr vom 26. bis 28. Sep- 
tember in Wien abgehalten werden. Auch zur 
Verſammlung des Vereins für Volkskunde und 
Volkskunſt (Dresden, 7. bis 9. September) hat der 
Verein eine Einladung erhalten. Nunmehr erſtattete 
der Kaſſenführer, Bankdirektor Henkel, den Rech⸗ 
nungsbericht Danach beträgt der Kaſſenbeſtand 
2355,06 Mark. Die Größe des Vereins ſei be— 
gründet in der zähen Vaterlandsliebe, die gerade 
die Heſſen auszeichne; doch auch eine weitere Ver⸗ 
größerung des Vereins ſei nicht ausgeſchloſſen, 
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wenn namentlich die Kreisſtädte ſich in einer leb— 
hafteren Beteiligung an Melſungen, Hersfeld, 
Eſchwege und anderen Städten ein Beiſpiel nähmen. 


Beſonders erwähnt wurde noch die Erbſchaft, die 


der verſtorbene Konſervator Dr. Bickell dem Verein 
hinterlaſſen habe; ſie beſteht in einem Haus in der 
Kugelgaſſe mit zahlreichen Sammlungen, die zum 
Teil einzig in ihrer Art ſind. Nachdem auch dem 
Kaſſenführer der wärmſte Dank des Vereins aus⸗ 
geſprochen worden, bittet der Vorſitzende den Landes⸗ 
hauptmann und ſeinen anweſenden Vertreter, Herrn 
Geheimrat Dr. Oſius, zur Fortführung der vor: 
wiegend hiſtoriſchen Zwecken dienenden Grundkarten, 
von denen bis jetzt 6 erſchienen ſind, Mittel zur 
Verfügung zu ſtellen. Eine Einladung der Stadt 
Eſchwege, die nächſte Wanderverſammlung in den 
Mauern ihrer Stadt abzuhalten, wird dankend an— 
genommen. Auf Vorſchlag des Superintendenten 
Wiſſemann werden die bisherigen Mitglieder des 
Vorſtandes wiedergewählt; nur tritt an Stelle des 
bisherigen Bibliothekars, Major von und zu 
Löwenſtein, der aus Geſundheitsrückſichten aus⸗ 
trat, Bankdirektor a. D. Grimm. Damit war die 
Tagesordnung erledigt, und Superintendent Wiſſe⸗ 
mann⸗ Hofgeismar hielt nunmehr einen Vortrag 
über „Die Kunſt der Glasmalerei in ihren 
beſonderen Beziehungen zu Heſſen“, der 
in ſeinen Hauptzügen hiermit wiedergegeben ſei. 
Die Glasmalerei konnte ſich erſt entwickeln, nachdem die 
Fähigkeit der Erzeugung von Tafelglas vorhanden war. 
Im vorchriſtlichen und chriſtlichen Altertum ſuchen wir 
ſie deshalb vergeblich. Die Glasmalerei hing ab von 
den Fenſtern und ihrer Größe, von der Menge des ein— 
ſtrömenden Lichts; mit der Ausdehnung der Fenſter ging 
das Aufblühen ihrer farbigen Verglaſung Hand in Hand. 
Allgemein wird dies erſt in der romaniſchen Stilzeit. Die 
farbige Verglaſung der Fenſter war zunächſt weniger 
Malerei als eine Art Moſaikarbeit. Allmählich erſt lernte 
man mit einigen einbrennbaren Farben malen. Um 1350 
begannen die Künſtler, die Gebilde ihrer Kunſt aus der 
Fläche heraustreten zu laſſen. Das entwickelte ſich dann 
zu reichen Architekturen. In der Renaiſſance, die noch 
anmutige Werke zeigt, wurde die Glasmalerei nur noch 
als Kabinettmalerei geübt. Mit dem 30jährigen Krieg 
war ihr Todesurteil geſprochen; der Kunſtſinn erkaltete, 
praktiſche Tätigkeit trat in den Vordergrund des Lebens; 
gleich dem Aſchenbrödel wurde die ſtrahlende Schöne zur 
Seite geſchoben. Der Königsſohn, der ſie wieder in den 
Prunkſaal des Lebens einführte, war König Ludwig I. von 
Bayern. Redner ging nunmehr zu der Beziehung der 
Glasmalerei in Heſſen und den hier aus älterer Zeit noch vor⸗ 
handenen Werken über. über die Entwickelung der Glas— 
bereitung in Heſſen hat Landau ausführlich berichtet. 
In einer Hofrechnung vom Jahre 1430 findet ſich der 
erſte urkundliche Hinweis auf die Bereitung von Glas in 
den heſſiſchen Waldungen. Im Kaufunger und Reinhards⸗ 
wald befanden ſich die erſten heſſiſchen Glashütten. Die 
Glashütten in Heſſen gehörten mit denen am Harz, im 
Braunſchweigiſchen, auf dem Eichsfeld, in der Gerſtunger 
Gegend, an Rhön und Speſſart zu einer einzigen großen 
Zunft. Die Zunftſtätte war früher im Speſſart gelegen; 
dieſe Verhältniſſe erlitten aber durch den Bauernkrieg eine 


Störung. Für einen Wechſel ſchien Großalmerode, wo 
zahlreiche Hütten in Betrieb ſtanden, der geeignetſte Ort. 


Der hier vorkommende Sand erwies ſich zur Glasbereitung 


als vorzüglich, die nahe Saline Sooden ſpendete die Aſche. 
Die Zunftſtätte wurde ſomit nach Großalmerode verlegt 
und Philipp der Großmütige Obervogt der Glaſerzunft 
(1537). Jedesmal am Pfingſtmontag tagten hier die 
Zunftgerichte. Aus der Zunftordnung iſt hervorzuheben, 
daß in der von Oſtern bis Martini genehmigten Arbeits⸗ 
zeit täglich nicht mehr als 6 Zentner kleines oder 4 Zentner 
großes Fenſterglas bereitet werden durften. Die Glashütten 
lagen ſtets im Walde, die Speiſe beſtand aus Sand und 
ausgelaugter Aſche. Auch farbiges Glas wurde verfertigt; 
da aber die Zubereitung als Geheimnis in den Familien 
bewahrt wurde, findet ſich darüber nichts vor. Um das 
Jahr 1580 betrug der jährliche Holzbedarf einer Hütte 
etwa 800 Klafter, es nimmt alſo nicht Wunder, daß hier⸗ 
durch die Wälder ſtark gelichtet wurden. Um die Wälder 
ohne Gefährdung des Induſtriezweiges zu ſchonen, ſuchte 
Wilhelm IV. die Anwendung der Braunkohle einzuführen. 
Dieſe Erfindung kommt alſo nicht den Engländern (Robert 
Manſell), ſondern den Heſſen zu. Der Pfarrer Dr. Johann 
Rhenanus zu Allendorf-Sooden, der den Kohlenreichtum 
des Meißners entdeckte, führte in den Soodener Salzwerken 
und dem Bilſteiner Kupferwerk die Kohlenfeuerung ein, 
was eine große Schonung der Forſten bedeutete. Die 
Verſuche des Allendörfer Pfarrers wurden. dann 1580 
durch den Baumeiſter des Landgrafen, Chriſtoph Müller, 
fortgeſetzt, der durch ein Dörrverfahren die Kohle in eine 
Art Koks verwandelte, wodurch eine ungleich größere Hitze 
erzielt wurde. Auch venetianiſches Kunſtglas ließ Wil⸗ 
helm IV. im Weißen Hof zu Kaſſel anfertigen, der finanzielle 
Erfolg blieb aber weit hinter den Erwartungen zurück. 
Die Zahl der Glashütten verminderte ſich mehr und mehr, 
ſo daß nur wenige bis auf unſere Tage gekommen ſind. 
Das Glas für die Glasmalerei wird bis jetzt noch in 
keiner unſerer Hütten gefördert, dieſes kommt vielmehr 
aus ſchleſiſchen und oberbairiſchen Hütten. Unter den 
Namen der Künſtler, die Eutwurf und Ausführung der 
Glasmalerei beſorgten, ſind auch einige heſſiſche aus dem 
15. und 16. Jahrhundert überkommen. Auch die Hand⸗ 
habung dieſer Kunſt iſt uns aus heſſiſchem Munde ge— 
ſchildert worden. Das weitaus bedeutendſte Kunſtbuch 
dieſer Art, die „Schedula diversarum artium“, ſtammt 
von Theophilus, einem Benediktinermönch aus dem 
Kloſter Helmarshauſen an der Diemel in Niederheſſen; 
in dieſem Traktat handelt Theophilus, der auch als Gold- 
ſchmied tätig geweſen war, in einer Reihe von Kapiteln 
über die Bereitung des Glaſes und die Herſtellung bunter 
Fenſter. Die Technik der Glasmalerei verfährt noch heute 
ſo ziemlich ebenſo, wie ſie in dieſem Werk geſchildert wird; 
einige der prachtvollen leuchtenden Farben der früheren 
Zeit hat man noch nicht wieder herſtellen können. 
Erhaltene Glasmalereien von hohem Alter gehören zu 
den größten Seltenheiten. Heſſen und ſeine Städte haben 
nie an Geldüberfluß gelitten. Deshalb kann ſich auch 
Heſſen in bezug auf Glasmalereien mit anderen Gebieten 
nicht meſſen, immerhin aber begegnen wir einigen recht 
beachtenswerten Werken. Unter den heſſiſchen Bauten, die 
alte Glasmalereien aufwieſen oder z. T. noch aufweiſen, 
nennt Redner die Marienkirche zu Hanau, die Pfeiler⸗ 
baſilika zu Gelnhauſen, das Lutherhaus zu Schmalkalden 
(früher auch die „Goldene Krone“ zu Schmalkalden), die 
Eliſabethkirche und das Rathaus zu Marburg, das Hoſpital 
zu Weidenhauſen, die Ziſterzienſer⸗Ordenskirche zu Haina, 
die Pfarrkirche St. Marien zu Frankenberg, die Kirche 
zu Asmushauſen bei Rotenburg, die Kirche zu Dagoberts— 
hauſen, der Dom zu Fritzlar, die Kirche zu Immenha uſen, 
die Ziſterzienſer-Kloſterkirche zu Nordshauſen. Im 
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von Buttlarſchen Privatbeſitz befinden ſich eine Anzahl 
bunter Glasſcheiben, die meiſt von heſſiſchen Adligen ge⸗ 
ſtiftet waren und aus der Kapelle zu Riede ſtammen. 

Die alten Glasſcheiben der Löwenburgkapelle, die früher 
ungeordnet und planlos eingeſetzt und von lichten Glas— 
ſcheiben unterbrochen waren, ſind vor einigen Jahren 
reſtauriert worden; das Zuſammengehörige iſt in dem- 
ſelben Fenſter zuſammengeſtellt, einzelnes in neuen Scheiben 
von den Brüdern Ely hinzugefügt worden. Die Male⸗ 
reien ſtellen u. a. dar die Legende der Hl. Radegunde, 
des hl. Lambert, des hl. Georg, den ſog. Stammbaum 
Chriſti und zwei Szenen aus der Leidensgeſchichte. Die alten 
Fenſter ſtammen aus den Kirchen zu Hersfeld, Immen⸗ 
hauſen, Obernkirchen, Dagobertshauſen (und, wie der Be- 
richterſtatter hinzufügen kann, aus Kloſter Möllenbeck). In 
einem landgräflichen Reſkript von 1798 wird der Stadt 
Hersfeld der Betrag von 100 Talern als Entſchädigung 
für die entnommenen Kirchenfenſter bewilligt. In der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurden tauſende 
von bunten Fenſtern abſichtlich zerſchlagen, ſo auch in 
einer heſſiſchen Stadt, deren Namen aus Schonung nicht 
genannt ſein mag. 
aus dem Exil ſuchte man billige neue Bezugsquellen zu 
erſchließen und kam ſo auch an Immenhauſen und Dago⸗ 
bertshauſen. Ein Schreiben der kurfürſtlichen Hofbau⸗ 
direktion an den Pfarrer zu Dagobertshauſen vom Jahre 
1824 fordert dieſen auf, die alten Glasſcheiben der Pfarr⸗ 
kirche an das Hofbauamt abzugeben; es hielt dann der 
Gemeinde ſchwer, als Erſatz für die bunten die ver- 
ſprochenen lichten Scheiben zu bekommen. (Auch hier darf 
der Berichterſtatter wohl die nicht unintereſſante Notiz 
einfügen, daß laut einem von Juſſow, dem Erbauer der 
Löwenburg, aufgeſtellten Verzeichnis der 1799 noch un⸗ 
bezahlten Rechnungen die Herſtellung der als Erſatz für 
die aus Möllenbeck überſandten Malereien verfertigten 
Fenſter einen Koſtenaufwand von 302 Rtlr. 2 Albus 
8 Hlr. verurſachten. Im Jahre 1799 ſind, gleichfalls 
nach einem Koſtenanſchlag Juſſows vom 12. Januar 1800, 
für Glasſcheiben in der Löwenburg, einſchließlich der ge⸗ 
malten Fenſter in der Kapelle, 1100 Rtlr. aufgegangen.) 
Die Kunſt der Glasmalerei in Deutſchland, ſo etwa ſchloß 
der Vortragende, iſt wieder zu neuer Blüte erſtanden, 
und nachdem das Dornröschen aus ſeinem Schlaf auf⸗ 
gewacht iſt, rauſcht es an vielen Orten wieder dahin mit 
ſeinem farbenreichen Mantel; immer mehr kommt man 
wieder darauf zurück, die alten gotiſchen Kirchen mit 
farbigen Fenſtern zu verſehen, denn gerade der gotiſche 
Dom bedingte es, daß die Fülle des Lichtes durch die 
farbigen Malereien gedämpft wurde. So klagen wir nicht 
mit Fauſt über das dumpfe Mauerloch, 

„Wo ſelbſt das liebe Himmelslicht 
Trüb durch gemalte Scheiben bricht“, 

ſondern halten es mit einem provengaliſchen Dichter des 
13. Jahrhunderts, der da ſagt, gleich einem, der in ein 
gemaltes Fenſter ſchaut: 

So iſt voll Süßigkeit mein ſelbſtvergeſſ'nes Herz, 

Wenn ich geblendet dich in deiner Schönheit jehau’”. 


An dieſen mit großem Beifall aufgenommenen, 
überaus feſſelnden Vortrag ſchloß ſich ein gemein- 
ſames Frühſtück. Sodann beſichtigte man unter 
Führung des Apothekers Braun die hervorragendſten 
Gebäude der Stadt, darunter namentlich die Stadt: 
kirche und das aus dem 16. Jahrhundert ſtammende 


Nach der Rückkehr des Kurfürſten 
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Schloß. Den Schluß des Rundganges bildete die 
Beſichtigung der Altertumsſammlung im Rathaus, 
unter deſſen Flaggenſchmuck ſich auch eine Fahne 
der Bürgergarde aus dem Jahre 1831 befand. 
Hier hatte Kaufmann Prack-Melſungen⸗Frankfurt 
a. M. die Führung übernommen, der mit unermüd- 
lichem Eifer die Einzelheiten der mit großer Mühe 
und Geſchmack aufgeſtellten reichhaltigen Ausſtellung 
erklärte. Es iſt unmöglich, auf einzelnes einzugehen. 
Wir ſahen vorgeſchichtliche Scherben: und Urnen⸗ 
funde, klöſterliche Urkunden aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert, einen mittelalterlichen Kirchengeſang auf 
Pergament, chriſtliche und israelitiſche Kultgeräte; 
ganz beſonders zahlreich und faſt vollſtändig war 
die Sammlung von vorreformatoriſchen Bibeln, die 
zudem nur den dritten Teil des Kirchenſchatzes 
ausmachte; hervorragendes Intereſſe weckte ferner 
die Holzſtatuette des vielumſtrittenen St. Oſtwald, 
des Röhrenfurter Kirchenheiligen; reichhaltig war 
auch die Sammlung von Waffen, unter denen ſich 
einige aus dem Beſitz des letzten Kurfürſten be⸗ 
fanden; eine überaus originelle und reich verzierte, 
vom letzten Rotenburger Landgrafen ſtammende 
goldene Uhr hatte der Bürgermeiſter von Melſungen 
ausgeſtellt. Weiter ſahen wir Zunftfahnen und 
⸗briefe, Kupferſtiche, Gemälde, Ofenplatten in er- 
habener Arbeit von hohem Alter, Münzen, Sticke⸗ 
reien, Zinngeräte, Porzellan, geſchliffene Gläſer und 
zahlreiche ſonſtige Erzeugniſſe der kleingewerblichen 
Kunſt früherer Zeiten. Die Ausſtellung ſetzte mit 
Erfolg das in die Tat um, was General Eiſentraut 
mit bezug auf den vielſeitigen Wert ſolcher Samm— 
lungen hervorgehoben hatte. Daß der Schreiber 
dieſer Zeilen z. B. unter dem Ausgeſtellten zu 
ſeiner freudigen Überraſchung das Stammbuch ſeines 
Großonkels vorfand, das dieſer ſich während ſeiner 
Göttinger Studienzeit in den zwanziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts angelegt hatte, möge zur 
Illuſtrierung des Geſagten beigemerkt werden. Hier 
ſei auch gleich noch erwähnt, daß die den Teil- 
nehmern überreichte vierſeitige, mit einem Will⸗ 
kommengedicht bedruckte Feſtkarte acht Illuſtrationen 
von Melſungen aus alter und neuer Zeit und vier 
verſchiedene Melſunger Stadtſiegel darbot. Ein 
zugehöriger launiger Feſtgruß Melſungens an die 
Mitglieder des Geſchichtsvereins, von Dr. Moeller 
verfaßt, nahm Bezug auf den unglückſeligen Mel⸗ 
ſunger Rentmeiſter, der 1515 die ſchöne Perga⸗ 
menthandſchrift mit Heinrich des Glicheſähre erſter 
Bearbeitung des „Reineke Fuchs“ zum Einbinden 
ſeiner Akten zerſchnitt. 


(Schluß folgt.) 
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Aus Heimat und Fremde. 


Denkmalsfeier in Homburg v. d. Höhe. 
Der Kaiſer vollzog am 16. Auguſt zu Homburg 
v. d. Höhe die Enthüllung des von ihm zum Ge⸗ 
dächtnis der Landgrafen von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg geſtifteten Denkmals. Ehe die Hülle fiel, hielt 
er vor dem Denkmal eine längere Anſprache, in 
der er der hervorragendſten männlichen und weib— 
lichen Mitglieder des Landgrafenhauſes und ihrer 
geſchichtlichen Verdienſte rühmend gedachte. 


Die Kaiſerin in Treyſa. Der Kaiſerin, 
die von Wilhelmshöhe aus, wo ſie zurzeit mit ihrem 
Gemahl weilt, am 15. Auguſt der feierlichen Ein⸗ 
weihung der Votivkirche der Anſtalt Hephata bei 
Treyſa beiwohnte, wurde am feſtlich geſchmückten 
Treyſaer Bahnhof eine beſondere Huldigung der 
Schwälmer zuteil. Sämtliche Bürgermeiſter und 
Gutsvorſteher des Kreiſes Ziegenhain (77 Gemein⸗ 
den und 26 Gutsbezirke) hatten hier Aufſtellung 
genommen, ebenſo zahlreiche andere Schwälmer 
beiderlei Geſchlechts in ihrer Landestracht. Einige 
junge Schwälmerinnen in Brauttracht überreichten 


der Kaiſerin eine Blumengabe und erhielten eine 


goldene Broſche mit dem Namenszug der Kaiſerin. 
Dreißig ſchmucke Schwälmer Burſchen zu Roß be⸗ 
gleiteten als Ehreneskorte den kaiſerlichen Wagen 
zur Anſtalt. 


Adalbertus Endert, Biſchof von Fulda f. 
Gift wenig über 55 Jahre alt und nach nur 
achtjähriger, trefflichſter Amtsführung, ſtarb mit 
ihm zu Fulda ein Mann am Dienstag, den 17. Juli 
d. Is., der ſich auch in den Herzen von Angehörigen 
anderer Konfeſſionen ein bleibendes Andenken er⸗ 
worben hat über das Grab hinaus. Ein Kind der 
Diözefe Fulda, die er niemals längere Zeit ver⸗ 
laſſen hat, ruht er jetzt rechts vom Hochaltar des 
Doms, gegenüber ſeinem Amtsvorgänger, dem im 
Sommer 1898 verſtorbenen Biſchof Komp, und 
zwiſchen beiden liegt der von 1700 — 1714 regie⸗ 
rende Fürſtabt Adalbertus I. (von Schleifraß), der 
Erbauer von Neu-Fulda, nach dem der Verſtorbene 
ſeinen Vor⸗ und Biſchofs⸗Namen führte. 

Adalbert Endert ſtammte aus geringen, klein⸗ 
bürgerlichen Verhältniſſen, die er niemals weder 
als Pfarrer noch ſpäter als Biſchof vergaß, und 
erblickte am 22. Dezember 1850 zu Setzelbach in 
der Pfarrei Rasdorf (Kreis Hünfeld) das Licht der 
Welt. Vorgebildet auf dem kurfürſtlichen Gymna⸗ 
ſium und dann auf dem Biſchofs⸗Seminar zu Fulda, 
wurde er am 12. April 1873 im letzten Lebensjahre 
des Biſchofs Kött im heimiſchen Dome zum Prieſter 
geweiht. Schon am folgenden Tage wurde er (neben 


dem als Regens verſtorbenen Prof. Dr. Hillenbrand 


und dem jetzigen Stadtpfarrer Rhiel) einer der drei 
Stadtkapläne in Fulda und blieb in dieſer damals 
gerade ungeheuer wichtigen Stellung volle 15 Jahre, 
da der Ausbruch des ſog. „Kulturkampfes“ ein 
weiteres Vorrücken für ihn ausſchloß. Was Kaplan 


Endert in dieſer Notzeit, überall aushelfend, in 


der Seelſorge mit ſeiner Energie geleiſtet hat, iſt 
unglaublich viel, und dürften ſeine z. T. ſcharf 
pointierten Erinnerungen an jene 15 Jahre ſpäter 
großen kulturgeſchichtlichen Wert beanſpruchen. 
Ein deutliches, äußeres Zeichen ſeines kräftigen 
Wollens und Könnens eben aus jenen Tagen hat 
er ſich ſelbſt errichtet „aere perennius“ in der 
großen, ſchönen Bonifatiuskirche zu Horas bei Fulda, 
die er ganz aus den winzigen Mitteln der armen 
Gemeinde und überall ſammelnd errichtete in Zeiten 
der Armut und Not, ſo daß er ſie ſozuſagen aus dem 
Nichts geſchaffen hat, ſelbſt ſtets an der Spitze und 
neben dem Entwurf Profeſſor Güldenpfennigs die 
Seele der ganzen Bauleitung. Bereits 1885 hatte 
Endert deshalb ſeinen Wohnſitz nach Horas verlegt, 
wo er dann am 16. März bzw. 16. April 1888 
Pfarrer wurde in einer für ihn neu errichteten 
Stelle unmittelbar vor den Toren von Fulda; dort 
blieb er auch, als er am 19. Mai 1890 zum 
Dechanten des Dekanats Großenlüder vorrückte. 
Fünf Jahre lang war alſo Endert Pfarrer in Horas, 
raſtlos in der Seelſorge und als Bauherr tätig, 
da machte der Tod des alten, hochbeliebten Pfarrers 
Joſeph Schmidt ihn am 15. Oktober 1893 zum 
Dompfarrer in Fulda, zum Hüter der Grabeskirche 
des heiligen Bonifatius. Auch dieſes hochwichtige 
und hochangeſehene Amt hat Endert 5 Jahre lang 
(1893-98) verwaltet. Ein gewaltiges Arbeits⸗ 
feld lag vor ihm, da doch Vieles unter dem allzu 
hochbetagten Vorgänger liegen geblieben war, und 
nach einem halben Jahrzehnt konnte er auf ein 
ſegensreiches Feld grade hier geleiſteter Arbeit 
zurückſchauen, um ſich getroſt für noch höhere Taten 
zu rüſten. Der 1894 erwählte Biſchof Komp, 
der bereits ſeit 25 Jahren etwa als „Regens 
Seminarii“ und ſonſt der geiſtige Mittelpunkt des 
Bistums Fulda war, ſchätzte daher den Dompfarrer 
Endert außerordentlich hoch, hörte gern auf ſeinen 
Rat und verlieh ihm eine Anerkennung nach der 
anderen. Nach Komps Wahl zum Erzbiſchof von 
Freiburg, der ſo bald deſſen Tod nachfolgte, wollte 
man in Fulda einen jüngeren Mann haben als 
Biſchof, und da fiel, fait zur größten eigenen Über⸗ 
raſchung des Dompfarrers Endert ſelbſt, die ein⸗ 
ſtimmige Wahl des Domkapitels auf ihn am 18. Juli 
1898, zur Freude aller Katholiken Heſſens. Am 
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28. Oktober desſelben Jahres fand die feierliche 
Inthroniſation des neuen Biſchofs Adalbertus Endert 
ſtatt durch den Kardinal und Fürſtbiſchof Kopp 
von Breslau (1881—87 ſelbſt Biſchof in Fulda). 
Alſo hat Biſchof Adalbertus Endert grade 8 volle 
Jahre der Diözeſe Fulda vorgeſtanden, nachdem er 
ſich in Berlin und in Rom bei Papſt und bei Kaiſer 
die Anerkennung ſeiner hohen Würde geholt hatte 
als treuer Diener und Verehrer beider Gewalten. 

Es iſt hier nicht der Ort, ſeine großartige Tätig⸗ 
keit in der Seelſorge oder ſeine hervorragend ad— 
miniſtrative Tätigkeit als Biſchof von Fulda zu 
beurteilen, die beide über das Mittelmaß bedeutend 
hinausgehen, wie ſelbſt Fernſtehende zugeben werden. 
Ich möchte hier nur für den guten und ſtrenge 
Gerechtigkeit liebenden Menſchen Adalbert Endert 
mein Zeugnis ablegen, dem ich nicht nur in guten, 
ſondern auch in böſen Tagen (für mich ebenſo wie 
den Verewigten!) nahe treten durfte, trotz der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Bekenntniſſe. Feſtwurzelnd in dem 
heimiſchen Lande Fulda, hatte er für deſſen Ver⸗ 
gangenheit in der Geſchichte ſtets ein warmes Herz 
und großes Verſtändnis bis ins Kleinſte gezeigt, 
ſo daß er zuletzt als Mäcen des neu erwachten, 
geſchichtlichen Lebens in Fulda ſtets ſeinen Ehren⸗ 
platz behaupten wird. Mit rührender Beſcheiden⸗ 
heit und in übertrieben großer Selbſtkritik wollte 
der Verewigte deshalb die ihm verliehene Ehrung 
als Doctor (theologiae) h. c. nur angeſehen wiſſen 
als ein Zeichen der unter ſeiner Agide auflebenden 
und blühenden Forſchung, aber nicht als eine Be- 
lohnung eigenen Forſchens oder wiſſenſchaftlichen 
Könnens. Wohl der eifrigſte und kritiſchſte Beſucher 
meiner Vorleſungen über Fuldiſche Geſchichts⸗Bilder 
und ⸗Quellen iſt der neue Biſchof von Fulda im 
Winter 1898/99 geweſen, der auch ihm nicht ge- 
nehme Tatſachen aus der Fuldaer Vergangenheit, 
wenn aus den Quellen nachgewieſen, voll gelten 
ließ und rückſichtslos auch anderen gegenüber an- 
erkannte. Dieſes ſtreng wiſſenſchaftliche Wahrheits⸗ 
ſuchen und das Feſthalten an den Reſultaten der 
Wiſſenſchaft, ſelbſt wo ſolche ihm unbequem waren, 
iſt etwas Großes geweſen. Ebenſo muß ich betonen, 


daß Biſchof Endert perſönlich ſtets duldſam war, 


obwohl er in der Frage der gemiſchten Ehen den 
kirchlichen Standpunkt, auch in ſeinen Hirtenbriefen, 
energiſch vertreten hat. Aber alles Perſönliche hat 
ja einem Toten gegenüber zurückzutreten, wenn ſich 
das Grab ſelbſt und des Grabredners lobender Mund 
geſchloſſen haben. Eins aber ſoll hier im „Heſſen⸗ 
land“ nochmals geſagt werden, wie ſehr der ver— 
ſtorbene Biſchof Endert die fuldiſche und heſſiſche 
Geſchichte geliebt und mächtig gefördert hat. Hoffent⸗ 
lich werden in den „Fuldaer Geſchichtsblättern“ dies 
ausführlichere Darlegungen allgemeiner bekannt 


machen. Daß aber „Bonifatius“ und ſeine Zeit 
ihm nahelag, davon zeugt das 1905 jo glänzend 
gefeierte 1150jährige Gedenkfeſt ſeines Märtyrer⸗ 
todes, bei dem der Verewigte ſich den Todeskeim 
geholt haben ſoll, aber er umfaßte alles Fuldiſche 
in weiteſter Ausdehnung und ſtand auch dem heſſi⸗ 
ſchen Heimatlande und ſeiner Geſchichte ſympathiſch 
gegenüber. i 

Ein anderes Biſchofs-Wappen wird ſich demnächſt 
mit dem alten ſchwarzen Kreuze von Fulda quadrieren 
an Stelle des goldenen Enterich (Endert) im grünen 
Felde, an dem der Verewigte, heraldiſch von mir 
beraten, feſthielt, trotz vielfacher Einſprüche von 
links und rechts. Auch in dieſer hiſtoriſchen Neben⸗ 
disziplin habe ich die geſchichtliche Größe des einzig 
charakterſtarken Mannes kennen und lieben gelernt. 
Sein Andenken ſoll über ſein friſches Grab hin⸗ 
aus allezeit bewahrt bleiben, ganz abgeſehen von 
ſeiner Bedeutung als katholiſcher Prieſter und als 
würdiger Biſchof der Diözeſe Fulda, als Mäcen, 
Freund und Förderer heimiſcher Geſchichte von 
Fulda und vom Heſſenlande, und als trefflicher, 
auch im Unglück bewährter guter Menſch, nach den 
Worten des Dichters: „Ach ſie haben einen braven 
Mann begraben, und mir war er mehr.“ 

Heide (Holſtein), Ende Juli 1906. - 

Dr. philos. F. Seeling. 


Univerſitätsnachrichten. Der Privatdozent 
an der Univerſität Berlin Prof. Lie. Dr. Wobber⸗ 
min iſt (an Stelle des nach Greifswald berufenen 
Profeſſor D. Dr. Wiegand) zum außerordentlichen 
Profeſſor in der theologiſchen Fakultät zu Marburg 
ernannt worden. — Profeſſor D. Joh. Bauer 
daſelbſt wurde zum etatsmäßigen Extraordinarius 
ernannt. 


Stadt⸗Jubiläum. Die Stadt Weilburg 
rüſtet ſich, ihre 1000 Jahr- Feier zu begehen. Das 
Feſt beginnt am 18. Auguſt mit Fackelzug, Be⸗ 
leuchtung der Stadt und Feſt-Kommers. Am Sonn⸗ 
tag den 19. Auguſt, als am Hauptfeſttag, findet 
vormittags Feſtgottesdienſt ſtatt, nachmittags wird 
im inneren Schloßhof das vom Stadtarchivar 
Dr. Spielmann zu Wiesbaden verfaßte hiſtoriſche 
Feſtſpiel „Das Teſtament von Weilburg“ aufge⸗ 
führt. Darauf entwickelt ſich der hiſtoriſche Feſtzug, 
der ſeinen Weg vom Schloß durch die Hauptſtraßen 
nach dem Feſtplatz nimmt. a 


Erinnerungszeichen. Ein Erinnerungs⸗ 
zeichen aus dem Kriegsjahr 1849 befindet ſich im 
ſog. Tiergarten zu Gravenſtein. In eine alte 
Buche iſt folgendes eingeſchnitzt: „Am 1. Oſtertage 
1849 Biwak 5. Komp. 2. kurh. Inf.⸗Regt. A. A., 
W. S. und N. C.“ 
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Rhönklub. In der erſten Hälfte des Auguſt hielt 
der Rhönklub zu Nürnberg feine 3 0. Jahres- 
verſammlung ab. Er verfügt jetzt über 3200 
Mitglieder und ein Vermögen von 9012 M. Auch 
im verfloſſenen Jahre ſorgte er wieder für Unter⸗ 
kunftshütten, Schutzhäuſer, Ausſichtstürme, für Er⸗ 
haltung der Ruinen und alter Baudenkmäler; er 
unterſtützte die Ausgrabung hiſtoriſcher und prä- 
hiſtoriſcher Stätten, widmete ſich der Volks- und 
Trachtenkunde, forſchte nach der Fauna und Flora 
in ſeinem Gebiet und trat der Frage auf Einführung 
von Freiquartieren näher, um Schülern und Stu- 
denten das Wandern in der Rhön zu erleichtern. 
Die nächſte Jahresverſammlung findet in Vacha ſtatt. 


Todesfälle. In Münſter ſtarb der frühere 
Kommandant von Berlin, Generalleutnant z. D. 
Reimer von Ende. Er war am 21. September 
1844 in Fulda geboren, trat 1864 als Fähnrich 
in das ehemalige Kurheſſiſche Leibgarderegiment 
ein und kam nach dem Feldzug 1866 als Leut⸗ 
nant in das preußiſche Füſilierregiment Nr. 80; 
in dieſem machte er als Bataillons-Adjutant den 
deutſch-franzöſiſchen Krieg mit und erhielt das 
Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. 1874 kam er in das 
Gardeſchützen-Bataillon, wurde 1875 Hauptmann 
und Kompaniechef. 1887 wurde er Major im 
Königsgrenadierregiment Nr. 7, dem er ſeit 1879 
angehörte. 1895 zum Oberſten befördert, erhielt 
er das Kommando des Kaiſer-Alexanderregiments 

und 1896 das des 3. Garderegiment. 1898 wurde 
er, zum Generalmajor befördert, Kommandant von 
Berlin und 1901 zum Generalleutnant, 1902 
zum Kommandeur der 11. Diviſion in Breslau 
ernannt. Am 18. April 1903 wurde er auf ſein 
Abſchiedsgeſuch zur Verfügung geſtellt. 

Im 86. Lebensjahre ſtarb am Montag den 30. Juli 
d. J. zu Kiel der Senior der Albert⸗Chriſtians⸗Uni⸗ 
verſität, der Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Wil⸗ 
helm Seelig, welcher als älteſter Sohn des 1858 
verſtorbenen Schönfärbermeiſter W. Seelig „vor der 
Schlagd“ zu Kaſſel am 2. Juni 1821 geboren worden 


iſt und ſeiner Vaterſtadt ſtets eine treue Anhänglichkeit 


bewahrt hat. In Marburg, Heidelberg, Berlin und 
Göttingen ſtudierte er Jurisprudenz und Staats— 
wiſſenſchaften, gründete auch 1842 das Heidelberger 
Korps Vandalia und habilitierte ſich 1845 in 
Göttingen, wo er auch 1852 außerordentlicher 
Profeſſor der Nationalökonomie wurde, um, über 
Freiburg i. Br. (1854) nach Kiel berufen, dort 


eine neue Heimat zu finden, der er 52 Jahre lang |- 


in reichſtem Schaffensdrang angehören ſollte. Erſt 
als ein patriarchaliſch hohes Alter es ihm 1905 
unmöglich gemacht hatte, den Weg zur Univerſität 
zurückzulegen, gab er, voll ſchmerzlichen Gefühles, 


die Vorleſungen auf, und die Feder des pomologiſchen 
Schriftſtellers legte er erſt im Juni 1906 aus der 
Hand. Es iſt alſo ein reiches und geſegnetes Daſein 
hier voll ausgelebt zum Abſchluß gelangt, das, kur⸗ 
heſſiſcher Erde entſproſſen, in Kiel mehr als ein 
Halbjahrhundert ſich betätigte in drei Richtungen 


zum Beſten ſeines Adoptivheimatlandes, als bahn⸗ 


brechender Gelehrter und Forſcher, als praktiſcher 
Landwirt, Blumen- und Obſtzüchter und als Ab⸗ 
geordneter der Provinz Schleswig⸗Holſtein. Dabei 
iſt er ebenſo wie ſein Freund Hänel, der ein geborner 
Kurſachſe iſt und der ihm die akademiſche Toten⸗ 
Rede halten durfte, ſo mit den Elbherzogtümern 
in den langen Jahrzehnten verwachſen, daß nie- 
mals, auch nicht in den ſchlimmſten Parteikämpfen, 
der Vorwurf je laut geworden iſt, der ſo leicht 
nördlich der Elbe ertönt, Seelig oder Hänel ſeien 
ja gar keine gebornen Holſteiner; denn beide hatten 
in den Stunden der böſen Reaktion bis 1863 und 
in den Gefahren der Jahre 1863 und 1864 feſt 
zur neuen Heimat geſtanden und hatten ſich volles 
Mitbürgerrecht dort erworben. 

Eng begrenzt und verflochten mit ſeiner praktiſchen 
Tätigkeit in Gartenbau und Obſtzucht blieb ſtets 
Seeligs literariſche Tätigkeit, ſoweit ſie nicht aus 
ſeiner Dozentenwirkſamkeit herausgewachſen iſt. Es 
würde zu umſtändlich ſein, all die Schriften ſtati⸗ 
ſtiſchen, nationalökonomiſchen oder pomologiſchen 
Inhalts hier aufzuführen, aber ſeine Befreiung der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Bauern von der Erbpacht 
ſichert ihm deren Dank und Gedenken noch über 
das Grab hinaus, wie Hänel beſonders hervorhob. 

Als Pomologe galt er als ausgezeichnete Autori- 
tät und war Ehren⸗Vorſitzender der Pomologiſchen 
Geſellſchaft, und als freiſinniger Abgeordneter ſeines 
Adoptivheimatlandes hat er von 1872 — 1895 in 
den Kommiſſionen Hervorragendes geleiſtet. Möchte 
ihm, dem Sohne unſerer kurheſſiſchen Hauptſtadt, 
der ruhmvoll in Schleswig⸗Holſtein über ein halbes 
Jahrhundert gewirkt hat, die Erde leicht ſein. R. i. p. 

Am 7. Auguſt verſchied zu Kaſſel der in Hom⸗ 
berg geborene Lehrer und Kantor a. D. Friedrich 
Wiegand. Wiegand wirkte faſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert als Lehrer in Altenbauna und war lange 
Zeit Kreistagsabgeordneter. In ſeiner Eigenſchaft 
als Vorſitzender des Vereins zur Förderung der 
Bienenzucht im Reg.⸗Bez. Kaſſel wußte er die Imkerei 
in eben dieſem Bezirk zu hoher Blüte zu bringen. 
Auch der Bau der Kleinbahn Kaſſel-Naumburg iſt 
zum großen Teil ſeiner Initiative mit zu danken. 


Grabſtein Wilhelms von Heſſen in 
Melſungen. Bei der Hauptverſammlung des 


Heſſiſchen Geſchichtsvereins am 10. Auguſt dieſes 
Jahres wurde auch die Stadtkirche von Melſungen 
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durch die Mitglieder beſucht. Hierbei fand ſich 
neben dem Altare eine eingemauerte Grabſteinplatte 
mit folgender Inſchrift: „A. D. 1550 auf Agathen⸗ 
tag ſtarb der Edelherr Wilhelm von Heſſen Frei⸗ 
herr zur Landsburg in Melsſungen. Der Allmächtige 
wolle der Seele gnädig fein." — Wilhelm von Heſſen, 
ein natürlicher Sohn Landgraf Ludwigs II., alſo 
des Großvaters Landgraf Philipps des Großmütigen, 
ſcheint ſich demnach in ſeinen letzten Lebensjahren von 
dem urſprünglich gräflich Ziegenhaynſchen Schloße 
Landsburg an der Schwalm, deſſen langjähriger und 
letzter Bewohner er war, nach Melſungen zurück⸗ 


gezogen zu haben. Wilhelm wird bei den Gtreitig- 
keiten unter der Regentſchaft während der lang⸗ 
wierigen Krankheit Landgraf Wilhelms II. zuweilen 
genannt und beſuchte zur Zeit der vormundſchaftlichen 
Regierung der Landgräfin Anna heſſiſche Landtage.!) 
Die 1415 in gotiſchem Stile erbaute Stadtkirche 
zeigt am Glockenturme und in den Rundſäulen 
des Schiffs noch romaniſche Überreſte einer ältern 
Kirche auf derſelben Stelle, welche durch Brand 
zu Grunde ging. F. v. Gilſa. 


) Vgl. Rommel, Heſſiſche Geſchichte, III. Band, An⸗ 
merkung 97. 
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Bei ſiſche Bücherſchau. 


Die Jubiläums⸗Gewerbeausſtellung in 
Kaſſel vom 1. Juli bis 4. September 1905. 
Im Auftrag des geſchäftsführenden Ausſchuſſes 
und unter Mitwirkung der Ausſtellungsleitung 
und der Vorſitzenden der einzelnen Ausſchüſſe 
bearbeitet von Rektor W. Schanze, Mitglied 
des Ausſchuſſes des Handels- und Gewerbevereins. 
Herausgegeben im März 1906 vom geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuſſe. Kaſſel (Verlag des Handels- 
und Gewerbevereins) 1906. 

Nachdem die am 1. Juli 1905 in der Karlsaue bei Kaſſel 
eröffnete Jubiläums⸗Gewerbeausſtellung nach 65tägiger 
Dauer mit einem ſelten günſtigen Ergebnis (84 394,17 M. 
Überſchuß) wieder geſchloſſen worden, entſchloß ſich die 
Ausſtellungsleitung, in Text und Illuſtration ein mög⸗ 
lichſt getreues Bild der Vorbereitungen zur Ausſtellung, 
ihres Verlaufes und ihrer Einrichtung im einzelnen zu 
geben, um dadurch auch ſpäteren Zeiten den Beweis zu 
liefern, daß das Handwerk in unſeren Tagen „nur wenige 
ſeiner alten Stellungen aufzugeben brauchte und, mit den 
neueſten und beſten Hilfsmitteln verſehen, die Gewerbs—⸗ 
zweige, die noch handwerksmäßig betrieben werden, ſeinem 
Beſitz zu erhalten in der Lage iſt“. Mit der Ausführung 
dieſes Planes betraut, legt W. Schanze nunmehr das 
Ergebnis ſeiner umfangreichen und mühevollen Arbeit auf 
23 reich illuſtrierten Bogen vor. Das Werk bezeugt ein- 
mal wieder die uns Deutſchen eigene Gründlichkeit, jedes 
Stück der Ausſtellung iſt faſt bis auf den letzten Nagel 
verzeichnet; ſelbſt die Roſetten der Ausſchußmitglieder, die 
offiziellen Anſichtspoſtkarten, das Plakat, ein Los der 
Ausſtellungslotterie, die einzelnen Diplome ſowie die ver- 
ſchiedenen Arten der Eintritts- und Dauerkarten werden 
noch einmal im Bilde reproduziert. Die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Ausſtellung, die Tätigkeit der verſchiedenen 
Ausſchüſſe und des Preisgerichts werden aufs eingehendſte 
geſchildert und auch die finanziellen Ergebniſſe genau 
regiſtriert. Jedem einzelnen Bau iſt eine minutiöſe Be⸗ 
ſchreibung gewidmet; mit der gleichen Sorgfalt werden 
dementſprechend die verſchiedenen Ausſtellungsgruppen be⸗ 
handelt. Auch Stimmungsberichte der einheimiſchen und 
auswärtigen Preſſe ſind aufgenommen. Nach einem zu⸗ 
ſammenfaſſenden Rückblick über die Ausſtellung folgt ein 
Kapitel über die Verwendung des üÜberſchuſſes und die 
hierüber gepflogenen Vorverhandlungen. Das vornehm 
ausgeſtattete Werk enthält 70 Illuſtrationen und einen 
Lageplan. Überaus intereſſant ſind die einzelnen Poſten 
der Geſamt⸗Einnahmen und -Ausgaben. Der etwa zu 


machende Einwurf allzugroßer Gründlichkeit wird im Hin- 
blick auf die Schwierigkeit, ſich heute aus den knappen 
Berichten über frühere Kaſſeler Gewerbeausſtellungen ein 
einigermaßen lückenloſes Bild zu verſchaffen, ſchon vom 
Standpunkt des Hiſtorikers aus abzuweiſen ſein. Einem 
ſpäteren Forſcher, der einmal dieſe Gewerbeausſtellung in 
das Gebiet ſeiner Unterſuchungen ziehen wollte, bleibt in 
der Tat nichts mehr zu tun übrig. Heidelbach. 


Feſtſchrift zum 28. Mittelrhein. Kreis⸗ 


turnfeſt 14.— 18. Juli 1906. Hrsg. vom 
Preßausſchuß. Mit 2 Voll- und vielen Text⸗ 
bildern ſowie Stadtplan. Hanau (Verlag von 
G. Priors Nachf., Paul Lauſer) 1906. 

Die Schrift enthält in ihrem hiſtoriſchen Teil außer 


einem von H. Berthold verfaßten „Führer durch die 


Stadt Hanau“ und einem von H. Willamowitz ge⸗ 
ſchriebenen Aufſatz über die „Entwickelung des Schulturnens 
in Hanau“ namentlich eine bemerkenswerte, mit reichlichen 
Quellenangaben und kurzen Biographien verſehene Ab— 
handlung Heinrich Heuſohns über die Hanauer 
Turngeſchichte. Nach einer von den Reformen Baſe— 
dows, Salzmanns und Guts Muths zu Ende des 18. Jahr- 


hunderts und der eigentlichen Begründung der deutſchen 


Turnkunſt durch Jahn ausgehenden Einleitung wird die 
Entwickelung des Hanauer Turnweſens ſeit 1816 — Hanau 
war ja eine der erſten deutſchen Städte, in denen die 
Turnerei gepflegt wurde — durch die trüben Zeiten der 
Turnſperre hindurch zunächſt bis zur Gründung der 
Hanauer Turngemeinde (1837), der zweitälteſten des Mittel⸗ 
rheinkreiſes, dargeſtellt. Erſter Turnwart dieſer Gemeinde 
war Chriſtian Lautenſchläger, der Dichter des Liedes „Auf, 
ihr Turner, laßt uns wallen“. Ende 1847 ſtand dieſe 
Hanauer Turngemeinde auf der Höhe ihres Ruhmes und 
nahm namentlich durch ihre ausgedehnte Werbetätigkeit 
eine führende Stellung in Süddeutſchland ein, der aller: 
dings durch die Ereigniſſe des Jahres 1848 ein jähes Ende 
bereitet wurde. Die hervorragende Beteiligung der Hanauer 
Turner an dieſen Ereigniſſen mochte die kurz hinterein⸗ 
ander erfolgte Berufung des erſten und zweiten deutſchen 
Turnertages 1848 nach Hanau veranlaßt haben, an denen auch 
Jahn teilnahm; Vorſitzender des zweiten, eine Spaltung her= 
beiführenden Turntages war der ſpätere Reichstagsabgeord—⸗ 
nete Ludwig Bamberger. Der Schlußteil gibt eine kurze 
Überſicht über das Hanauer Turnweſen von 18491906. 
Während ſeiner Anweſenheit in Hanau wurde Jahn von 
Georg Cornicelius gemalt, der im ſelben Jahre auch den 
bekannten Anführer der Hanauer Turnerſchar porträtierte, 
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den Küfermeiſter und Weinhändler Auguſt Schärttner, 
der, mit einigen anderen Hanauer Turnern als Teilnehmer 
am Zuge nach Baden zu mehrjähriger Zuchthausſtrafe 
verurteilt, nach London flüchtete, wo er 1857 als Beſitzer 
eines Gaſthauſes am Heimweh ſtarb. Beide Bilder ſind 
in vorzüglicher Reproduktion dem Buche beigegeben. Vor⸗ 
geſetzt iſt dieſem Hauptaufſatz eine Skizze desſelben Ver⸗ 
faſſers über „Jahn und die Brüder Grimm“. Hierzu 
könnte noch eine intereſſante Charakteriſtik Jahns durch 
Wilhelm Grimm in einem Briefe vom 28. Februar 1814 
an Achim von Arnim ergänzend nachgetragen werden lab⸗ 
gedruckt bei R. Steig, A. von Arnim und J und W. 
Grimm, 1904, S. 299). Auch bei dieſem Werkchen kann 
mit Genugtuung konſtatiert werden, daß man neuerdings 
mit Erfolg beſtrebt iſt, ſolchen volkstümlichen Feſtſchriften 
durch inneren Gehalt und äußere Ausſtattung auch einen 
bleibenden Wert zu verleihen. Heidelbach. 


Nies, Konrad. Aus weſtlichen Weiten. 
Neue Gedichte. 8%. VIII und 190 S. Großen⸗ 
hain und Leipzig (Baumert & Ronge) 1905. 

Es iſt ein intereſſantes Kapitel in unſerer heſſiſchen 

Literatur, das Heſſentum in den Vereinigten Staaten. 

Die politiſchen Ereigniſſe des neunzehnten Jahrhunderts 

haben immer und immer wieder die Schutzſuchenden nach 

dem großen Lande der Freiheit verſchlagen. Von Karl 

Follen bis auf Konrad Nies — eine ununterbrochene Kette. 

Zwar hat Nies ſeine Heimat nicht aus politiſchen Gründen 

verlaſſen, geiſtig aber gehört auch er ganz der Zeit an, 

da unſere Vorfahren ſich im gelobten Land Amerika eine 

Heimat ſuchten. Auch ihm iſt Amerika die zweite Heimat 

geworden, die er liebt und in deren Schönheit und Ro⸗ 

mantik er ſich vertieft. Dabei aber iſt er auch ein guter 

Deutſcher geblieben, der die Verbindung mit der Heimat 

nicht abgebrochen hat, ſondern in ſtetigem Konnex mit der 

alten Heimat und ſeinen Landsleuten bleibt. a 

Seine Gedichte, die kernig und feurig dahinſchwellen, 
gemahnen in ihrem romantiſchen Teil an die Pracht 

Freiligrathſcher Bilder. Es ſteckt Kraft und Mark in 

ihnen, gleichviel ob er ſein Lied zum Preiſe des ja dem 


* 


Deutſchen ſo vertrauten Waldes ſingt, oder ob er eine 
„Weltſchau“ abhält und die Frage ſtellt: „Wer iſt frei?“ 
Liebenswürdig alſo, formvollendet iſt Nies' Lyrik, von 
einem leichten verſteckten Humor getragen, der ſich nicht 
gerne zeigt, weil er im geheimen viel beſſer ſein Weſen 
treiben kann. Alexander Burger. 


Kurheſſiſche Erinnerungen. 12 Anſichtspoſtkarten. 


Dem Andenken weiland Sr. Kgl. Hoheit des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm I. und allen treuen Heſſen gewidmet 
von C. Hellers Kunſtverlagsanſtalt, Lichtenau in Heilen. — 
Gegenüber den oft recht minderwertigen Darbietungen auf 
dem Gebiet der illuſtrierten Poſtkarten iſt dieſe hiſtoriſche 
Serie dankbar zu begrüßen. Zwei Karten ſtellen den 
Kurfürſten in ſieben verſchiedenen Lebensaltern dar. Die 
übrigen Karten ſind betitelt: 2. Der Kurfürſt auf Reiſen 
(in der Schwalm). 3. Große Parade vor dem Kurfürſten 
und dem Großherzog von Heſſen (5. Juni 1850). 4. Der 
Kurfürſt mit ſeinem Adjutanten. 5. Der Kurfürſt mit 
den Iſabellen. 6. Aufmarſch zur Kirchenparade auf dem 
Friedrichsplatz (um 1860). 7. Der Kurfürſt auf Wil⸗ 
helmshöhe. 8. Der Kurfürſt in der Verbannung zu Prag. 
10. Des Kurfürſten Rückkehr nach Kaſſel (Leichenzug am 


12. Januar 1875). 11. Des Kurfürſten Grab in heſſiſcher 


Erde. 12. Das Kurfürſten⸗Denkmal in Horzowitz. — Der 
Verzicht auf farbige Darſtellung muß dankbar anerkannt 
werden, die Karten find hübſch und ſauber in Lichtdruck aus⸗ 
geführt; auf einzelnen wirken allerdings, durch die Größe 
der deutſchen Reichspoſtkarten bedingt, die figürlichen Dar⸗ 
ſtellungen recht winzig. Der hiſtoriſche Wert der Serie 
wäre durch Angabe der Originale weſentlich erhöht worden. 
Hoffentlich wird dieſe Unterlaſſungsſünde — die 3. B. 
dem bekannten Gemälde von Knaus gegenüber, „Se. Hoheit 
auf Reifen”, geradezu als Unrecht zu bezeichnen iſt — in 
einer nach Inhalt und Ausſtattung der Karten ſicher zu 
erwartenden Neuauflage nachgeholt werden. Ob übrigens 
dieſes Knausſche Bild tatſächlich den Kurfürſten darſtellen 
ſoll, iſt ſtrittig. Zu Karte 5 ſei noch bemerkt, daß der 
Kurfürſt zwar meiſt mit Sechſen zu fahren pflegte, ſtets 
aber, im Gegenſatz zu der hier gegebenen Darſtellung, 
ſeinen Adjutanten neben ſich ſitzen hatte. Heidelbach. 


SAS 


Personalien. 


Verliehen: dem Landeshauptmann Freiherrn Ried⸗ 


eſel zu Eiſenbach zu Kaſſel der Rote Adlerorden 2. Kl.; 
dem Landrat von Schwertzell zu Ziegenhain und dem 
Superintendenten Wiſſemann zu Hofgeismar der Kronen⸗ 
orden 3. Kl.; dem Forſtmeiſter Martin zu Waldau der 


Rote Adlerorden 4. Kl; dem Pfarrer Schuchard zu | 


Treyſa und dem Bürgermeiſter a. D. Funck zu Berne⸗ 
burg der Kronenorden 4. Kl.; dem zum Kreistierarzt er⸗ 
nannten Tierarzt Goldmann aus Fulda die Kreistier⸗ 
arztſtelle zu Sögel in Weſtfalen. 

Ernannt: Landgerichtsdirektor Schulte⸗Uffelage zu 
Elberfeld zum Präfidenten des Landgerichts in Hanau; 
Amtsrichter Lattmann zu Schmalkalden zum Amts⸗ 
gerichtsrat; Landesbauinſpektor Röſe zu Kaſſel zum Baurat. 

Verſetzt: Staatsanwalt Claaſſen von Dortmund 
nach Kaſſel; Landmeſſer Kreis II zu Fulda zum 1. Ok⸗ 
tober nach Hünfeld. 

Beſtanden: Zollſekretär Badenhauſen zu Emden 
die Prüfung für die Beförderung zum Obergrenz⸗ und 
Oberſteuer⸗Kontrolleur. 

Verlobt: Regierungsbaumeiſter Kayſer zu Kaſſel mit 
Fräulein Anna Landgrebe. 

Geboren: ein Sohn: Oberlehrer Purgold und Frau 
(Homburg v. d. Höhe); Apotheker Zipf und Frau Anna, 
geb. Linz (Biſchofsheim v. d. Rhön, 1. Auguſt); Zahnarzt 
P. Geiger und Frau Johanna, geb. Eubell (Kaſſel, 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


8. Auguſt); — eine Tochter: Oberlehrer Schaefer und 
Frau Anna, geb. Deutſch (Rinteln, 3. Auguſt); Pfarrer 
Conrad und Frau Emilie, geb. Reimann (Kaſſel, 5. Au⸗ 
guſt); prakt. Arzt Dr. med. Karl Handwerck und Frau 
Nora, geb. Keller (München, 6. Auguſt); Dr. med. Fertig 
und Frau Gertrud, geb. Boddin (Hanau, 11. Auguſt). 

Geſtorben: Pianofabrikant Leopold Kühner, 
79 Jahre alt (Newyork, 23. Juni); Frau Johanna Sunt⸗ 


heim, geb. Badenhauſen (Laudenbach, 26. Juli); Geh. 


Regierungsrat Profeſſor Dr. Wilhelm Seelig, 86 Jahre 
alt (Kiel, 30. Juli); Freifrau Marianne von Pappen⸗ 
heim, geb. von Buttlar, 30 Jahre alt (Fritzlar, 1. Au⸗ 
guſt); Frau Wilhelmine Kettelhake, geb. Korff, 
79 Jahre alt (Rinteln, 2. Auguſt); Dr. Ferdinand 
Brauns (Mannheim⸗Waldhof, Auguſt); Baron Oskar 
von Kutzleben, 57 Jahre alt (Gelnhauſen, 3. Auguſt); 
Landesrentmeiſter Heller, 54 Jahre alt (Ziegenhain, 
3. Auguft); Kaufmann Konrad Hausmann, 53 Jahre 
alt (Kaſſel, 4. Auguſt); Frau Johanna Antoni, geb. 
Falk, Gemahlin des Oberbürgermeiſters Dr. Antoni 
(Fulda, 4. Auguſt); Kaufmann Ernſt Zickendrath, 


59 Jahre alt (Rotenburg, 5. Auguſt); Frl. Mathilde 


Heck (Marburg, 7. Auguſt); Lehrer und Kantor a. D. 
Friedrich Wigand, 69 Jahre alt (Kaſſel, 7. Auguſt); 
Privatmann Eduard André, 64 Jahre alt (aſſel, 
10. Auguſt); Gutsbeſitzer Friedrich Landefeld, 69 Jahre 
alt BBreitzbach, 10. Auguft). f 
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XX. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Sepiember 1906. 
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Meerſturm. 


(Bild aus Nizza.) 


Huh! Wie der Sturm heult! 

Wie die Waſſer wallen und wüten! 
Die Schiffer auf hoher See: 

Der Herr mög' ſie hüten! 


Der Wind peitſcht mit Geißeln und Ruten die Fluten. 


Die tönen und dröhnen wie Schlachtenpoſaunen — — 
Und klingen wie Glocken bei Feuerbrand — — 

Es ſtürzen ſich brüllend, 

Mit Fürchten erfüllend, 

Die zürnenden Wogen, 

Gleich hungrigen Löwen, auf den Strand — — 


Doch iſt der dunkel-dumpfe Wogenklang 
Hein leer' Geſchrei: 

Es iſt der Menſchheit Leidens⸗Litanei, 
Der Kämpfe kündende Jahrtauſend-Sang. 


Ravolzhauſen. 


Ich lag geſtreckt im Rafen 
Bei Blüten roten Mohns, 
Die müden Augen laſen 
Gedichte Liliencrons. 


Des Sommertages Gluten 

Flirrten auf dem Land, 

Auf gelben Ahrenfluten 

Grellte Sonnenbrand. 
Rinteln. 


Es rauſcht das Meer, was eine Seele fühlt, 
Gleich ihm in ihren Tiefen aufgewühlt — 

Es brauſt ſo laut, daß es den Lauſcher ſchreckt, 
Den Steiſt erwet — — 


Und über den Waffern: 

Ein Schwirren und Schwimmen 

Don irrenden Lauten, 

Binzitternden Stimmen, 

Ein Rufen ſo ſchaurig und ſeufzerſchwer, 

Als ob es verbannter Geiſter Wimmern und Weinen wär'. 


Und die Dämmerung gleitet herzu, 

Mit dem Sturme verſöhnend zu reden, 

Und es nahen Knaben aus Eden, 

Die ſchweigend den Balſam der Ruh’ 

— Ich ſeh' aus den Krügen ihn fließen — 

In die ſchäumenden Waſſer gießen. — — 
Sascha Elfa (Helene hechtel). 
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Mittagsraſt. 
| 


Am Feldrain, auf den Wegen 
Sonnte ſich der Staub, 

Kein Grashalm mocht' ſich regen, 
Verſchlafen hing das Laub. 

Ein fernes Glockenklingen, 

Und rings ein Glanz und Glaſt, 
Derträumtes Vogelſingen — 

Die Welt hielt Mittagsraſt. 

Helene Brehm. 
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Die Feſtung zu Rüſſelsheim. 
Von Georg Wehr. 


KK. eine Gegend im weiten deutſchen Vater: 
lande iſt ſo reich an Zeugen der Vergangen— 
heit wie das Land am Rhein und Main, das 
ja auch zu allen Zeiten eine hervorragende Rolle 
in der deutſchen Geſchichte geſpielt hat. Rege iſt 
dementſprechend auch das Intereſſe der Bevölke⸗ 
rung beſonders an alten Bauwerken, Ruinen von 
Burgen und Schlöſſern uſw. Nur macht man 
hier die Erfahrung, daß dieſes Intereſſe ſich auf 
ganz beſtimmte Denkmäler beſchränkt, die gewiſſer⸗ 
maßen „Mode ſind“, daß es nicht weiter ſucht 
und ſo manches intereſſante und ſchöne Objekt, 
das nur dem Fachmann, dem Hiſtoriker, dem 
Liebhaber bekannt iſt, überſieht. 

Solch ein in weiteren Kreiſen unbekanntes, 
aber ſehr bemerkenswertes Denkmal der heimat⸗ 
lichen Geſchichte iſt die Feſtung in Rüſſels⸗ 
heim am Main. Sie heißt dort im Volks⸗ 
munde „das Schloß“. Dieſe Bezeichnung iſt in 
einer Hinſicht richtig, denn in der Tat iſt der älteſte 
Teil der Feſtung ein Schloß oder eine Burg der 
Grafen Johann und Philipp von Katzenellen⸗ 
bogen, erbaut in den Jahren 1437 bis 1479. 
Dieſe bauten ihre Burg an der Stelle, wo eine 
Furt durch den Main ging und befeſtigten gleich⸗ 
zeitig Rüſſelsheim, das damals Stadtrechte erhielt, 
mit Mauer und Graben. Sie ſollen zu dieſen 
Bauten die Steine aus den Ruinen der alten 
Pfalz Karls des Großen in Tribur verwendet 
haben. Als dann Rüſſelsheim heſſiſch wurde, 
als das Feuergewehr und die Geſchütze aufkamen, 
hielten die Landgrafen von Heſſen die alte Katzen⸗ 
ellenbogener Burg nicht mehr für ausreichend zum 
Schutze ihres Landes. Wilhelm IE, der Vater 
Philipps des Großmütigen, umgab das alte Schloß 
mit einem hohen quadratiſchen Erdwall und einem 
Graben mit ſtarker Mauer, auf der ein hoher 
Paliſadenzaun aufgerichtet war. Philipp der 
Großmütige verſtärkte dann die Feſtung noch 
durch vier ſtarke Rundtürme an den Ecken des 
Walles und ein Ravelin (Vorſchanze) neben dem 
Tore. Dadurch wurde ſie die ſtärkſte Feſtung 
und der erſte Waffenplatz ſeines Landes. Die 
Stärke der Beſatzung wechſelte, etwa 70 Geſchütze 
befanden ſich in der Feſtung. Dieſe haben merk— 
würdige Schickſale erlebt. Eine große Kartaune 


z. B., ein 32⸗Pfünder von 70 Zentner Gewicht 
und 13 ½ Schuh lang, war von Philipp in der 
Fehde gegen Franz von Sickingen bei der Er: 
ſtürmung der Ebernburg erbeutet worden. Auf 
dem Bodenſtück ſteht: 

Ein Nachtigal bin ich genant 

Liplich und ſchon iſt mein Geſang 

Wem ich ſing dem iſt die Zeit langk. 

Als im ſchmalkaldiſchen Kriege, in dem Philipp 
der Großmütige in die Gefangenſchaft des Kaiſers 
geriet, Karl V. die Feſtung Rüſſelsheim ſchleifen 
ließ, kam ein Teil der Geſchütze nach Spanien. 
Die Spanier rüſteten dann mit ihnen Schiffe 
der großen Armada aus, mit der ſie England 
bezwingen wollten. Das Schickſal dieſer Flotte 
iſt bekannt. Die Engländer erbeuteten bei ihrem 
Untergang auch die heſſiſchen Kanonen, und ihre 
Königin Eliſabeth ſchenkte ſie wieder Philipps 
Sohn, dem Landgrafen Wilhelm. Philipp der 
Großmütige ſtellte, als er die Freiheit wieder⸗ 
erlangt hatte, ſofort die Feſtung in Rüſſelsheim 
wieder her. Im Staatsarchiv befindet ſich noch 
die intereſſante Bauordnung (1560). Bei der 
Teilung der heſſiſchen Lande unter die vier Söhne 
Philipps kam Rüſſelsheim und die Feſtung an 
Georg J. und damit dauernd an die Hejjen- 
Darmſtädter Linie. 

Im 30 jährigen Kriege gewann die Feſtung 
ungemein an Bedeutung. Trotz ſeiner Neutralität 
wurde der Landgraf gezwungen, ſie den Schweden 
zu überlaſſen. Dieſe hatten ſie von 1631 bis 
1633 in Beſitz. Dann wurde ſie zurückgegeben, 
nachdem die Schweden die Guſtavsburg bei Mainz 
erbaut hatten und Rüſſelsheim nun für ſie nicht 
mehr ſo wichtig war. Doch blieb die Feſtung 
in der Folge nicht unangefochten. Hauptmann 
Scheuermann aber verteidigte ſie tapfer, die 
Schweden konnten die Kapitulation nicht erzwingen. 
Dagegen plünderten fie die Stadt völlig aus. 
Von da an verlor die Feſtung an kriegeriſcher 
Bedeutung, bis ſchließlich die Franzoſen im pfälzi⸗ 
ſchen Erbſchaftskrieg unter Melac verheerend in 
die Rheinlande einfielen und auch die Feſtung 
Rüſſelsheim zerſtörten. 

Das iſt in kurzen Zügen das geſchichtlich Be⸗ 
merkenswerte. Die Feſtung iſt faſt in dem Zuſtand 
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erhalten, in dem fie die Franzoſen zurückließen. 
Die Brücke über den Graben iſt durch einen 
aufgeworfenen Weg erſetzt, die inneren Schloß— 
gebäude, von denen nur noch die unteren Geſchoſſe 
erhalten ſind, in Scheunen umgewandelt. Das 
Ganze iſt vom Staate gegenwärtig an den 
Freiherrn von Seckendorff-Verna verpachtet, 
doch iſt der Zutritt „jedem Gebildeten“ (fo 
heißt es in dem Pachtvertrag) jederzeit zu ge— 
ſtatten. 
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In dem dunklen Raum beleuchtet unſer Führer 
eine in den Sandſtein eingehauene gelungene 
Zeichnung: Die Soldaten haben hier ihren Haupt⸗ 
mann karikiert und ſogar ſeinen Namen „Baltes“ 
darunter gemeißelt. Die gute alte Zeit! Durch 
das Haupttor des alten Katzenellenbogener Schloſſes 
und den Torgang, über dem ſich der Wartturm 
erhebt und in dem man rechts das Verließ bemerkt, 
gelangt man dann in den Burghof. Von den 
Burggebäuden, die den engen Schloßhof umgeben, 


Küſſelsheim um 1600 (nach Merian). 


Neuerdings ſind vom Staate für Reſtaurie⸗ 
rungsarbeiten in der alten Feſtung 2000 Mark 
bewilligt worden; u. a. ſoll der Wartturm der 
inneren Katzenellenbogener Burg neu überdacht 
werden. 

Bei einem Gang durch den äußeren breiten 
und trockenen Graben erfreut ſich das Auge an 
den efeuüberſponnenen Wallmauern und den male— 
riſchen Ruinen der dicken Ecktürme, die mit Efeu 
und Immergrün überzogen und von ſchönen Baum— 
gruppen belebt ſind. Das Innere der Feſtung 
betritt man durch gewaltige baſtionäre Torwöl⸗ 
bungen. Gleich zur Linken hat man die Torwache. 


iſt das öſtliche, das die Wirtſchaftsräume enthielt, 


ganz verſchwunden. Von den übrigen ſind nur 
die Keller mit mächtigen Gewölben und die unteren 
Geſchoſſe erhalten, aber maleriſche Details der 
Außenarchitektur und der üppige Efeu verleihen 
ihnen großen Reiz. Die entzückendſten Bilder 
aber bieten ſich unſerem Auge, wenn wir hinaus⸗ 
treten in den inneren Burggraben und auf dem 
Abhange des Walles die innere Burg umſchreiten. 
An den vier Ecken führen gut erhaltene lange 
und dunkle Kaſematten nach den vier äußeren 
Ecktürmen. Von draußen leuchtet das Tageslicht 
durch die Schießſcharten matt herein. Wir kehren 
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wieder zurück in die Helle und erſteigen nun die 
Höhe des Walles, von wo wir eine herrliche 
Ausſicht auf den Ort Rüſſelsheim mit dem großen 
freiherrlichen Park und den Main haben. In der 
Ferne ſchließen die Berge des Taunus das Bild 


ab, dunkel zeichnet ſich von ihrer Silhouette der 
Kapellenberg ab.“) 


„) Im Verlag des Heimatsvereins Rüſſelsheim 
erſchien eine reich illuſtrierte „Geſchichte Rüſſelsheims“ von 
W. Sturmfels (75 Pf.), der unſere Abbildung entnommen iſt. 


& 


22. Mitglieder-verſammlung des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde zu Melſungen. 


(Vom 9. bis 11. Auguſt 1906.) 
(Schluß.) 


Um 5 Uhr nachmittags vereinten ſich gegen 130 
Teilnehmer im Kaſino zu einem Feſteſſen, das einen 
ungemein anregenden Verlauf nahm und eine Reihe 
von Toaſten zeitigte (General Eiſentraut, Land— 
gerichtsrat a. D. Gleim-Marburg, Landtagsabge— 
ordneter Gleim-Melſungen, Kanzleirat Hart- 
degen⸗Eſchwege, Generalleutnant z. D. Exzellenz 
Beß⸗-Marburg, Metropolitan Biskamp-Nieder⸗ 
möllrich, Superintendent Wiſſemann-Hofgeismar). 
Mit Einbruch der Dämmerung erſtrahlte der Kaſino— 
garten in vielfarbigem Licht, und da ſich das Wetter 
inzwiſchen geändert hatte, konnte auch die im Pro— 
gramm vorgeſehene italieniſche Nacht ihren unge— 
trübten Verlauf nehmen. Die Kaſinogeſellſchaft Mel— 
ſungen unter ihrem Vorſitzenden, Spezialkommiſſar 
Metz, hatte zudem noch die Kapelle der 167 er von 
Kaſſel herüberkommen laſſen, unter deren Klängen 
die feſtlich geſtimmten und — vorab die Damen — 
feſtlich gekleideten Teilnehmer den herrlichen illu— 
minierten Garten im bunten Durcheinander durch— 
wogten — ein prächtiger Anblick! Der Zug 10°° 
entführte einen Teil der Kaſſeler Gäſte und Mit⸗ 
glieder, die Zurückbleibenden waren in der glücklichen 
Lage, nicht ängſtlich nach dem Zifferblatt ſchauen 
zu müſſen, welche Begünſtigung ſie bei Tanz und 
heiterer Geſelligkeit reichlich ausgenutzt haben ſollen. 

Unabläſſig wuchtete in der Frühe des nächſten 
Tages der Regen des Zeus herab und ſchien auch 
das winzige Hoffnungspflänzchen, das man am Vor⸗ 
abend im Hinblick auf den Ausflug nach Spangen— 
berg zu pflanzen gewagt hatte, aus ſeinem lockeren 
Erdreich mit fortſpülen zu wollen. Aber die ver- 
hältnismäßig kleine Schar, die ſich trotzalledem am 
Kaſſeler Bahnhof einfand, ſollte ihren Mut belohnt 
finden. Als wir Kaſſelaner, von Bürgermeiſter 
Bender geführt, von der alten Kanonenbaſtion 
der Veſte Spangenberg aus die Gefährte der Mel- 
ſunger Genoſſen am Fuße des Schloßberges auf⸗ 
tauchen ſahen, brach lachend die Sonne aus dem 
zerriſſenen Gewölk hervor, und die im Laufe des 
Tages noch einige Male einſetzenden kleinen Schauern 
hatten nicht viel mehr zu beſagen. Der biedere 


Burgwart, Kaſtellan Volkwein, wartete mit einem 


gar trefflichen Imbiß auf. Man ſah es ihm an, 
wie freudig ihn der Umſtand berührte, daß die 
kahlen Räume des ihm anvertrauten Schloſſes ein⸗ 
mal etwas wohnlicher ausſahen. Denn auch die 
Spangenberger hatten es ſich nicht nehmen laſſen, 
alles, was ſie in ihren Mauern an Urväter-Haus⸗ 
rat beherbergten, zu einer ſtattlichen Ausſtellung 
zuſammenzutragen. Auch hier wieder alte Fahnen, 
Bilder, Altargeräte, Bibeln und andere Folianten 
nebſt mancherlei Ziergeräten; beſonders fielen mir 
auf eine alte Stickmuſterpreſſe und Flachsſchwingen, 
brechen, ⸗haſpeln und wie die ſonſtigen Gerätſchaften 
einer primitiven Flachsbereitung heißen. Das Er⸗ 
freulichſte bei dieſer Ausſtellung iſt, daß ſie zum 
großen Teil dauernd im Schloß vereinigt bleiben 
ſoll, wie man ja auch im Melſunger Rathaus 
dauernd eine Art Muſeum einrichten will. 

Auf dem Burghof erfuhren wir dann noch eine 
beſondere Überraſchung. Ein gemiſchter Chor unter 
Leitung des Lehrers Heinlein ſang ein Lied zum 
Preiſe des Heſſenlandes, worauf aus einer tannen⸗ 
geſchmückten Burgpforte eine Spangenberger Maid 
(Fräulein Becker) als Burggeiſt hervortrat und 
in einem trefflichen, von Franz Treller ver⸗ 
faßten Gedicht die Schickſale der Burg vor unſerm 
geiſtigen Auge vorübergleiten ließ. Das Gedicht 
gipfelte in dem Wunſche, daß die Burg Spangen⸗ 
berg immerdar dem Heſſenvolke erhalten bleiben 
möge. Ein Vorſtandsmitglied heftete der ſchönen 
Sprecherin ein weiß⸗rotes Vereinsabzeichen an und 
brachte ihr damit den Dank des Vereins zum Aus⸗ 
druck. Dieſes ganze, in ſeiner Schlichtheit doppelt 
eindrucksvolle Intermezzo wird manchen der An— 
weſenden ans Herz gepackt haben. Einem in ge⸗ 
wohnter Klarheit und Anſchaulichkeit gehaltenen 
Vortrag des Ingenieurs Ernſt Happel, der auf 
Grund gründlicher Autopſie viel Neues über die Chrono- 
logie der Burg in ihren einzelnen Teilen zu ſagen 
wußte, folgte unter Führung des Redners ein inſtruk⸗ 
tiver Rundgang, der wohl jedem eine Fülle von 
Belehrung geboten haben wird. Das Verſtändnis 
wurde durch einen zuvor verteilten Situationsplan 
unterfkützt. Auch dieſer Vortrag fei hier kurz ſtizziert. 
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An der Veſte Spangenberg, die im Herzen des heſſiſchen 
Berglandes liegt, ſtellen alle Stilarten und Befeſtigungs— 
arten ihre Bauteile bis auf den heutigen Tag zur Schau. 
An den umfangreichen Bau- und Befeſtigungswerken iſt 
deutlich die Entwicklung zu verfolgen, die — von innen 
ausgehend — zu einem immer wachſenden Umfang der 
Befeſtigungsanlagen führte. 

Zur Unterſtützung der Erklärung vorerſt einige geſchicht— 
liche Daten: Soweit ſich nachweiſen läßt, gehörte Spangen⸗ 
berg zuerſt dem Stamme der Herren von Treffurt, deren 
Stammburg — der Normannſtein — ſich bei Treffurt 
an der Werra erhebt. Wie Hermann J. von Treffurt 
in den Beſitz von Spangenberg gelangte, darüber herrſcht 
in der Geſchichte noch keine Klarheit. Doch läßt ſich 
annehmen, daß die Erwerbung zwiſchen den Jahren 1214 


- und 1235 ſtattgefunden hat. Wahrſcheinlich war Hermann 


der Erbauer der Burg, deren Lage an der Straße von 
Frankfurt nach Thüringen ihr eine beſondere Bedeutung 
verlieh und ſie eine gute Einnahmequelle werden ließ. 
Die Lage der Burg war — obwohl ſie auf allen Seiten 
von höheren Bergen umgeben iſt — eine völlig geſicherte 
bei den damaligen Waffen. Die Stadt Spangenberg muß 
ſchon bald nach dem Entſtehen der Burg angebaut ſein, 
denn ſchon i. J. 1261 iſt die Rede von einem villicus 
eivitatis und einem plebanus. Das halbe Speichenrad 
im Wappen der Stadt weiſt noch heute auf treffurtiſchen 
Urſprung hin. 

Betrachtet man die Burg genau, ſo findet man, daß 
die alte Treffurter Burg, die noch romaniſchen Stiles ſein 


müßte, nicht mehr ſteht. Sie iſt gefallen und hat einem 


Neubau Platz gemacht, der wahrſcheinlich bald errichtet 
wurde, nachdem die Landgrafen von Heſſen i. J. 1350 
die Burg käuflich erworben hatten. Indeſſen ſteht feſt, 
daß der untere Teil eines Gebäudeflügels noch der alten 
romaniſchen Burg angehört. (Auch die Anlage des etwa 
100 Meter tiefen Brunnens dürfte noch der erſten Burg— 
anlage zuzuſchreiben ſein.) Im Gegenſatze zu allen andern 
Kellern, deren Türbogen ſpitzbögig ſind, finden ſich hier 
runde Bogen, deren einer mit einer Holzkehle abgefaßt 
iſt. Die Keller find z. T. in den nackten Kalkfelſen einge— 
arbeitet. Das Ganze zeigt eine derbe, rohe Behandlung. 
Die jetzt reichlich Licht ſpendenden Fenſter ſind erſt ſpäter 
eingebrochen. An ihrer Stelle befanden ſich wohl ehemals 
nur ſchmale Schlitze. Das dieſem Gebäude nach Norden 
gegenüberliegende iſt von Grund auf ſchon gotiſch. Das— 
ſelbe iſt mit dem oberen Teile des erſtgenannten und den 
Zwiſchenbauten der Fall. Aber es finden ſich Einbauten, 
die mit gewiſſen äußeren Anlagen erſt in ſpätgotiſcher 
Periode angelegt wurden. 

Bei einem Rundgange betreten wir im nördlichen Flügel 
eine prächtige hohe Halle, in der zwei kräftige Pfeiler 
mit Spitzbogen einen hohen Schornſtein über der Mitte 
des Raumes tragen. Dieſer Raum diente früher als 
Brauhaus. Neben der Brauhalle — mit dieſer durch 
zwei Bogenöffnungen verbunden — befindet ſich ein kleiner 
Raum, der mit Kreuzgewölbe eingedeckt iſt. In einem 
oberen Raume des anſtoßenden Gebäudeflügels findet ſich 
ein prächtig behauener Kamin mit Konſolſtein und dem 
bekannten ſchräg anſteigenden Schornſteinhals. Vorn trägt 
der Rauchfang eine Steinplatte, die oben erhaben gearbeitet 
iſt und eine Jagdſzene zeigt. Daneben iſt ein Mann 
dargeſtellt, der einige Stufen hinabſchreitet und auf ſeiner 
Hand einen Falken trägt, vor ihm ſtehen zwei Kinder. 
Ein Spruch beſagt hier: „Was ſuchet ir, was bringt ir 
mir, das ſaget ir von mir auf meine handt zu euern 
garten aus fremden landt vöglein zu fangen bin ich 
geſandt“. Der nächſte Raum, der die beiden Hauptflügel 
miteinander verbindet, wird eingenommen von einem Tor— 
turm, deſſen Geſchoß über der Torhalle nach altem Brauch 
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als Kapelle diente. Am Ausgange gegen Süden findet 
ſich linker Hand eine Niſche für den Weihrauchkeſſel. Dieſe 
überragt ein Baldachin mit Netzgewölbe, eine ſpätgotiſche 
Arbeit. An einem der vier Dachtürmchen dieſes Baues, 
von dem ſich ein freier Ausblick auf die alte Straße 
bietet, iſt eine Feuerſtelle eingerichtet, die dem Ausluger 
zur Erwärmung diente. 

Betritt man das ſüdliche Hauptgebäude durch eine 

gotiſche Pforte, ſo findet ſich links über einem Treppen 
abſatz ein Kreuzgewölbe, in deſſen Schlußſtein ſich ein 
ausgehauener Löwe befindet. Dicht neben der Pforte iſt 
eine kleine Kapelle angebaut. Sie iſt mit einem Holz⸗ 
gewölbe überſpannt, deſſen Schlußſtein mit Wappenſchilden 
beſetzt ſind. Dieſes Gewölbe unterſcheidet ſich von dem 
erſtgenannten auf der Treppe ganz auffallend. Es iſt 
ſpätgotiſch und als ein jüngerer Einbau anzuſehen. Ganz 
in der Nähe findet ſich auch eine Tür aus dieſer Zeit 
mit geradem Kleeblattbogen. 
Intereſſant ſind die neuerdings wieder aufgefundenen 
Wandmalereien, die lange unter weißer Tünche ver— 
borgen waren und aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
ſtammen. Neben vier dekorativen Motiven findet ſich eine 
große Lagerſzene mit all den maleriſchen Gruppen des 
damaligen Kriegslebens, eine Darſtellung aus dem Leben 
des römiſchen Dichters Vergil und auch eine höchſt merk— 
würdige Abbildung eines Reiters, der auf ſeinem Pferde 
auf den Kopf ſteht. 

Bemerkt ſei noch, daß die Fenſter in allen Gebäuden 
ſpäter eingebrochen wurden, daß aber in den oberen Ge— 
ſchoſſen noch ältere, ſchmale Fenſter mit gotiſchem Spitz⸗ 
bogenſchluß erhalten gebieben ſind. 

Der Graben umgibt jetzt in bedeutender Tiefe das 
ganze innere Schloß, doch iſt anzunehmen, daß ehemals 
die äußere Seite nicht mit einer Mauer verſehen war. 
Auch ſteht es nicht feſt, ob eine beſondere Ringmauer das 
Hochſchloß umgab. So wie ſie jetzt beſteht, in der Form 
wie ſie den Zwinger im Nordoſten umgibt, mit ihren 
ſechs Schalentürmen und Schlüſſelſcharten, gehört ſie dem 
Anfange des 15. Jahrhunderts an. Ebenſo die Turm— 
anlage an der entgegengeſetzten Seite der Burg, die mit 
den Zwingmauern zugleich entſtanden iſt. Im ſpitzbogigen 
Tore beweiſen die ſich ſchön ſchneidenden Birnſtäbe die 
Entſtehung in ſpätgotiſcher Zeit (etwa um 1420). Auch 
die geraden Kleeblattbogen der ſeitlichen Pförtchen, die 
von dieſem Tore zu den Zwingern führen, beſtätigen dieſe 
Periode. An der Nordoſtſeite befand ſich ehemals noch 
eine zweite Zugbrücke mit Eingang zur Burg, die aber 
ſpäter wieder abgebrochen wurde. Vor der Brücke liegt 
eine Barbakane mit drei Schießkammern, die, in Zeiten 
der Feuerwaffe erbaut, der hintern Brücke eine Deckung 
ſein ſollte. Später, bei Anlage der umfangreichen äußeren 
Feſtungswerke, iſt das Erdreich angeſchüttet, ſo daß ſich 
die Barbakane, obgleich noch erhalten, im unteren Raume 
einer Remiſe vorfindet. Die ſenkrechte Wand an der Außen— 
ſeite des Grabens mag bis dahin wohl nicht vorhanden 
geweſen ſein. Ihr Scheitel liegt gegenüber dem Zwinger 
der Burg zu hoch. Erſt als um die Wende des 16. Jahr— 
hunderts die ganze Burg mit einem rieſigen Walle um: 
geben wurde, wurde auch dieſe Mauer nötig, um den 
inneren Graben freizuhalten. 

Die genannte letzte und neueſte Befeſtigung, die um die 
Veſte herumgelegt wurde, zeigt ſich — ebenfalls noch wohl 
erhalten — als eine ausgedehnte, wohlüberlegte Anlage. 
Nach der Form des Berges, der als nicht ganz reiner 
Kegel nach Norden hin in einen Bergrücken ausläuft, iſt 
an dieſer Seite auch die Stelle zu ſehen, wo ein Angriff 
die meiſte Gefahr bot. An der Südſeite iſt der Steilhang 
des Berges ſturmfrei. Hier haben denn auch die Paliſaden 
die Einſchließung vollendet, aber der ſchon erwähnte Erd— 


wall umschließt die ganze Burg als jolider Untergrund. 
An der Nordoſtſeite, auf dem beſagten Bergrücken weit 
hinausgeſchoben, wurde aus gewaltigen Quadern ein Ge— 
ſchützturm errichtet, der die Flanken der anſchließenden 
Wehrgangsmauern und im Norden auch das Außentor 
des Zufahrtsweges deckte. Die langen Wehrgänge liegen 
unterirdiſch und ſind eingewölbt. Sie münden gleichfalls 
unterirdiſch in den Geſchützturm. Dieſer hat eine direkte 
unterirdiſche Verbindung nach der oberen Burg, die in der 
jetzt überbauten Barbafane ausmündet. Die Schießſcharten 
des Geſchützturmes und der anſchließenden Wehrgänge ſind 
rechteckig, breit, ſogenannte Maulſcharten. Dieſer Teil der 
Außenbefeſtigung iſt der ältere. Beſonders die Geſchütz— 
türme dieſer Form find in Heſſen ſchon ſeit etwa 1470 — 80 
bekannt und mehrfach ausgeführt, wie man noch heute 
ſehen kann. Dagegen iſt die Befeſtigung der ganzen Weſt— 
ſeite ſchon mit ſpitzen Baſtionen verſehen. Der Anſchluß 
an die moderne Befeſtigung war hiermit bereits erreicht. 
In dieſem Teil, der mit zahlreichen kleinen Schießſcharten 
beſetzt iſt, hat man der Sicherung des zur Stadt direkt 
hinunter führenden Fußgängerpförtchens in mehrfachen 
Toren und Sperrgraben eine reichliche Sorge zugewandt. 

Aus der ferneren Geſchichte der Veſte ſei noch kurz er— 
wähnt: Otto der Schütz, Mitregent und Sohn des Land— 
grafen Heinrich II., wohnte und ſtarb hier. Es verſchied 
hier auch Landgraf Ludwig J. im Jahre 1458. Im Jahre 
1582 wurde Hans Wilhelm Kirchhoff vom Landgrafen 
zum Burgmannen beſtellt. Als Schreiber eines kriegs— 
wiſſenſchaftlichen Werkes („Militaris disciplina“) wird er 
wohl auch vom Befeſtigungs- und Bauweſen Kenntniſſe 
beſeſſen haben, ſo daß man wohl annehmen könnte, daß 
unter ſeiner Leitung die Außenbefeſtigungen ganz oder 
wenigſtens teilweiſe entſtanden ſind. Mit dem Beginne 
des dreißigjährigen Krieges war das Schloß jedenfalls neu 
gerüſtet, und erfolglos waren die Stürme der Kaiſerlichen. 
Kein Fuß eines Feindes hat die Veſte, die von tapferen 
Kommandanten verteidigt wurde, unter denen der Name 
Stückradt glänzt, je betreten. 

Endlich mögen noch einmal die Einzelheiten des Bau— 
werkes nach ihrer Entſtehungszeit aufgeführt werden: 

1. Von 1200 bis 1350 romaniſche Reſte, die ſich in 
den Kellern des ſüdlichen Hauptgebäudes befinden, und 
der Brunnen. 

2. Nach 1350 Neubau der gotiſchen Burg mit dem Turm, 


wobei beſonders auf die Herſtellung einer mit Räumlich⸗ 


17 5 zahlreich verſehenen Fürſtenburg Bedacht genommen 
wurde. 


3. Nach 1400 Anlage des jetzigen Außentores, des 
Zwingers und der ſechs Schalentürme ſowie ſpätgotiſche 
Einzelheiten im Innern. 

4. Um 1470 oder ſpäter Anlage des Geſchützturmes mit 
den anſchließenden Wehrbauten. 

5. Um die Wende des 16. Jahrhunderts Ausbau der 
äußeren Feſtungswerke. 

6. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts Anlage des Treppen- 
turmes im Innern der Burg.“ 

Mittags verſammelten ſich die Teilnehmer, etwa 
60 an der Zahl, im „Deutſchen Kaiſer“ zu ge— 
meinſamem Mahl, an dem u. a. Landrat v. Aſchoff, 
Bürgermeiſter Bender - Spangenberg, Bürger: 
meiſter Gleim-Melſungen und Landtagsabgeord— 
neter, Landesrat Dr. Schröder-Kaſſel teil⸗ 
nahmen. Wie in Melſungen, ſo war es auch hier 
wieder der greife Landgerichtsrat Gleim-Marburg, 
der mit ſeinem unverwüſtlichen Humor die glück— 
lichſte Feſtſtimmung hervorzubringen wußte. Aber 


Se 234 Su 


| auch an ernſten Reden fehlte es nicht. General 
| Eiſentraut hatte ſchon oben auf der Burg mit- 
geteilt, daß auch der Geſchichtsverein auf Anregung 
des Superintendenten Wiſſemann vorſtellig ge— 
worden ſei und erreicht habe, daß die eingeleiteten 
Verhandlungen über einen Übergang des Schloſſes 
in Privatbeſitz abgebrochen worden ſeien; der Ge— 
ſchichtsverein wolle nunmehr den Landesausſchuß 
und die Kommunalverwaltung bewegen, das Schloß 
zu erwerben; die Verhandlungen hätten ſich in die 
Länge gezogen, die Regierung ſcheine aber die Ab— 
ſicht zu haben, das Schloß einem praktiſchen Zweck 
zuzuführen, wodurch dann die Burg nicht dem Ver— 
fall anheimfallen, ſondern aus Staatsmitteln voll— 
ſtändig wiederhergeſtellt und erhalten, gleichzeitig 
aber auch der Sffentlichkeit zugänglich bleiben werde. 
Damit würden dann beide Fragen glücklich gelöſt 
ſein. Für die ſomit geplante Erhaltung der durch 
ihre Geſchichte mit dem Heſſenvolk eng verbundenen 
Burg müſſe der Regierung Dank ausgeſprochen 
werden. Auch Bürgermeiſter Bender- Spangen- 
berg, der den Verein im Namen der Stadt aufs 
herzlichſte willkommen hieß, ſprach ſich während des 
Mahles in warmen Worten für die Erhaltung der 
Burg aus, und Ingenieur Happel betonte, daß 
dieſe unter ſachgemäßer Hand vorzunehmende Ver— 
beſſerung ſich nur auf das beſchränken müſſe, was 
die Zeit ungünſtig verändert habe, damit die Burg 
wirklich auch als hiſtoriſches Bauwerk erhalten werde. 
Der Vorſitzende, General Eiſentraut, erinnerte 
noch daran, daß das am Fuße des Schloßberges 
liegende Dorf Elbersdorf durch ein hiſtoriſches Er— 
eignis bemerkenswert ſei, das ſich an die Schlacht 
bei Höchſtädt (13. Auguſt 1704) anknüpfe, wo be— 
kanntlich die „Revanche für Speierbach“ genommen 
ſei. Nachdem die Verbündeten, darunter die Heſſen, 
bei Speierbach von den Franzoſen unter Marſchall 
Tallard überfallen worden waren und ſich nur durch 
tapfere Gegenwehr vor einer Kataſtrophe hatten 
retten können, gelang es bei Höchſtädt, den feind— 
lichen Marſchall gefangen zu nehmen; aus dem 
Löſegeld, das für Tallard gezahlt wurde, ſtiftete 
Oberſt von Boyneburg 400 Taler für die Kirche 
in Elbersdorf, deren Patron er war, und noch heute 
wird dort alljährlich am 23. Auguſt — die Zeit: 
verſchiebung iſt wohl durch den neuen Kalender 
veranlaßt — zur Erinnerung an dieſe Stiftung 
eine kirchliche Gedächtnisfeier abgehalten. 

Mit dieſem gemeinſamen Mahle hatte die dies— 
jährige Wanderverſammlung des Geſchichtsvereins 
auch in ihrem Vergnügungsteil ihren Abſchluß er— 
reicht. Auch diesmal zeigte die überaus rege Be— 
teiligung, welchen nachhaltigen Anklang die Be— 
ſtrebungen des Heſſiſchen Geſchichtsvereins allerorten 


finden. Aus zahlreichen Heſſenſtädten und auch 
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über die alten weiß⸗roten Grenzpfähle hinaus war | in dieſen Feſttagen geworbener Mitglieder in ſeine 
man einmal wieder dem Rufe gefolgt; weißbärtige | Lifte eintragen durfte. Nur ungern ſchieden wir 
Heſſen bis an die 90. Altersgrenze, heſſiſche Frauen, mit dem Nachmittagszug aus dem freundlichen 
gereifte Männer und zukunftsfrohe Studenten, fie | Spangenberg. Ehe dieſer aber hinter den bewal— 
alle waren gleichgeſtimmt herbeigekommen, um ihrer deten Bergen verſchwand, verſäumte wohl Keiner, 
Liebe zum heſſiſchen Boden und ſeiner Geſchichte noch einmal einen Blick auf die alte liebe Stadt 
einmal wieder Ausdruck zu geben. Daß dieſe Liebe mit ihrer im herrlichſten Sonnenſchein prangenden 
auch außerhalb des Vereins vorhanden iſt und nur ſtolzen Veſte zu werfen, um mit dieſem lieblichen 
aufgeſucht zu werden braucht, davon weiß der Schrift- Bild einen bleibenden Eindruck mit heimzunehmen. 
führer zu erzählen, der eine ſtattliche Anzahl neuer, Hei del bach. 


— —-— 


Ein Gedenkblatt für Zuife von Ploennies. 
Von A. Stromberger. 5 


A“ ſer Nachbarland Belgien, deſſen Wahlgeſetzgebung heutzutage kaum etwas bekannt ſein. Ihre reli— 
ſich auf den Grundlagen eines Triumvirats von giöſen Dramen entbehren des temperamentvollen 
Arbeit, Beſitz und Intelligenz aufbaut und damit Lebens dramatiſcher Handlung, ihre Epen packender 


für die europäiſchen Staaten ein intereſſantes Ver⸗ Situationsſchilderung; und von ihren. Sonetten 
„Abälard und Heloiſe“, „Oskar und Gianetta“ wird 


ſuchsfeld der Sozialpolitik darbietet, hat von den 

Zeiten ſeiner Neuſchöpfung am 4. Oktober 1830 ebenſowenig bekannt ſein, wie von ihren zum Teil 

auch das Intereſſe des deutſchen Literatentums bis lebensvollen lyriſchen Gedichten. Überblickt man 

auf die Gegenwart rege erhalten. Es dürfte des- die reiche Zahl ihrer Schöpfungen, ſo dürften jedoch 
eine Anzahl lyriſcher Gedichte und die mit ihrer 


halb nicht unwillkommen ſein, einer deutſchen Dich⸗ 
terin zu gedenken, die einſt den warmen Pulsſchlag | Neife nach Belgien im Zuſammenhang ſtehenden 
Schöpfungen von bleibender Bedeutung ſein.“) 


der in dem neuen Staatsweſen aufgekeimten flämiſchen 
Literaturbewegung gefühlt hat und um deswillen Die „Reiſe⸗Erinnerungen aus Belgien“ erſchienen 
bei der hiſtoriſchen Darſtellung der Entwicklung 1845 bei Duncker und Humblot in Berlin. 
jener Bewegung ſtets berückſichtigt zu werden ver- Deutſche Blätter hatten bereits in den 30 er Jahren 
dient, nämlich Luiſens von Ploennies. des vorigen Jahrhunderts auf die flämiſche lite— 
Die Dichterin, die ſich einſt durch dramatiſche, rariſche Bewegung hingewieſen, der preußiſch⸗deutſche 
epiſche und lyriſche Dichtungen einen gefeierten Zollverein hatte ſeinen Einfluß auch in den belgiſchen 
Namen gemacht hatte, ſollte gerade um ihrer Be- Staat hinübergeleitet, brieflicher Verkehr war von 
ziehungen zu Belgien willen nicht vergeſſen werden. unſerer Dichterin bereits angebahnt worden, da folgte 
ſie einer ehrenvollen Einladung und entſchloß ſich, 


Im „Politischen Wochenblatt“, gegründet durch 
Geheimrat Hallwachs in Darmſtadt, erſchien 1872 die bedeutendſten Städte belgiſcher Kultur durch 
den Augenſchein kennen zu lernen. 


ein Nekrolog von dem jetzt noch in der heſſiſchen 

Reſidenz lebenden Germaniſten Rieger, in dem Ihr nächſtes Reiſeziel war Gent, wohin ſie ihre 

es unter anderm heißt: „Luiſe von Ploennies bildete Tochter und deren Bräutigam begleiteten. Unter 
der Führung des Profeſſors Serrure ſucht ſie 


einſt, noch ehe ſie literariſch aufgetreten war, den 
glänzenden Mittelpunkt einer genialen, poetiſch und | die hiſtoriſchen Spuren der Maria don Burgund 
und Karls V. auf. Ein in flämiſcher Sprache 


Eklünſtleriſch beſeelten Geſellſchaft, wie ſie Darmſtadt 
ſeitdem nicht wieder geſehen hat.“ In dieſem Kreife geſchriebener Roman Jules de St. Génois, des 
weilten Luiſe von Gall, die nachmalige Gattin Stadtbibliothekars von Gent, begeiſtert ſie ſo ſehr, 
Levin Schückings, der Dichter und Schriftſteller daß ſie beabſichtigt, ihn ins Hochdeutſche zu über⸗ 
tragen. Der dramatiſch wirkſame Stoff der Sage 


Eduard Duller und der Maler Louis Becker, der 
Humoriſt der Geſellſchaft. Einige Zeit war auch | „Der Sohn als Henker ſeines Vaters“ erregt ihre 
lebhafte Teilnahme; ſie dringt ſofort in den Zu— 


Freiligrath Gaſt des Freundſchaftskreiſes, durch 
ſammenhang der flämiſchen Literaturbewegung mit 


eine Reiſebekanntſchaft mit Frau von Ploennies an— 
gezogen. „Schön, liebenswürdig, talentvoll, wirkte 
ſie belebend und erfreuend auf eine huldigende Um: 
gebung.“ 

Von ihren zahlreichen Dichtungen dürfte dem 
größeren Kreiſe des literaturfreundlichen Publikums 


) Eine Würdigung der Dichterin aus der Feder 
W. Benneckes brachte unſere Zeitſchrift auf S. 280 f. 
des Jahrgangs 1903 zu ihrem 100. Geburtstage. Es iſt 
dort auch ihres hier ausführlicher behandelten Aufenthaltes 
in Belgien gedacht. D. Red. 
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dem nationalen Empfinden der Flämen ein und 
weiſt uns auf den Aufruf Willems von Gent 
hin, der in deſſen Gedicht „Aan die belgen“ ent⸗ 
halten iſt: 
„Manch' fremder Druck hemmt noch die Bahn. 
Nicht alles tilgte Waterloo.“ 

Sie erinnert uns an van Duyſes 3 Bände vater⸗ 
ländiſcher poezy, an Verviers 1840 erſchienene 
„Letteröffeninge“, an des gemütvollen Philipp 
Blommaerts „Altflämiſche Gedichte“, und an die 
1834 gegründeten Jaerboekjes. 

Naturgemäß ſtellt ſich Luiſe von Ploennies auch 
die Frage, welche deutſche Dichter etwa in Bel⸗ 
gien bekannt ſein könnten und findet dabei das 
höchſt merkwürdige Ergebnis: Man kennt Pfeffel, 
Gleim, Langbein und Kotzebue! Von den Klaſſikern 
keine Spur, nicht einmal von Schiller! 

Serrure, ihr Führer in Gent, treibt flämiſche 
Sprachſtudien, Snellaert eröffnet im „Kunſt⸗ und 
Letterblad“ Kritiken, Spyer überſetzt die Ilias ins 
Flämiſche. Da unſere Dichterin in Gent zwei 
flämiſche Bühnen antrifft, empfiehlt ſie ihnen, weil 
das Repertoir „wenig gut“ war, die Aufführung 
von Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, Wil 
helm Tell, Götz, Clavigo (den Egmont nicht), Zopf 
und Schwert, das Kätchen von Heilbronn, Moritz 
von Sachſen (Prutz) und Griſeldis (Halm). 

Noch leben in Gent Erinnerungen an den vorüber⸗ 
gehenden kurzen Aufenthalt Hofmanns von Fallers⸗ 
leben und Uhlands. 

Alle dieſe literariſchen Orientierungen erhielt die 
Dichterin auf den zahlreichen Soiréen, die ihr 
die überaus herzliche Gaſtfreundſchaft der Genter 
bot. Von einer ſolchen, die bei dem alten, gemüt⸗ 
lichen Willems abgehalten wurde, erzählt ſie fol⸗ 
gendes bezeichnende Geſchichtchen. Luiſe von Ploen⸗ 
nies wird mit ihrer Tochter beim Empfang durch 
die gaſtgebende Familie zwiſchen zwei Damen aufs 
Sofa gepflanzt, glaubt natürlich, man habe ihr 
zwei überzeugte Anhängerinnen der flamändiſchen 
Literaturbewegung zugeſellt und beginnt harmlos 
ihren begeiſterten Worten Ausdruck zu verleihen. 
Wie erſtaunt war ſie aber, als ſie aus dem Munde 
einer der Damen im herrlichſten Franzöſiſch er- 
widern hörte, daß die flämiſche Sprache die des 
„niederen Volkes“ ſei. Sie war zwar nicht unter 
die Räuber, aber unter ſogenannte Fransquillons 
gefallen! Doch ſtörte das Intermezzo die Ein⸗ 
mütigfeit des Cercle nicht, Willems ſang alt= 
flämiſche Lieder, und die Tochter der Ploennies 
trug ein von ihr ins Hochdeutſche überſetztes Gedicht 
Legedanks vor. 

Auch belgiſcher Dichterinnen gedenkt die fremde, 
ohne ſie freilich, wie Marie von Ackere und Frau 
Courtman, hoch einzuſchätzen. 


Von Gent wendet ſich die heſſiſche Reiſegeſellſchaft 
nach dem alten, ehrwürdigen Brügge, wohin ſie 
ein Kahn bei zauberhafter Mondnacht führt. 

Auch hier ähnliche Beſtrebungen wie in Gent, 
aufmerkſame Ehrungen der fremden Gäſte und aus⸗ 
gedehntes Intereſſe derſelben für alles Deutſch⸗ 
Flämiſche! 

Einen begeiſterten Verehrer der volkstümlichen 
Bewegung findet ſie in De Jonghe. Ihr zu Ehren 
veranſtaltete die Literaturgeſellſchaft von Brügge 
eine Verſammlung im Stadttheater. Den Höhe⸗ 
punkt der künſtleriſchen Abendunterhaltung bildete 
die Darſtellung eines glänzend inſzenierten Bildes: 
Die belgiſche Muſe der deutſchen Muſe die Hand 
reichend. Unmittelbar nach dem Entſchwinden des 
Bildes überreichten roſenbekränzte Kinder unſerer 
Dichterin das Diplom ihrer Aufnahme in die Lite⸗ 
raturgeſellſchaft. 

Offenbar im Zuſammenhang mit dieſem feſtlichen 
Ereignis entwarf Luiſe von Ploennies eine köſtliche 
Erzählung, die eine Perle ihrer epiſchen Begabung 
genannt zu werden verdient und jedem Deutſchen 
bekannt ſein ſollte, beiläufig geſagt, ein Schmuck 
für deutſche Leſebücher höherer Lehranſtalten, trotz 
des franzöſiſchen Titels: „Une pauvre honteuse“. 
Es iſt die belgiſche Sprache, die ihr in Geſtalt 
eines herrlichen Weibes mit großen blauen Augen 
erſcheint. Aus dem herzinnigen Stoffe ſei folgende 
Stelle mitgeteilt: „Ich bin eine Verſtoßene, Ver⸗ 
bannte, Geächtete; die Gewaltigen im Lande haben 
mich verurteilt und verwieſen, die Reichen und die 
Vornehmen treten mich mit Füßen, aber das treue 
Volk hat mich nicht verlaſſen, in der Hütte der 
Armut habe ich eine Zuflucht gefunden, und die 
kleinen Kinder lieben mich und holen mich heimlich 
in die Kinderſtube, wenn die Eltern aus ſind und 
die franzöſiſche Bonne ſich in den Geheimniſſen von 
Paris verloren hat. Dann erzähle ich ihnen die 
ſchönen Sagen von Gottfried von Bouillon, von 
dem lieben Margaretchen von Limburg, von Rooloff 
dem Schmied und von all den ritterlichen Helden, 
mit denen ich einſt auszog zu Kampf und Sieg; 
und wenn dann die Kleinen alle an mir hangen 
und nicht müde werden zu hören, da wird mir wohl 
und warm ums Herz, dann lege ich ſie in ihr 
Bettchen, falte ihnen die kleinen Hände und ſage 
ihnen das Gebetchen: : 


O Maria zoete frouwe 

Ik bid u met opregte trouwe, 

Dat gy bidt Jesus onzen heere, 

Dat hy my van zonden tot deugden keere.“ 


Die Dichterin tröſtet die arme Verſtoßene mit 
den Worten: „Verzage nicht, denn Deine Schweſter 
Germania bietet Dir hilfreich die Hand uſw.“ 
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Wir können Luiſe von Ploennies nicht von Brügge 
ziehen laſſen, ohne uns jenen epiſchen Stoff von 
ihr mitteilen zu laſſen, in dem ſie deutſche Einfalt, 
Tumbheit und Treue fand. Ein Ratsherr von Brügge, 
der in ſeiner Vaterſtadt das heilige Grab von Jeru⸗ 
ſalem will nachahmen laſſen, hat die Zahl der 
Nägel vergeſſen, die in der Türe der Grabeskirche 
ſitzen. Um ſeiner Sache ſicher zu ſein, reiſt er des⸗ 
halb noch einmal nach Jeruſalem, um ſie zu zählen. 

In Brüſſel wird Luiſe von Ploennies von 


8 Alfred de Laet, Redakteur der „flämiſch Belgie“, 


aufgenommen und findet daſelbſt einen eng ge— 
ſchloſſenen Kreis von national geſinnten Männern, 
einen van Kerkhoven, Descourts, Jalk 
van der Velde und Coremans, ſowohl ent— 
ſchloſſene Vorkämpfer für die nationale Sprachen- 


frage als auch mutige Verehrer Deutſchlands. Was 


ſie in Gent und Brügge vermißte, das trat ihr hier 
froh entgegen, enger Zuſammenſchluß Gleichgeſinnter. 
In dem Kreiſe der „letterkundig genotſchap“ 
durfte in Gegenwart Luiſens der Sekretär der Ge— 
ſellſchaft, van der Voort, einen Vortrag über 
das Thema der National-Einheit Deutſchlands und 
Belgiens halten. 

Hier in Brüſſel, umgeben von einem entzückenden 
Reichtum hiſtoriſcher Erinnerungen, lernte ſie auch 


Conſcience kennen, „ganz der Mann, um ergreifend 
auf junge Leute zu wirken. Einfach, kräftig, feurig 
und beredſam, iſt ihm Gewalt über die Herzen ge- 
geben“. Und von einer Abendunterhaltung Brüſſeler 
Literaten her berichtet die Dichterin: „An dieſem 
Abend ſah ich eine freudige Zukunft für ihr Ge— 
lingen. Die Nähe dieſer Männer, welche alle be— 
reit waren, Seele und Leben für die Erhaltung 
ihrer Mutterſprache einzuſetzen, inſpirierte mich. — 
Ob je das Flämiſche ſich in die Kreiſe der höchſten 
Stadt- und Staatsbeamten Bahn brechen wird, be— 
zweifle ich; jedenfalls wird es ſich dort ſo unbe— 
haglich fühlen als der Fläming ſelbſt. Schlicht, 
einfach mochte er am alten Hofe ſeiner Grafen wohl 
zu Hauſe ſein, auch in der Nähe Karls V., des 
echten Volksmannes; doch für moderne Höfe und 
den Salon paßt er nicht.“ 

Mit dieſen prophetiſchen Worten Luiſe von Ploen— 
nies' ſchließen wir, nicht ohne mit Befriedigung 
darauf hinzuweiſen, daß das flämiſche Element 
Belgiens ſich ſeine Sprache zu erhalten gewußt und 
heutzutage zu einem achtungswerten, nicht mehr 
außer acht zu laſſenden Beſtandteil der Bildung 
des belgiſchen Volkes erhoben hat, als ein Zeichen 
nationaler Eigenart, auf der der heutige Staat 
Belgien beruht. 


. 


Der Liebenbach. 
Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 


J gehobener Stimmung kam der Bürgermeiſter 
vom Rathauſe. Schallend ſchlug er ſich aufs Knie, 
als er ſich vergnügt auf dem Lotterbett niederließ. 
„Endlich habe ich ſie ſo weit! Übers Jahr werden 
des Brombergs Quellen in unſern Brunnen rauſchen. 
Dann ſoll ihnen jeder Tropfen meinen Namen 
nennen.“ 

„Ich fürchte, ich fürchte,“ warf die Baſe da— 
zwiſchen, „ſo ſchnell wird's nicht werden. Der 
Bromberg iſt weit, und die Wäſſerlein im Giers⸗ 
grund fließen auch nicht bergauf.“ Dabei ſchob ſie 
den Docht des blanken Ölleuchters empor, daß das 
Licht lebendiger wurde. 

„Gelingt's nicht in einem Jahre, dann in zweien. 
Die Hauptſache iſt, daß das Waſſer zu uns kommt 
und der alte Chriſtian nicht mehr zum Haintore 
hinaus braucht.“ 

„Sieh, Traut, diesmal war die Jugend klüger 
als das Alter. Meine Elſe hat Recht. Iſt nicht 
in Spangenberg Mannsvolk genug mit feſten Fäuſten, 
das gewohnt iſt, zu ſchaffen und zu ſcharwerken? 
Eine Luſt, denke ich, wird's ihnen ſein. Es gilt 
ja für Kind und Kindeskind.“ — 


Die Baſe aber ſchüttelte ungläubig den Kopf: 
„Das iſt alles ſchön und gut. Aber wenn ſie 
wieder wankend werden, die heute Dir zuſtimmten, 
was dann? — Hat nicht Großvater denſelben 
Plan ausführen wollen? Des ſind ja noch die 
tiefen Gräben im Blauforſt Zeuge. Aber wie der 
mit Ernſt und Eifer zur Arbeit angetrieben, ſind 
ſie bald mürriſch geworden. Am Ende haben 
ſie ihm den Bettel vor die Füße geworfen und 
geſagt: Der will ſich einen Namen ſchreiben mit 
unſerm Schweiße. Mag er ſehen, welcher Narr ſich 
dazu hergibt! — Die anderen haben gemeint: wir 
trugen unſer Leben lang das Waſſer zum Haintore 
herein und ſind nicht daran geſtorben, mögen es 
unſere Kinder auch verſuchen. — Mein Vater hat 
das uns Kindern oftmals erzählt.“ — 

Der Bürgermeiſter lachte überlegen: „Daß das 
Deinem Großvater nicht gelang, daran war er ſelber 
ſchuld. Wer bergauf fährt, darf die Zügel nicht 
locker laſſen, ſonſt geht's zurück. Feſt muß einer 
ſtehen. Sollſt es erleben, mir wird's gelingen!“ — 

„Gott mag's geben! Aber, Sinning, glaube mir, 
Deine Neider ſind ſchon an der Arbeit. Wenn das 
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Korn in die Ahren ſchießt, reckt ſich auch das 
Unkraut. Nun möchte jeder gern das Große gedacht 
haben. Dem einen können ſie es nicht verzeihen.“ 
Die Baſe ſprach's und ging hinaus. 

Der Bürgermeiſter ſtand auf. Nachdenklich ging 
er auf und ab und überlegte. 

Plötzlich blieb er vor Elſe ſtehen, die ihren Lieb— 
ling auf dem Schoße ſtreichelte. 

„Wie war's denn mit Franz? Ihr erzählt mir 
ja gar nichts. Hat er ſich gut unterhalten?“ 

„Wie ſollte er nicht? Es iſt ein feiner Herr.“ 

„Nicht wahr! Das freut mich, daß Du es einſiehſt. 
Dieſe vornehme Art in Bewegung und Kleidung 
muß jedem gefallen. Wen wollteſt Du in Spangen⸗ 
berg ihm vergleichen?“ — 

„Hm, ja — das iſt ſchon recht, Vater. Hier 
hat er nicht ſeinesgleichen. — Aber ich glaube, es 
hat ihm bei uns nicht ſonderlich behagt.“ 

„Was ſagſt Du?“ — 

Elſe erzählte, was vorgefallen. 

Ungeduldig hörte der Bürgermeiſter zu. 

„Deine verwünſchte Katze iſt alſo ſchuld daran“, 
rief er erzürnt. „Schaff' mir das Tier aus den Augen!“ 


Elſe ſchloß es feſter in ihre Arme und erwiderte 


vorwurfsvoll: „Vater, Du willſt den ſchuldig 
ſprechen, der ſich wehrt, wenn er in ſeinem Frieden 
geſtört wird?“ 

Unmutsvoll wandte ſich der Mann ab und blieb 
die Antwort ſchuldig. 

Die eintretende Baſe wußte geſchickt das Geſpräch 
auf die Neuigkeiten aus dem Landgrafenhauſe zu 
lenken. So erhielten die Gedanken des Bürger— 
meiſters eine ganz andere Richtung. 

Nach der Abendmahlzeit ſaßen die Frauen wieder 
am Rad. Der Bürgermeiſter baute im Lehnſtuhle 
neben dem Ofen des Landgrafen Schloß und das 
Glück ſeines Kindes mit ein. 

Baſe Traut aber und Elſe ſpannen abſeits davon 
am leuchtenden Faden der Liebe. 
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Nicht weit vom Haintore ſtand ein ſchmuckes 
Häuschen. Seine weißgetünchten Wände wurden 
von braunem Gebälk ſauber umrahmt. An einem 
der hellen Fenſter prangte in üppigem Gerank der 
dichte Kranz der Paſſionsblume. Aus dem Hinter⸗ 
grunde über Baumwipfel und Dachdurcheinander 
ragte ein Mauerturm. Mancher Stein war ſchon 
aus ſeiner Krönung gefallen. Von überwundenen 
Kämpfen redeten die Lücken. Traumhaft ſtand er 
in den ſtillen Wundern des Maiabends. Heimliches 
Kniſtern ging durch den Bluſt des Gartenhags, 
wo junges Grün freudebang vom kommenden Früh— 
licht flüſterte. Birke und Ebereſche, die beſcheidenen 
Bewohner der Stadtmauer, wußten nun auch, wie 


ſchön ſie waren, und ſchmückten ſich. Das zierliche 
Zimbelkraut fingerte eine feine Melodie, daß dem 
„Kräutlein ohne Blatt“ das Herz pochte und es 
heimlich ſein gülden Krönlein auskramte. 

Zwiſchen Mauer und Haus drängte ſich der Hof. 
Vor dem Schweineſtalle, unter den geilen Holunder— 
trieben, an der Miſte, überall ſtanden Fäſſer und 
Kufen, alte und neue, zerbrochene und ganze. 

Ein Bau mit niedrigem Dach lehnte an die 
Mauer. Das war Kunos Werkſtätte. 

Die Dämmerung des Raumes hieß ihn Feier⸗ 
abend machen. Er trat ans offene Fenſter und 
trank in tiefen Zügen die friſche, würzige Luft. 

Auf einmal klippte die Hoftür. Um die Ecke 
kam der alte Chriſtian und ſpähte umher. Da 


ſtand er auch ſchon unter dem Fenſter und raunte 


Kuno etwas zu, der dankend nickte. Der Bote 


humpelte ſeines Weges. 


Nicht länger hielt es den Burſchen in ſeiner 
Werkſtatt. Eine Weiſe fiel ihm ein: „Mai, lieber 
Mai, da biſt du wieder.“ Die pfiff er über den 
Hof und betrat heiteren Sinnes die Stube. 

Auf dem Tiſche ſtand das Beſperbrot. 
Mutter hantierte am Blumenfenſter. 

„Du läſſeſt lange auf Dich warten, Junge!“ 
ſagte ſie und wandte ſich dem Eintretenden zu. 
„Sieh, heute iſt die Paſſionsblume aufgegangen. 
Sonderbar: die einzige in dieſem Jahr und jo 
verſpätet.“ 

„Die paßt eigentlich ſchlecht in den Mai, Mutter.“ 

„Sie iſt hineingewachſen, Kuno, da muß man 
ſie ſchon gelten laſſen.“ 

Dem fielen wieder die Weiſen vom lieben Mai 
ein. Er hatte der Mutter Wort überhört, reckte 
ſeine Arme aus und ſagte: „Ich könnte jetzt ſo 
ohne Ruh immer fortarbeiten, Mutter. Wie herr⸗ 
lich iſt der Mai!“ 

„Das meint man ſo in der Jugend, ich kenne 
das. Der Mai iſt gar kurz, Kuno. Seit fie Deinen 
Vater im Maimond hinausgetragen, bringt ſein 
Blumengruß mir Leid, und ſein knoſpender Stab 
rührt hart an meine Wunde.“ 

Solchen Gedanken verſchloß ſich trotzig Kunos 
Sinn. „Mai, lieber Mai, da biſt du wieder“ 
ſummte er leiſe vor ſich hin und lächelte.) } 

„Junge, jo iß doch“, mahnte die Mutter und 
ließ ſich mit ſchwerem Seufzer auf einem Stuhle 
nieder. Doch ihr Wort blieb unbefolgt. 

„Kuno,“ ſagte fie da mit bewegter Stimme, 
„ſchon viele Tage nahm ich's ſchweigend wahr, wie 
Du ein anderer geworden. Ich weiß, wo Deine 


Die 


Gedanken weilen. Der alte Chriſtian war wieder da.“ 

Kunos Geſtalt fuhr herum. Wie einer, der ſich 
in ſicherem Verſteck entdeckt ſieht, ſtand er ganz 
verſchämt vor ſeiner Mutter. 
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„Komm, ſetz' Dich nieder, ich muß einmal mit 


Dir reden.“ 

Ohne Zögern folgte er. 

Sie griff die heiße Männerhand und zitterte. 

„Kuno, Gott iſt es, der die Herzen der Menſchen 
lenkt wie Waſſerbäche. Aber daneben bleibt auch 
wahr: wer nach Früchten faßt, die allzuhoch hängen, 
kommt zu Falle.“ 

„Mutter, was ſoll mir das?“ fuhr Kuno auf. 

„Ich dächte, Du wäreſt alt genug, das zu ver⸗ 
ſtehen. Dein Herz hegt Wünſche, die nie Wahr- 
heit werden können.“ Sie ſuchte ſein Auge. Er 
wich ihr aus und riß ſich los. 

„Wer ſagte Dir davon?“ 

„Wer mir davon ſagte? Du kannſt noch fragen? 
Die Wände haben Ohren und die Lüfte Lippen, 
wo Verliebte wohnen. Warum willſt Du Dein 
Geheimnis noch länger vor mir verbergen?“ 

Verlegen rückte Kuno ſeinen Stuhl und ſchwieg. 

Die Mutter fuhr in ihrer ſanften Art fort: 
„Gönnt Dir jemand Sinnings Elſe, dann bin ich 
es, Deine Mutter. Sie iſt Deiner wert, und Tag 
und Nacht flehte ich zu Gott, Dir gnädig Deinen 
Wunſch zu gewähren. Aber immer duckte kalter 
Zweifel meine Hoffnung, wie der Nachtreif die 
Lenzblumen. Und wenn ich mit meinem Herzen 
ſtill zu Rate gehe, daß ſich niemand zwiſchen uns 
drängt, dann flüſtert es mir zu: es kann nicht ſein, 
es iſt unmöglich.“ 

Kuno ſchnellte empor: „Unmöglich? — Mutter, 
ſprich das Wort nicht. Ich haſſe es, muß es haſſen, 
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denn es zerreißt mir mein Herz. — Elſe ſollte nie 
die Meine werden?“ Siegesgewiß trat er da vor 
die Mutter: „Sie iſt es Ihon, Mutter! Haft Du 
es mir nicht ſelber einmal geſagt: mit den Menſchen⸗ 
herzen iſt's wie mit den Tönen, nur gewiſſe ver⸗ 
einen ſich zu ſüßem Wohllaut?“ 

„Kuno, Kuno, Du redeſt, als lebten wir im 
Himmel. Was fragt die Welt nach den Hoffnungen 
eines jungen Herzens! Wäreſt Du reich, ja, dann 
hätteſt Du Grund, Dich glücklich zu preiſen. Aber ſo?“ 

„Wer in aller Welt, Mutter, vermöchte dem Drange 
des Herzens zu gebieten und zur Liebe zu ſagen: 
Da iſt dein Weg, den Du wandeln ſollſt?“ 

„Wohl weiß ich's, Liebe iſt wie Jugend, die 
am Sonntag im Walde luſtwandelt. In wonnig 
grüner Enge geht ſie gern eigenen Weg. Doch 
hab' ich's tauſendmal im Leben erfahren, daß ſie 
auf ihren planloſen Pfaden plötzlich an den Ab— 
grund gerät und nicht weiter weiß. — O Kuno, 
vor dieſem Schrecken möchte ich Dich ſchützen!“ 
Sie war aufgeſtanden, legte ihre Hände auf ſeine 
Schultern und das Haupt an ſeine Bruſt. 

Da umſchlang er ſie und küßte ihren Scheitel, 
und mit bebender Stimme ſtammelte er: „Mutter, 
Mutter!“ 

Sie ſagte nichts mehr und zog ihn an den Tiſch. 
Der feuchtwarme, lebenbrütende Duft der Mainacht 
ſchwoll herein. In leichtem Lufthauche zitterte die 
Paſſionsblume. Draußen ſangen die Nachtigallen. 
Die Erde träumte von ihrer Hochzeit. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus Heimat und Fremde. 


Grabſtätte des letzten Kurfürſten. 
Anläßlich der 104. Wiederkehr des Geburtstages 
des letzten Kurfürſten Friedrich Wilhelm J. 
war deſſen mit koſtbaren Kränzen und anderen 
Blumenſpenden geſchmückte Grabſtätte dem Publikum 
zugänglich und wurde, wie alljährlich, von zahlreichen 
Perſonen beſucht. 


Hochſchul nachrichten. Am 25. Auguſt 
beging der jetzt im 93. Lebensjahre ſtehende be— 
rühmte Philoſoph Profeſſor Dr. Eduard Zeller 
ſein 70jähriges Doktorjubiläum. Zeller war von 
1849 ab ordentlicher Profeſſor in Marburg, ging 
1862 nach Heidelberg und 1872 nach Berlin, wo 
er bis 1894 wirkte. Seitdem lebt er in Stutt- 
gart. Zeller iſt Doktor aller Fakultäten; die Uni⸗ 
verſität Marburg ernannte ihn 1886 zum Dr. med. 
hon. causa. Auch iſt er Ehrenbürger der Stadt 
Marburg. — Forſtmeiſter Dr. Heinrich Karl C hriſtian 
Martin, Profeſſor an der Forſtakademie zu Ebers⸗ 


walde (ein Sohn des verſtorbenen Generalſuper⸗ 
intendenten Martin zu Kaſſel), iſt zum 1. Oktober d. J. 
an die Königlich ſächſiſche Forſtakademie zu Tha⸗ 
randt berufen worden und wird dem Rufe Folge 
leiſten. 


75. Geburtstag. Am 28. Auguſt beging der 
ſeit vielen Jahren in Kaſſel wohnende Geh. Medizinal⸗ 
und Regierungsrat Dr. Albert Weiß ſeinen 
75. Geburtstag. Das „Heſſenland“ hat mehrfach 
Gedichte aus ſeiner Feder gebracht. Eine Anzahl 
Sammlungen lyriſcher Gedichte liegt von ihm vor. 
Alle laſſen ihn als einen liebenswürdigen Poeten 
von tiefer Empfindung erkennen. Mit zahlreichen 
Nachdichtungen — beſonders aus dem Polniſchen — 
hat er Meiſterwerke fremder Literaturen dem 
deutſchen Volke näher gebracht. Die Jahre haben 
ſeine Schaffensfreude nicht gemindert. So ſind 
jüngſt zwei Bände ſtimmungsvoller Tatrageſchichten 
und ein Band Dichtungen und Nachdichtungen unter 
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dem Titel „Dur und Moll“ von ihm erſchienen, 
die alle Vorzüge des ſprachgewandten Verfaſſers 
aufweiſen. Möge ihm dieſe Arbeitsluſt und Arbeits⸗ 
kraft noch lange treu bleiben! 


47. Allgemeiner Genoſſenſchaftstag. 
Vom 20. bis 24. Auguſt d. J. tagte in Kaſſel 
— zum dritten Male ſeit ſeiner Begründung — 
der Verband der auf Selbſthilfe beruhenden deutſchen 
Genoſſenſchaften (Syſtem Schulze⸗Delitzſch). 


Jubiläums - Gartenbau = Ausjtellung. 
Am 24. Auguſt wurde die vom Kaſſeler Gartenbau⸗ 
Verein zur Feier ſeines 50jährigen Beſtehens im 
Orangerie-Schloß und deſſen Umgebung veranſtaltete 
Ausſtellung durch den Oberpräſidenten der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau eröffnet. 


Unſer heſſiſcher Landsmann 
Wilhelm Speck, der berühmt gewordene Verfaſſer 
der „Zwei Seelen“, wird demnächſt ſeine Erzählung 
„Urſula“, die zuerſt hier im „Heſſenland“ er⸗ 
ſchien, zuſammen mit den „Flüchtlingen“ neu 
herausgeben. 


Todesfall. Am 16. Auguſt entſchlief zu 
Vollmarshauſen im Alter von 74 Jahren der Guts⸗ 
beſitzer Wilhelm Albert Beinhauer. Der 
Verſtorbene war Bürgermeiſter ſeines Wohnortes, 
viele Jahre hindurch Mitglied des Kreisausſchuſſes 
für den Landkreis Kaſſel, ferner Mitglied des Landes⸗ 
ausſchuſſes für den Regierungsbezirk Kaſſel, Mitglied 


Literariſches. 


des Provinzialausſchuſſes für die Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau und Abgeordneter des Landkreiſes Kaſſel 
für den Kommunallandtag und Provinziallandtag. 
Wiederholt wurde er auch als Vertreter des Wahl⸗ 
kreiſes Kaſſel (Land)-Witzenhauſen in das Abgeord— 
netenhaus berufen. 


Eingegangene Schriften: 


Verhandlungen der XVII. Jahresverſammlung des Heſ⸗ 
ſiſchen Städtetages zu Homberg am 8. und 
9. Juni 1906. Herausgegeben von Stadtrat Boe— 
dicker-Kaſſel. 


Döhle, Fr. Die Wandlungen der Wahrheit. 
Unter Berückſichtigung der Rede von Dr. Ernſt Horn⸗ 
effer in der Verſammlung am 11. Juni 1906 zu Kaſſel. 
Kaſſel (Verlag von Gebrüder Müller) 1906. 


Das Schillermuſeum in Marbach. Stuttgart (Druck 
der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft) 1906. 


Schwäbiſcher Schillerverein Marbach-Stuttgart 
Zehnter Rechenſchaftsbericht über das Jahr 
1905/6. Marbach a. N. 1906. 


Das Teſtament von Weilburg. Hiſtoriſches Feſt⸗ 
ſpiel zur Tauſendjahrfeier der Stadt Weilburg. Von 
C. Spielmann (Wiesbaden). Wiesbaden (Verlag 
von Rud. Bechtold & Komp.) 1906. | 


Weber-Thudichum, Ottilie. Die Landgrafen von 
Heſſen-Homburg 1622 1866. Homburg v. d. H. 
1906. 

Völker Europas ...! Der Krieg der Zukunft 
von „ 1.—15. Tauſend. Berlin (Verlag von 
Rich. Bong). 


Burger, Alexander. Die heſſiſche Literatur der 
Gegenwart. Nieder-Ingelheim (Selbſtverlag) 1906. 


SSS. 


Personalien. 

Verliehen: dem Oberregierungsrat Bartikowski 
zu Kaſſel der Kronenorden 2. Kl.; dem Eijenbahnbetrieb3- 
Ingenieur a. D. Werner zu Wanfried der Rote Adler: 
orden 4. Kl.; dem Steuerſekretär Steinmüller zu 
Kaſſel und dem Bahnhofsvorſteher a. D. Streithorſt 
zu Salmünſter der Kronenorden 4. Kl.; dem Provinzial⸗ 
Steuerdirektor Geh. Oberfinanzrat Vagedes in Kaſſel 
der Charakter als Wirklicher Geh. Oberfinanzrat mit dem 
Rang der Räte 1. Kl.; dem Direktor des Friedrichs— 
Gymnaſiums zu Kaſſel Dr. Heußner der Charakter als 
Geh. Regierungsrat; dem Direktor der deutſchen Kolonial⸗ 
ſchule Fabarius in Witzenhauſen der Charakter als 
Profeſſor. 

Ernannt: Se. Hoheit Landgraf Chlodwig von 
Heſſen zum Ehrenritter des Johanniterordens; Pfarrer 
Hamel zu Rauſchenberg zum Metropolitan der Pfarrei: 
klaſſe Rauſchenberg; Poſtrat Senger zu Kaſſel zum 
Oberpoſtdirektor in Oppeln. 

Verſetzt: Archivar Dr. Merx in Marburg zum 
1. Oktober an das Archiv in Münſter i. W. 

Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt Harmony und 
Frau Wilma, geb. Gengnagel (äaſſel, 15. Auguſt); 
Kaufmann Oskar Tſcherter und Frau Klara, geb. 


Voepel Gaſſel, 15. Auguſt); Kunſtmaler F. Fennel 
und Frau (Kaſſel, 17. Auguſt); Kaufmann Eugen 
Freeſe und Frau Minna, geb. Keerl (Aſchaffenburg, 
28. Auguſt); Apotheker Ott und Frau, geb. Kuß (Mar⸗ 
burg, 28. Auguſt); J. F. Scheurmann und Frau, 
geb. Robinſon (Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 29. Auguſt). 

Geſtorben: Ella Freiin von Haynau (Roth: 
ſpalk i. Meklb., 14. Auguſt); Sekretär a. D. Boni⸗ 
facius Clemann, 76 Jahre alt (Kaſſel, 15. Auguſt); 
Gutsbeſitzer Wilhelm Beinhauer, 74 Jahre alt 
Vollmarshauſen, 16. Auguſt); Witwe des Gymnaſial⸗ 
lehrers Dr. Otto Vilmar, Louiſe, geb. Schilbe 
(Marburg, 17. Auguſt); Fabrikant Ludwig Rocholl, 
54 Jahre alt (Kaſſel, 18. Auguſt); cand. Ingenieur 
Franz Sonnemann, 22 Jahre alt (Marburg, 19. Au⸗ 
guſt); Frau Amalie Thamer, Witwe des geiftl. In— 
ſpektors, 87 Jahre alt (äaſſel, 21. Auguſt); Apotheker 
Wilhelm Wolff, 75 Jahre alt (Kaſſel, 22. Auguſt); 
Bürgermeiſter Clemens Bub, 58 Jahre alt (Dirlos, 
23. Auguſt); Generalagent Ko nrad Gerland, 72 Jahre 
alt (Kaſſel, 27. Auguſt); Frau Marie Wohlgem uth, 
geb. Block, Witwe des kurh. Amtsgerichtsaktuars (Kaſſel, 
28. Auguſt); Frau Emilie Siebert, geb. Witte⸗ 
kindt (Marburg, 28. Auguft). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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4 18. XX. Jahrgang. Kaſſel, 17. September 1906. 


Der Schäfer. 


Schweigend im Mittagsbrand 
Rings das Land. 


Kein Vogel ſingt, 
Kein Lüftchen ſchwingt 
Wie ſonſt ſich vom Baum hinüber zum Baum. 
Kein Wölkchen im grellblauen Bimmelsraum: 
Alles ging ſchlafen. 


Nur der Schäfer, mit ſeinen weißen Schafen, 


Im dunklen Schlapphut, ſteht auf der Klippe.. 


Das Kinn auf eingeftemmter Schippe, 
Den ſitzenden Hund zur Seite, 
Lugt er in die Weite: 


Starr — ſteinern — der Glut zum Spott — 
Wie ein alter Gott 


Raboldshauſen. Karl Engelhard. 
Ded 


Ahnung. 


Es lebt in mir die dunkle Sage, 
Daß, eh' auf Erden ich entſtand, 
Ich alle Luſt ſchon, alle Plage 
Auf einem andern Stern empfand. 


Vertraulich grüßt mich Unbekanntes, 
Und was zum erſten vor mir ſteht, 
Enthüllt ſich mir als längſt Verwandtes, 
Das doppelt durch mein Leben geht. 


Rinteln a. Weſer. 


C ˙ A. 


So biſt auch Du, die ſtolz und ſpröde 
Ein Rätſel ſcheint, mir wohlbekannt, — 
So hört' ich einſt ſchon Deine Rede 
Und ſah das Drohen Deiner Hand. 


Beſinne Dich, es kommt die Stunde, 
Da liebentflammt Du um mich wirbſt, 
Und meine Liebe wird zur Wunde, 
An der Du ſelber ſpäter ſtirbſt. 
W. Bennecke f. 


Morienbedrachdung. 
(Abteröder Mundart.) 
Wämme freahmorjens fo druffen ſchdätt, 
Wänn äwwer Eſchewei de Sunne uffgätt, 
Wänn amme Wiſſener noch där Newwel ſchdicht 
Unn ſo ſachte äwwer de Baime ſchlicht — 
Ach, des äß wunnerſcheen! 


Wänn de eile!) belfen?) fo hoch doa owen 

Unn unſen lewen Herrgott lowen, 

Wänn minn Oſſe fo värr'me Pfloge ſchdampet, 

Wänn där Miſt uff där fuchten Are dampet — 
Ach, däs äß wunnerſcheen! 


Awwer we väle don fo was ſeh d 

Die kunn 's ganze Joahr uff me Läne geſteh, 

De Auwen amme Bodden, den Buckel krimm, 

Unn nit änn Ennz'ger guckt ſich moal imm, 
Unn 's äß doch bie uns ſo ſcheen! 

helene Brehm. 

) Vögel. ?) fingen, lärmen. 


Die Ausſöhnung des Landgrafen Friedrich II. 
mit ſeinen Söhnen. 
Von Paul Heidelbach. 


ve] Friedrich II. von Heſſen⸗Kaſſel, der 
ſich 1740, zwanzigjährig, mit der Prinzeſſin 
Marie, der Tochter des Königs Georg II. von 
Großbritannien, vermählt hatte, war 1749 während 
eines Beſuches beim Erzbiſchof von Köln heimlich, 


1754 öffentlich zum Katholizismus übergetreten. 


Die Folge war nicht nur ein dauerndes Zer⸗ 
würfnis mit ſeinem Vater, Wilhelm VIII., ſondern 
auch die Trennung von ſeiner Gemahlin; ſeine 
drei Söhne Wilhelm (IX), Karl (der ſeit 
1806 den Titel Landgraf führte) und Friedrich 
wurden unter die Vormundſchaft ihrer Mutter 
und gleichzeitig unter den Schutz der proteſtau⸗ 
tiſchen Könige von Großbritannien, Dänemark 
und Preußen geſtellt; außerdem kamen ſie noch 
im ſelben Jahr (1754) aus dem väterlichen Haus 
zu ihrer weiteren Ausbildung nach Göttingen und 
zwei Jahre ſpäter, beim Ausbruch des ſieben— 
jährigen Krieges, nach Kopenhagen an den Hof 
König Friedrichs V. Karl und Friedrich traten 
in däniſche Dienſte; Karl und Wilhelm ver— 
mählten ſich außerdem noch in Dänemark, und 
zwar Prinz Wilhelm 1764 mit Karoline, 
Prinz Karl 1766 mit Luiſe, beides Töchtern 
des Dänenkönigs. Prinz Karl fand in Dänemark 
eine neue Heimat und machte raſch Karriere. 
Bereits 14jährig wurde er däniſcher Infanterie⸗ 
oberſt, 1767 Statthalter der Herzogtümer Schles⸗ 
wig und Holſtein, 1782 königlich däniſcher Feld— 
marſchall. Wilhelm, der älteſte der Brüder, trat 
im Jahr ſeiner Vermählung die Regierung der 
Grafſchaft Hanau an, wo ſeit dem 1760 erfolgten 
Tode ſeines Großvaters, Wilhelms VIII., ſeine 
Mutter für ihn regiert hatte. 

Friedrich II. ſchloß am 10. Januar 1773, ein 
Jahr nach dem Tode ſeiner Gemahlin Marie, 
eine neue Ehe mit Philippine, der Tochter 
des Markgrafen Friedrich Wilhelm von Branden— 
burg⸗Schwedt. 

Volle 28 Jahre vergingen, ohne daß er einen 
ſeiner Söhne wiedergeſehen hätte. Als die drei 
Prinzen im September des Jahres 1782 in Hanau 
verſammelt waren, müſſen dieſe traurigen Familien⸗ 

ſe wohl den Gegenſtand beſonderer Er⸗ 


verhältniſſ 
örterungen gebildet haben. Ohne irgend jemandes 
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Vorwiſſen tauchte plötzlich Friedrich, der jüngſte 
der Brüder — wie Karl!) annimmt, wohl auch 
auf Anraten ihrer Stiefmutter — am 27. Ok⸗ 
tober 1782, einem Sonntag, um 1 Uhr Mittags 
auf dem Weißenſtein (der ſpäteren Wilhelmshöhe) 
auf, ſtieg, ohne erkannt zu werden, im dortigen 
(1767 errichteten) Gaſthaus ab und begab ſich 
von hier graden Wegs zum Schloß ins Zimmer 
des Landgrafen, der gerade mit Ankleiden be⸗ 
ſchäftigt war.“) Außerordentlich bewegt und nur 
imſtande, unartikulierte Laute auszuſtoßen, wollte 
er ſich dem Landgrafen zu Füßen werfen; dieſer 
aber, erſtaunt über die Zudringlichkeit eines ihm 
fremden Offiziers, den er für wahnſinnig halten 
mußte, wollte ihn gewaltſam aus dem Zimmer 
führen laſſen. Auch der im Zimmer anweſende 
Rat Robert war durch den ganzen Vorgang der⸗ 
art beſtürzt, daß er faſſungslos forteilte, um den 
Miniſter v. Wittorff herbeizuholen. Dieſer rief, 
als er kaum eingetreten und des Fremden an: 
ſichtig geworden war: „Ach! Das iſt ja Prinz 
Friedrich, Ihro Hochfürſtlicher Durchlaucht jüngſter 
Sohn!“ Als er aber die Beſtürzung auf beiden 
Seiten bemerkte, die eine augenblickliche Ber: 
ſtändigung auszuſchließen ſchien, bat er, den 
Prinzen mit auf ſeine Kammer nehmen zu dürfen. 
Hier ſank dieſer wie ohnmächtig in einen Lehn⸗ 
ſtuhl und kam erſt, nachdem man ihm Wein 
dargereicht hatte, wieder zu ſich Nach Verlauf 
einer halben Stunde ließ der Fürſt beide wieder 
zu ſich bitten, „und nun nach und nach beruhigten 
ſich die Gemüther und beyterſeytige Sentimens“. 
Das Eis war gebrochen, und im folgenden Winter 
erbat ſich Prinz Karl gleichfalls die Erlaubnis, 
ſich dem Vater „zu Füßen werfen zu dürfen“. 


) Denkwürdigkeiten des Landgrafen Karl von 
Heſſen-Kaſſel. Von ihm ſelbſt diktiert. Aus dem 
franzöſiſchen Original überſetzt von Dr. K. Bernhardi. 
Kaſſel 1866. S. 154. 

) Lebenslauf Sr. Excellenz des Herrn Geheimen 
Etats⸗Miniſtre Ober⸗Cammerherrn und Ober-Ställmeiſters 
Julius Jürgen v. Wittorff (1777-1800). Dieſer 
auf der Landesbibliothek handſchriftlich erhaltenen Selbſt⸗ 
biographie (M. Hass. fol. 127) iſt vorwiegend die Schilde⸗ 
rung des dramatiſchen Zuſammentreffens zwiſchen Vater 
und Sohn entnommen. 
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niemals genug anerkennen.“ 
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Nach Empfang eines gnädigen Antwortſchreibens 
langte er am 20. Januar 1783 9, abends gegen 
9 Uhr, in Kaſſel an und ſtieg im Gaſthaus am 
Königsplatz) ab. Am nächſten Morgen um 8 Uhr 
begab er ſich inkognito in Begleitung v. Wittorffs 
zu Fuß nach dem Schloß, wo er von Friedrich 
und der Landgräfin liebevoll aufgenommen wurde. 
Karl ſchrieb nun ſofort ſeinem älteſten Bruder, 
dem Erbprinzen, nach Hanau, der „aus Furcht, 
auf ſeine Souveränetät verzichten zu müſſen“, ſich 
bis dahin ſehr zurückhaltend gezeigt hatte und 
ſich dann durch ſeinen Bruder nur mit Mühe 
zu dem gleichen Schritt beſtimmen ließ. Am 
Abend des 11. Februar 1783 ſtieg er im Gaſt⸗ 
hof zum „Hof von England“ s) ab, nahm hier 
in Geſellſchaft v. Wittorffs das Abendeſſen ein 
und ließ ſich in der Frühe des nächſten Tages 
von dieſem zum Schloß führen. „Auch dieſe 
entrevue“, bemerkt v. Wittorff, „war ſehr rührend 
und merkwürdig. Es würde zu weitleuftig ſeyn, 
alle deßhalbige beſondere Umſtände hier zu be- 
merken, und begnüge ich mich zu erkennen, daß 
Gott nach ſeiner unendlichen Weisheit und Güte 
alles zu rechter Zeit und Stunde mit ſeinem 
Seegen und Gedeyen krönet, und wir Sterblichen 
die unerforſchlichen Wege ſeiner Vorſehung mit 
ſtiller Bewunderung zu vernehmen haben. Mit 
deſto mehrerer Empfindung werde ich mich dieſer 
dreyer Begebenheiten ſtets erinnern, da ich das 
Glück gehabt während meiner langjährigen Dienſt⸗ 
zeit denen durchlauchtigſten drey Printzen vor⸗ 
züglich attachirt zu ſeyn, Hochdieſelben bey der 
vorgefallenen Trennung aus dero Fürſtl. Hauß 
und Vatterland gefürht habe, indem ich von Sr. 
hochfürſtl. Durchlt. dero Herrn Großvatter mit 
Beyfall dero Frau Mutter Königl. Hoheit zum 
Oberhofmeiſter der durchlſtigten Printzen ernent 
geweſen und dieſe Stelle eine Zeitlang verſehn habe.“ 

Nach ſeiner Rückkehr nach Hanau ſchrieb der 
Erbprinz an ſeinen Bruder Karl e): „Du haſt 
mir den größten Dienſt erwieſen, den ich in 
meinem Leben nicht vergeſſen werde. Ich wollte 
durchaus nicht kommen und Du haſt mich dazu 
gezwungen. Es hing von Dir ab, die Schätze 
unſeres Vaters mit unſerem jüngſten Bruder zu 
theilen, aber ſtatt deſſen haſt Du mir keine Ruhe 
gelaſſen, bis ich hieher zurückkam. Dieſe wahr⸗ 
hafte Freundſchaft von Deiner Seite kann ich 
i Daß hier gerade 


) Kal ſelbſt ſchreibt a. a. O. irrtümlich: im Monat 
Februar. 

) Der alten Poſt. 

) Der jetzigen Waiſenhausbuchdruckerei im Sack. 

) Denkwuͤrdigkeiten S. 155. 


die praktiſche Seite der Ausſöhnung hervorgehoben 
wird, iſt außerordentlich charakteriſtiſch für den 
ſpäteren erſten Kurfürſten von Heſſen. 

Die lebendige Schilderung v. Wittorffs und 
die kurze Darſtellung des Landgrafen Karl be— 
richten uns von dieſer Wiedervereinigung Fried— 
richs II. mit feinen Söhnen nur, inſoweit ſie ſich 
im engen Familienkreis abſpielte. Aber auch in 
der Offentlichkeit offenbarte ſich dieſe Freude des 
Wiederſehens und machte Eindruck. Am Tage 
nach dem Zuſammentreffen des Landgrafen mit 
dem Erbprinzen ſchreibt der bekannte Weltumſegler 
Forſter, der damals eine Profeſſur am Karolinum 
zu Kaſſel inne hatte, an ſeinen Vater!): „Der 
Landgraf iſt jetzt ſehr heiter und glücklich, da er 
ſeine drei Söhne, die er ſeit 29 Jahren nicht 
geſehen hatte, um ſich hat. Der Erbprinz kam 
geſtern von Hanau. Es ward ſo viel vor Freude 
geweint, daß alle Soldaten unter den Waffen auf 
der Parade in Thränen waren, als der Landgraf 
ſeinen älteſten Sohn zum Generallieutenant aller 
heſſiſchen Truppen erklärte. Er ſelbſt weinte 
lange, und ſo thaten alle Prinzen; Prinz Karl 
und Friedrich gingen bei ihren Bekannten unter 
den Offizieren herum und ſagten: ‚Gott Lob und 
Dank! Nun ſind wir wieder beiſammen!! Mit 
einem Wort, alles iſt voller Freude, und der 
Landgraf ſehr glücklich, von feinen Kindern um— 
geben zu ſeyn.“ 

Als Prinz Karl wenige Tage nach feiner An- 
kunft in Kaſſel eine Einladung des Königs von 
Preußen nach Potsdam erhielt und das betreffende 
Schreiben ſeinem Vater zeigte, ſagte dieſer ſchmerz⸗ 
lich bewegt: „Mein Gott, willſt Du mich ſchon 
verlaſſen?“ Unverkennbar waren alle dieſe ſelbſt 
für den ferner Stehenden erſchütternden Szenen 
des nach ſo langer Trennung unerwarteten Wieder— 
ſehens für den alternden, 63jährigen Landgrafen 
von tiefgehender Wirkung geweſen. Bereiks im 
Mai desſelben Jahres kam der Erbprinz wieder 
nach Kaſſel, um dem Vater ſeine Gemahlin und 
ſeine vier Kinder, darunter den ſpäteren (damals 
ſechsjährigen) Kurfürſten Wilhelm II., vorzuführen; 
auch Prinz Karl kam im Oktober eben dieſes 
Jahres mit ſeiner geſamten Familie nach dem 
Weißenſtein. 

Lange freilich ſollte ſich Landgraf Friedrich II. 
des neu begründeten Familienglückes nicht mehr 
erfreuen. Am 31. Oktober 1785 wurde er während 
der Mittagstafel im Schloſſe Weißenſtein vom 
Tode ereilt. 

) Johann Georg Forſters Briefwechſel, hrsg. von 
Thlereſe! Hluber]. 1. Teil. Leipzig 1829. S. 320. 


— 
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Wilhelm von Beſſen, Freiherr von Kandsburg. ) 
Von L. Armbruſt. 


Wer zur Unterſtützung des Gedächtniſſes nach 
bequemen Schlagworten ſucht, der könnte in 
der heſſiſchen Geſchichte die Jahre um 1500 als 
das Zeitalter der Wilhelme bezeichnen. Denn in 
Niederheſſen lebten damals die Landgrafen Wil⸗ 
helm I. der Altere und Wilhelm II. der Mittlere, 
Söhne Ludwigs II., und in Oberheſſen deren 
Vetter, Landgraf Wilhelm III. der Jüngere. 
Ludwig II. hat außerdem zwei uneheliche Söhne 
hinterlaſſen, die ebenfalls den Namen Wilhelm 
trugen, den ſpäteren Freiherrn von Landsburg 
und einen älteren Halbbruder, der weniger her⸗ 
vortrat. 
„Dieſer unechte Wilhelm von Heſſen der 
Altere war in den Jahren 1508 und 1509 land⸗ 
gräflicher Botenmeiſter. Der Chroniſt Johannes 
Nuhn erzählt von ihm?), er habe die Leute des 
Erzbiſchofs von Köln, die am letzten September 
1516 in der Gegend von Wolfhagen Verwüſtungen 
anrichteten, bei ihrem ſchändlichen Werke unter⸗ 
ſtützt. Daran knüßpft Nuhn einen volkstümlichen 
Vers von dem Vogel, der ſein eigenes Neſt be⸗ 
ſchmutze. 

Über Johannes von Heſſen, der ebenfalls 
ein Sprößling des Landgrafen Ludwig II. ſein 
muß, werden auch keine Ruhmestaten berichtet. 
Seit dem Jahre 1507 läßt er ſich in Franken⸗ 
berg als Amtmann nackweiſen. Durch ungeſchickte 
Worte und Handlungen verletzte er die Unter⸗ 
tanen, und diefe erhoben bei der heſſiſchen Regentin 
Anna von Mecklenburg Beſchwerde. Der land⸗ 
ſtändiſche Ausſchuß, der am 31. Juli 1514 darüber 
beriet, empfahl der Landgräfin, den Amtmann 
ſeiner Stelle zu entſetzen. Johannes von Heſſen 
führte im Schilde den heſſiſchen Löwen und darüber 
als Helmſchmuck Büffelhörner. 

Dem Landgrafen Ludwig II. gehörten noch zwei 
natürliche Töchter. Die eine wurde im Jahre 
1480 verheiratet. „Möglich, daß es Anna war, 
die Heinz Meißener zur Ehe hatte“ (Landau). Eine 
andere Tochter, Leuckel Lampaſt, hatte lange 
Zeit und Muße, die Sünden ihres Vaters ab⸗ 
zubüßen; ſie brachte nämlich ein halbes Jahr: 
hundert im Kloſter Ahnaberg zu, bis dieſes im 
Jahre 1527 aufgehoben wurde. 


) Hauptſächlich nach G. Landau, Landsburg, in der 
Zeitſchr. f. heit. Geſch. 8, 395 ff. Daneben nach H. Glagau, 
Heſſ. Landtagsakten 15, 17, 42, 66, 376, 377 und nach 
einigen handſchriftlichen Quellen. 

) Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. 5, 6 (1850). 


Der jüngere Wilhelm von Helfen?) gilt 
als ein Kind der Jungfrau Margarete von Holz⸗ 
heim. In den letzten Lebensjahren Ludwigs II. 
ſieht man Mitglieder dieſes Rittergeſchlechtes häufig 
in ſeiner Nähe und in ſeinem Dienſte: Widekind, 
Wigand und Sittich von Holzheim. Auffällig 
war das Auftreten Margaretens. Sie machte 
Jagden mit, die der Landgraf veranſtaltete, und 
ritt am andern Tage in ſeinem Gefolge weiter, 
ſtatt ſäuberlich nach Hauſe zu gehen. Traf ſie 
aber allein oder mit ihrer Schweſter Gertrud in 
Melſungen ein, dann wurden aus dem landgräf⸗ 
lichen Vorrate nicht bloß ihre Pferde mit Hafer 
gefüttert, ſondern ſie ſelbſt mit Schönbrot, Wein 
und Nüſſen erquickt. Mitte September 1470 
weilte ſie wiederum in Melſungen, als ſie zu 
ihrer Schweſter nach der Trendelnburg fahren 
wollte. Am 27. November kehrte ſie mit Gertrud 
von dort zurück.“) Nun hat Landau in einer 
Rechnung gefunden, daß ſie gegen Ende dieſes 
Jahres „zu Schachten das Kind hub“. Er deutet 
das auf ihr eigenes Kind. Dieſe Möglichkeit iſt 
nicht ausgeſchloſſen, obgleich man ebenſogut daran 
denken kann, daß ſie den Sprößling einer andern 
Mutter aus der Taufe hob. 

Welche Frau aber immer Wilhelm von Heſſen 
geboren haben mag, jedenfalls gehörte ſie zu den 
bevorzugten Ständen. Nach dem Tode ihres fürſt⸗ 
lichen Liebhabers heiratete Margarete von Holz⸗ 
heim Hildebrand Gaugrebe, Droſten zu Waldeck, 
den Wilhelm von Heſſen im Jahre 1512 als 
ſeinen Stiefvater bezeichnete. Mit ſeinem Halb⸗ 
bruder Wilhelm dem Mittleren verband ihn eine 
innige Freundſchaft. Der Landgraf belehnte ihn, 
den er ſeinen natürlichen Bruder und Rat nannte, 
mit den heimgefallenen Lehngütern der von Lynne, 
unter denen ſich ein Teil des Dorfes Obermöllrich 
und eine Hauſung zu Altenburg, ſowie ein Mel⸗ 
ſunger Burgſitz befanden. Dem kurz vorher ver⸗ 
ſtorbenen Thymme von Wildungen hatten die 
Lynneſchen Güter ſeit 1469 gehört. In ihrem 


e) In der Geſchichte Melſungens S. 253 und 254 iſt 
Wilhelm von Heſſen als Sohn Wilhelms II. und Halb⸗ 
bruder Philipps bezeichnet. Ich bitte dafür zu leſen: 
Halbbruder Wilhelms II. und Oheim Philipps. Man 
erlaube mir, in jenem Buche noch zwei andere Verſehen 
zu berichtigen. S. 244: Der 1880 verſtorbene Bürger⸗ 
meiſter Baumann war der letzte Vogt der Riedeſel zu 
Melſungen. S. 186 Rentſchreiber: 1446—54 her Conrad 
Bruscher, wie der Name ©. 289 richtig ſteht. 

) In den Melſunger Amtsrechnungen wird ſie nachher 
nicht wieder erwähnt. 
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Beſitze blieb Wilhelm von Heſſen nicht unan⸗ 
gefochten; denn Johann von Wildungen, Thymmes 
Neffe, erhob darauf Anſprüche. Zu Wilhelms 
des Mittleren Lebzeiten hatte dieſer aber nichts 
zu hoffen. Umſomehr gedachte er ſpäter zu ge⸗ 
winnen. Der landſtändiſche Ausſchuß entſchied 
indeſſen (1514), Wilhelm von Heſſen ſei in die 
ſtreitigen Güter einzuſetzen?) und Johann von Wil⸗ 
dungen mit ſeinen Forderungen auf den ordent⸗ 
lichen Rechtsweg zu verweiſen. Landgraf Philipp 
belehnte (am 21. November 1520) Wilhelm von 
Heſſen mit dem Burglehn zu Melſungen, und 
von Anfechtungen ſeitens der Wildunger Familie 
iſt nichts weiter bekannt. 

In demſelben Jahre 1506, als Wilhelm der 
Mittlere die ehemals Lynneſchen und darauf 
Wildungiſchen Lehen ſeinem Halbbruder verlieh, 
gab er ihm, ſeinem „Torwärter“, wie er nun ſagte, 
die Burg Schöneberg bei Hofgeismar mit dem 
zugehörigen Gerichte. 

Als der Landgraf in ſchwerer Krankheit dar⸗ 
niederlag und von ſeiner Umgebung nicht die 
nötige Rückſicht und Pflege erfuhr, erwies ſich 
Wilhelm von Heſſen dankbar. Er nahm ſich des 
Kranken an, bis ihn die Räte wiederum von dem 
Schmerzenslager ſeines Bruders verdrängten (1508). 

Wilhelm der Mittlere aber gedachte in einem 
lichten Augenblicke e) der geleiſteten Liebesdienſte 
und gab ihm (1509) mit einigen Schwalmdörfern 
die Landsburg, unter deren waldigem Abhange 
jetzt die Kaſſel⸗Frankfurter Eiſenbahn Hinfährt.”) 
Zugleich erwirkte er beim Kaiſer Maximilian L, 
daß das Gebiet der Landsburg zu einer Herrſchaft 
und Wilhelm in den Freiherrenſtand erhoben wurde. 

Dieſer veränderte mit der Standeserhöhung 
auch ſein Wappen. Bisher hatte er einen halben 
Löwen im Schilde geführt und als Helmzier 
Büffelhörner. Nun wählte er einen vollſtändigen 
ſchreitenden Löwen über einem ſchachbrettartig 
eingeteilten Felde.?) Der Helmſchmuck beſtand 
ebenfalls in einem Löwen, aus deſſen Krone drei 
Pfauenfedern hervorragten. Die Umſchrift lautete: 
Wilhelm Freiher von Landsburg. 

Beim Tode des Landgrafen gehörte ſein Bruder 
zur Partei der Witwe Anna von Mecklenburg. 
Sächſiſche Räte fanden ihn (im Oktober 1509) 


) Schon im Jahre 1513 bezog er ein Viertel vom großen 
Melſunger Zehnten und beſaß ein Landſtück an der Pfaffen⸗ 
wieſe, vermutlich die jetzige Nordeckſche Wieſe am Melgers— 
häuſer Wege. 

) Gewiß im Einverſtändniſſe oder auf Veranlaſſung 
ſeiner Gemahlin Anna von Mecklenburg. 

) Bei der Station Schlierbach nördlich von Treyſa. 

) Die Schencken zu Schweinsberg, mit deren Wappen 
das Wilhelms verwechſelt iſt, haben unter dem ſchreitenden 
Löwen Rauten im Felde. 


. 


mit anderen Vertrauten in Annas Umgebung. 
Die heſſiſchen Landſtände klagten, daß er mit 
Balthaſar Schrautenbach zuſammen gegen die 
ritterliche Regentſchaft und das erſte Teſtament 
Wilhelms des Mittleren gearbeitet habe. An 
deſſen Krankenbette war ihm dazu Gelegenheit 
und Veranlaſſung geboten. 

Da Ludwig von Boyneburg und andere Adlige 
jetzt das heſſiſche Regiment innehatten, zog ſich 


Wilhelm von Heſſen in die Einſamkeit zurück 


und lebte teils auf der Landsburg, teils auf 
Schöneberg. Als Landgraf Wilhelm der Altere 
und ſeine Gemahlin Anna von Braunſchweig, die 
Feinde jener Regentſchaft, in ihrer Not überall 
Geld zuſammenborgten, gehörte Wilhelm von Heſſen 
zu denjenigen, die ſich nicht vergeblich bitten ließen. 

Während er ſich zu Schöneberg aufhielt, gerieten 
ſeine Diener (1511) mit Dietrich von Schachten 
in Streit und griffen zur Schußwaffe. Wilhelm 
entließ die gewalttätigen Knechte ſofort, trotzdem 
beſchuldigte man ihn, einen Mordanſchlag auf 
Dietrich geplant zu haben. Er verſtand es jedoch, 
ſich von dem Verdachte zu reinigen. 

In ſehr ungünftigem Lichte erſcheint ſein 
Verfahren gegen einen Kölner Kaufmann. Von 
dieſem kaufte er im Jahre 1513 auf der Oſter⸗ 
meſſe zu Frankfurt 25 Stück engliſchen Tuches 
zum Preiſe von 714 Gulden und verſprach, bei 
der Herbſtmeſſe Zahlung zu leiſten. Da er nicht 
Wort hielt, wurde er beim Hofgerichte verklagt. Er 
wußte aber die Sache dermaßen in die Länge zu ziehen, 
daß ſie nach zwölf Jahren noch nicht erledigt war. 

Als Landgraf Philipp die Regierung übernom⸗ 
men hatte, löſte er den Schöneberg für 3000 Gulden 
wieder ein. Mit dieſem Gelde kaufte der Freiherr 
von Landsburg die Güter des Deutſchen Ordens 
zu Obermöllrich und erwarb ſo das ganze Dorf. 

Im Alter entledigte er ſich, da er zwar ver- 
heiratet, aber kinderlos war, eines Beſitztums 
nach dem andern. Im Jahre 1544 gab er dem 
Landgrafen die Landsburg zurück und nahm ſeinen 
Wohnſitz in Melſungen. Dann verkaufte er auch 
ſeinen Burgſitz in der Stadt, das jetzige Miſſions⸗ 
haus am Rotenburger Tore, an den landgräf: 
lichen Sekretär Johann Nordeck; in deſſen Familie 
blieb das Haus mindeſtens anderthalb Jahrhunderte. 

Wilhelm von Heſſen ſtarb zu Melſungen im Jahre 
1550. Vor einiger Zeit iſt in der Pfarrkirche ſein 
Grabſtein wieder zum Vorſchein gekommen. Er zeigt 
Wilhelms freiherrliches Wappen und die Inſchrifte): 

„A. D. 1550 auf Agathentag 10) ſtarb der Edelherr 
Wilhelm von Heſſen Freiherr zur Landsburg in Mels⸗ 
ſungen. Der Allmächtige wolle der Seele gnädig ſein.“ 
) F. v. Gilſa im „Heſſenland“ 1906, Nr. 16, S. 226. 
) 1550 Februar 5. Mittwoch. 
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„General-Major Lord George Eoleraine, ſonſt Bauaher 
genannt.” 
Von Dr. Philipp Loſch. 


uf meinem Bücherbrett habe ich ein paar alte 

Jahrgänge des kurheſſiſchen Staats⸗ und Adreß⸗ 
kalenders, in denen ich zuweilen blättere. Es mag 
ſpannendere Lektüre geben, das ſoll nicht geleugnet 
werden, aber für den, der ein bischen zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſteht, haben auch dieſe trockenen 
Namensverzeichniſſe von Leuten, die meiſt längſt 
unter dem Raſen ſchlummern, einen gewiſſen Reiz. 
Deswegen habe ich die bekannte Vorliebe unſeres 
letzten Kurfürſten für dies Buch, die ſchon ſein 
Jugendlehrer Wilhelm Grimm an ihm entdeckte 
und rügte, nicht ſo ganz unbegreiflich finden können. 
Schon vor längerer Zeit iſt mir da unter der 
Lifte der heſſiſchen Generäle, die in den 20er und 
30er Jahren à la suite der Armee geführt wur⸗ 
den, ein Name aufgefallen, der mir verſchiedentlich 
Kopfzerbrechen gemacht hat: General-Major 
Lord George Coleraine, ſonſt Haugher 
genannt, Ritter des Ordens pour la 
vertu militaire, zu London. Ich habe 
mich gefragt: wie kommt Saul unter die Pro: 
pheten? Wie kommt ein engliſcher Lord unter 
die heſſiſche Generalität? Ich habe mich auch 
bei anderen Leuten, die es vielleicht wiſſen könnten, 
erkundigt, aber niemand hat mir Auskunft über 
dieſe Perſönlichkeit geben können, deren Namen 
mir in der heſſiſchen Militärgeſchichte ſonſt nicht 
aufgeſtoßen war. Da hat mir neulich der Zufall 
ein altes Buch in die Hände geſpielt, das den 
Schlüſſel zu dem Geheimnis lieferte. Das Buch 
iſt eine eigenhändige Lebensbeſchreibung des Lords, 
die er noch im rüſtigſten Mannesalter veröffent— 
lichte, d. h., wie ich nachher ermittelte, nach ſeinen 
Angaben durch den engliſchen Schriftſteller William 
Combe verfaſſen ließ. 

Der Titel lautet: The Life, Adventures and 
Opinions of Col. George Hauger. Written by 
himself. London 1801. Es find zwei ſtarke 
Bände, die eigentlich ſehr wenig Biographiſches, 
dagegen um ſo mehr andere Dinge, moraliſche 
und politiſche Räſonnements uſw. enthalten. Ein 
Zeichen für den merkwürdigen Charakter des 
Buches, das durchaus nicht zur leichten und unter⸗ 
haltſamen Lektüre gehört, iſt das im Anfang ab- 
gebildete Porträt des Autors. Mit dem Drei⸗ 
maſter auf dem Kopf, den Offiziersdegen an der 
Seite, hat er ſich ſelbſt auf Seite 2 in Kupfer ſtechen 
laſſen, aber in einer etwas ungewöhnlichen Stellung, 
nämlich — mauſetot am Galgen hängend! 


Nachdem die Spur einmal gefunden war, bin 
ich der Fährte noch etwas nachgegangen und habe 
über den Lebensgang des Mannes, der ſich ſchon 
bei Lebzeiten ſo ſonderbar porträtieren ließ, einiges 
ermittelt, das ich hier mitteilen will, ſo weit es 
für heſſiſche Leſer von Intereſſe ſein mag. 

George Hauger (fo ſchreibt er ſich ſelbſt, nicht 
Haugher) war der jüngſte Sohn des Gabriel Hauger 


Lord Coleraine, Peers von Irland“), und wurde 
um 1750 geboren, „auf dem Landſitz meines Vaters, 
im beſten Bette des Staatszimmers, wie es alter 
Brauch erfordert. Ob ich mit dem Kopf zuerſt 
auf die Welt kam oder nicht, ob ich mit Zähnen 
im Munde oder mit Haaren auf dem Kopfe ge: 
boren wurde, das kann kein Menſch erwarten, daß 
ich das weiß: nur bin ich wegen der Länge meiner 
Naſe geneigt zu glauben, daß die Wehmutter bei 
meiner Geburt irgend eine nichtswürdige Behand⸗ 
lung meiner Perſon begangen hat.“ So viel, 
um die Schreibweiſe der Biographie zu kenn⸗ 
zeichnen. Die lange Naſe des Autors iſt übrigens 
auch auf dem Galgenbilde nicht zu verkennen. 
Nach dem Beſuche des berühmten Eton⸗College 
wurde der junge reiche Adelige, der ſich entſchloſſen 
hatte, Soldat zu werden, nach damaliger Sitte 
in Begleitung eines Theologen nach Deutſchland 
geſchickt, um zunächſt in Göttingen einige Zeit 
zu ſtudieren. Er blieb drei Jahre in Deutſchland, 
hielt ſich aber nur einige Monate in Göttingen 
auf, wo er wegen der großen Zahl der dort 
ſtudierenden Engländer kein Deutſch lernen konnte. 
Statt deſſen lebte er lange in Hannover und 
dann in Kaſſel, wohin ihn Empfehlungsbriefe 
an den General v. Schlieffen geführt hatten. 

„Hier in Kaſſel“, ſchreibt er, „machte ich die 
erſte Bekanntſchaft mit dem Heere, in das einzu: 
treten ich wenige Jahre ſpäter die Ehre haben 
ſollte, und in dem ich meinen erſten Waffengang 
auf dem feindlichen Gefilde Amerikas tun ſollte. 
Als ich zuerſt am Hofe des ausgezeichneten und 
liebenswürdigen Fürſten von Heſſen⸗Kaſſel ein⸗ 
geführt wurde, da dachte ich kaum daran, daß ich 


*) Three pretty boys did Gabriel get, 
The youngest George by name, Sir. 
A funny dog, not favoured much 
By fortune or by fame, Sir. 


Mit diefem, dem amerikaniſchen Yankeedoodle nachge⸗ 
| bildeten Spottvers charakteriſiert ſich der Autor ſelbſt. 
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noch einmal die Ehre haben würde, in 
Armee zu dienen.“ 

Die Stadt Kaſſel gefiel dem jungen Engländer 
außerordentlich. „Es iſt eine der ſauberſten und 
reizendſten Städte, die ich je geſehen habe. Die 
Neuſtadt iſt ganz aus Stein erbaut, und wenn 
man ſich ihr aus einiger Entfernung nähert, ſo 
bietet fie einen wirklich prachtvollen und groß⸗ 
artigen Anblick.“ 

Bei der Erinnerung an ſeinen Kaſſeler Aufenthalt 
kommt Hauger auch auf das heſſiſche Militär 
zu ſprechen. „Ich muß immer mit Vergnügen 
von meinen alten Kriegskameraden, den heſſiſchen 
Truppen, reden. Tapferere Soldaten und beſſer 
disziplinierte gibt es nicht auf der ganzen Welt. 
Ihre Ausbildung iſt dieſelbe wie die der Preußen. 
In einer Hinſicht muß man ihnen den Vorzug vor 
dieſen geben: die heſſiſchen Regimenter ſind alle 
aus Landeskindern zuſammengeſetzt, während die 
Preußen eine große Anzahl von Fremden in 
ihren Bataillonen haben. Beide waren mit uns 
verbündet im ſiebenjährigen Kriege und in Ame— 
rika“) und ſtets benahmen fie ſich mit der größten 
Zuverläſſigkeit und fochten mit der aufrichtigſten 
Anhänglichkeit für die Sache, für die ſie ſich ver— 
pflichtet hatten.“ Beſonderes Lob zollt Hauger 
den Grenadieren: „Der Ruhm der heſſiſchen Gre— 
nadiere iſt ſo wohlbekannt, daß ſie eines Eu— 
logiums meiner Feder nicht bedürfen. Zu jeder 
Zeit, an allen Orten und bei allen Gelegenheiten 
haben ſie ſich durch ihr Benehmen und ihre 
Tapferkeit ausgezeichnet“ 

Die militäriſche Organiſation des heſſiſchen 
Staates imponierte dem Engländer ſo, daß er 
darüber ſchreibt: „Der Landgraf von Heſſen⸗ 
Kaſſel iſt ein mächtiger Fürſt. Sein Schatz iſt 
wohlgefüllt, ſeine Finanzen wohl geordnet und 
ſeine Armee befindet ſich im Zuſtande der höchſten 
militäriſchen Ausbildung. Se. Fürſtliche Durch: 
laucht kann jederzeit, wenn er will, 40000 Mann 
ins Feld ſtellen, Truppen, wie es keine beſſer 
ausgerüſteten und beſſer disziplinierten in Deutſch⸗ 
land gibt.“ 

In Kaſſel machte Hauger die Bekanntſchaft des 
Oberſten Don op, der ſpäter in Amerika bei dem 
Sturm auf Fort Redbank fiel, und dieſe Bekannt⸗ 
ſchaft, verbunden mit ſeiner damals allgemein ge— 
wonnenen Bewunderung für die heſſiſche Armee 
führte ihn ſpäter zu dem Entſchluß, in ihre Reihen 
einzutreten. 

Der junge Baronet war damals ſchon Fähnrich 
in dem erſten engliſchen Fußgarderegiment. Sein 


ſeiner 


) Er denkt dabei an die Regimenter des Markgrafen 
von Brandenburg -Ansbach, die mit in Amerika waren. 
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Plan, unter ruſſiſchen Fahnen gegen die Türken 
zu kämpfen, ſcheiterte an dem Widerſpruch ſeines 
Vaters, der ihm die zur Equipierung geforderten 
1000 Pfund Sterling verweigerte und den taten— 
durſtigen Jüngling nach England zurückrief. Nur 
ungern kehrte er zurück aus Deutſchland, in dem 
er ſich ungemein wohl gefühlt hatte. Nicht genug 
weiß er die Gaſtfreundſchaft und den offenen, 
ehrlichen Charakter der Deutſchen und — last 
not least — die Billigkeit des Lebens in Deutſch⸗ 
land zu preiſen. Mit Stolz erzählt er, daß er 
von ſeinem Vater nur die beſcheidene Summe 
von 300 Pfund Sterling (6000 Mark) jährlich 
erhalten und dabei noch etwas ſich erſpart habe. 
Als Beiſpiel des billigen Lebens führt er an, daß 
er ſeinem Diener nur einen Louisdor monatlich 
für Gehalt und Kleidung gegeben habe. Das 
Mittagseſſen in den erſten Hotels habe ihn durch— 
ſchuittlich nur 15 Pence incl. Wein gekoſtet. 
Nach ſeiner Rückkehr war Hauger in ſein eng— 
liſches Garderegiment eingetreten, dem er ſchon 
ſeit einigen Jahren nominell als Fähnrich ange— 
hörte. Vermeintliche Zurückſetzung beim Avan- 
cement veranlaßte ihn beim Ausbruch der ameri— 
kaniſchen Revolution kurzer Hand ſeinen Abſchied 
zu fordern. Ein alter Gönner von ihm, General 
Fitzroy, hatte früher mit dem heſſiſchen General 
v. Schlieffen zuſammen unter dem Herzog Ferdi— 
nand von Braunſchweig gedient und verwandte 
ſich nun bei feinem alten Kameraden für Hauger. 
Dieſe Empfehlung und der Eindruck, den der junge 
Engländer ſeinerzeit am Kaſſeler Hofe gemacht, 
veranlaßte den Landgrafen, ihm ein Patent als 


„Stabskapitän beim heſſiſchen Jägerkorps durch den 


Geſandten v. Kutzleben überſenden zu laſſen, 
und ſeit dieſer Zeit gehörte Hauger der heſſiſchen 
Armee an. Er war ſchon damals eine durch feine 
Abſonderlichkeiten bekannte Perſönlichkeit in London, 
und es erregte nicht wenig Auffehen, als er ſich vor 
ſeiner Abreiſe nach Amerika in der heſſiſchen Jäger⸗ 
uniform in den Straßen der Hauptſtadt ſehen ließ. ) 

Im März 1778 fuhr Hauger von Portsmouth 
nach Amerika ab. Nach feiner Ankunft auf 
dem Kriegsſchauplatz erhielt er eine Kompagnie 
des Jägerkorps, das ſich in den Feldzügen in 
Amerika den höchſten Ruhm erworben hat.““) Es 


) Die Freude und der Stolz des jungen Engländers 
über ſeine Ernennung zum heſſiſchen Offizier für Amerika 
ſind nicht unintereſſant, wenn man bedenkt, daß doch der 
Unglückliche nach der gewöhnlichen Anſicht nun „wie ein 
Hammel zur Schlachtbank nach Amerika verkauft“ wurde! 

) Nach Pfiſters Angaben in Eelkings Buch „Die 
deutſchen Hilfstruppen“ 2, 268 ſoll Hauger auf Beförderung 
verzichtet und nur im Gefolge des betr. Oberbefehlshabers 
gedient haben. Beides iſt nach Haugers Autobiographie 
ebenſo irrig, wie Pfiſters Angabe über Haugers Todesjahr. 
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kam Hauger ſehr zuſtatten, daß er als geborener 
Engländer die in den Kolonien dominierende 
Landesſprache beherrſchte, während die weitaus 
meiſten heſſiſchen Offiziere des Engliſchen nicht 
mächtig waren. Dies veranlaßte ſeine Verwen⸗ 
dung zu verſchiedenen ſelbſtändigen Miſſionen, die 
er mit Geſchick und perſönlichem Mut zur Zu⸗ 
friedenheit ſeiner Vorgeſetzten ausführte. Der 
Kommandeur des Jägerkorps v. Wurmb war 
ihm ſehr gewogen, und dieſer Gunſt und ſeinen 
Beziehungen zu Sir Henry Clinton, dem 
engliſchen Oberbefehlshaber, verdankte es Hauger, 
daß ſeine Kompagnie noch durch 200 Mann aus⸗ 
gewählter Mannſchaften aus den anderen heſſiſchen 
Regimentern verſtärkt wurde. So erzählt er 
wenigſtens in ſeiner Biographie. Die ſonſtigen 


Quellen wiſſen nichts von dieſer Erweiterung einer 
heſſiſchen Jägerkompagnie zu einem kleinen Elite⸗ 
korps unter Haugers Führung, und es iſt nicht 
unmöglich, daß er, deſſen Biographie zuweilen 
etwas vom Geiſte eines Münchhauſen ) an ſich 
hat, ſeiner Phantaſie hier etwas die Zügel hat 
ſchießen laſſen. 


) So erzählt er einmal, daß er dem engliſchen General 
Sir Guy Carleton eine Wette auf 5 Guineen angeboten 
habe, daß er auf 11 Ellen Entfernung eine Fliege mit 
der Kugel treffen würde. Sir Guy antwortete: „Lieber 
Major, ich bin eigentlich nicht aufgelegt zum Wetten, aber 
ich will fünf Guineen dagegen ſetzen, wenn Sie die Fliege 
bloß lahm ſchießen.“ Das tat Hauger nun freilich nicht, 
aber er bietet ſeinen Leſern eine Wette von 50 Guineen 
9 1000 Mark) an, daß er die Fliege wirklich treffen 
würde. g 


(Schluß folgt.) 
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Der Liebenbad. 
Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. 


(Fortſetzung.) 


Der große Garten des Bürgermeiſterhauſes dehnte 
ſich bis an die Stadtmauer. Aus einem Haine 


von Obſtbäumen zogen ſich breite Rabattenbänder; 


zum niedrigen Mauerpförtlein. Hinter den dichten 
Buchsbaumſäumen glühten ſchon rotgoldene Veigelein⸗ 
fackeln, und fliegendes Herz wagte ſich zag aus der 
Hülle. Den ganzen Tag hatte ſich die Sonne hinter 
dichtem Wolkenvorhang verborgen. 
Warten lag über der ſchwülen Stille der Nacht, 
als müſſe ſie enthüllen, was der Tag verſäumte, 
und Baum und Blume harrten der Offenbarung 
ihres Wunders. 

Da ging eine Tür. Aus dem Dunkel der Bäume 
huſchte eine Mädchengeſtalt in den breiten Pfad. 
Ihre Tritte zögerten, als dünke ihr jeder Tritt zu 
frühe. Nun bückte ſie ſich wieder zu ihren blühen⸗ 
den Pfleglingen, die ſie zu tröſten ſchienen. Wer 
die Sonne erſehnt, muß warten können, flüſterten 
die. Derweil ſpielte der Buchsbaum mit ihrem 
Kleide und gab ſeine Meinung auch zum beſten: 
„Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt bleibe. 
Wer dem Winter trotzt, hat den Frühling.“ 

Das Mädchen ſtarrte zum Himmel hinauf. Die 
Engel ſchliefen wohl ſchon alle, denn ihre Lichter 


waren erloſchen. Geſpenſterhaft ſtanden die Bäume 
In der Richtung über 


da wie eingenickte Beter. 
dem Bromsberg ſchwebte ein heller Schimmer. Dort⸗ 
her mußte der Mond bald ſein leuchtend Silber⸗ 
ſchifflein ſchieben. 

Tritte hallten; näher und näher kamen fie. Allein 
ſie nahmen anderen Weg in die Nacht. Das Mädchen 
hielt den Atem an und lauſchte. Sie hob die Arme 


Ein wonniges, 


und breitete ſie ſehnend aus. Dabei löſte ſich das 
weiche Tuch von ihrer Schulter. Ein unbeſchreib⸗ 
liches Gefühl ließ ihr Herz ſchneller ſchlagen. Jung 
Elſe grüßte den Mai. 

Wieder wagte ſie ſich vorwärts, um bald um⸗ 
zukehren. Des Zweifels tödliches Gewürm umſchlang 
plötzlich ihr Hoffen. Der alte Chriſtian war doch 
ein zuverläſſiger Bote! Warum er nur ſo lange 
zögerte! Der Vater war beim Amtmann. Baſe 
Traut ſaß vorn am Fenſter, um deſſen Rückkehr 
rechtzeitig zu melden. 

Es ſchlug auf dem Turme. Elſe machte dem 
gar zu geizigen Viertelſtündchen eine Fauſt. Ein 
Nachtvogel ſtrich über ihrem Haupte hin und ſtieß 
nahe ihrem Ohre einen häßlichen Schrei aus, daß 
ſie erbebte. 

Des Pförtleins leiſe Leier war ihr darüber ent⸗ 
gangen. Denn plötzlich ſtand eine hohe Geſtalt 
vor ihr. Kuno war es. Ihre Hände hielten einander. 

Hand in Hand wandelten ſie auf und ab, und 
ſie ſagten ſich viel Liebes. In den Erinnerungen 
ihrer Kindertage kramten ſie und beſchenkten ſich 
damit. Mit ſanftem Wort fuhren ſie über manches 
Stücklein, wie Kinder über ein ſchönes Bild ſtreichen, 
und verweilten bei dem Unbedeutenden am längſten. 
Und hatten ſie ſich gleich vorgenommen, von dem 
zu reden, was ihnen bevorſtand, ſo dachte doch in 
dieſer Stunde keines daran, ſondern jedes freute 
ſich des anderen, wie die Blume des Tages ſich 
freut und nicht ſorgt um die Nacht. 

Unbemerkt trat der Mond über die Höhe des 
Bromsbergs und weckte die Sterne zur nächtlichen 
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Luftfahrt. Einer nach dem andern beſtieg den 
Kahn. Bald tauchten ſie unter in die wallende 
Wolkenflut, bald ſchwebten ſie in goldener Ruhe 
hin auf dem nachttiefen Himmelsgrunde. 

Die Liebenden waren in die Geißblattlaube ge- 
treten. Von der Ruhebank aus betrachteten ſie 
ſchweigend den holden Zeugen ihrer Liebe und luden 
all ihr Glück in ſein leichtes Schifflein und freuten 
ſich, wie es ſchaukelte. Ein Raſcheln hinter dem 
Buchsbaum erſchreckte ſie. Flocke war's, Kunos 
Hündlein, das ſich heranſchmeichelte und ſich zu 
ihren Füßen niederließ. — 


* * 
* 


Am nächſten Morgen überdachte der Bürger- 
meiſter in ſeinem Lehnſtuhle, wie er Elſe am beſten 
überreden könne, in ſeines Herzens Wunſch einzu⸗ 
willigen. Es war nicht ausgeſchloſſen, — ſoviel 
hatte der Amtmann durchblicken laſſen —, daß 
Franz in den Dienſt des jungen Landgrafenſohnes 
trete und mit nach Spangenberg überſiedele. Dann 
konnte ja Elſe hübſch in der Heimat bleiben. Das 
wollte er ihr verlockend in Ausſicht ſtellen. Wie 
er darüber noch halblaut mit ſich verhandelte, pochte 
es an. n 

Der Bürgermeiſter machte ein verdutztes Geſicht, 
als er Kuno vor ſich ſtehen ſah. 

„Ei, ei, Du biſt's, — Was bringſt Du? — 
Und ſo früh im Sonntagsſtaat?“ 

Kuno drehte verlegen ſein Hütlein und ſah zu 
Boden. 

„Herr Bürgermeiſter, ich — wollt' Euch — beim 
Wort faſſen. Ich gedachte — bald meinen Haus⸗ 
ſtand zu gründen. Die Mutter wird alt —“ 

Der Bürgermeiſter nickte mit teilnehmender 
Freundlichkeit, erhob ſich und ſchlug ihm zuſtimmend 
auf die Schulter: „Recht haſt Du, Kuno, es iſt 
das beſte! Und meine Hilfe begehrſt Du?“ 

„So iſt's, Herr Bürgermeiſter.“ 

Die Männer ſahen ſich einander fragend an 

„Wo fehlt's denn, wo ſoll ich eingreifen, Kuno? 
Erkläre Dich, gern will ich Dir zu willen ſein.“ 

„An Euch liegt alles, Herr Bürgermeiſter. Ihr. 
haltet mein Glück in Eurer Hand.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Elſe —“ 

Kuno wußte kein Wort weiter. 
ſchämt den Blick. 

Der Bürgermeiſter fuhr einen Schritt zurück. 

„Wie? — Hörte ich recht? — Um Elſe könnteſt 
Du werben — um meine Tochter?“ 

Kuno ſtreckte bittend beide Hände aus und nickend 
ſtammelte er: „Ich wagte es, ja!“ 

Der Bürgermeiſter wußte nicht, wie ihm geſchah. | 
Aus allen Himmeln geriſſen, ſtarrte er den Sprecher 


Er ſenkte be⸗ 


an. Franz hätte hier ſtehen ſollen. Aber Kuno, 
der Küfer! Das paßte ſchlecht in ſeinen Gedanken⸗ 
gang. Sein Blick irrte ſuchend umher. Endlich 
blieb er auf Kuno haften und maß ihn mit durch- 
bohrenden Augen. Mit einer energiſch abwehren⸗ 
den Handbewegung begleitete er ſein Wort: „Das 
ſchlage Dir nur aus dem Sinn, Burſche, daraus 
wird nichts, kann nichts werden. Was fällt Dir 
ein, in Sinnings Tochter Dich zu vergaffen? Weißt 
Du nicht, woher Du ſtammſt? Warum hältſt Du 
Dich nicht zu Deinesgleichen?“ 

Kunos Geſtalt wuchs empor. Um eines Hauptes 
Länge ſchien er den ſtolzen Mann zu überragen. 
Seine Rechte griff erregt in die Falten ſeines 
dunkelblauen Wamſes. Ein verächtlicher Blick fiel 
auf den Bürgermeiſter. 

„Was habt Ihr mir vorzuwerfen? 
Ihr mir Unrechtes nach?“ 

Der Bürgermeiſter wich aus und wandte ſich 
zur Seite. Nach einer kleinen Pauſe erwiderte er 
kurz: „Zur Rede willſt Du mich ſtellen? Das 
käme mir recht! Reinen Wein ſchenkte ich Dir ja 
bereits ein: Elſe iſt längſt vergeben, des Amtmanns 
Franz begehrt und — erhält ſie.“ 

Das war Kuno nichts Neues. Darum ſagte er 
ruhig: „Begehrt ſie? — mag ſchon ſein. Wie 
aber denkt Eure Tochter darüber? Iſt ſie ein⸗ 
verſtanden?“ g 

„Meinſt Du,“ brauſte der Bürgermeiſter auf, 
„ich hätte keine Gewalt mehr über mein eigen 
Kind?“ 

„In dieſem Falle ſteht es Euch ſchlecht an, 
Gewalt zu üben. Wo das Herz geſprochen, kommt 
die Gewalt zu ſpät.“ 

„Man merkt, Du lernteſt nie einem Vater ge⸗ 
horchen, darum kannſt Du ſo reden.“ 

„Wo wäre der Vater, der ſein Kind zum Knechte 
erniedrigte? Achtet Ihr Euer Fleiſch und Blut 
ſo gering, daß Ihr Eurer Tochter kein fühlend 
Herz zutraut?“ 

„Weil ich mein Kind ſo hoch einſchätze, ſo ſage 
ich hier nein!“ 

„Ihr verachtet mich?“ 

„Den Allzukühnen — ja!“ 

„Iſt das Euer letztes Wort?“ 

„Braucht es der Frage noch?“ 

„So muß ich Euch Trotz bieten mit Eures Kindes 
Treue. Elſe und ich, wir haben einander ſo lieb, 
daß ich ſagen darf: Eure Tochter iſt mein.“ 

Frei und mutig ging das Wort über ſeine Lippen. 

Der Bürgermeiſter war bleich vor Wut. „Hin⸗ 
aus mit Dir!“ ſchrie er. 

Kuno ging ohne Gruß. 

In tauſend Angſten hatten die Frauen hinter 
der Tür geſtanden und den Ausgang nicht anders 


Was ſagt 
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erwartet. So ließen ſie denn das toſende Unwetter 
geduldig über ſich ergehen. 

Doch als ſie am Abend im Erkerſtübchen droben 
die Zukunft befragten, teilte ſich plötzlich das unheil⸗ 
volle Gewölk. Ein Sonnenſtrahl grüßte hindurch 
und weckte neue Hoffnung. Dieſer Strahl hieß 
Pater Hilarius. 

* * 
* 

Pater Hilarius, das Oberhaupt des Karmeliter⸗ 
kloſters zu Spangenberg, war in Sinnings Hauſe 
ein gern geſehener Gaſt. Der kluge Berater des 
Bürgermeiſters hatte Jung Elſe, ſeit ſie zu ſeinen 
Füßen geſeſſen, ins Herz geſchloſſen und ihr Leben 
ſtets mit väterlicher Teilnahme begleitet. j 

Es war an einem Spätnachmittag in der Pfingſt⸗ 
woche. In den langen Rabatten des Bürgermeiſter⸗ 
gartens flammten die Tulipanen auf und die Apfel⸗ 
bäume ſchüttelten den letzten Reſt ihrer Maienzier 
über den ſchwellenden Raſen. Drin ſprang Jung 
Elſe mit der Magd umher, das getrocknete Linnen⸗ 
zeug zuſammenzulegen. Die Baſe ſaß in der Laube 
und beſſerte die ſchadhaft gewordenen Stücke aus. 
Da kamen bekannte Tritte durch die offene Tür. 
Baſe Traut legte die Arbeit aus der Hand und 
erhob ſich. 

„Willkommen im Grünen, Pater Hilarius! 
pochtet heute an verſchloſſenen Pforten, nicht wahr?“ 

Der winkte von weitem freundlich mit beiden 
Händen: „Wohl dem, der in dieſen herrlichen Tagen 
Tagen dem Käfig entfliehen mag! — Aber ich ſehe, 
Ihr ſeid ſehr beſchäftigt, laßt Euch nicht ſtören, 
die Feſtwoche duldet keinen Aufſchub. — Ei, ſieh 
da! Meine liebe Jungfer Elſe! Solch eine tätige 
Martha grüßt man gern.“ 

Mit gerötetem Geſicht trat Elſe herzu und reichte 
dem alten Bekannten die Hand. Dieſer folgte der 
Einladung der Baſe und ließ ſich in der Laube nieder. 
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Ihr 


„Den Hausherrn dachte ich zu ſprechen.“ 

„Der iſt wieder in den Bromsberg Da hat er 
ſich ein ſchönes Stücklein Arbeit aufgeladen. Das 
läßt ihm Tag und Nacht keine Ruh.“ 

„Das Werk hat Hemmung. Sie ſind auf eine 
Felswand geſtoßen, hörte ich.“ 

„So iſt es.“ Die Baſe ſchüttelte ſeufzend den 
Kopf: „Das iſt der Anfang vom Ende!“ 

Der Pater ſtrich ſeinen grauen Bart, ſtützte den 
Ellbogen auf den Tiſch, und mit einem Seitenblick 
auf die lauſchende Magd fuhr er fort: „Bei einem 
Werke wie das vorliegende ſoll man nicht durch 
zaghaftes Wort die Hoffnung herabmindern. Aber 
man redet in der Stadt nicht gut über den Bürger⸗ 
meiſter, und ich hielt es für meine Pflicht, ihn 
über die allgemeine Stimmung aufzuklären. Ein 
kluger Mann achtet darauf und bemißt ſein Tun 
danach.“ 8 

Elſe trat aus dem Eingang und rückte neben 
die Baſe. „Die Spatzen pfeifen es auf den Dächern,“ 
begann der Pater im Flüſterton, „wie hart er den 
Kuno abgewieſen hat. Ihr wißt, wie wenig hold 
der gemeine Mann dem Amtmann iſt, weil der 
glaubt, aus beſſerem Holze zu ſein als die lieben 
Spangenberger. Wäre es nicht geſcheiter, ſich mit 
ihnen auf freundnachbarlichen Fuß zu ſetzen, ſtatt 
ſich abzuſondern? Alles verzeiht man dem Fremden, 
nur nicht den Hochmut. Seitdem man im Städt⸗ 
lein aber weiß, wie der Bürgermeiſter nach den 
Augen des Amtmanns ſchielt, iſt man wild auf ihn.“ 

Elſe ſank zurück und ihre Hände fielen in den 
Schoß. 

„Soweit mußte es kommen! Er läßt ſich ja 
nicht bedeuten. Ach, wenn Ihr es wüßtet, Pater 
Hilarius,“ ſeufzte die Baſe, „wie ſchwer wir tragen!“ 

Die beiden Frauen nickten einander verſtändnis⸗ 
voll zu. 


(Fortſetzung folgt.) 
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X 


Kaſſeler Skizzen. 


Aus Wilhelm Benneckes Nachlaß. 


III. Der Königsplatz. 

n Jeannette Bramer hat zwar in ihren 
anſprechenden und lebenswahren Schilderungen 
des alten Kaſſel bereits im Jahrgang 1895 dieſer 
Zeitſchrift des Königsplatzes als der früheren „großen 
und geſunden Kinderſtube“ unſerer Reſidenz ge⸗ 
bührend gedacht, es iſt aber doch noch manches 


andere über dieſen Platz zu berichten, was hiermit 
geſchehen ſoll. Obwohl von einer Skizze nicht zu 
verlangen iſt, daß ſie ihren Gegenſtand von Anfang 
an erſchöpfend behandelt, jo jei doch vermerkt, daß 


der Königsplatz um 1768 angelegt wurde und ſeinen 
Namen zu Ehren des Landgrafen Friedrich I. von 
Heſſen, der zugleich König von Schweden war, et= 
hielt. Es lag auch in der Abſicht, ihn mit dem 
Standbild dieſes Fürſten zu zieren, ohne daß ſolches 
aber zur Ausführung gelangt wäre. Statt deſſen 
erhob ſich daſelbſt zur weſtfäliſchen Zeit auf einem 
Brunnen die Marmorſtatue des Kaiſers Napoleon 
in römiſcher Kleidung, ein Werk des franzöſiſchen 
Bildhauers Chaudet, auf das die Jungens ſich 
den Vers gemacht hatten: 
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„Zu Kaſſel auf dem Zaitenſtock 
Ohne Hemd und ohne Rock, 
Ohne Schuh und ohne Hoſen 
Steht der Kaiſer der Franzoſen.“ 

Im Herbſt 1813 aber lagerten auf dem Königs- 
platz, trotz ihres wilden Ausſehens, ſehr willkommene 
aſiatiſche Gäſte, die Koſaken und Baſchkiere Tſcher⸗ 
nitſchews, und ſchoſſen mit ihren Pfeilen ungeſtraft 
nach der Naſe des Welteroberers. 

Mit Ausnahme des Schollſchen Kaufhauſes 
und des neuen Poſtgebäudes zeigte der Königsplatz 
zu jener Zeit dieſelbe Umgebung wie heute. An 
Stelle der neuen Poſt ſtand die alte mit dem Gaſt⸗ 
hof, den Goethe bei ſeinem mehrfachen Aufenthalt 
in Kaſſel beſuchte, wo ihn zum letzten Male 1801 
die Wirtin Madame le Goullon mit gewohnter 
Freundlichkeit empfing. Von der alten Poſt iſt 
nicht viel zu erzählen, um ſo mehr aber von dem 
Hallengebäude, das dem hoch emporragenden 
Kaufhauſe gegen Mitte der 8ber Jahre weichen 
mußte. Der letzte der du Rys, der die ſchönſten 
der am Königsplatze ſtehenden Gebäude geſchaffen, 
getraute ſich der Bodenbeſchaffenheit wegen nicht, 
die öſtliche Seite ſchwer zu belaſten, ſo daß auf 
dieſe nur ein leichter Bau geſetzt wurde, der auf 
architektoniſche Schönheit keinen Anſpruch erheben 
konnte: das vorgenannte und den meiſten Leſern 
noch ſo wohlbekannte Hallengebäude. In ihm 
walteten in bunter Abwechſelung die drei großen 
P's des menſchlichen Lebens: Politik, Poeſie und 
Proſa. Für die Proſa der geſchäftlichen Tätigkeit 
war das Haus beſtimmt, aber als nach den März— 
ſtürmen 1848 den Bürgerwehren die Aufgabe zu⸗ 
fiel, mehr als das Militär die Ruhe als erſte 
Bürgerpflicht aufrecht zu erhalten, da wurde das 
Hallengebäude zu einem bürgerlichen Wachtlokale, 
und es wehte mit einem Male ein ſtarker politiſcher 
Zug durch ſeine Räume. Die Poeſie aber ſaß dort 
und ſchaute durch Vergrößerungsgläſer oder ſpiegelte 
ſich in hunderten von hellen und bunten Glas: 
ſchalen, als Ludwig Mohr dort einen Laden 
mit optiſchen Inſtrumenten anlegte und Julius 
Braun ein Porzellangeſchäft. Braun und ſein 
Kompagnon H. waren zwar tüchtige Kaufleute“), 
aber zur großen Gilde paßten ſie in ihrem Weſen 
nicht recht. So ſah man beide oft auf dem vor 
dem Hallengebäude herführenden Trottoir, aber in 
weitem Abſtand von einander, auf ihren Stühlen 
ſitzen, oder barhäuptig, die Hände auf den Rücken, 
in tiefen Gedanken verſunken, vor ihrem Laden in 


) Die vom 4. Juli 1866 datierte Aufnahme⸗-Urkunde 
Brauns in die Kaſſeler Kaufmannſchaft befindet ſich in 
der ſtändiſchen Landesbibliothek. Sie wurde dieſer über⸗ 
wieſen, weil ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach das letzte 
Kaſſeler Dokument dieſer Art iſt. 


entgegengeſetzter Richtung mit beſchleunigten Schritten 
auf- und abgehen, bis die Schelle der Ladentür 
ertönte, bei deren Klang ſie wie die Blutvergießer 
herbeiſtürzten, um mit größter Liebenswürdigkeit 
die Kunden zu bedienen. — Beide Dichter im 
Hallengebäude, Braun und Mohr, haben ſich ge— 
achtete Namen in der Literatur erworben, Mohr 
in der ſpeziell heſſiſchen, Braun durch ſein großes 
Sammelwerk „Schiller, Goethe und Leſſing im Ur⸗ 
teil ihrer Zeitgenoſſen“ in der allgemeinen Literatur⸗ 
geſchichte. ö 

Als der Königsplatz noch die beſagte große Kinder- 
ſtube war, das Dorado aller Kinderwärterinnen, 
hatte an der nördlichen Ecke des Hallengebäudes 
der frühere Buchhändler Chriſtian Raabe, be- 
kannt durch feine Anteilnahme an den demokratiſchen 
Beſtrebungen der 40er Jahre, einen Laden gemietet, 
in dem er einen Handel mit Südfrüchten trieb. 
An einem heißen Sommertag hatten ſich nun ein: 
mal einige Kindermädchen erkühnt, auf der Treppe, 
die zu dieſem Laden führte, Platz zu nehmen. 
Raabe, der dies unliebſam bemerkte, ſtreckte darauf— 
hin ſeinen vom damals verpönten Vollbart ums 
zogenen Kopf aus der Türe und wies die Mädchen 
fort. Lachend räumten dieſe das Feld, jedoch nur, 
um kurz nachher mit Verſtärkung zurückzukehren. 
Dies wiederholte ſich im Laufe des Nachmittags 
einige Male, bis Raabs endlich, vor Wut völlig 
blaurot im Geſicht, erſchien, und ohne ein Wort 
zu ſagen, einen großen Eimer mit Waſſer die be⸗ 
lagerte Treppe hinunterſchüttete, den Ahnungsloſen 
ein gelindes Sitzbad bereitend, vor dem fie kreiſchend 
Reißaus nahmen, während er triumphierend in der 
Ladentüre ſtand. 8 

Außer dem Kaufmann und Schriftſteller Braun 
muß aber auch des Kurfürſtlichen Hofwagen— 
fabrikanten Braun gedacht werden, der in 
den 20er und 30er Jahren des vorigen jahr: 
hunderts von Zeit zu Zeit auf dem Königsplatz 
erſchien, um den daſelbſt verſammelten Kaſſeler 
Bürgern etwas von ſeinem Sohne, dem bei der 
Befreiung Südamerikas unter Bolivar berühmt 
und durch einen Sieg über die Argentinier zum 
Großmarſchall von Montenegro gewordenen General 
Otto Braun mitzuteilen. Da die damals hier 
erſcheinende Zeitung die Berichte von den Waffen⸗ 
taten eines Kaſſeler Kindes in einem fernen Welt⸗ 
teil nicht, wie es heute mit gerechtem Stolz ge— 
ſchehen würde, dem Publikum zur Kenntnis brachte, 
ſo vermittelte Herr Braun dies auf ſeine Weiſe, 
indem er die freilich ſpärlich genug eintreffenden 
Briefe des Generaliſſimus oder auswärtige Zeitungen, 
die von demſelben Kunde gaben, auf dem Königs⸗ 
platz den aufmerkſam lauſchenden Bürgersleuten 
vorlas. 
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Die bekannteſte Merkwürdigkeit des Königsplatzes Buben ihm einſt 


war das ſechsfache Echo, das gar oft des Nachts 
von luſtigen Geſellen geweckt wurde. Daß dies 
hin und wieder aber auch bei Tage geſchah, galt 
für H. von Treitſchke als ein gar erſchreckliches 
Zeichen der troſtloſen Niederlage jedes geſchäftlichen 
Lebens in der kurheſſiſchen Reſidenzſtadt. Am meiſten 
hat das Echo ſich wohl im Jahre 1850 hören 
laſſen müſſen, da die Namen der damaligen Miniſter 
Veranlaſſung zu politiſchen Scherzfragen gaben, auf 
die das Echo ironiſche Antworten folgen ließ. Ein 
großer Freund des Echos war auch der Hofrat 
Niemeyer, Hoftheaterdichter und Herausgeber der 
populären Zeitſchrift „Der Bote aus Kaſſel“, welcher 
in liebenswürdiger Weiſe bei den fremden Damen 
und Herren, die er im „König von Preußen“ etwa 
kennen gelernt hatte, die Stelle des Cicerone über⸗ 
nahm und dabei nie verſäumte, das Echo zu wecken. 
Er tat dies faſt ſtets mit ſeinem eigenen Namen, 
den er dazu für ſehr geeignet hielt, bis einige böſe 
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den Streich ſpielten und aus allen 
Straßen ein völlig unparlamentariſches Wort zurück⸗ 
riefen. Von dieſer Zeit an ſoll er ſich dem Echo 
gegenüber ſehr vorſichtig verhalten haben. 


Während der Meßzeit fand auf dem Königsplatz 
auch der Geſchirrmarkt ſtatt, und bei einer ſolchen 
Gelegenheit geſchah es, daß der Heldendarſteller 
Hermann Günther, nachdem er im Hoftheater 
meiſterlich den „Hamlet“ geſpielt, auf dem Heim⸗ 
weg — er wohnte im „Olymp“ in der unteren 
Königsſtraße — noch ganz im Geiſte ſeiner Rolle 
zwiſchen die „Dibben“ geriet und eine fürchterliche 
Verwüſtung unter ihnen anrichtete. 


Die. dem erhöhten Verkehr dienende Straßenbahn 
hat zuerſt die Porzellanverkäufer von dem Königs⸗ 
platz vertrieben und ſpäter auch den Chriſtmarkt 
dort unmöglich gemacht. Nur der Wochenmarkt 
erinnert noch daran, was der Königsplatz ehedem 
für Kaſſel war. 


Aus alter und neuer Seit. 


Das mittelalterliche Marburger Hoch- 
zeitshaus. In der am Marktplatze an dem 
daſelbſt verſchwundenen Kavat*) ſich öffnenden auf- 
wärts ſteigenden und in den lutheriſchen Kirchhof 
einmündenden Nikolaiſtraße ſteht links ein Haus 
mit der Nummer 5, jetzt Freimaurerloge, das im 
Mittelalter der Stadt Marburg Hochzeitshaus ge- 
weſen ſein ſoll. Urkundlich läßt ſich dieſe Annahme 
nicht beweiſen, da bei dem im Dezember des 
Jahres 1456 ausgebrochenen Brande im Rathauſe 
ſämtliches Aktenmaterial ein Raub der Flammen 
geworden iſt. Nach dem Urteil eines Sachverſtändi⸗ 
gen ſoll das in Rede ſtehende Haus zwiſchen den 
Jahren 1350 und 1380 erbaut worden ſein. Es 
iſt ſpätgotiſch, von rauhem Sandſteinmaterial mit 
Ecken von Quadern, dreiſtöckig mit hohem Walm⸗ 
dache, welches fünf hölzerne mit Schiefern gedeckte 
Türmchen umgeben, hat an der Hofſeite einen 
ſteineren Treppenturm und ruht auf einem hohen 


*) Kavat hat die Bedeutung von Gewölbe und Halle. 
An Stelle des Kavats am Markrplatze war unter Bei⸗ 
behaltung des Namens eine Mauer getreten; welche die 
Südſeite der Nikolaiſtraße bis zur Einfahrt in ſie begrenzte. 
Nach der Stadtrechnung von 1574 wird eine Garküche 
„am Kavat und Mauer“ befeſtigt, und in der von 1581 
wird ein „Grat“ genannt. Grat hat die Bedeutung eines 
erhöhten Ganges von Stein. Durch die Barfüßerſtraße 
zog ſich an deren Nordſeite ein Grat hin, mit deſſen 
Abbruch zum Zwecke der Straßenerweiterung am 12. Mai 
1580 begonnen wurde. 


den Kavat bildenden Quaderſteine abgebrochen, und es 
trat an deren Stelle ein doppelter Stufenabſatz. 1860 wurde 
auch dieſer beſeitigt. 


Um das Jahr 1830 wurden die 


ſteinernen Unterbau mit Keller. Im 18. Jahrhundert 
wurde das Haus moderniſiert, dabei verlor es ſeine 
Kreuzſtockfenſter und ſein gotiſches Portal mit 
Sitzbänken, an deſſen Stelle das gegenwärtige im 
Renaiſſanceſtil getreten iſt. 

In den Stadtrechnungen aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts kommt dieſes Haus unter dem 
Namen „Steinhaus“ wiederholt vor. Es gehörte 
zu den ſogen. Freihäuſern, die nicht im ſtädtiſchen 
Steuerſtock ſtanden Wenn in jener Zeit der regie⸗ 
rende Landgraf Bürgersfrauen ins Steinhaus 
zum Tanze heiſchte, dann ließen die Väter der 
Stadt für deren Rechnung zu Ehren des Landgrafen 
Wein auftragen. Die Annahme, das Steinhaus 
ſei im Mittelalter der Stadt Hochzeitshaus geweſen, 
hat inſofern Wahrſcheinlichkeit für ſich, weil es in 
nächſter Nähe der Stadt- Pfarrkirche ſtand, in der 
die Trauungen vollzogen wurden. — Als Ende 
der 20 er Jahre des 16. Jahrhunderts das neue 
Rathaus am Marktplatze zur Vollendung gelangt 
war, wurden nunmehr die mehrere Tage dauernden 
Hochzeiten darin gehalten, im Erdgeſchoß wurde 
getanzt und im großen Saal gegeſſen und Wein 
getrunken. 

Zur Charakteriſtik des Weintrinkens in jener 
Zeit ſei hier noch folgendes bemerkt: Der Profeſſor 
Nikolaus Hiltbrand verſteuerte im Jahre 1564 
bei der Stadt zur Hochzeitsfeier ſeiner Tochter 
7 Ohm Wein und der Rentſchreiber Konrad Kuhn 
zu gleichem Zwecke 6 Ohm 36 Maß, bei den 
Bürgerhochzeiten werden 2 bis 5 Ohm Wein be⸗ 
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rechnet und bei Kindtaufen iſt 1 Ohm nichts Unge⸗ 
wöhnliches. Als im Jahre 1574 die Stadt von 
der Witwe des Superintendenten Mag. Adam Krafft 
einen Garten vor dem Barfüßer Tor zu einem 
Friedhof erkaufte, wurden von etwa 30 dazu 
verordnet geweſenen Perſonen 43 Maß Wein ge⸗ 
trunken. 
Marburg. 
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Das täglich 9 Uhr abends in der lutheriſchen 
Pfarrkirche ſtattfindende Glockengeläute wird in 
einem Eintrag im Marburger Ratsprotokoll vom 
16. Januar 1539 „Weinglocke“ genannt. Es war 
dies in jener Zeit das Zeichen der Feierabends⸗ 
ſtunde für Wirte und Gäſte laut fürſtlicher Ver⸗ 
ordnung. 

Emma Braun. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Die Abſicht 
der Mitglieder des Geſchichtsvereins in Kaſſel, 
die Ausgrabungen auf der Altenburg bei 
Niedenſtein, über die auf dem letzten Herrenabend 
im verfloſſenen Winterſemeſter Muſeumsdirektor 
Dr. Böhlau in einem bedeutungsvollen Vortrag 
eingehend referiert hatte, an Ort und Stelle zu 
befichtigen, war leider vor einigen Monaten infolge 
des ſchlechten Wetters zu Waſſer geworden. Dafür 
war der am 8. September von etwa 50 Mitgliedern 
des Vereins unter der ſachkundigen Führung des 
Vorſitzenden, Generals Eiſentraut, unternommene 
Ausflug nach Falkenſtein und Altenburg vom herr— 
lichſten Wetter begünſtigt. Die manchen Teil— 
nehmern noch neue Fahrt mit der Naumburger 
Kleinbahn bot, namentlich von Elgershauſen ab, 
einen überraſchenden Einblick in die romantiſchen 
Schönheiten dieſer Gegend. Von Sand aus wandte 
man ſich dem nahen Falkenſtein zu, an deſſen Fuße 
im Schatten des Waldes General Eiſentraut durch 
einen längeren Vortrag die Teilnehmer auf die 
Beſichtigung der Ausgrabungen vorbereitete. Er 
gab zunächſt einen allgemeinen Überblick über die 
Kriege der Römer mit den Germanen, um dann 
ſpeziell auf den von Tacitus in den „Annalen“ 
beſchriebenen, im Jahre 15 n, Chr. Geb. von Ger⸗ 
manicus unternommenen Rachezug gegen die Chatten 
überzugehen, die ja an dem Siege im Teutoburger Wald 
erfolgreichen Anteil genommen hatten. Im Früh⸗ 
jahr 15 brach Germanicus von Mainz auf, näherte ſich 
in ſehr eiligen, wenn auch vorſichtigen Märſchen über 
die Gebirge der „Hauptſtadt“ der Chatten, Mattium. 
Der an der Eder (Adrana) einſetzende Widerſtand 
der Chatten wurde durch die römiſchen Wurf⸗ 
maſchinen überwunden, die Eder überſchritten und 
Mattium eingeäſchert. Die Chatten zogen ſich in 
ihre Wälder zurück, und da fie ſich gut zu ver— 
ſchanzen verſtanden, wagten die Römer nicht, ihnen 
zu folgen. Sodann ging der Vortragende auf die 
Frage nach dem alten Mattium ein, bei der zwei 
Dörfer, Maden und Metze, in Frage kommen. Viel— 
leicht mag auch der ganze Diſtrikt jenſeits der 
Altenburg, der außer dieſen beiden Dörfern auch 


Gudensberg mit dem Wodansberg uſw. umfaßte, 
den Namen Mattium geführt haben. Die Ber- 
mutung, daß ſich nördlich von Mattium irgend— 
welche Flucht- oder Volksburgen der Chatten finden 
müßten, fand ihre Beſtätigung durch die auf dem 
Langenberg und der Altenburg entdeckten Befeſti⸗ 
gungen aus dem Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung, 
deren Syſtem ſeit ſechs Jahren durch Dr. Böhlau, 
Dr. Lange und den Vortragenden unterſucht wird. 
Nachdem General Eiſentraut die (bereits im „Heſſen⸗ 
land“ 1906 S. 129 wiedergegebene) Art dieſer Be⸗ 
feſtigungen nochmals ausführlich geſchildert, beſtieg 
man gemeinſam die Falkenſteinruine, deren Vor— 
geſchichte gleichfalls vom Vorſitzenden kurz vorgeführt 
wurde. Unter feiner Leitung begann nun eine ein- 
gehende Beſichtigung der bereits den Fuß des 
Falkenſtein mit umziehenden Befeſtigungen, die durch 
Anlage eines Walls und Grabens eine ſichere Ver⸗ 
teidigungslinie bildeten. Am Ende einer Felſen⸗ 
rippe am Fuße der Falkenburg ſetzte eine Linie 
ein, die auch um die ganze Altenburg herumgeht 
und den unterſten Teil der Befeſtigung bildet; 
daraus ergibt ſich, daß der Falkenſtein bereits 
1500 Jahre früher, ehe man an eine mittel— 
alterliche Burg dachte, in die Befeſtigung mit 
hineingezogen wurde, wahrſcheinlich, um den 
Sattel als Futterplatz, Feld oder Wohnſtätte zu 
gewinnen. Stellenweiſe nicht ohne Schwierigkeiten 
verfolgte man nun dieſe äußere, ſich als Wall 
und Graben präſentierende und um den Fuß des 
Berges herumlaufende Befeſtigungslinie eine weite 
Strecke hin, und wandte ſich dann der inneren, 
ſich um den Rand des Plateaus ziehenden Befeſti⸗ 
gung zu, die vorwiegend diejenigen Stellen ſicherte, 
die durch die äußere Befeſtigung freigelaſſen waren. 
Dieſem inneren Steinwall, der urſprünglich eine 
Mauer bildete, iſt eine Reihe von Terraſſen vor⸗ 
gelagert, die am Rande eine Mauer aus Holz, 
Steinen und Erde trugen. Da, wo ſich vermutlich 
die Tore befunden haben, ſah man an den Aus- 
grabungsſtellen Aſchenſchichten, die von der in den 
Mauern enthaltenen und vielleicht bei einer Be— 
ſtürmung verbrannten Holzkonſtruktion herrührten. 
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Auch einige Scherben wurden gefunden — die 
meiſten ſind bereits geſammelt; ein von General 
Eiſentraut bei früherer Gelegenheit aufgefundener 
Mühlſtein, auf dem das Getreide vermittelſt eines 
kleinen Steines mit der Hand zerrieben wurde, 
erregte allgemeines Intereſſe. Man erfuhr noch, 
daß im Herbſt dieſes Jahres durch weitere Aus⸗ 
grabungen die Wohnſtätten des umfangreichen Pla- 
teaus unterſucht werden ſollen. Ob ein direkter 
Zuſammenhang dieſer Fluchtburg mit dem alten 
Mattium jemals nachgewieſen werden kann, ſteht 
noch dahin; zweifellos nachgewieſen iſt aber, daß 
dieſe Befeſtigungen aus germaniſcher Zeit ſtammen, 
aus der Spät⸗La⸗Tenezeit. Eine ausgegebene 
Situationskarte unterſtützte weſentlich die Beſichti⸗ 
gung dieſer Anlagen. f 
Gegen Abend kehrte man wieder nach Sand 
zurück, wo beim trefflichen einfachen Imbiß Ge⸗ 
heimrat Fritſch dem Vorſitzenden den Dank des 
Vereins für ſeine mühevolle Führung und die 
lichtvollen Erläuterungen zum Ausdruck brachte. 


Marburger Altertümer- Sammlung. 
Die Ausstellung kunſtgeſchichtlicher und kunſtgewerb⸗ 
licher Gegenſtände iſt in der Zeit vom 11. Juli 
bis 31. Auguſt von 1555, alſo durchſchnittlich 
täglich von 30 Perſonen beſucht worden und hat 
einen Reingewinn von einigen hundert Mark ab⸗ 
geworfen, ſo daß der zur Verfügung geſtellte Reſerve⸗ 
fonds nicht in Anſpruch genommen zu werden braucht. 


Hiſtoriſche Funde. Bei den Dörfern Fron⸗ 
hauſen an der Lahn und Odenhauſen, Kreis Wetzlar, 
ſind auf Veranlaſſung des in der dortigen Gegend 
anſäſſigen Archivdirektors Dr. Freiherrn Schenk 
zu Schweinsberg aus Darmſtadt Ausgrabungen 
vorgenommen worden. Es wurden Reſte eines 
ſtattlichen Turmes von 9 m Seitenlänge, dabei 
Mauern von 1,50 m Seitenſtärke und 2,50 m Tiefe 
aufgedeckt, was die auf Urkunden des 13. Jahr⸗ 
hunderts ſich ſtützende Vermutung des Veranlaſſers 
der Ausgrabungen zu beſtätigen ſcheint, daß ſich 
in der Nähe von Odenhauſen Reſte eines Burg⸗ 
ſitzes der Herren von Merenburg vorfinden müßten. 


Wiſſenſchaftliche Vorleſungen in Kaſſel. 
Der Kaſſeler Lehrerverein hat für die im Oktober⸗ 
November in Kaſſel ſtattfindenden wiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen („Einführung in die moderne Kunſt“) 
Privatdozent Dr. Bock in Marburg gewonnen. 
Die Ausführungen ſollen durch zahlreiche Lichtbilder 
erläutert werden. ; 


Schönfeld. Schloß und Part Schönfeld (früher 
Auguſtenruhe), das im heſſiſchen Agnatenprozeß 


gegen die preußiſche Krone dem Landgrafen von 
Heſſen⸗Philippsthal zugefallen war, wurde von deſſen 
Erben bekanntlich an die Stadt Kaſſel verkauft. 
Nachdem nunmehr die Beſtätigung des Königs von 
Preußen zum Übergang dieſes Beſitzes an die Stadt⸗ 
gemeinde Kaſſel erfolgt iſt, wäre zu hoffen, daß 
der ſchöne, aber verwilderte Park durch ſachgemäßes 
Eingreifen der Gartenbehörde zu einer wirklichen 
Zierde der Stadt gemacht würde. 


Heinrich Naumann. Auf den auch den 
Leſern unſeres Blattes ſeit 1900 als Mitarbeiter 
bekannten heſſiſchen Bauern und Schriftſteller Hein⸗ 
rich Naumann in Nanzhauſen bei Lohra iſt nun 
auch der „deutſche Dorfbund“ unter ſeinem Vor⸗ 
ſitzenden Heinrich Sohnrey aufmerkſam geworden, 
der beabſichtigt, unter eigenen Opfern das Talent 
Naumanns zur allgemeinen Geltung zu bringen. 

Zerſtörung eines Naturdenkmals. Der 
älteſte und ſtärkſte Baum im Kreiſe Eſchwege, die 
600jährige Linde in den Meißnerwieſen bei Frankers⸗ 
haufen auf dem Wege nad) dem Friedrichsſtollen, 
iſt einem groben Frevel zum Opfer gefallen. Unter 
dieſer Linde, deren Aſte gewaltigen Bäumen gleichen, 
verſammelten ſich früher die Meißnerhirten mit 
ihren Herden; hier wurden auch die Kühe gemolken, 
woher die Bezeichnung „Molkenbaum“ ſtammen 
mag. Kürzlich wurde der hohle Stamm der Linde 
angezündet, die nach zweitägigem Brand in ſich 
zuſammen ſtürzte. Zu verwundern iſt, daß bei 
der langen Dauer des Brandes keine Löſchverſuche 
unternommen wurden. 


Ulrichſtein. Anfang September wurde auf 
dem Schloßberg zu Ulrichſtein im Vogelsberg der 
nach den Plänen des Geh. Oberbaurats Hofmann⸗ 
Darmſtadt wieder aufgebaute zwei Stockwerke hohe 
Turm an der Nordweſtecke der äußeren Ringmauer 
des alten Bergſchloſſes eingeweiht. Bekanntlich 
hatte man ſchon vor Jahren die umfangreichen 
Mauern des Schloſſes freigelegt, ausgebeſſert und 
die Teile durch Tafeln kenntlich gemacht. 


Der Name „Hinterland“. Das Hinterland, 
das man einmal treffend den Bindeſtrich der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau genannt hat, pflegt von der heſſiſchen 
Nachbarbevölkerung als Land, das „hinter den 
Bergen liegt“, mit dieſem Namen bezeichnet zu 
werden. Dr. Schmehl in Gießen macht nun die 
„Heſſiſche Landeszeitung“ darauf aufmerkſam, daß 
das mit „Hinterland“ bezeichnete Gebiet vor ſeiner 
Annexion durch Preußen ein Teil der zum Groß⸗ 
herzogtum Heſſen gehörenden Provinz Oberheſſen 
war, der bei Gießen ſeinen Anfang nahm und ſich 
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wie eine Landzunge nordwärts in fremde Gebiete 
hinein erſtreckte, mit dem Hauptteil der Provinz 
nur durch ein ſchmales Bändchen verbunden, öſtlich 
begrenzt von Kurheſſen, im Weſten von einem Teile 
der Rheinprovinz (Bezirk Wetzlar), dem nördlichen 
Ausläufer des Herzogtums Naſſau und der Provinz 
Weſtfalen. Von dieſer ſeiner Lage habe das be— 


treffende Gebiet, da es von dem Hauptteil der 
Provinz losgelöſt war, ſich gleichſam hinter ihr 
ausdehnte, den Namen „Hinterland“ erhalten; in 
Gießen ſpreche man noch heute vom „Heſſiſchen 
Hinterland“. Beide Erklärungsverſuche, die von 
der geographiſchen Lage dieſes Gebietes ausgehen, 
haben wohl ihre Berechtigung. 


. I 


HBeſſiſche 


Bücherſchau. 


Sauer, Georg. Philoſophie eines Schul— 
meiſters über Manches, was mit dem 
Himmel zuſammenhängt. Bd. II. Eſch⸗ 
wege (R. Himmelreich), Michaelis 1906. 

Zunächſt ein programmatiſches Gedicht: 
Ich ſchreibe meine Seele hin. Ich ſchreibe meine Seele hin. 


Ahnſt Du wohl, was das heißt? Tritt nah zu mir heran, 
Und ſpürſt Du, wie es kreiſt Daß ich Dich ſpüren kann. 


Um Dich — Nur Dich, 
ein Blitz Dein Ich, 
mein Geiſt? Den Geiſt. 


Ich ſchreibe meine Seele hin. 
O heb' ſie leiſe auf 
und komm' mit mir im Lauf 
zu ihm — 
mit mir, 
zum Geiſt! 
Gern würde man dem Verfaſſer dieſen Wunſch erfüllen, 
aber es geht wirklich nicht. Eine weitere Probe: 
An dem Waldrand ſaß ein Jäger. Paff! Dahin fliegt das Verderben, 
Langſam zog ein Kronenhirſch leider an dem Hirſch vorbei. 
auf dem Wechſel ſtetig näher. Doch der Jäger mußte ſterben — 
Weidmannsheil zu ſolcher Birſch. Fieber — Herzſchlag — ohne Blei. 
Ein vertontes Gedicht iſt „vom Dichterkomponiſten 
Felicitas Roſe in freudiger Zielgenoſſenſchaft zugeeignet“: 
„Liebeſt ihn immer noch, und er betrog Dich doch? 
Kann ihn nicht laſſen, nein! Muß ihm zu willen ſein. 
Er iſt mein Licht, Leben? Sterben? Weiß nicht!“ 


Auch die Unterſchrift „Weihnachten 1906“ beweiſt, daß 
der Dichter ſeiner Zeit weit vorauseilt. 

Dieſe Proben mögen genügen, es ſind noch nicht die 
ſchlechteſten des Bandes, den man beim beſten Willen nicht 
ernſt nehmen kann. Es überkommt einen der innige 
Wunſch, daß der Verfaſſer als Schulmeiſter erfolgreicher 
ſein möge denn als Philoſoph. Man möchte das Buch 
als humoriſtiſche Lektüre empfehlen, wenn nicht hier und 
da aus dieſem ſtammelnden Unſinn ein ehrliches Streben 
herausleuchtete. Der Verfaſſer iſt zweifellos ein guter 
Menſch, aber ein ſchlechter Poet, dem es an literariſcher 
Selbſtkritik mangelt. Sollte er ſich dazu entſchließen können, 
noch eine gehäufte Reihe von Jahren hindurch weiter zu 
ſtreben, ehe er Herrn Himmelreich in Eſchwege wieder in 


gewiß ſein; auch der Schlußſatz ſeines Vorwortes: „Möchte 
ich verſtanden werden!“ hätte dann vielleicht mehr Aus⸗ 
ſicht auf Erfüllung. Heidelbach. 


Gubalke, Lotte. Locken-Berta und andere 
Novellen. Reclams Univerſalbibliothek Nr. 4800. 


Unter vorſtehendem Titel hat unſere Landsmännin aus 
Witzenhauſen vier kurze Erzählungen in einem Bändchen 
vereinigt; ihre Zuſammenſtellung iſt eine rein zufällige, 
ein gemeinſames Motiv, eine leitende Idee liegt dem 
Ganzen nicht zugrunde. Und doch iſt bei den vier Er⸗ 
zählungen etwas vorhanden, das ihre Beſprechung an 
dieſer Stelle rechtfertigt; ſie zeigen ein diskret angedeutetes 
heſſiſches Heimatkolorit: leiſe anklingende Provinzialismen, 
traute Klänge aus dem Wortſchatz des Heſſenſtammes, hin 
und wieder einen heſſiſchen Ortsnamen oder eine bekannte 
Perſönlichkeit, auch manchen alten Brauch, der nur uns 
eigentümlich iſt. Es ſind 3. T. altmodiſche Leute aus der 
Zeit, als der Großvater die Großmutter nahm, als man 
noch ſeine Gefühle Stammbuchblättern anvertraute und 
Silhouetten zeichnete, Leute mit ſoliden, etwas umſtänd⸗ 
lichen Grundſätzen. Das gilt beſonders von der Erzählung 
„Vom Rittmeiſter Jüngſt, der faſt vom Pfade der Tugend 
abwich“. Die Erregung, die zur geit des Dörnbergiſchen 
Aufſtandes das Heſſenland durchzitterte, iſt vorzüglich zur 
Darſtellung gebracht. In „Der Herr Auditeur“ behandelt 
die Verfaſſerin ein zwar alltägliches und oft variiertes 
Thema, das ſie aber mit ganz intimen Zügen ausgeſtattet 
hat; es liegt über dieſer kurzen Skizze eine Melancholie 
wie über einem ſonnigen Spätſommertage, wie über einem 
alten allbekannten heſſiſchen Volksliede. Die „Weißbäckin“ 
kommt mir etwas forciert vor. Am umfangreichiten iſt die 
erſte Erzählung, die dem Bändchen den Namen gegeben. 
Hier bietet die Verfaſſerin eine feine pſychologiſche Studie 
mit ernſter, faſt düſterer Grundſtimmung. Die Darſtellung 
zeigt hier die Routine und Überlegenheit einer reiferen 
Charakteriſierungskunſt. Über allen Erzählungen liegt ein 
prächtiger Humor, der nicht etwa zum lauten Lachen, wohl 
aber zum behaglichen Schmunzeln reizt. Lotte Gubalke 
erinnert in ihrer Fabulierkunſt an den Dichter des allen 
Heſſen liebgewordenen „Prinz Roſa Stramin“, nur iſt ihre 


Tätigkeit ſetzt, ſo kann er des Dankes ſeiner Zeilgenoſſen | Darſtellung kürzer, ſtraffer und zielbewußter. Lotze. 
Arn. 
Ta 


personallen: 

Verliehen: dem Hofmarſchall Sr. kgl. Hoheit des 
Landgrafen von Heſſen Kammerherrn v. Strahl! zu 
Philippsruhe und dem Rittergutsbeſitzer Kammerherrn 
Rabe v. Pappenheim auf Liebenau der Kronenorden 
2. Kl.; dem Pfarrer Bode zu Buchenau, dem Amts- 
gerichtsrat Fenner zu Kaſſel und dem Poſtmeiſter Lipke 


der Kronenorden 3. Kl.; dem Fabrikanten Helwig zu 
Kaſſel/ ſowie dem Architekten Zahn zu Breslau der Kronen» 
orden 4. Kl.; dem Privatdozenten in der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität Marburg Dr. phil. et med. A ch 
das Prädikat „Profeſſor“. : 5 
Ernannt: Generalſuperintendent Möller zu Kaſſel 
zum Oberhofprediger an der Hofgemeinde daſelbſt; Re⸗ 


zu Kaſſel, letzteren beiden beim Übertritt in den Ruheſtand, gierungsaſſeſſor Valentiner zum Landrat des Kreiſes 
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Schlüchtern; Pfarrer Hillenbrand zu Neuhof zum 31. Auguſt); Privatmann Karl Rohde (Wilhelmshöhe, 
Landdechanten der Dechanei Kaſſel; Privatdozent Dr. Fries | 31. Auguſt); Rentner Moritz Stamm, 65 Jahre alt 
zu Marburg zum Abteilungsvorſteher am Chemiſchen In⸗ (Fulda, 1. September); Guſtav Hünersdorf, 85 Jahre 
ſtitut der Univerſität daſelbſt. alt (Wenigenſömmern, 2. September); Oberförſter Ernſt 

Berufen: Profeſſor Maſcher vom Gymnaſium zu Konrad Hücker, 66 Jahre alt (Forſthof bei Willings⸗ 
Hanau zum 1. Oktober d. J. an das Kgl. Wilhelms⸗ hauſen, 7. September); Frau Hedwig von Eſchwege, 


Gymnaſium in Kaſſel. geb. von Jaeckel, Witwe des Geh. Regierungsrats 
Zugelaſſen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Müller zur Rechts⸗ (Kaſſel, 8. September); Frau Frieda Weber, geb. 
anwaltſchaft bei dem Landgerichte in Kaſſel. Weiß, Gattin des Sanitätsrats (Kaſſel, 12. September); 


Entlaſſen: der Referendar Riedeſel Freiherr Frl. Amalie Potente, 82 Jahre alt (Kaſſel, 12. Sep⸗ 
zu Eiſenbach aus dem Juſtizdienſte behufs Übertritts tember); Privatmann Richard Hahn, 58 Jahre alt 


zur Allgemeinen Staatsverwaltung. (Kaſſel, 16. September). 
oo den ne 1 0 n a Ne 
echnungsrat Maaß und Kaſtellan itel zu Kaſſel. 1 
Geboren: ein Sohn: Dr. Karl Abe und Frau Briefkasten. 
Margarete, geb. Sievert (Wetzlar, 30. Auguft) ;,— Forſtmſtr. M. in Forſthaus N. Verbindlichen Dank 


eine Tochter: Landmeſſer John und Frau, geb. Kehr für den Hinweis. Seite 230 links unten iſt Wilhelm II. 

(Marburg); Amtsrichter Gleim und Frau Marie, geb. ſtatt Wilhelm III. zu leſen; das Ergebnis der weiteren 

Grebe (Gladenbach, 2. September); Dr. Grüneberg Feſtſtellungen laſſen wir Ihnen brieflich zugehen. 

und Frau Klara, geb. Traube (Altona, 2. September). B. H. 600. Die Gedichte ſind vorhanden und werden 
Geſtorben: Frau Rahel Johanna Mühlhauſen, gebracht. 

geb. Keßler, 47 Jahre alt (Forſthaus Neuhof bei Hanau, | G. A. M. in M. War leider nicht mehr möglich. 

27. April); Privatmann Chriſtian Engelhardt Gaſſel, Näheres brieflich. 


Eine Bitte an die Leſer des „Heſſenland“. 


In den letzten zwanzig Jahren ſind in allen größeren zu werden, nicht nur während des Unterrichts, ſondern 
Städten Deutſchlands Vereinigungen entſtanden, die eine beſonders auch dann, wenn ſie beim Leſen Genuß 
ſtrenge Prüfung und ſorgfältige Sichtung der Jugend⸗ ſuchen. 
ſchriften bezwecken. Alljährlich werden vor Weihnachten Der Kaſſeler Prüfungsausſchuß beabſichtigt nun, in 
Tauſende von Verzeichniſſen verteilt, auf denen die von | ber heſſiſchen Literatur nach Stoffen zu ſuchen, die geeignet 
den vereinigten Prüfungsausſchüſſen ausgewählten Bücher ſind, in unſerer Jugend Liebe zur heimatlichen Scholle zu 
empfohlen werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auf dieſem nähren und zu pflegen. Die ausgewählten Bücher ſollen 
Verzeichnis vor allem die Werke zu finden ſind, die auf dann für die Schülerbibliotheken beſchafft und in dem für 
den weiteſten Leſekreis rechnen können, die in Schlefien und | das Heſſenland zuſammengeſtellten Verzeichnis empfohlen 
im Rheinland, in Oſtpreußen und in Baden mit gleichem werden. Manche prächtige Erzählung iſt nur noch den 
Intereſſe geleſen werben. Es liegt in der Natur der über Alten bekannt, vieles ſchlummert in alten Kalendern und 
ganz Deutſchland zerſtreuten Ausſchüſſe, daß beſonders dieſe Volksbüchern. Ich erinnere nur an ſo manche liebe Gabe 
allgemein zur Anerkennung gelangten Jugendſchriften im | don Büff, Lange u. a., an das heſſiſche Hiſtorienbüchlein 
Vordergrunde ſtehen. Die Erzeugniſſe der heimiſchen von Vilmar, an die Geſchichten von Brand, Mohr und 
Kunſt ſind bisher nicht genügend zur Geltung gekommen; Kleinſchmidt. Aber nicht nur Erzählungen ſollen heran⸗ 
nur ganz vereinzelt finden wir in den Verzeichniſſen ein gezogen werden, ſondern auch hiſtoriſche, kulturelle und 
Buch, das dem Heimatlichen Rechnung trägt. geographiſche Darſtellungen in populärer Form. 
Niemand wird verkennen, daß in dieſer Einſeitigkeit Dieſe vorhandenen Schätze zu heben, iſt ſelbſtverſtändlich 
eine Gefahr liegt; wir ſchalten einen Faktor aus, der für für die Jüngeren, die in einer Zeit aufwuchſen, in der 
die Jugend von größter Bedeutung iſt. Nichts packt das man für heſſiſche Geſchichte und heſſiſche Art nicht viel 
Kind gewaltiger als die geſchichtliche Vergangenheit ſeiner übrig hatte, ſehr ſchwierig. Wir ſuchen deshalb Rat und 
engeren Heimat; welche Freude empfindet es, wenn die Hilfe bei den erfahrenen Männern, die in der Liebe zum 
Erzählung ein Gebiet berührt, das es fortwährend vor Heſſenland groß geworden, denen die oben berührten Ge⸗ 
Augen hat. Ich erinnere mich noch lebhaft des Eindrucks, biete ſeit früheſter Jugend lieb und vertraut ſind. An 
den Raabes „Höxter und Corvey“ bei mir hervorrief. ſie wenden wir uns mit der Bitte, uns beim Suchen zu 
Unſere Heimat kommt uns ehrwürdiger, liebenswerter vor, unterſtützen, uns auf die überall zerſtreuten Stoffe auf⸗ 
weil ſchon vor hunderten von Jahren der Boden, auf dem merkſam zu machen. Zur Verfügung geſtellte Bücher 
wir mit unſern Kinderfüßen einherſtolzieren, Zeuge hiſtori⸗ werden nach Durchſicht mit beſtem Danke zurückgegeben. 
ſcher Ereigniſſe war. Unſer Heſſenland mit ſeiner ge⸗ An die Buchhandlungen richten wir die ergebene Bitte, 
ſchichtlichen Vergangenheit, ſeinen grünen Wäldern und | unfere Arbeit durch Zuſendung einſchlägigen Materials 
wogenden Fluren, feinen altersgrauen Städten und baum⸗ zu unterſtützen. Jeder Hinweis wird von dem Unter⸗ 
umkränzten Dörfern, mit ſeiner Fülle ſcharf ausgeprägter zeichneten mit Dank entgegengenommen. Auch der Schrift⸗ 
hiſtoriſcher Perſönlichkeiten iſt es wert, unſern Kindern leiter des „Heſſenland“ iſt gern bereit, Vorſchläge und 
immer wieder in Wort und Bild vor die Augen geführt Einſendungen zu übermitteln. 


Kaſſel⸗Philippinenhof. 5 Lotze. 
Mit dem heutigen Heft beſchließt das „Heſſenland“ das III. Quartal des XX. Jahr⸗ 
gangs. Wir bitten namentlich die verehrlichen Poſt⸗Abonnenten um rechtzeitige Neu⸗Beſtellung. 
Mit dem 1. Oktober neu zugehenden Beziehern können die Hefte 1-18 nachgeliefert werden. 
Probe⸗Hefte ſtehen jederzeit gern zur Verfügung. Der Verlag des „Heſfenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Weißer Holder, Götterbaum, 
Soll mein Dach behüten; 

Hüten meiner Nächte Traum, 
Meiner Tage Frieden. 

Soll der Krankheit Weh und Gift 
Aus dem Hofe jagen; 

Steh'n auf meines Gartens Trift 
Wie in alten Sagen. 

Breiten Nußbaum pflanz’ ich auch, 
Gibt ſo guten Schatten; 

Linden, dunkel, gütereich, 

Setz' ich auf die Matten. 

Rofen klettern an der Wand, 
Steh'n auf allen Beeten, 

Roſen ſind der Liebe voll, 

Frühe und die ſpäten. 

Efeu auch muß drinnen ſein, 
Efeu ſpricht von Treue, 

Und Reſeden klug und fein 

Sä' ich ſtets aufs neue; 

Weiße Aſtern müſſen blüh'n 
Swiſchen Kraut und Ureſſen, 
Auch des Herbſtes Todesgruß 
Will ich nicht vergeſſen. 


Regensburg. 
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M. Herbert (ch. Keiter). 


XX. Jahrgang. 


Kaffel. 


Kaſſel, 2. Oktober 1906. 


Sonntag. 


Marktgeſchrei und Heitſchenknallen, 
Wagenraſſeln, Roſſeſchallen. 

Und durch all den tollen Trubel 
Steh’ ich hin in ſtillem Jubel. 
Laut und feſtlich durch den Schwall 
Klingt mir heil'ger Glockenhall. 
Wohl, weil grad zu dieſer Friſt 
Meiner Seele Sonntag iſt. 


Eis und ſchneeverwehte Halde. 
Todesbangigkeit im Walde. 

Durch der Flocken tollen Trubel 
Schreit' ich ſtill in frohem Jubel. 
Klar und deutlich auf dem Schnee 
Ich den Wald voll Roſen ſeh'. 
Wohl, weil grad zu dieſer Friſt 
Meiner Seele Sonntag iſt. 


Hinderſpielen, Lärmen, Toben 

Tönt mir heimwärts zu von oben — 
Und ich trete in den Trubel, 

Mich umwogt ein Meer von Jubel. 
Mich begrüßt zu dieſer Stund' 
Engelshand und Engelsmund. 

Wohl, weil grad zu dieſer Friſt 

Meiner Seele Sonntag iſt. 

B. Bertelmann. 
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Die franzöſiſche Beſitznahme Beſſens vor hundert Jahren. 
Von Profeſſor Wippermann, Groß⸗Lichterfelde. 


Wie für ganz Deutſchland, ſo nahen ſich ins⸗ 
beſondere auch für das frühere Kurheſſen im 
Oktober d. J. die Zeiten der Erinnerung an die 
tiefſte Erniedrigung vor hundert Jahren. 

Zwar hatte Kurfürſt Wilhelm J. während 
des Kriegs der vierten Koalition gegen Frankreich 
nicht formell an der Seite Preußens geſtanden; 
er hatte vielmehr noch am 2. Oktober 1806, auf 
Preußens Drängen zu tätiger Hülfe, in das 
preußiſche Lager bei Naumburg nichts als die 
Ausſicht auf eine bewaffnete Neutralität 
gelangen laſſen, über die er dann auch am 3. Ok⸗ 
tober einen Vertrag mit Napoleon ſchloß; 
er tat auch ſehr ungehalten, als Blücher ein paar 
Tage ſpäter durch Kaſſel marſchierte, und antwortete 
auf ein letztes Drängen Preußens nur mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß er ſich nie von der preußiſchen 
Sache trennen werde. 

Dieſe Hinneigung des Kurfürſten zu Preußen 
hatte Napoleon wohl durchſchaut. Er glaubte, 
daß der Kurfürſt nur aus Geiz ſo handle, und 
ſuchte ihn in der Neutralitätsidee zu ſtärken, um 
die Vereinigung des heſſiſchen Heeres, das neuer— 
dings noch verſtärkt war, mit dem preußiſchen 
Heere zu verhindern. Noch am 30. September 
hatte Napoleon durch den Fürſten⸗Primas die 
Worte nach Kaſſel gelangen laſſen: „Ich habe 
keine Urſache, mich über Kaſſel zu beklagen.“ 
Aber nach den Niederlagen bei Jena und Auer— 
ſtädt am 14. Oktober nahm Napoleon einen an⸗ 
deren Ton an. Schon zwei Tage ſpäter erhielt 
der Marſchall Mortier, der in Mainz ſtand, 
den Befehl, nach Fulda aufzubrechen. Als die 
Verfolgung des preußiſchen Heeres durch Thüringen 
ſich am 20. Oktober bis Magdeburg fortgeſetzt 
hatte, ſprach ſich an dieſem Tage Napoleon in 
einem Erlaſſe aus Halle ſehr ungünſtig über den 
Kurfürſten aus, und am 31. Oktober lagerte ſich 
das Corps des Marſchalls Mortier 1 Stunden 
vor Kaſſel. An demſelben Tage abends zwiſchen 
11 und 12 Uhr, übergab „der Geſchäftsträger 
Sr. M. des Kaiſers der Franzoſen, Königs von 
Italien, an S. D. den Fürſten von Heſſen⸗Caſſel, 
1 in Preußiſchen Dienſten,“ folgende 

ote: 


Der unterſchriebene Geſchäftsträger Sr. M. des 
Kaiſers der Franzoſen, Königs von Italien, hat 
den Auftrag an S. D. dem Fürſten von Heſſen⸗ 
Caſſel zu erklären, daß S. M. der Kaiſer voll- 
kommen von der Zuſtimmung unterrichtet iſt, welche 
von Seiten des Heſſen-Caſſelſchen Hofes an der 
Preußiſchen Coalition genommen worden; daß im 
Gefolge dieſer Zuſtimmung die Beurlaubten ein⸗ 
berufen ſind und Pferde an die Cavallerie verteilt 
worden, die Stadt Hanau mit Lebensmitteln ver- 
ſehen und reichlich mit Garniſon beſetzt worden iſt. 

Daß umſonſt an den Herrn von Mals burg, 
Miniſter Sr. D. zu Paris, zu erkennen gegeben, 
daß jede Bewaffnung von Seiten Sr. D. den 
Fürſten von Heſſen-Caſſel als feindſeelig angeſehen 
werden ſollte. Anſtatt aber hierauf zu antworten, 
hat der Hof von Heſſen⸗Caſſel Befehl an den Herrn 
von Malsburg geſchickt, ſeine Päſſe zu fordern und 
nach Caſſel zurückzukehren. 

Daß ſeitdem die Preußiſchen Truppen in Caſſel 
eingezogen ſind; daß dieſelben mit der größten 
Freude von dem Erbprinzen, General in Preußi⸗ 
ſchen Dienſten, aufgenommen, daß Er ſie ſogar ſelbſt 
durch die Stadt geführt hat. 

Daß dieſe Truppen durch die Heſſiſchen Staaten 
gegangen ſind, um die Franzöſiſche Armee bei Frank⸗ 
furth anzugreifen. 

Daß gleich hierauf der Feldzugs⸗Plan der Fran⸗ 
zöſiſchen Armee den Preußiſchen Generals die Noth— 
wendigkeit gezeigt hat, ihre Detachements zurück⸗ 
zurufen, um ſich bey Weimar zu concentriren, um 
eine Schlacht zu liefern. 

Daß es daher ein Gefolge der militäriſchen Um⸗ 
ſtände iſt und nicht wegen der Neutralität von 
Heſſen, daß die Preußen ſich nach ihrem Sammel⸗ 
punkte zurückgezogen haben. 

Daß während der ganzen Zeit, wo das Glück 
der Waffen noch unentſchieden geweſen iſt, der Hof 
von Caſſel immer ſeine Bewaffnung fortgeſetzt hat, 
ohngeachtet der Kaiſer erklärt hatte, daß Er ſolche 
als feindſeelig betrachten würde. 

Da die Preußiſche Armee geſchlagen und bis 
hinter die Oder zurückgeworfen worden iſt, ſo wäre 
es von Seiten des Generals der Franzöſiſchen Armee 
ebenſo unvorſichtig als thöricht, dieſe Heſſiſche Armee 
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zuſammen zu laſſen, welche immer bereyt ſein würde, 
im Rücken der Franzöſiſchen Armee zu fallen, im 
Falle dieſe eine Niederlage erlitte. 

Der Unterſchriebene hat daher den beſonderen 
Befehl empfangen zu erklären, daß die Sicherheit 
der Franzöſiſchen Armee heiſcht, daß die Stadt 
Hanau und die ganzen Heſſen⸗Caſſel⸗ 
ſchen Länder beſetzt werden; daß die Waffen, 


Kanonen, Zeughäußer der Franzöſiſchen Armee über— 


liefert werden müſſen, und alle Mittel getroffen, 
um den Rücken derſelben gegen die feindſeligen 
Geſinnungen, welche das Hauß von Heſſen⸗Caſſel 
beſtändig gegen Frankreich geäußert hat, zu decken. 

In dieſer Lage der Sache bleibt es an den Fürſten 
von Heſſen⸗Caſſel, zu ſehen, ob er die Gewalt mit 
Gewalt vertreiben will, und ſein Land zum Schau- 
platz der Kriegs-Gräueln zu machen. 

Da aber ſolche Auftritte ſich nicht mit einer 
politiſchen Sendung vertragen, ſo hat der Unter— 
ſchriebene Befehl ſeine Päſſe zu fordern, um ſich 
gleich entfernen zu können. 

St. Geneſt. 


Auf dieſes Anheimgeben, Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben, ging der Kurfürſt nicht ein, 
ſondern ließ ſich alles gefallen. Er verließ das 
Land und ließ es von Kaſſel aus durch „Kur— 
fürſtlich Heſſiſche Regierung“ weiter re— 
gieren, und dieſe folgte den Befehlen eines in 
Caſſel befindlichen „Gouverneurs von Heſſen“, 
des Generals Lagrange. Dieſer Zuſtand der 
franzöſiſchen Beſitznahme dauerte, bis durch Dekret 
Napoleons am 18. Auguſt 1807 das Königreich 
Weſtfalen gebildet wurde, dem Kurheſſen eingefügt 
wurde. 

Die wichtigſten in franzöſiſcher und deutſcher 
Sprache verkündigten Erlaſſe aus dieſer 
Okkupationszeit waren in den Monaten No— 
vember und Dezember 1806 folgende: 

Schon am 3. November machte die „Kurfürſtl. 
Heſſiſche Regierung“ bekannt, der „Reichsmarſchall“ 
Mortier habe die Ablieferung aller Schieß— 
und Geiten-Gewehre, „welche die Einwohner 
in den hieſigen Landen beſitzen“, verlangt. Des⸗ 
halb „befehlen Wir Euch, ohnverzüglich die allent- 
halbige Publikation dieſes Befehls in dem dortigen 
Amts⸗Bezirke zu verfügen und alle Waffen bei 
Todesſtrafe an einen ſichern Ort abliefern zu 
laſſen“. 

Am 4. November richtete der Gouverneur Ge— 
neral Lagrange an die Einwohner von Heſſen 
eine Anſprache, deren Eingang alſo lautete: 


„Ihr kennt bereits die Urſachen, welchen ihr die 
Ereigniſſe zuzuſchreiben habt, die ſoeben vorgefallen 
ſind. Dieſe Umſtände, Ich darf es glauben, werden 


keins der Unglücke nach ſich ziehen, die bey der— 
gleichen Veränderungen beynahe unvermeidlich ſind. 
Der Krieg und ſeine Greuel werden eure Fluren 
nicht verheeren. Bleibt ruhig, ſetzt eure Arbeiten, 
eure Handels-Spekulationen, fort, überlaßt euch 
eurem Fleiſſe, und ſeyd dann ohne Furcht für eure 
Geſetze, eure Gebräuche, eure Religion, eure Per— 
ſonen und euer Eigenthum. Dies alles wird ge— 
ſchützt werden. 

Von Seiner Majeſtät, dem Kaiſer der Franzoſen 
und König von Italien zum Gouverneur von Heſſen 
ernannt, werde Ich mein möglichſtes thun, die Ord— 
nung zu handhaben und das Land blühend zu 
machen. Dies iſt mein vorgeſetztes Ziel, glücklich! 
wenn ich es erreichen kann. Eure Pflicht, Bewohner 
Heſſens! iſt Gehorſam gegen die Befehle und Ver— 
fügungen des Gouvernements, eine pünktliche Be— 
folgung alles deſſen, was ich von euch zur Erreichung 
dieſes Endpunkts verlange, der uns gemeinſchaftlich 
ſeyn muß, und mit dem euer Glück und eure Ruhe 
unzertrennlich verbunden iſt.“ 


Hieran ſchloß der Gouverneur einige Beſtim⸗ 
mungen: Die Erhebung aller Einkünfte des Kur⸗ 
fürſtentums und die Verwaltung der Juſtiz ſolle 
im Namen des Kaiſers geſchehen. Das Land 
ſolle entwaffnet werden, ausgenommen alle Standes- 
perſonen und die Offiziers, welchen die Beibehal⸗ 
tung der Waffen zugeſichert wurde. Die bis⸗ 
herigen Richter und die übrigen Staatsdiener 
ſollten im Amte bleiben. Es ſolle keine Unter⸗ 
brechung in der Beziehung der öffentlichen Ab: 
gaben ſtattfinden. Wer öffentliche Einkünfte unter⸗ 
ſchlägt, wird einer Militärkommiſſion übergeben. 
Der Gouverneur behält ſich das Recht vor, alle 
Ausgaben und Zahlungen zu verordnen. 

Sodann machte, Heſſiſche Landesregierung“ 
am 8. November bekannt, daß der Gouverneur 
den Forſtbedienten geſtattet habe, Gewehre zu be= 
halten und zu tragen; ebenſo am 10. November, 
daß wegen Abnahme aller kurheſſiſchen Wappen 
im Lande das Nötige zu verfügen ſei. 

Am 17. November wandte ſich der Gouverneur 
Lagrange mit einer „Proklamation“ an „die 
Offiziere, Unter⸗Offiziere und Soldaten der 
heſſen⸗caſſelſchen Truppen“ mit der Ankündigung, 
daß der Kaiſer auf Wunſch ſie alle in ſeine 
Dienſte zu nehmen bereit ſei. Die Infanterie⸗ 
regimenter ſollten ihre bisherige Uniform tragen, 
im übrigen aber die Offiziere in allen Stücken 
wie die franzöſiſchen Soldaten behandelt werden, 
wodurch ſie große Vorteile erlangen würden. 
Hierdurch werde für die Zukunft alles Schwankende, 
Ungewiſſe verſchwinden, was natürlicherweiſe das 


heſſiſche Militär habe beunruhigen müſſen; in 


D 


Zukunft werde ſein Los feſtgeſetzt und ſein Stand 
endlich geſichert fein. Zum Schluſſe heißt es: 

„Der Kaiſer läßt Euch unter Seine Armee auf⸗ 
nehmen, aber er rechnet auch zugleich auf Eure 
Tapferkeit und jene Kriegszucht, die zu allen Zeiten 
Heſſens Truppen ausgezeichnet haben. Ihr werdet 
ſeine Erwartung nicht täuſchen; Ihr werdet jenen 
verdienten guten Ruf aufrecht erhalten; Ihr werdet 
allezeit zeigen, daß Ihr würdig waret, den 
Franzöſiſchen Soldaten beygeſellt zu 
werden.“ 


Im November ergingen ferner mehrere unbe⸗ 
deutendere, vom franzöſiſchen Gouvernement ver— 
anlaßte Erlaſſe der „Heſſiſchen Landesregierung“, 
und am 23. November machte das „Heſſiſche 
Kriegs-Collegium“ in Kaſſel bekannt, daß 
der Gouverneur erfahren habe, franzöſiſche Sol⸗ 
daten in ſeinem Bezirke hätten an die Bewohner 
Heſſens Forderungen über die Gebühr geitellt. 
Deshalb befehle der Chef des Gouvernements⸗ 
Staabes, Barbot, was in Zukunft von den 
Wirten an Lebensmitteln und Fourage zu ver⸗ 
langen ſei. Im übrigen aber forderte die „Heſ⸗ 
ſiſche Landesregierung“ am 4. Dezember 
auf, „laute Klagen und Murren über die 
jetzigen ſchweren Kriegsfuhren zu unterlaſſen, die 
Befehle ſträcklich zu befolgen und mit feſtem 
Muthe beſſern Zeiten entgegenzuſehen“. Der auf 
Befehl des Gouvernements von den Beamten zu 
leiſtende Eid wurde von der Regierung am 
3. Dezember bekannt gemacht. Hiernach war zu 
ſchwören, „das mir von Sr. M. dem Kaiſer an⸗ 
vertraute Amt treu und redlich auszuüben, aus 
allen meinen Kräften zur Vollführung der für 
den Dienſt der franzöſiſchen Armee anzuordnenden 
Maßregeln zu wirken und keinerley Einverſtänd— 
niß mit ihren Feinden zu unterhalten 

Unter Übergehung mancher anderen Erlaſſe der 
„Heſſiſchen Landesregierung“ und des „Heſſiſchen 
Conſiſtoriums“, möge noch die Rede ſein von 
einem natürlich nur in deutſcher Sprache ge⸗ 
haltenen Erlaſſe der „Zum Kurfürſtlichen 
Miniſterio verordneten würklichen Geheime 
Räthe“ vom 28. Dezember 1806, unterzeichnet 
F. S. Waitz, Baumbach. Darin wird folgende 
Mahnung erteilt: 

„Wann die dermalige zahlreiche Verſammlungen 
derer Soldaten von denen entlaſſenen Heſſi— 
ſchen Regimentern, in mehreren Städten des 
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Landes, mit zur Abſicht haben ſollten, den abweſen⸗ 
den Kurfürſten wieder in ſein Land zurück⸗ 
zuführen, ſo wird Ihm dieſer Beweiß von der 
Anhänglichkeit derer Heſſiſchen Soldaten, zwar auf 
der einen Seite viel Freude machen; Es wird Ihn 
aber auf der anderen Seite auch ſehr ſchmerzen, 
daß die Soldaten ein Mittel dazu gewählt haben, 
wodurch Ihm ſeine Rückkehr nach Heſſen und alle 
desfalſige Unterhandlungen ſehr erſchwehrt, auch 
alle Einwohner des Landes dem größten Unglück 
und Verderben ausgeſetzt werden. 

Wenn die Heſſiſchen Soldaten den 
Kurfürſten, ihren alten Landesherrn, würk⸗ 
lich lieb haben, und Ihn wieder unter ſich zu 
ſehn wünſchen, dann müſſen ſie forderſamſt ruhig 
auseinander, und ein jeder in ſeine Heymath gehen, 
dann wird ſich der Franzöſiſche Kaiſer deſto ehender 
bewegen laſſen, dem Kurfürſten ſein Land wieder⸗ 
zugeben, und auch ſolches mit denen ſchwehren 
Kriegs⸗Laſten deſto mehr verſchonen. 

Da Wir von der Franzöſiſchen Regierung Unſerer 
Dienſte entlaſſen ſind und keinen Eyd geſchwohren, 
ſondern die vorhinnige Verpflichtung als Miniſtres 
des Kurfürſten allein auf Uns haben, auch von 
Sr. Kurfürſtlichen Durchlaucht noch be— 
ſonders angewieſen ſind, in Höchſt-dero Ab⸗ 
weſenheit für das Beſte des Herrn und des Landes, 
nach allen Kräften zu ſorgen, ſo müſſen Wir wohl 
als die erſten Staatsdiener unſeres angebohrenen 
Herrn, deſſen baldige Zurückkunft ebenſo ſehr 
als die Heſſiſchen Soldaten wünſchen; ſie können 
alſo dieſen unſern Worten vollkommen Glauben 
beymeſſen, und da ſie nunmehr für allem Zwang zu 
Franzöſiſchen Kriegsdienſten völlig geſichert ſind, ſo 
müſſen ſie auch die zu ihrer Vertheidigung ergriffenen 
Gewehre wieder ablegen, und den Kurfürſten 
durch ihr jetziges, aller Ordnung und deſſen 
eigener Geſinnung ſo ſehr zuwiderlaufendes Betragen, 
an dem guten Fortgang Seiner Bemühungen, 
um bald wieder zu Seinen alten Unterthanen 
zurückzukommen, nicht weiter hinderlich ſeyn. Sie 
werden hierzu dringend von Uns aufgefordert und 
vermahnet, ſo lieb ihnen der Kurfürſt und des 
ganzen Landes Wohlfahrt iſt.“ 


Bis zum Ende des Jahres 1806 waren alſo 
keine Kolliſionen mit den Behörden der fran⸗ 
zöſiſchen Okkupation eingetreten; wie dann aber 
die ganze Lage Heſſens ſich änderte, werden die 
Erinnerungstage des Jahres 1807 zeigen. 
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„General-Major Lord George Eoleraine, ſonſt Bangher 
genannt.“ 
Von Dr. Philipp Loſch. 
(Schluß.) 


Cin eigenartiges Mißgeſchick widerfuhr ihm im 
Winter 1779/80 bei der Expedition, die General 
Clinton von Staaten Island aus zur Unter: 
werfung der ſüdlichen Provinzen unternahm. Bei 
dieſem Unternehmen erhielt Hanger, der inzwiſchen 
zum Major avanciert war, auf ſeinen Wunſch 
den Befehl über ein kleines Korps, das ſich nach 
ſeiner Angabe aus 200 auserleſenen heſſiſchen 
Soldaten, der Schützenkompagnie des hannoverſchen 
Freikorps unter Kapitän Abthouſe (Althaus), 
ſowie etwa 60 Jägern zuſammenſetzte, die auf 
dem kleinen Schiffe Anna untergebracht wurden. 
Die Abteilung gehörte zu einem größeren Korps 
von 7500 Mann, das auf 133 Schiffen verladen 
im Dezember 1779 von Staaten Island abfuhr, 
um die Stadt Charleſton zu nehmen. Die See: 
fahrt dieſes Korps gehört mit zu den furchtbarſten 
Erlebniſſen des amerikaniſchen Feldzugs. Fünf 
Tage nach der Abfahrt von Sandy Hook brach 
ein entſetzlicher Sturm los, der die ganze Flotte 
zerſtreute, und nur wie ein Wunder war es an— 
zuſehen, daß ſchließlich die meiſten Schiffe ſich 
am letzten Januar 1780 an der Mündung des 
Savannah wieder zuſammenfanden. Vier Schiffe 
waren untergegangen, einige den Amerikanern in 
die Hände gefallen. Am ſchlimmſten aber ging 
es der „Anna“, auf der der größte Teil der von 
Hanger kommandierten Abteilung ſich befand. 
Schon kurz nach der Abfahrt war das Schiff mitten 
in der Nacht während des Sturmes auf ein an— 
deres aufgerannt und hatte zwei Maſten verloren. 
Darauf ins Schlepptau genommen, riß es ſich 
los, und der nur noch mit dem Vordermaſt ver— 
ſehene Rumpf trieb ſteuerlos, vom ſcharfen Noxd- 
weſtſturm getrieben, in den weiten Ozean hinaus. 
Elf Wochen lang ſchwammen die unglückſeligen 
Inſaſſen in empfindlicher Kälte halb erfroren und 
verhungert in der kleinen Nußſchale auf dem 
Weltmeer, bis ſie Ende Februar 1780 wieder Land 
erblickten — die Küſte Irlands! Am 25. Februar 
landeten ſie bei St. Ives in Cornwallis. Es er- 
ſcheint faſt wie ein Wunder, daß dieſe 250 Heſſen, 
die nur Proviant für 100 Mann und für einen 
Monat bei ſich hatten und faſt ein Vierteljahr eng 
zuſammengepfercht, ſtets den Tod durch Hunger 
oder Ertrinken vor Augen, in der kleinen Barke 


) In der erſten Hälfte dieſes Aufſatzes, die der Ver⸗ 
faſſer leider nicht ſelbſt korrigieren konnte, iſt der Familien⸗ 
name Lord Coleraines durchweg falſch: Hauger ſtatt 
Hanger bzw. Hangher geſetzt. 


— ein „Heringsfaß“ nennt fie Hanger — aus: 
halten mußten, bei der entſetzlichen Fahrt nicht den 
Verſtand verloren haben und ſchließlich noch ge⸗ 
rettet ſind. Sie wurden nach Portsmouth gebracht, 
von wo ſie nach ſechsmonatlicher Erholung zum 
zweiten Male nach Amerika eingeſchifft wurden. 

Major Hanger, der Kommandeur dieſer Ab— 
teilung, entging durch einen Zufall dem Geſchick, 
an der entſetzlichen Fahrt teilzunehmen. Auf 
Clintons Wunſch hatte er die Aufficht über den 
Transport von deſſen Lieblingspferden übernommen 
und hatte demzufolge die Fahrt nach Savannah 
auf einem anderen Schiffe, „John“, mitgemacht. 
Mit ſeinem Kommando war es nun freilich aus, 
da der größte Teil ſeiner Mannſchaft verloren 
ſchien. Ob man ihm vielleicht heſſiſcherſeits einen 
Vorwurf daraus gemacht hat, daß er ſich bei der 
Fahrt von ſeinen Leuten getrennt hatte, oder ob 
andere Gründe maßgebend waren, jedenfalls ſcheint 
ſicher, daß Hanger von nun an nur noch nominell 
dem heſſiſchen Jägerkorps angehörte. Er felbſt 
erwähnt nichts davon, erzählt nur, daß er die 
Belagerung von Charleſton als Adjutant des 
Generals Clinton mitmachte. Sonderbarerweiſe 
erzählt er auch ſo gut wie nichts über ſeine fernere 
aktive Beteiligung am Feldzuge nach dem Falle 
von Charleſton, obwohl er ſich derſelben nicht zu 
ſchämen brauchte. Aus anderen Quellen wiſſen 
wir, daß er im Jahre 1780 ein Kommando in 
der berühmten „British Legion“ des Oberftleut: 
nants Tarleton übernahm und ſich in dem 
Gefecht bei Charlottetown am 22. September 1780 
auszeichnete und verwundet wurde. Kurze Zeit 
darauf erkrankte er ſchwer am Gelben Fieber, 
begab ſich zur Erholung auf die See und entging 
jo der Teilnahme an der Kapitulation von York 
town, die das Schickſal des Feldzuges beſiegelte. 

Nach Beendigung des amerikaniſchen Krieges 
kehrte Hanger nach England zurück, wo ihn wenig 
angenehme Verhältniſſe erwarteten. „Ich hätte 
nie wieder nach England kommen ſollen,“ ſchreibt 
er, „ich hätte nach Deutſchland gehen müſſen; 
denn ich bin gewiß, daß der Landgraf von Heſſen⸗ 
Kaſſel meine Dienſte weit beſſer belohnt haben 
würde, als das in meinem Vaterland geſchehen 
it. Wollte Gott, ich hätte nie wieder den briti- 
ſchen Boden betreten! Mit meinem Rang und 
meiner Beſoldung als heſſiſcher Offizier hätte ich 
im Dienſte Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht groß⸗ 
artig leben können, und hätte niemals das Un— 
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glück kennen gelernt, in einem Lande der Freiheit 
ins Gefängnis geworfen zu werden.“ 

Während ſeiner langjährigen Abweſenheit von 
England hatten nämlich Hangers Gläubiger, deren 
er wohl eine ziemliche Menge gehabt haben mag, ſein 
Vermögen mit Beſchlag belegt und ſein Landgut, 
deſſen Wert er auf 20 - 30000 Pfund Sterling 
(400 600 000 Mark) angibt, zu einem Spott⸗ 
preis verfteigern laſſen. Arm wie eine Kirchen: 
maus „nudus agris, nudus nummis“ kam er in 
der Heimat an, wo ſeine Gläubiger ihn erwarteten. 
Mit Hilfe ſeiner zahlreichen Freunde, unter denen 
ſchon damals der Prinz von Wales (Georg IV.) 
hervortrat, und mit Unterſtützung ſeiner reichen 
Verwandten hielt er ſich eine Zeitlang über Waſſer, 
beſonders da er im Auftrag der Oſtindiſchen Kom 
pagnie ein Rekrutenwerbebureau errichten konnte, 
das ihm jährlich mindeſtens 600 Pfund Sterling 
überſchuß brachte. Aber ſeitdem er dies einträg⸗ 
liche Amt infolge eines Konfliktes mit der Kom 
pagnie verloren hatte, ging es mit ſeinen Finanzen 
wieder bergab. Als auch ſeine Einkünfte als 
Stallmeiſter des Prinzen von Wales durch die 
Knauſerei des Parlaments ihm entzogen wurden 
und ſeine Gläubiger ihm keine Ruhe mehr ließen, 
da mußte er ſchließlich ſeine Schritte den Pforten 
des berühmten Kings Bench zuwenden, in dem 
nach altem engliſchen Brauche zahlungsunfähige 
Schuldner zu logieren hatten. Faſt ein Jahr 
lang, vom 2. Juni 1798 bis zum 6. April 1799, 
ſaß er im Schuldgefängnis, bis ſeine Gläubiger 
befriedigt waren. Nicht ohne Genugtuung erzählt 
Hanger, daß er während ſeines Aufenthaltes in 
dieſer „geſegneten Sommerfriſche“ täglich nur 
3 Schilling für ſeinen Lebensunterhalt ausgegeben 
habe. „Ich hatte zwei Gründe, ſo billig zu leben, 
einmal weil ich der Anſicht bin, daß ein Schuld— 
gefangener kein Geld verſchwenden ſoll; zweitens, 
weil ich den Beweis liefern wollte, wie billig ein 
Gentleman leben kann. Allerdings waren Brot und 
Bier damals billiger wie heute. Der Leſer muß auch 
wiſſen, daß ich nichts wie Porter getrunken habe.“ 
Man kann ſich danach eine ungefähre Vorſtellung 


machen, wie der Gentleman vor ſeiner Haft gelebt hat. 


Nach der Entlaſſung aus Kings Bench tat 
Hanger einen ſonderbaren Schritt, um ſeine 
finanziellen Verhältniſſe wieder aufzubeſſern, einen 
Schritt, der für das erzentriſche Weſen dieſes 
merkwürdigen Mannes ſo recht bezeichnend iſt. 
Der landgräflich heſſiſche Oberſt George Hanger, 
Bruder des Lords Coleraine und Freund des 
Prinzregenten Prinzen von Wales, fing in London 
einen Kohlenhandel an! Zur ſelben Zeit 
ließ er damals ſeine Memoiren erſcheinen, die 
mit der Aufforderung an das Publikum ſchließen, 


ſeine Kohlen von ihm zu kaufen. „Sunt mihi 


deliciae, sint mihi divitiae, Carbones! iſt nun 


mein Motto. Möge mein Geſchäft mit den 
Schwarzen Diamanten blühen!“ 

Wie weit dieſer Wunſch in Erfüllung gegangen 
iſt und wie lange Hanger, dieſer Vorgänger des 
heſſiſchen Leutnants von Lahrbuſch, ſeinen Kohlen: 
handel betrieben hat, kann ich nicht ſagen. Seiner 
Reputation als Offizier und Gentleman hat jeden⸗ 
falls dieſe Epiſode in England und merkwürdiger⸗ 
weiſe auch in Heſſen nichts geſchadet. Bei dem 
Aufſehen, das die Begründung dieſer Kohlenfirma 
durch den in den faſhionabelſten Kreiſen Londons 
wohlbekannten Offizier erregte, iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, daß die Kunde davon auch durch den 
heſſiſchen Geſandten nach Kaſſel gedrungen iſt. Über⸗ 
haupt ſcheint Hanger während der ganzen Zeit 
noch Beziehungen zu Heſſen unterhalten zu haben. 
Er wurde in der Liſte der heſſiſchen Offiziere 
à la suite der Armee weitergeführt und avan⸗ 
cierte als ſolcher bis zum Generalmajor der In: 
fanterie. Am 8. Februar 1815 verlieh ihm ſogar 
der Kurfürſt den Orden pour la vertu militaire. 
Was die Veranlaſſung zu dieſer hohen Auszeich⸗ 
nung war, iſt nicht klar. Wahrſcheinlich war ſie 
nur eine Folge der Tatſache, daß der ehemalige 
Kohlenhändler inzwiſchen durch den am 11. De⸗ 
zember 1814 erfolgten Tod ſeines Bruders Lord 
Coleraine und Peer von Irland geworden war. 
Durch dieſen Todesfall wurde er auch endgiltig 
von ſeinen finanziellen Sorgen befreit. Der neue 
Lord verſchmähte es, ſeinen veränderten Namen 
zu führen und behielt den alten einfachen Namen 
George Hanger bei, was die heſſiſche Rangliſte 
ignorierte. Auf feinen heſſiſchen Generalsrang 
war er aber ſtolz und vergaß nicht, ihn auf den 
Titel ſeiner Schriften zu ſetzen, die er namentlich 
über Sports⸗ und Jagdfragen veröffentlichte. 
Hangers erzentriſches Weſen nahm im Laufe der 
Jahre immer mehr zu, und die in ganz London 
wohlbekannte Figur des durch ſeine Derbheit be: 
rühmten Sonderlings war ein beliebtes Sujet für 
die damaligen engliſchen Karikaturiſten. Dreiund⸗ 
ſiebzig Jahre alt ſtarb er unvermählt am 31. März 
1824 in ſeinem Hauſe am Regents Park zu London, 
und mit ihm erloſch die Lordſchaft von Coleraine. 

Für Heſſen ſchien der ehemalige amerikaniſche 
Jägerhauptmann unſterblich zu ſein. Noch ſech⸗ 
zehn Jahre lang wurde „Lord Coleraine, ſonſt 
Hangher genannt“ als Generalmajor à la suite 
der Armee in den Liſten des kurfürſtlich-heſſiſchen 
Hof⸗ und Staats⸗Handbuchs fortgeführt, bis man 
eines Tages gewahr wurde, daß der Lord längſt nicht 
mehr am Leben war. Erſt im Jahre 1840 wurde 
er aus der Reihe der heſſiſchen Generäle geſtrichen. 
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Der Ciebenbach. 


Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 


Der Pater fuhr teilnehmend fort: „Ich habe ja, 

wie Ihr es wünſchtet, wiederholt ein gut Wort 
für Kuno eingelegt. Und ich tat es gern. Denn 
er iſt des Kloſters Küfer, wie es ſein Vater ge⸗ 
weſen, und ein braverer Burſch wohnt nicht im 
Städtchen. Aber jedesmal bin ich ausgelacht. In 
ſeine eigenen Angelegenheiten laſſe er ſich nicht 
reden. Und wenn ich ihn auf Kunos großen An⸗ 
hang verwies, den er ſich durch ſein Verhalten 
zum Feinde mache, pochte er ſtolz: ‚Die habe ich 
alle in meinem Zinsbuche. Sollte ſich einer unter- 


ſtehn! Die müſſen mir kommen!! — Nun höre. 


ich heute früh, die Burſchen Spangenbergs wollen 
Fürſprache für ihren Genoſſen einlegen und keinen 
Schlag weiter am Waſſerwerk tun, falls fie ab- 
gewieſen werden.“ 

Ein Leuchten flog über Elſes Geſicht. Sie ſprang 
auf, hielt die Hand an den Mund, daß ſie den 
Freudenjauchzer dämpfe, um im nächſten Augenblick 
des Paters Arm zu ergreifen: „Iſt es wahr, was 
Ihr ſagt?“ 

Der ſtreichelte des erregten Mädchens Hände, 
ſchaute ihr freundlich in die Augen und ſagte: 
„Was gibt Dir Grund, mein Kind, daran zu 
zweifeln! Vielleicht läßt Gott ungeſtümer Jugend 
gelingen, was bedächtigem Alter mißriet.“ 

Mit gefalteten Händen hörte Elſe das Wort. 

Die Baſe war bei dieſer Kunde zuſammengefahren. 
„O Gott, auch das noch!“ rief ſie aus. „Das 
macht ihn wild, wenn Kunos wegen die Arbeit 
ſtockt. — Und wehe uns!“ 

Die letzten Worte waren an Elſe gerichtet. 

„Überlaßt es mir. Wenn er zurückkehrt, will 
ich ihn noch einmal ins Gebet nehmen. Bei harten 
Steinen darf einem das Klopfen nicht leid werden.“ 

„Ihr glaubt, ihn zu erweichen?“ 

„Solch wohlgemeinter Fürbitte trotzt ſelten ein 
fühlend Herz. Denn wo bedrängte Liebe auf die 
Knie fällt, da redet Gottes Stimme.“ 

Unter den Worten des Paters war die Magd 
hinausgelaufen. Plötzlich drang lautes Stimmen— 
gewirr in die trauliche Stille des Gartens. Fenſter 
und Türen ſchlugen. Von Haus zu Haus flog 
ſeltſame Kunde. 

Elſe verließ die Laube und horchte. Da kam 
auch ſchon die Magd geſprungen: „Vor dem Hain— 
tore ſoll ein Unglück geſchehen ſein“, geht die Rede. 
Die Drei ſahen einander ahnungsvoll an und ſchritten 
in banger Erwartung des Kommenden durch das 
Haus. 


Frauen und Kinder rannten über den Markt- 
platz. Man fragte hin und her, doch niemand 
wußte gewiſſe Antwort. 

Endlich ſchoſſen raketengleich halbwüchſige Burſchen 
ſtadtwärts. Die riefen den Großmüttern und Greiſen 
zu, die neugierig im offenen Fenſter harrten: „Der 
lange Peter, der hat ihn getroffen! Dort bringen 
ſie ihn!“ 

Nun wußten die Drei, was ihrer harrte. 

„Zu ſpät!“ ſagte der Pater und reichte dem 
bleichen Mädchen die Hand. Die Baſe lief ver- 
zweifelt ins Haus. 

Der dumpfbrauſende Strom des Volkes wälzte 
ſich herzu. Auf einer Bahre trugen ſtarke Burſche 
den ſchweren Mann. Hier und da tauchte aus 
dem Gewoge ein Maienbaum auf, für das Pfingſt⸗ 
feſt beſtimmt. . 

Pater Hilarius trat zum Bürgermeiſter, der bleich 
und ſprachlos ſeinen Gruß entgegennahm. Nur 
als er ihn nach dem Geſchehenen fragte, ballte ſich 
jeine zitternde Fauſt, und fein zornverzerrtes Geſicht 
blickte unſtät umher. 

Oben in dem weiten Schlafgemach, das an Elſes 
Erkerſtübchen ſtieß, lag der Bürgermeiſter gebettet. 
Der Arzt hatte den Bruch eines Armes wie einer 
Anzahl Rippen feſtgeſtellt. Während man den 
Verband anlegte, zog Pater Hilarius den Obmann 
der Arbeiter in die Wohnſtube. Der berichtete: 

„Ihr wiſſet, daß das junge Volk zu Pfingſten 
den Maienreigen tanzt. Dabei iſt es von alters 
her Sitte geweſen, daß jeder Burſch beim erſten 
Gange ſeinen Schatz vor aller Augen führt. Nun 
weiß ganz Spangenberg, daß Kuno und Elfe ein- 
ander herzlich zugetan ſind. Und weil ſie beliebt 
ſind bei alt und jung und das ſchönſte Paar, will 
die Jugend ohne ſie den Tanz nicht beginnen und 
hat ſich in den Kopf geſetzt, beim geſtrengen Bürger⸗ 
meiſter Fürbitte zu tun, daß er dem Kuno endlich 
das Ja gebe, wonicht, weder heute noch je Hammer 
und Hacke für ſein Werk zu rühren.“ 

„Dagegen iſt nichts zu ſagen“, warf der Pater 
ein. „Was weiter.“ 

„Das dachte ich auch. Darum trug ich dem 
Bürgermeiſter ſolche Bitte vor. Da kam ich aber 
ſchön an. ‚Eher müßte der Bromsberg zur Stadt 
kommen mit all ſeinen Bäumen, ehe ich mein Töchter 
lein dem Kuno gäbe" So rief er hohnlachend 
über die fleißige Schar. Ich ging an meinen Platz 
zurück. Da warf einer nach dem andern die Hacke 
hin. Ein drohendes Gemurmel brauſte durch die 
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Reihen. Der Bürgermeiſter vernahm, was vorging. 
Aus ſeinen Augen blitzte Wut. Er redete ſchlimme 
Scheltworte und hob den Stock. 

Da reckte ſich der lange Peter, der ihm am 
nächſten ſtand, in die Höhe. Seine Fauſt über⸗ 
ragte den Stock. 

„Unterſteht Euch‘, drohte er. 

Ehe ich's verhindern konnte, war das Unglück 
geſchehen. Der Bürgermeiſter ſchlug, der lange 
Peter ſchlug — und im Nu ſchwirrte es von hundert 
Fäuſten, Stöcken und Stielen in der Luft. Wer 
weiß, was geſchehen wäre, wenn ich nicht den 
Knäuel entwirrt hätte! Beim jähen Abſturz in 
den Graben muß er ſich den Schaden geholt haben. 
Ein Wunder, daß es ſo glimpflich abgegangen!“ 

Pater Hilarius machte ein bedenkliches Geſicht: 
„Armer Kuno!“ ſeufzte er. 

Sie gingen hinaus. Bis in den Abend blieb 
der Pater den Frauen nahe mit ſeinem Troſt. 

* 55 * 

Diesmal mußte der Maienreigen in Spangenberg 
unterbleiben, denn ſo viele flinke Tänzer ſaßen über 
das Feſt hinter Schloß und Riegel. Nur der lange 
Peter war glücklich entwiſcht. Der Amtmann hoffte 
auf Erſatz. Das angeſtellte peinliche Verhör ſollte 
Kuno als den Anſtifter entlarven. Allein die 
Burſchen ließen keinen Schimmer des Verdachtes 
auf ihn kommen. 

Trotzdem hörte der Amtmann nicht auf, am 
Siechbett des Bürgermeiſters ſeine liſtigen Pläne 
weiter zu ſchmieden, Kuno in die Schuld zu ver⸗ 
wickeln. Pater Hilarius, der durch die Frauen 
von allem Kenntnis erhielt, beſchloß daher, den 
Argbedrohten zeitig der Gefahr zu entziehen. 

Die warme Juninacht deckte mit ihren weichen 
Flügeln das Pfiefetal. Auf dem Rande der gold— 
beſäten Himmelsflur ließ der Tag nun wieder den 
Saum ſeines Mantels liegen. Zehn ſchwere Glocken⸗ 
ſchläge verklangen über der unentdeckten Tiefe der 
Zeit. 

Da traten durch das berauſchend duftende Flieder— 
gebüſch des Kloſtergartens zwei Geſtalten, dem viel⸗ 
gewundenen Pfade folgend, der ſich auf wohlgepflegten 
Terraſſen an Obſt⸗ und Weinſpalieren vorbei den 
Bergabhang hinzog. 

„Ich weiß keinen anderen Ausweg, Kuno. Du 
mußt wandern!“ — Pater Hilarius ſagte es und 
blieb ſtehen. 

Den Angeredeten überraſchte das Wort wie die 
Totenglocke den Hochzeitsmorgen. Er ſchwieg be 
troffen. 

„Ein Jahr oder zwei ändern allmählich manches, 
worüber wir jetzt machtlos brüten“, fuhr der Pater 
fort. „Und Deinem Berufe bringt es nur Gewinn, 


wenn Du noch einmal tüchtig Umſchau halten kannſt. 
Man lernt nie aus.“ f 

„Aber wird man mir es nicht als feige Flucht 
auslegen und dann erſt recht mich ſchuldig meinen? 
Nein, ich bleibe. Was auch komme, ich will es 
tragen. Mein Gewiſſen iſt rein wie der Tag.“ 

„Leicht geſagt, Kuno. Aber biſt Du es noch 
allein, der trägt? Bleibſt Du, wird man auf 
Mittel und Wege finnen, Elfe Dir aus den Augen 
zu ſchaffen. Erwogen iſt der Gedanke längſt, ich 
weiß es. Gehſt Du, erſparſt Du ihr ein Herze⸗ 
e 

Kuno ging einige Schritte willenlos vorwärts, 
blieb ſtehen und ſchaute ratlos gen Himmel. Über 
der jenſeitigen Waldwand rollte der Mond ſein 
helles Rad herauf. — Er griff ſich an die heiße 


Stirn und wandte ſich rückwärts: 


„Und meine Mutter?“ 

„Noch iſt fie geſund und wird ſich ins Unver⸗ 
meidliche finden. Ich habe ſie immer als klug er⸗ 
funden. Im Falle der Not bin ich da!“ 

„Aber wohin ſoll ich mich wenden?“ 

„Nach Köln am Rhein. Da weiß ich Dir eine 
feine Werkſtatt bei Meiſter Hirko, der unſerm Kloſter 
dort ſchon lange Jahre die Fäſſer bindet und der 
Schnitzereikunſt im hohen Maße mächtig iſt⸗ 

„Und wann ſchlägt meine Stunde?“ 

„Sie hat bereits geſchlagen, Kuno. Jeder Tag, 
den Du ſäumſt, verſchlimmert Deine Lage.“ 

„O, Ihr ſeid hart, Pater Hilarius. Soll ich 
nicht erſt mein Korn abernten, das mir dieſes Jahr 
ſo prächtig gedieh?“ 

„Dazu gibt es Hände genug, wenn die Zeit es 
verlangt. Dir wird kein Brot davon gebacken.“ 

„Und die große Kufe für Euer Kloſter, wer ſoll 
ſie vollenden?“ 

„Du, will's Gott, wenn Du wiederkehrſt.“ 

„Wiederkehrſt?“ — — Kuno wiederholte tonlos 
das Wort und barg ſein Geſicht in der Hand. 
„Ihr heißt mich gehen. Wer heißt mich wieder⸗ 
kehren?“ 

Der Pater Hilarius hielt des Jünglings Hand 
in der feinen, als er ſanft und innig zu ihm jagte: 
„Kuno, mußt denken, Gott iſt's, der mich gehen 
heißt. Der wird Dich gewiß heimrufen, wenn es 
an der Zeit iſt. Sieh nur zu, daß Du zur rechten 
Stunde ſeine Stimme vernimmſt.“ 

„Und ſoll ich ſcheiden ohne Elſes Gruß? Ruhlos 
wäre mein Wandern.“ 

„Daß ſie Dir die Hand reiche, um gute Fahrt 
zu wünſchen, dafür laß mich ſorgen.“ 

Es währte noch lange, bis Pater Hilarius durch» 
gedrungen war. Die Mitternacht ſummte ſchon das 


Schlummerlied der Sterne, als Kuno geſenkten 
Hauptes durch das Kloſterpförtlein ſchlüpfte. — 


2 


Wenn die Roſenknoſpen am Waldweg brechen 
und die Ahren den Winden ihre Blütengeheimniſſe 
offenbaren, dann fällt das Scheiden aus der Heimat 
gar ſchwer. Denn die Roſen warten auf jauchzende 
Lieder und die Ahren auf blitzende Sicheln, und 
der Jugend Sehnſucht hängt an beiden. 

Aber Kuno mußte nun wohl oder übel durch 
Roſen und Ahren. Und ob er ſich gleich eingeredet, 
weder zur Rechten noch zur Linken zu ſchauen, ſo 
wurde er darin gar bald ſich ſelber untreu. Denn 
jedes tote Weſen hatte heute eine Stimme und 
redete zu ihm. So erfuhr er, was alle Wanders- 
leute erfahren, die ſich heimatfremd machen müſſen, 
mit wie viel tauſend Dingen eine Menſchenſeele 
Freundſchaft ſchließt. Die Dornhecke an der Wieſe 
nannte ſeinen Namen, und der Haſelbuſch am Mühl— 
berg plauderte von den Träumen ſeiner Kinderzeit. 
Die Wieſenblumen wußten von einem kleinen lieben 
Mädchen zu erzählen, das Kränze für einen Knaben 
wand. Die Pfiefe, ob ſie gleich ruhlos weiter⸗ 
rauſchte, aus ihren träumeriſchen Windungen ſchien 
es doch zu flüſtern: Wie ſchön iſt es hier, o wie ſchön! 

Da kam eine Wegebiegung. Kuno riß es herum. 
Die Morgendämmerung ſtand mit ihrem goldenen 
Stabe über Burg und Stadt, die ſtille Herde der 
Träume aus dem Erdentale heimzutreiben, damit 
ſie nicht unter die raſchen Räder des nahenden 
Sonnenwagens gerieten. 

Kuno nahm ſein Felleiſen ab und ließ ſich auf 
der dicht bemooften Wurzel einer alten Buche nieder. 

Lange ſtarrte er das unvergleichliche Bild an: 
Burg und Stadt vom Waldkranze umrankt wie 
Bräutigam und Braut am Traualtar. Dann ſah 
er vor ſich und hielt die Augen zu. Eine Flut 
von Erinnerungen riß ihn in ihren Strudel. 

Der Mutter heilige Geſtalt ſaß wohl noch ge— 
bückt im Stübchen mit gefalteten Händen und rot⸗ 
geweinten Augen. 

„Wenn's jein muß, Kuno, und Du meinſt, daß 
es ſo über Dich verhängt iſt, — in Gottes Namen. 
Ich halte es ſchon aus. Aber Du!“ — Dann 
hatte ſie an ſeiner Bruſt geweint. Und er verſuchte 
ſie zu tröſten. „Wenn ich wiederkomme, Mutter!“ 
— — — Da war ein Lächeln über ihre Züge ge— 
glitten. — — 


—— — — 


Aus Heimat 


brannte ein ſchwaches Licht. 
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Nun geht ſie wohl hinaus in die Helle des Hofes 
und ſpäht nach der Werkſtätte. Jetzt ſteht ſie und 
horcht. Ja, horche nur, Mutter — wirſt keinen 
Ton vernehmen. — Und die Fäſſer und Fäßlein, 
alle fragen ſie: Wohin iſt er gegangen und warum 
ging er fort? — 

Sie trippelt zur Tür und öffnet. Der eingeſperrte 
Flocke kommt ihr entgegengeſprungen. Armes Tier— 
chen, auch du ſuchſt vergebens. Jetzt ruft ſie in 
den dunkeln Raum: „Kuno — Kuno!“ — — da 
rannen ihm Tränen über die Hand. 

Plötzlich ſtand er auf, faßte einen niederhängen⸗ 
den Aſt und ſchaute auf die Stadt. Im Geiſte 
ſchritt er noch einmal über den Marktplatz. Eine 
Türe öffnete ſich ihm. In der großen Stube 
Der Stieglitz fuhr 
erſchrocken zuſammen, als Elſe ihm um den Hals 
fiel. Zum erſten Male küßte er ſie. Die Baſe 
drückte ihm heiß die Hand und ſchob ihn leiſe 
hinaus, den Zehrpfennig nicht vergeſſend. — Kein 
Wort weiter, kein Verſprechen. Unter der lauſchen— 
den Linde nachtſchwarzem Zelt ein letzter Hände⸗ 
druck und ein Sträußlein aus der balſamduftenden 
Krone. Das hatte er ſich unterwegs an den Hut 
geſteckt. 5 

Er nahm ihn in die Hand, ſchwang ihn zur 
Stadt hinüber und rief: „In Gottes Namen will 
ich fahren! Ade!“ 

Da ſprang Flocke in tauſend Freuden an ihm in 
die Höhe. Er ließ es ſich gern gefallen und er— 
widerte des Tieres Anhänglichkeit durch Klopfen 
und Streicheln. 

Auf einmal aber ſtieg etwas in ihm auf, das 
hieß ihn die Zähne aufeinanderbeißen. So fuhr er 
das erſchrockene Tier mit harten Worten an, daß es 
ſich duckte, und da es nicht ablaſſen wollte, ſtieß 
er es mit dem Fuße in den Graben, daß es kopf⸗ 
über hinuntertaumelte, und da es abermals zurück— 
kehrte, trieb er es vor ſich her und ſandte ihm 
einen Stein nach auf den Heimweg. 

Das Heulen ſchnitt ihm ins Herz. Aber er ſah 
ſich nicht mehr um. Sein Ränzlein aufhockend, 
ſtieg er bergan. Seine rüſtigen Schritte verloren 
ſich im morgenroten Fichtenforſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


ä — — 


und Fremde. 


Hochſchulnachrichten. Der Geh. Regierungs— 
rat Dr. B. Nieſe, ordentlicher Profeſſor der alten 
Geſchichte und klaſſiſchen Philologie an der Uni— 
verſität Marburg, iſt als Nachfolger U. Wilckens 
nach Halle berufen worden und wird dieſem Ruf 
ſchon im Oktober Folge leiſten. Nieſe, 1877 als 


außerordentlicher Profeſſor nach Marburg berufen, 
wurde 1880 ordentlicher Profeſſor und gin 
1881 nach Breslau; 1885 kehrte er nach Mar— 
burg zurück, wo er ſeitdem ununterbrochen tätig 
war. — Der Privatdozent in der theologiſchen 
Fakultät der Univerſität Marburg Lic. Knopf iſt 
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zum außerordentlichen Profeſſor ernannt worden. 
Er habilitierte ſich im Sommerſemeſter 1900 an 
der dortigen Univerſität. — Die venia legendi für 
innere Medizin iſt dem erſten Aſſiſtenzarzt an der 
mediziniſchen Klinik zu Marburg, Dr. H. Vogt, 
erteilt worden. 


Beförderung. Der bisherige Kommandeur 
der 22. Diviſion, Se. Exzellenz Generalleutnant 
von Heeringen, der nunmehr mit der Führung 
des II. Armeekorps beauftragt wurde, iſt bekanntlich 
geborener Kaſſelaner. Sein Vater war unter dem 
letzten Kurfürſten Hofmarſchall und 1846 bis Januar 
1867 Generalintendant der Kaſſeler Hofbühne und 
ſtarb 1885. Generalleutnant von Heeringen trat 
kurz vor dem deutſch-franzöſiſchen Krieg bei dem 
80. Regiment in Wiesbaden ein und machte den 
Feldzug als Regimentsadjutant mit. 1895 wurde 
er Kommandeur des 117. Infanterieregiments in 
Mainz, 1897 Direktor des Militär-Okonomie⸗ 
Departements und gleichzeitig ſtellvertretender Be— 
vollmächtigter zum Bundesrat und Vorſitzender der 
Prüfungskommiſſion für höhere Intendanturbeamte. 
1901 wurde er Generalleutnant und am 27. a: 
nuar 1903 Kommandeur der 22. Diviſion in Kaſſel. 


Wiſſenſchaftliche Vorträge. Ende Oktober 
oder Anfang November werden zu Marburg wiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen für Herren und Damen be— 
ginnen, für die bereits hervorragende Kräfte gewonnen 
ſind. Geheimrat Vogt wird in ſeinem Vortrags— 
zyklus „Das deutſche Drama des Mittelalters und 
ſein Fortleben im Volksſchauſpiel der Gegenwart“, 
Profeſſor Jenner „die Geſchichte des Liedes“ be— 
handeln. 


Denkmalpflege. Der 7. Tag für Denk- 
malpflege fand am 27. und 28. September in 
Braunſchweig ſtatt. Bei Erörterung des Themas 
„Bemalung und Konſervierung mittelalterlicher Holz— 
ſkulpturen“ gab Dr. Haupt-Eutin praktiſche Rat⸗ 
ſchläge, wie man bei angegriffenem oder zerſtörtem 
Holz zu verfahren habe, wie die urſprünglichen 
Farben ermittelt werden können uſw. Darauf folgten 
Vorträge über Erhaltung alter Steinskulpturen und 
Altarbilder und über die Beſtrebungen zur Pflege 
der Bürgerhäuſer. Man nahm Reſolutionen an 
gegen die Verunſtaltung von Straßen und Plätzen, 
zum Schutz der Grabdenkmäler und Begräbnisſtätten 
und für die Erhaltung alter Straßennamen. 


Hünengrab. Im Stadtwald bei Gelnhauſen 
am ſteinigen Weg fand am 10. September die ſeit 
Jahren geplante Freilegung eines Hünengrabes unter 
Leitung des Muſeumsdirektors Dr. Böhlau aus 


Kaſſel ſtatt. Der Hügel, der 18 Meter im Durch⸗ 
meſſer bei 2 Meter Höhe maß, beſtand aus einem 
Steinkern, über den eine Decke loſen lehmigen 
Bodens gezogen war. In der Spitze des zum Teil 
aus großen Blöcken feſt gepackten Steinkernes waren 
zwei Steinkiſten eingebaut, die einſt die Leichname 
der Beſtatteten bargen. Von dieſen fanden ſich 
keine Spuren mehr, wohl aber von den Beigaben, 
die ihnen von den Angehörigen bei der Beſtattung 
mitgegeben waren. Es lagen neben und unter den 
Steinkiſſen im dichten Steingeröll Scherben einer 
großen Urne, deren teilweiſe Wiederherſtellung viel- 
leicht gelingen dürfte, ein kleiner henkelloſer Becher 
und Reſte eines zweiten, alle aus Ton, ferner ein 
eiſerner Ring, zwei Bronzeringe, zwei Bronzenädel— 
chen, Reſte eines Bronzebeſchlags und ein kleiner 
Feuerſteinſplitter. Nach dieſen Beigaben ſcheint 
das Grab etwa aus dem vierten Jahrhundert vor 
Chriſti Geburt zu ſtammen. Die Funde wurden vor⸗ 
läufig nach Kaſſel geſandt, um dort entſprechend 
hergerichtet zu werden. Sodann ſollen ſie in Geln— 
hauſen öffentlich ausgeſtellt werden. 


Fund aus der Steinzeit. Im Walde bei 
Schönſtadt (kam Burgwald) wurde am 10. Sep⸗ 
tember bei Wegebauarbeiten eine Steinaxt und ein 
ſpitzer Steinkeil gefunden, der in der Mitte ein 
kunſtgerecht gemachtes Loch zum Einſtecken des 
Stieles enthält. 


Marburger Schloß. Anläßlich der Kanal⸗ 
anlage auf dem Marburger Schloß fand man unter 
der oberſten Treppe am Weg neben dem Hexenturm 
einen 2 m breiten unterirdiſchen Gang mit Treppen⸗ 
ſtufen. Der Gang hat ein Spitzbogengewölbe, iſt 
nach Oſten vermauert und ſcheint neben dem Hexen⸗ 
turm herzugehen. Im Jahre 1876 fand man im 
Garten neben dem Hexenturm ſchon einmal einen 
ſteil hinabführenden Gang, deſſen Treppenſtufen 
ausgebrochen und bei dem damals neu angelegten 
Treppenaufgang vom Hainweg nach dem Schloſſe 
verwandt wurden. 


Heimatfeſt. Das im Juni d. J. in Butzbach 
abgehaltene heſſiſche Heimatpflege und Trachtenfeſt 
ergab einen Überſchuß von rund 10000 M., von 
welcher Summe je 5000 M. dem Verein für länd— 
liche Heimat-, Wohlfahrt: und Kunſtpflege und dem 
Butzbacher Trachtenmuſeum überwieſen wurden. 


Heimatſchutz. Am 1. und 2. Oktober hält 


der Bund „Heimatſchutz“ ſeine Jahresverſammlung 
in München ab; er beſchäftigt ſich bekanntlich mit 
der Pflege der Denkmäler und überlieferten Bauweiſe 
der deutſchen Heimat, mit dem Schutze der land— 
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ſchaftlichen Natur einschließlich der Ruinen, mit 
der Rettung der einheimiſchen Tier- und Pflanzen⸗ 
welt, ſowie der geologiſchen Eigentümlichkeiten und 
mit der Wahrung der Volkskunſt, der Sitten und 
Gebräuche, der Feſte und Trachten. 


Heinrich Naumann. Mit Bezug auf unſere 
Notiz in Nr. 18 des „Heſſenland“ wird uns mit— 
geteilt, daß „der Eulenlochmann“ Heinrich Nau— 
mann ſchon ſeit Beſtehen der jetzt im 9. Jahrgang 
erſcheinenden „Deutſchen Dorfzeitung“ Sohnreys 
Mitarbeiter geweſen iſt, desgleichen ſeit Beſtehen 
des „Deutſchen Dorfbundes“ dieſem Bunde als 
Vorſtandsmitglied angehört. 


Preisausſchreiben. Der Leiter der Kölner 
Blumenſpiele, Hofrat Johannes Faſtenrath, 
ſetzte anläßlich des in das Jahr 1907 fallenden 
700 jährigen Geburtstages der heiligen Eliſabeth 
Preiſe aus für das beſte Gedicht über dieſe Fürſtin. 


Todesfälle. Der in Kaſſel im Alter von 
90 Jahren verſchiedene Oberförſter a. D. Klein 
hat ſich um die Anlagen der Stadt Hersfeld und 
deren nächſter Umgebung ſehr verdient gemacht; die 
„Hersfelder Alpen“ ſind lediglich ſein Werk. Die 
nach ihm genannte „Kleins-Höhe“ wird das An— 
denken an den Verſtorbenen wach erhalten. — Zu 
Gießen verſtarb der Landgerichtsrat a. D. Dr. Wilh. 
Möbius, der unter dem Namen Friedrich v. Trais 
weiteren Kreiſen und auch den Leſern des „Heſſen— 
land“ als Verfaſſer von Gedichten in Wetterauer 
Mundart rühmlich bekannt war. Auch galt er als 
Autorität in der heſſiſchen Numismatik. 


Eingegangene Bücher: 

Heßler, Karl. Heimatskunde der Provinz Heſſen— 
Naſſau. 2. Auflage. Mit 41 Abbildungen. Mar: 
1 G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 1906. 

g. : 

Noll, Guſtav. Otto der Schütz in der Literatur. 
Straßburg (K. J. Trübner) 1906. 3 M. 50 Pfg. 

Zitzer, G. Aus der Vergangenheit des Kreiſes 
Biedenkopf. Der 85. Delegiertenverſammlung naſſ. 
Land und Forſtwirte gewidmet. 30 Pfg. 

Antiquariats-Lager⸗Katalog Nr. 562 der Ottoſchen 
Buchhandlung Leipzig. (Geſchichte und Geographie 
aller Staaten außer Deuſchland. Länder- und Völker: 
kunde. Reiſen.) 


Guſtav Adolf Müller und „Moſt“, Gedichte 
von Mary Holmquiſt. 


Herr Guſtav Adolf Müller, mir nur nach ſeinem Ge— 
dichtbändchen und ſeinen gelegentlichen Beiträgen im 
Heſſenland“ bekannt, fordert mit ſeiner Beſprechung von 
Mary Holmquiſts Gedichten „Moſt“ in Nr. 14 des 
„Heſſenland“ zu kurzer Gegenkritik heraus. 

Ich glaube nicht, daß Herr Müller auf das Prädikat 
„Kritiker“ ernſtlich Anſpruch erhebt, ich wenigſtens, und 


mit mir gewiß mancher der Leſer des „Heſſenland“, die 
das beſprochene Bändchen kennen, vermögen es ihm nicht 
zuzubilligen. Entweder ſoll die Beſprechung eine ſtarke 
perſönliche Note tragen, — oder man muß es bedauern, 
daß die Maniriertheit des Stils und das Beſtreben, „in— 
tereſſant“ zu ſchreiben, ihn haben entgleiſen laſſen. Auch 
Herr Müller muß „einige wenige Gedichte“ als „gut“, 
eins als „ſehr gut“ anerkennen, mehrere „als eine erfreu— 
liche Note tragend“ bezeichnen, den „formal oft guten 
Ausdruck der Verfaſſerin in den verſchiedenſten Gemüts— 
ſtimmungen“ gelten laſſen, ja er findet auch, daß „im 
Anſchlagen einfacher natürlicher Töne die Begabung Mary 
Holmquiſts“ liegt, gibt ihren „beachtenswerten Blick des 
poetiſchen Beſchauens“ zu und räumt ihr für einige Seiten 
ſogar das Prädikat „Dichterin“ ein, — da mutet einen 
die Art, wie er dies ſagt und alles andere, das ſo ganz 
vom hohen Roß herab kommt, — zum mindeſten ſehr 
eigentümlich an. Wirklich naiv iſt die Frage: „Warum 
enthält das Bändchen ſo wenig Gedichte, wie das ſehr gute 
‚Erinnerung‘ und das gute „Wunſch“?“ Und er ſeufzt: 
„Es iſt herzlich ſchade“! Herr Müller hat danach nicht 
gefühlt, daß hier — zumal in dem erſten Gedicht — ein 
Dichterherz einem Stück perſönlichen Lebens, erlebtem 
eigenen Schmerz ergreifend ſchön ſchlichten Ausdruck ver— 
leiht, fühlt nicht, daß das — tief empfunden — nur ein— 
mal geſchehen kann; er hält dies und alles andere auch für 
eitel Reflexionspoeſie, die je nach Stimmung in den ver— 
ſchiedenſten Variationen, — ſo verlangt's ſein kritiſcher 
Geiſt, und es machen's ja ſo viele, viele „Dichter“ heute 
ſo, — in ſolchen Gedichtebändchen einem geneigten Publikum 
zu gefälliger Auswahl vorgeführt werden muß. Da mag 
ihm freilich auch „dies Ringen und Taſten, dies Hoch— 
ſtürmen und Sichbeſcheiden“ nichts mehr ſein, als Ausfluß 
einer immerhin annehmbaren Kunſt dichteriſchen Ausdrucks; 
dann hat er recht, dann „mag der übrige Moſt lieber 
ungegoren bleiben“; dann mag auch „Der Schrei“, den 
ein noch natürlich empfindender Menſch als ſchönen Aus— 
druck warmen weiten Mitgefühls dankbar vernehmen wird, 
als in dem Bändchen ſtörend, ruhig „auf die Titelſeite 
eines Tierſchutzjournals“ geſetzt werden. — Hoch gedacht 
von der Poeſie iſt das jedenfalls nicht, und kritiſch-vornehm 
gedacht über die Verfaſſerin, die zweifellos hier, in wohl— 
tuendem Gegenſatz zu manchen, die in die „neue deutſche 
Lyriktonne ſchöpfen“, tiefeigenſtes Gemüt und warme 
Lebensauffaſſung offenbart, iſt es ebenfalls nicht. — Nicht 
alles iſt „gleich wertvoll“, wie's wohl Herr Müller ver— 
langt, das weiß jeder; das iſt in „Moſt“ ſowenig der 
Fall wie in Herrn Müllers Bändchen, wie in irgend einem 
Werkchen geſammelter Gedichte. Noch gärt und ſchäumt 
der Moſt, aber er „will“ klar werden, das geht durch 
alles hindurch, und er wird zu lauterm Weine werden, 
das fühlt man. Das Werkchen kann man nur als Ganzes 
nehmen — und der vorerwähnte Seufzer gilt mir als 
Zeichen kritiſcher Mache. Mochte Herr Müller, was ihm 
an Inhalt und Form mißfiel, ſachlich tadeln, — es wäre 
ſeine Pflicht geweſen, und jedermann würde eine Be— 
ſprechung, die ernſt und mit rechter Begrenzung im Aus 
druck Unſchönes und Unreifes kritiſiert, gelten laſſen, aber in 
einer Phraſe, die zweifellos für das ganze Bändchen gelten 
ſoll, der Verfaſſerin ein konventionelles Pathos vorzuwerfen, 
iſt nicht aufrichtig. Und was ſoll der pathetiſche Satz: 
„Ich glaube, daß die Verfaſſerin ihren Weg ſchon finden 
und wandeln wird, der ihr vorgeſchrieben iſt,“ und der 
dann folgende Satz, dieſe große Phraſe!! Herr Müller 
darf ſich merken, daß eine Kritik aus Phraſen zwar furcht⸗ 
bar leicht und leider gar viel beliebt iſt, aber auf Leute, 
die unvoreingenommen an die Produkte unſerer Gegen— 
wartslyrik herantreten und dann wohlwollend und ſtreng 


ſie beurteilen, keinen Eindruck zu machen vermag — als 
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höchſtens den der Unbedeutendheit des Kritikers. Und will 
gar ein Dichter zugleich Kritiker ſein, ſo ſei er beſonders 
behutſam, ſtreng und gerecht im Urteil, einfach und natürlich 
im Stil, und fühle ſich nicht ſo erhaben wie Herr Müller, 
ſonſt iſt's nicht zum Beſten der Dichtkunſt, auch nicht zum 
Beſten der Kritik. Dies mein aufrichtiger Wunſch! 
W. Rohrbach. 
* 5 * 

Wir geben dieſer Einſendung Raum, trotzdem ſie mit 
ihren perſönlichen Spitzen das Maß der Sachlichkeit weit 
überſchreitet. Wir — und wohl auch die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“, an denen Herr Guſtav Adolf Müller 
ſeit Jahren kritiſch tätig iſt — haben gegenüber dem Herrn 
Einſender nicht den Eindruck der „Unbedeutendheit des 
Kritikers“. Auch durfte unſeres Erachtens eine, wenn auch 
berechtigte Unzufriedenheit mit der betreffenden Rezenſion 
nicht ſo weit gehen, dem Rezenſenten Unaufrichtigkeit vor⸗ 
zuwerfen. Herr Guſtav Adolf Müller, dem wir die „Gegen— 
kritik“ zuſandten, verzichtete auf eine Entgegnung, ſtellte 
es aber unſerem Ermeſſen anheim, folgendes an Frau 
Mary Holmquiſt gerichtetes Schreiben zu veröffentlichen: 


Sehr geehrte Frau Holmquiſt! 


Die durch Herrn W. Rohrbach in ſo liebenswürdiger 
und ausführlicher Weiſe gegen mich gerichteten Angriffe 
bedauere ich nicht zuletzt in Ihrem Intereſſe. Sie 
hätten ſich einen beſſeren Verteidiger ſuchen müſſen. 
Das war ein Fehlgriff. Ich kann auf den Rohrbach⸗ 
ſchen Artikel nicht eingehen, weil er mir Unaufrichtig⸗ 


keit vorwirft, ferner weil er meine an der Kritik Ihrer 
Gedichte durchaus unſchuldigen eigenen Reime angreift 
und endlich meine kritiſche Tätigkeit überhaupt in 
Frage ſtellt. Auf eine ſachliche Widerlegung meiner 
im allgemeinen anerkennenden Betrachtung Ihrer Ge— 
dichte hätte ich geantwortet. In dieſem Falle kann 
ich es nicht. Wohl weiß ich, daß irren menſchlich iſt 
und meine Anſicht nicht die Anderer und vor allem 
nicht die Ihrige ſein kann, da ein Dichter immer ein 
wohlwollendes Urteil für ſeine Sachen hat. Aber 
meine ehrliche Überzeugung laſſe ich mir nicht an⸗ 
taſten! Ich nehme zu Ihren Gunſten an, daß auch 
Sie mit dieſer Entgleiſung Ihres Verteidigers nicht 
einverftanden find. Den Vorwurf der Unaufrichtig⸗ 
keit habe ich noch nie zu hören bekommen. Dieſen 
verbitte ich mir ganz energiſch und ſollten tauſend 
Rohrbäche ihre Zornesſchale über mich ausgießen. — 
Zum Schluß eine Frage: Ob wohl Herr Rohrbach 
mir das Prädikat „Kritiker“ zugeſprochen hätte, wenn 
mein Referat eine Lobeshymne geweſen wäre? — Der 
Grund, warum ich inhaltliche und formale Bedenken 
nicht im einzelnen aufgeführt habe, entſpringt keiner 
Phraſe, ſondern den beſchränkten Raumverhältniſſen 
des „Heſſenlandes“. — Ich bin brieflich gern bereit, 
meine kurzgefaßten Anſichten ausführlich zu begrün⸗ 
den. Trotz der ſo knapp bemeſſenen Zeit, die mir 
der Daſeinskampf übrig läßt. 


In ausgezeichneter Hochachtung 


München. Guſtav Adolf Müller. 
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personallen. 

Verliehen: dem Bürgermeiſter Kraiger zu Fritzlar 
der Kronenorden 3. Kl.; Sr. Erz. dem Generalleutnant z. D. 
Harnikel, dem Bankier Streit, dem Oberſten z. D. 
von Loßberg und dem Rechnungsrat Strothmann zu 
Kaſſel die Rote Kreuz⸗Medaille 3. Kl.; dem Steuerſekretär 
Weigt zu Frankfurt a. M. vom 1. Dezember 1906 ab 
die Rentmeiſterſtelle bei der Kreiskaſſe in Gelnhauſen. 

Ernannt: der zweite Pfarrer Gleim zu Treyſa zum 
Pfarrer in Wabern; der Pfarrer Reinhold zu Röhrda 
zum Pfarrer in Kirchbauna; der Pfarrer Siebert zu 
Eichen zum zweiten Pfarrer in Frankfurt a. M.“⸗Bocken⸗ 
heim; der Pfarrer Hochhuth zu Datterode zum Pfarrer 
in Sooden a. W.; der Gerichtsreferendar von Burchard 
zum Regierungsreferendar. 

Verſetzt: Gerichtsaſſeſſor Bovenſiepen beim Amts⸗ 
gericht Kaſſel (zuletzt proviſoriſch in Corbach beſchäftigt) 
als Amtsrichter an das Amtsgericht in Löbau, Weſtpr.; 
Landesrentmeiſter Reiß zu Fulda nach Kaſſel; Spezial⸗ 
kommiſſionsſekretär Claus zu Rotenburg an die Anſiede⸗ 
lungskommiſſion in Poſen; Steuerſekretär Becker zu 
Eſchwege nach Frankfurt a. M. 

überwieſen: der Regierungsrat von Holtzendorff 
zu Köslin der Regierung in Kaſſel zur weiteren dienſt⸗ 
lichen Verwendung. 

Entlaſſen: der Gerichtsaſſeſſor Homburg aus dem 
Juſtizdienſt infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft bei dem Landgericht III in Berlin; der Referendar 
Freiherr von Nordeck zur Rabenau aus dem Juſtiz⸗ 
dienſte behufs Übertritts zur Allgemeinen Staatsverwaltung. 

Geboren: ein Sohn: Kgl. Landmeſſer C. Schneider 
und Frau Adele, geb. Enkelſtroth (Laasphe, 12. Sep⸗ 
tember); Forſtaſſeſſor Th. Euler und Frau Auguſte, 
geb. Jordan (Oberkaufungen, 15. September); Kaufmann 
Ed. Lackemann und Frau Hedwig, geb. Junger⸗ 
mann (Kaſſel, 19. September); Kaufmann E. H. Protz 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


und Frau Elly, geb. Sommerlad (Kaſſel, 19. Sep⸗ 
tember); Profeſſor Dr. Neumann und Frau Johanna, 
geb. Kautzſch (Marburg 19. September); Gerichtsaſſeſſor 
und Privatdozent Dr. Werner Wedemeyer und Frau 
Anna, geb. Bornemann (Marburg, 22. September); 
Architekt Auguſt Dauber und Frau Elfriede, geb. 
Puhlemann (Marburg, 26. September); — eine Tochter: 
Georg Freiherr Kreß von Kreſſenſtein und Frau 
Margareth, geb. Freiin Schenk zu Schweinsberg; 
Hans Paulus und Frau Lilli, geb. Mann (Kaflel); 
Opernſänger Alfred Kaſe und Frau Ella, geb. Ellmen⸗ 
reich (Kaſſel, 20. September); Amtsrichter Dr. Gold⸗ 
ſchmidt und Frau Kitty, geb. Horſchitz (Hamburg, 
21. September); Dr. med. Max Engelmann und Frau 
Hilda, geb. Graul Gaſſel, 21. September). 

Geſtorben: Privatmann Karl Koch, 79 Jahre alt 
(Kaſſel, 14. September); Eiſenbahnſekretär a. D. Valen⸗ 
tin Braun, 40 Jahre alt (Mühlheim a. M., 15. Sep⸗ 
tember); Kgl. Hof⸗Orgelbauer Heinrich Euler, 70 Jahre 
alt (Gottsbüren, 16. September); Kgl. Oberförſter a. D. 
Auguſt Klein, 90 Jahre alt (Kaſſel 19. September); 
Frau Marie Dahlmann, geb. Düesburg, Witwe 
des Geh. Juſtizrats , 74 Jahre alt (Marburg, 22. Sep⸗ 
tember); Frau Maria Heppe, geb. Gieſe, Witwe des 
Lehrers (Marburg, 23. September); Frau Pfarrer Maria 
Eliſabeth Schmidt, geb. Richberg( Oberrieden, 24. Sep⸗ 
tember); Frau Maria Weintraut, geb. Dern (Mar⸗ 
burg, 24. September); Gutsbeſitzer Willybald Eduard 
Röſch, 53 Jahre alt (Dankerode, 25. September); Frau 
Auguſte Kerſten, geb. Siebrecht, Gattin des Rech— 
nungsrats, 63 Jahre alt (Kaſſel, 28. September); Frau 
Emilie Grebe, geb. Raſche, 45 Jahre alt (äaſſel, 
28. September); Frau Julie Henkel, geb. Hodes, 
Witwe des Amtsrichters, 84 Jahre alt (Fulda, 30. Sep⸗ 
tember); Geh. Regierungs- und Oberſchulrat a. D. Ernſt 
(Baden-Baden). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XX. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Oktober 1906. 
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Dorbei. 


ei Kind iſt groß geworden über Nacht. 
Die Jahre ſchwanden wie die Hüſſe hin, 
Die oft dem ſüßen Mund ich aufgedrückt — 
Und aus dem Cöchterchen 'ne Tochter ward. 
Längſt find die Kinderfchuhchen abgeſtreift 
Und niemand trippelt mehr um mich herum. 
Ein kleines Dämchen aber würdevoll 
Stolziert einher, als wär's die Frau Mama 
Und ſpricht ftatt des vertrauten „Pappele“ 
Ganz ſteif „Papa.“ — i 
Die Wehmut mich beſchleicht 
Trotz allen Stolzes — und nicht ohne Grund. 
Wo ſind die ſelig ſüßen Tage hin, 
Wo wir geſpielt, geſprungen und geturnt 
Und Du als kühne kleine Königin 
Boch oben auf den Schultern haft gethront!d 
Wo iſt der kindlich tolle übermut, — 
Der loſe Schalk, der mich ſo oft geſtört 
Und doch mein Brummgeſicht zum Lachen zwang !? 
Wo find die Küffe, die fo tauſendmal, 
Wenn ich verdrießlich in die Welt geblickt, 
Mit Sonne mir vergoldeten den Tag d! 
Wie ſehn' ich heute mich ſo oft und heiß 
Nach jenen Stunden, wo noch meine Welt 
München. 
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In zierlich kleinen Kinderfchuhen ſteckte 

Und wo ein Blondkopf dieſe Welt regiert' 

Und Kinderlippen mich zum Hampfe ſtärkten! 

Wie ſehn' ich mich nach einem ſolchen Kuß! 

Denn wag' ich's heut, heißt's gleich: „Das ſchickt 
ſich nicht, 

Dein Kind iſt groß geworden.“ Dummes Zeug! 

Es ſoll nicht groß ſein! Vein, ich will es nicht! 

Wir ſind ja doch zwei alte Kameraden. 

Der eine iſt ganz klein, — er trippelt leis 

Zu mir heran, und keck auf meinen Rücken 

Schwingt er ſich 'nauf. Ganz recht, ſo war es einſt, — — 


Und ſo ſoll's bleiben! — Ach, du dummer Tropf, 
Was denkſt du da für wunderliche Sachen d 
Willſt du der Flucht der Jahre Einhalt tun d! — 
Ich muß mich fügen, — ja, ich füge mich. 

Doch wartet nur: Ich brech' einmal den Bann 
Und drück', entgegen aller Schicklichkeit, 

Dem kleinen Dämchen tauſend Hüſſe auf. 

Und wenn Ihr ſcheltet, reiß' ich's noch empor 
Und ſpring' mit ihm im Zimmer auf und ab 

Und lach’ und jauchze, daß die Wände beben. 
Nimm Dich in acht, mein liebes Töchterlein! 


Gustav Adolf Müller, 


Ein Beſſe als Pionier der Wiſſenſchaft im Orient. 


Von Dr. med. et phil. K. Siebert, Freiburg i. Br. 


Daß in der Landſchaft Karien in Kleinaſien ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren im Intereſſe der 
deutſchen Wiſſenſchaft und zur Hebung des deutſchen 
Anſehns ein echter Sohn unſeres engeren Heimat⸗ 
landes erfolgreich tätig iſt, wird wohl vielen ſeiner 
Landsleute nicht bekannt ſein. Dr. Theodor 
Wiegand, deſſen Vater lange an verſchiedenen 
Orten Heſſens als Arzt praktizierte und den Reſt 
ſeines Lebens in Wiesbaden beſchloß, bekleidet die 
Stelle eines Direktors der deutſchen Ausgrabungen 
in Kleinaſien und hat ſeinen ſtändigen Wohnſitz 
in Konſtantinopel, von wo aus er ſich in der für 
Ausgrabungen günſtigen Jahreszeit, im Frühjahr 
und im Spätherbſt, in ſein Arbeitsgebiet begibt. 

Als Teilnehmer an einer archäologischen Studien: 
reiſe, die im Frühjahr dieſes Jahres unter der Leitung 
des Heidelberger Archäologieprofeſſors Geh. Hofrat 
von Duhn nach Kleinaſien und Griechenland 
ſich erſtreckte, hatte ich Gelegenheit, das Wirken 
ſowie die bisherigen Erfolge Wiegands, die mir 
bereits aus ſeinen umfangreichen literariſchen 
Publikationen bekannt waren, auch an Ort und 
Stelle kennen zu lernen. Schon nach kurzer Zeit 
gewinnt man die Überzeugung, daß Wiegand für 
ſeinen Poſten wie geſchaffen iſt. Außer einem 
gediegenen Wiſſen verfügt er noch über ein hervor⸗ 
ragendes Organiſationstalent und beſitzt eine zähe 
Energie. Sein im Grunde liebenswürdiges Naturell 
kann auch im Notfalle einmal einer göttlichen 
Grobheit weichen, die in den Verhältniſſen, unter 
denen er zu leben gezwungen iſt, mitunter raſcher 
zum Ziele führt. Dabei hat er ſich noch ein 
warmes Empfinden für ſeine alte Heimat bewahrt, 
ſo daß er gern heſſiſche Erinnerungen mit mir 
austauſchte. i 

Am erſten Oſtertag, den wir in den Ruinen 
von Epheſus verbrachten, gelangte unſere Expedition 
abends nach Sokhia, der Endſtation der von 
Smyrna kommenden Eifenbahn. Hier nahm uns 
Dr. Wiegand in Empfang und ſorgte für unſere 
Unterkunft in einem kleinen, aber ſauberen Gaſt⸗ 
hauſe, ſowie bei Gaſtfreunden von ihm. Vorher 
mußten wir zu einer Art Audienz im Konak des 
Kaimakams (Landrat) erſcheinen, der die Gäſte 
ſeines Freundes Wiegand mit Zigaretten und 
Sorbett bewirtete und ihnen ſeinen weilgehendſten 
Schutz in ſeinem Bezirke zuſagte. Beſondere Bor: 


ſichtsmaßregeln erweiſen ſich hier als notwendig, 
da ab und zu Räuberbanden, die im Vorgebirge 
Mykale hauſen, die Gegend unſicher machen. Am 
zweiten Oſtertag ritten wir in drei Stunden nach 
Priene und wurden hierbei von acht türkiſchen 
Sabties (Gendarmen), die ſich auf eine große 
Strecke verteilt hatten, begleitet. Priene, die Vater⸗ 
ſtadt des weiſen Bias, hat Wiegand vor mehreren 
Jahren ausgegraben und die gewonnenen Reſul⸗ 
tate in einem muſtergültigem Werke!) veröffent⸗ 
licht. Unter ſeiner ausgezeichneten Führung durch 
die Ruinen Prienes, wobei er in einem klaren 
Vortrage hypothetiſche Fragen nur kurz berührte, 
erſtand vor uns in ſcharfen Umriſſen ein typiſches 
Beiſpiel einer mittelgroßen, aber wohlhabenden 
helleniſtiſchen Stadt. Von dem höher gelegenen 
Demeterheiligtume ſahen wir die Stadt mit ihren 
rechtwinklig ſich ſchneidenden Straßenzügen, dem 
Marktplatze, dem Theater und ihren verſchiedenen 
Tempeln wie auf einer Reliefkarte ausgebreitet, 
und über ſie hin ſchweifte das Auge auf die breite 
Mäanderebene, aus der im Süden in einem leichten 
Dunſtſchleier die Ruinen von Milet und etwas 
öſtlicher die Umriſſe des vielzackigen Latmos auf⸗ 
tauchten. Nach Weſten wird der Blick durch die 
hochaufragende, langgeſtreckte Mykale begrenzt, ſo 
daß nur ein kleiner, aber wunderbarer Ausſchnitt 
des ägäiſchen Meeres mit den Inſeln Tragia und 
Patmos ſichtbar wird. 

Ein fünſſtündiger Ritt, auf dem verſchiedene, 
von Oleanderſträuchern umſäumte Arme des 
Mäanders und ein breites Überſchwemmungsgebiet 
durchquert werden mußten, führte uns am ſpäten 
Abend an den aus der Dunkelheit geiſterhaft auf— 
ragenden Marmorwänden des Theaters von Milet 
vorbei nach dem deutſchen Stationshauſe zu Akibi, 
das in geſunder Lage etwa 200 Meter höher als 
Milet gelegen und in einer Stunde von hier zu 
erreichen iſt. Auf dieſem herrlichen Fleckchen Erde 
befindet ſich das Hauptquartier Wiegands, von 
wo er als oberſter Chef eines Stabes von Archäo— 
logen und Architekten die Ausgrabungen von 
Milet, zu denen neuerdings auch noch die des drei 


*) Priene. Ergebniſſe der Ausgrabungen und Unter⸗ 
ſuchungen von Theodor Wiegand und Hans Schrader. 
Berlin 1904. Georg Reimer. 


eu ne en 3 


mn 271 u 


Stunden ſüdlicher gelegenen Heiligtums zu Didyma 
gekommen ſind, wiſſenſchaftlich und auch praktiſch 
leitet. Schwierigkeiten mannigfacher Art hat er 
hierbei zu überwinden. Dem zum größten Teil 
verſumpften und von Fieberkeimen durchtränkten 
Boden von Milet müſſen mühſam die Denkmäler 
der Vergangenheit entriſſen werden. Vor allem 
wurde das große Theater, deſſen gewaltige Formen 
einſt den Schiffern, als das Meer noch an Milet 
heranreichte, als Wahrzeichen dienten, vom Schutte 
befreit und wiſſenſchaftlich unterſucht. 140 Meter 
mißt dieſes mächtige Bauwerk in der Front, und 
ſeine Umfaſſungsmauern ſind einen halben Kilo— 
meter lang. Ferner wurden bis jetzt der Markt, 
das Nymphäum, das Rathaus und eine große 
Therme ausgegraben, doch bleiben leider manche 
Projekte wegen des von Überſchwemmungen in der 


günſtigſten Arbeitszeit heimgeſuchten Geländes nur 
ein frommer Wunſch. Die Stadtmauer hat 
Wiegand in ihren einzelnen Bauperioden feſt— 
geſtellt, ſowie auch das Tor, durch das die 
heilige Straße nach Didyma führte. Daß dieſer 
Umſtand ihn gereizt hat, auch noch den koloſſalen 
Tempel des Apollon Phileſios trotz der früheren 
Ausgrabungen durch die Franzoſen einer noch— 
maligen genauen Durchforſchung zu unterziehen, 
iſt wohl leicht begreiflich. 

Ein reiches Arbeitsfeld hat ſich der im beſten 
Mannesalter ſtehende Gelehrte ausgeſucht, Wir 
wünſchen unſerm trefflichen Landsmanne, daß er 
zahlreiche neue Bauſteine zur Kenntnis des klaſſiſchen 
Altertums auffinden und die deutſche archäologiſche 
Wiſſenſchaft, die in Kleinaſien ſchon manche Tri- 
umphe gefeiert, zu neuen Siegen führen möge. 
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Das Raſtell in Kaſſel. 
Von C. Neuber. 


Cin lange Zeit bedeutungsvoll geweſenes Gebäude 
der Haupt- und Reſidenzſtadt Kaſſel ſoll dem- 
nächſt in Wegfall kommen, nämlich das in der 
Unterneuſtadt und zwar in der unteren Mühlen⸗ 
gaſſe gelegene Kaſtell. Es dürfte deshalb ein 
a Abriß ſeiner Geſchichte nicht unwillkommen 
ein. 

An ſeiner Stelle ſtand in früheren Jahrhunderten 
— in den Geſchichtsbüchern von Kaſſel zuerſt er— 
wähnt in der Regierungszeit des Landgrafen 
Wilhelm IV. des Weiſen (1567 — 92) — nach 
einer Notiz in den Akten des Garniſon-Bauamts 
bereits 1540 erbaut, alſo unter Philipp dem 
Großmütigen (1509 — 67), der im Gegenſatze 
zu ſeinem Sohne Wilhelm IV. ein leidenſchaft— 
licher Jäger war, das fürstliche Jägerhaus, 
„ein dreiſeitiges, nach der Fulda offenes Gebäude“, 
mit der Wohnung des Oberjägermeiſters !) und 
zum Gebrauche der Jägerei?) beſtimmt, alſo mit 
Räumlichkeiten zur Aufbewahrung der Jagdgerät— 
ſchaften, nach anderweitiger dieſe ergänzenden 
Beſchreibung „ein anſehnliches Gebäude von Steinen 
mit einem geraumigen viereckigten Hofe, ſo durch 
zwei Flügelgebäude eingeſchloſſen wird“ 3), mit 
anderen Worten ein fürſtliches Jagdſchloß, in dem 
ſich zu gewiſſen Zeiten der Landesherr mit ſeinem 


) Piderit, Geſchichte der Haupt- und Reſidenzſtadt 
Kaſſel (1844) S. 132. — Piderit⸗Hoffmeiſter (1882) 
S. 113. (Vgl. Rommel, Geſch. v. Heſſen T. V, S. 688.) 

) Regn. Engelhard, Erdbeſchreibung der heſſiſchen 
Lande Caſſeliſchen Antheils. J. Teil (Kaſſel 1778) S. 103. 

) Schminke, Verſuch einer Beſchreibung der nn 
lich Heſſiſchen Reſidenz und Hauptſtadt Caſſel (1767) ©. 225. 


Gefolge und geladenen Teilnehmern einfand, ſich 
zu ſtärken mit Speiſe und Trank, bevor man 
auszog des edlen Weidwerks zu pflegen, und wohin 
man nach vollbrachtem Tagewerke zurückkehrte. 
Es herrſchte dann in den ſonſt ſtillen Räumen 
ausgelaſſene Freude, man ſcherzte und tanzte beim 
Becherklang, wie es in der Schilderung von Johann 
v. Horn lautet.“) 

Zu ſehen iſt das Jägerhaus auf einem Plane 
der Stadt Kaſſel von 1640.5) Der an die Fulda 
ſtoßende, im Laufe der Zeit baufällig gewordene 
Teil wurde im Jahre 1686, alſo unter dem Land— 
grafen Karl, abgebrochen und von neuem auf— 
gebaut.“) 

Im ſiebenjährigen Kriege, in dem die Fran— 
zoſen wiederholt von Kaſſel Beſitz nahmen, wurde 
das Jägerhaus von ihnen als Fouragemagazin 
benutzt. Nach dem Friedensſchluſſe diente es zum 
Lazarett für die in Kaſſel befindliche Beſatzung 
der heſſiſchen Truppen, ob für die ganze, iſt nicht 
genau zu erſehen, ein Jahrzehnt ſpäter wenigſtens 
für das 1. Bataillon Garde und die Leibwache 
zu Pferde. Sodann (nach Schminke, erſchienen 
1767, „nunmehro“; nach Engelhard, erſchienen 
1778, „darneben“) wurde dasſelbe zur Fabrik 
eingerichtet und es kam die neu angelegte Tuch— 


) Diplomatiſcher Bericht über die revolutionären Droh— 
briefe (Zerbſt 1826) Kap. X S. 212 ff. 

) Piderit⸗Hoffmeiſter a. O. hinter S. 154. — 
Merian, Topographia Hassiae. Frankfurt a. M. 1655 
zwiſchen S. 32 und 33. 

) Winkelmann, Beſchreibung der Süeftentümer Heſſen 
und Hersfeld (Bremen) T. II, Kap. 10, S. 284 
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Auch diente es zur Niederlage 


fabrik hinein. 
der zu Kleidungen für die Kriegsvölker nötigen 
Tücher und anderer Erforderniſſe. 
So blieb es aber auch nicht lange. 
Artillerie, die ſchon damals in der ſog. Kloſter⸗ 
kaſerne, d. h. Gebäulichkeiten des ehemaligen Ahna⸗ 
berger Nonnenkloſters, lag, kam ein Teil in das 


Von der 


Jägerhaus. Da geſchah es, daß die alte Fulda— 
brücke, die von der unteren Fuldagaſſe in der 
Altſtadt zur alten Leipziger (jetzt Bettenhäuſer) 
Straße in der Unterneuſtadt führte und von der 
damals zwei Pfeilerſtöcke als ſog. „Eisbrecher“ 
ſtehen geblieben find, wegen Schadhaftigkeit ab— 
geriſſen werden mußte, und eine neue Brücke, die 
jetzige nach dem Landgrafen Wilhelm IX. benannte 
Wilhelmsbrücke, aufgeführt wurde (1788 — 94). 
Während dieſes Baues bewirkte eine Schiffbrücke 
die Verbindung. Ihm fielen auf beiden Ufern 
der Fulda einige Häuſer zum Opfer, und es 
mochten ſchon damals die Kaſſelaner, die auch 
nach Niederreißung der Feſtungswerke nach dem 
ſiebenjährigen Kriege zumeiſt in engen Straßen 
wohnten, ſich freuen, einige Luft zu bekommen. 
Es wurde aber auch das auf dem Holßplatze 
ſtehende Gotteshaus weggeräumt. Der Maria 
Magdalena geweiht, muß es jedenfalls vor dem 
Jahre 1342 erbaut worden ſein, weil man Nach— 
richten hat, daß damals das Fuldawaſſer in 
dieſer Kirche bis über den hohen Altar geſtiegen 
ſei. In ihr iſt 1521 — alſo in demſelben Jahr, 
in dem Luther auf dem Reichstage zu Worms 
ſeine Lehre vertrat — die Meſſe zum erſten Male 
von dem damaligen Pfarrer Johann Kirchhain 
in deutſcher Sprache gehalten worden. 

Während des Baues der neuen Kirche vor dem 
Leipziger Tore wurde der Gottesdienſt in das 
gerade leerſtehende Jägerhaus, darauf in die Brüder: 
kirche verlegt, aus der die Altſtädter franzöſiſche 
Gemeinde in die Hoſpitalskirche auswanderte.“) 

Inzwiſchen war in Frankreich das Königtum 
geſtürzt und die königliche Familie ſelbſt dem 
Untergang nahe. Da erhoben ſich der deutſche 
Kaiſer und der König von Preußen zur Wieder: 
einſetzung ihres königlichen Bruders und rüſteten 
ein Heer aus. Am Feldzug in die Champagne 
im Auguſt 1792 nahmen nach langen Verhand— 
lungen auch fürſtlich heſſiſche Truppen Teil, in- 
dem der Landgraf Wilhelm IX., nachdem ihm 
von Preußen Unterſtützung zur Erlangung der 
gewünſchten Kurwürde zugeſichert worden war, 
ein Korps von 6000 Mann ſtellte.s) Die zur 


) Piderit, a. a. O. S. 363 Anm. 2. — Hoffmeiſter, 
a. a. O. 5 318 Anm. 2. 

) F. G. L. Strippelmann, Beiträge zur Geſchichte 
Heſſen⸗ Kaſſels, Bd. I (Marburg 1879) S. 53. 


Komplettierung der Regimenter nötige Werbung 
hatte manche unlautere Elemente in das Heer 
gebracht. Nach glaubwürdigen Privat-Aufzeich⸗ 
nungen) befand ſich im Jahre 1792 im Jäger— 
hauſe ein leichtes Infanterie-Bataillon, in dem 
dies beſonders ſtark der Fall war, unter dem 
Kommando des wegen ſeiner Grobheit bekannten 
Oberſten Marquard, eines geborenen Kaſſelaners. 
In der Nacht vor ihrem Abmarſch in die Cham— 
pagne am 16. Auguſt 1792 fingen die Mann: 
ſchaften dieſes Bataillons an zu revoltieren, ſchlugen 
Fenſter, Türen, Tiſche, Bänke, Betten in Stücke 
und warfen den Plunder in die Fulda. 

Da die Reſtauration des Gebäudes ohne erheb— 
lichen Koſtenaufwand nicht zu bewirken war, be— 
ſchloß der Landgraf deſſen vollſtändigen Abbruch 
und ließ an der Stelle ein neues Gebäude auf— 
führen, das ſich an die Oſtſeite der damals (1794) 
vollendeten Wilhelmsbrücke anlehnte, mit Wall 
und Graben umgeben und nach Oſten hin mit einer 
Zugbrücke verſehen war, ſo daß das Ganze das 
Ausſehen einer Feſtung bekam. Zum Bau ſollen 
die Steine der abgebrochenen Unterneuſtädter Kirche 
verwendet worden ſein. 

Dieſe neue Anlage erhielt den Namen Kaſtell, 
der auch über dem inneren Eingang ſteht, und 
wurde zum Staatsgefängnis beſtimmt, in 
landesväterlicher Fürſorge für das Wohl der 
Untertanen zur Aufrechthaltung von Ruhe und 
Ordnung, hauptſächlich um die von den Ab— 
geſandten der neugebildeten franzöſiſchen Republik 
den Gemütern eingepflanzten Freiheits- und Re⸗ 
volutionsideen zu zügeln und zu dämpfen.“) 
Daneben diente ſie als Militärgefängnis. 

Das Kaſtell bildet einen großen dreiſtöckigen 
Bau mit je 10 vergitterten und 2 blinden Fenſtern 
nach der Fulda hin und ragt tief in deren Bett 
hinein. Bei normalem Waſſerſtande liegen nach 
einem Berichte des Kommandanten vom 31. Juli 
1864 die Arreſtzellen des Parterre und der erſten 
Etage etwa 16 bzw. 30 Fuß über dem Spiegel 
der Fulda. !!) Im Unterraume haben die Fenſter 
nur halbe Höhe. Eine große Anzahl von Zellen 
waren damals in dem Hauptgebäude, im ganzen 30, 


) Von Buchhalter Wagner beim Ober-Steuer-Kollegium, 
viele Jahre im Vorſtand des Heſſiſchen Geſchichts-Vereins 
und vorzugsweiſe mit Erforſchung der Geſchichte der Stadt 
Kaſſel beſchäftigt; 1 28. April 1879. (Siehe Mit⸗ 
teilungen 1879, 9.1 19) 

% Kaſſel in 1 8 lie Sine (Marburg 
1805) S. 182. — Piderit, a. a. O. Hoff⸗ 


meiſter, d. a. O. S. 320 f 

) Nach den Akten bei der Intendantur des XI. Armee⸗ 
korps, deren Einſicht freundlichſt geſtattet wurde. Nr. 6: 
Akten betr. die Bezahlung der Bau- und Reparaturkoſten 
für das Kaſtell. Tit. X Nr. 120 Bd. III. 


| 
9 
f 
j 
j 
1 


SD 273 Tu 


vom Eingang je 15 links in jedem Stock für 
Zivil-, rechts für Militärperſonen. Breite Gänge 
durchziehen in rechtem Winkel dies Hauptgebäude, 
infolge Umbaues umfaßte es ſpäter 44 Zellen. 

Nach Oſten ſtößt an dasſelbe ein geräumiger 
viereckiger Hof, im Süden und im Weſten, alſo 
noch neben dem beſchriebenen Hauptgebäude, ſind 
hohe Wälle aufgeführt, deren Kaſematten eben— 
falls zu Gefängniſſen eingerichtet find, jedoch ſchon 
viele Jahrzehnte lang nicht mehr als ſolche, ſondern 
zur Aufbewahrung von Holz, Kohlen uſw. benutzt 
werden. Nach Norden ſchließt ſich an die Kom— 
mandanten-Wohnung, zweiter Stock, mit Fenſtern 
nach dem Hofe und der Mühlengaſſe hin gelegen. 
Das ganze Werk einſchließlich des Gartens nach 
der Mühlengaſſe und der Leipziger Straße ft 
von einem hohen Eiſengitter umgeben. 

Von Einbringung von Gefangenen während 
des nächſten Jahrzehnts iſt in den Geſchichts⸗ 
büchern keine Rede, es müſſen alſo feine erwähnens⸗ 
werten Fälle vorgekommen ſein. Soll ſich doch 
auch Landgraf Wilhelm IX. während dieſes Zeit- 
raumes nur einmal genötigt geſehen haben, ein 
Todesurteil zu beſtätigen. 2 

Eine traurige Zeit brach über das Heſſenland 
und insbeſondere über die Hauptſtadt herein, als 
am 1. November 1806 um 9 Uhr morgens ein 
franzöſiſches Korps von 6000 Mann unter General 
Mortier in Kaſſel einrückte, während eine noch 
größere Macht als Reſerve in der Nähe bereit 
lag, nachdem nicht lange zuvor, um ½8 Uhr, 
der Kurfürſt die Stadt verlaſſen hatte. 

Nun folgten bedeutendere Ereigniſſe. Napoleon 
erklärte den Kurfürſten für abgeſetzt (La maison 
de Hesse a cessé de régner), vereinigte Kur⸗ 
heſſen, Braunſchweig, Südhannover mit einem 
Teile der von Preußen nach dem Tilſiter Frieden 
abgetretenen Gebiete zum Königreich Weſtfalen 
und ſetzte ſeinen jüngſten Bruder Hieronymus 
(Jérôme) als Herrſcher ein. Dieſer zog im De⸗ 
zember 1807 in Wilhelmshöhe, das von da an 
„Napoleonshöhe“ genannt wurde, und Kaſſel ein 
und ſuchte durch Milde die Herzen der Bevölkerung: 
zu gewinnen. Da fanden, namentlich durch Bil— 
dung neuer Regimenter veranlaßt, die Napoleon 
zu ſeinen neuen Feldzügen haben mußte, wie auch 
an anderen Orten Deutſchlands Erhebungen in 
Heſſen ſtatt, namentlich der Dörnbergſche 
Aufſtand im Jahre 1809, die, beſonders unter 
der Landbevölkerung weit verzweigt, fehlſchlugen. 
Nun füllte ſich das Kaſtell, vorzugsweiſe mit einer 
Menge von alten, dem Kurfürſten von Heſſen 


treu gebliebenen Soldaten. König Jerome hätte 


) Piderit, a. a. O. S. 366. — Hoffmeiſter, 
a. M 2 i 
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auch hier bei manchem Milde walten laſſen, aber 
der Kaiſer Napoleon dekretierte: II faut faire 
peur! fusiler! und Jérôme mußte gehorchen. 
So wanderten einige der an den Aufſtänden Be: 
teiligten nach kurzem Aufenthalte im Kaſtell unter 
ſtarker Bedeckung hinaus vor das Leipziger Tor 
auf den Forſt, um dort nach dem kriegsgerichtlichen 
Urteil den Tod durch Pulver und Blei zu erleiden. 
Feſt und mutig dem Tode ins Auge ſchauend 
ſtarben die Ehrenmänner für ihr Vaterland. Auch 
zahlreiche Deſerteure traten aus dem Kaſtell den 
Weg zur Hinrichtung an. 

Ein Teil der bei den Aufſtänden gefangen 
Genommenen entging dem ſchon ſichern Tode durch 
Begnadigung; mehrere Gefangene wurden auch 
befreit durch die am 28. September 1813 unter 
General Tſcherniſcheff in Kaſſel einrückenden 
Ruſſen, wie ein von einem eifrigen Mitgliede 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde aufgefundenes und der Vereinsbibliothek 
überliefertes Verzeichnis bezeugt, das, natürlich 
franzöſiſch geführt, unter der Rubrik: Date de 
la sortie, bei vielen die kurze Bemerkung hat: 
„le 28 septbr. 1813 par les Cosaques.“ Leider 
iſt das Verzeichnis höchſt mangelhaft, da es erſt 
mit Nr. 343 anfängt und mit Nr. 483, dem 
offenbar wirklichen Ende, ſchließt, während nicht 
herauszufinden iſt, ob es wirklich die 7 Jahre 
der franzöſiſch-weſtfäliſchen Fremdherrſchaft um: 
faßte. Eine Menge bekannter Namen teils aus 
Heſſen, teils aus anderen Ländern findet ſich 
darin; es würde jedoch zu weit führen, ſich dar: 
über im näheren zu verbreiten. Die Völkerſchlacht 
bei Leipzig im Oktober 1813 machte dem Daſein des 
Königreichs Weſtfalen ein Ende und gab den wäh— 
rend der Okkupation ins Kaſtell Eingelieferten und 
bis dahin noch darin Behaltenen die Freiheit wieder. 

Aber auch gemeine Verbrecher ſind unter 
der weſtfäliſchen Regierung, die ſich eines vorzüg⸗ 
lichen Juſtizminiſters (Simson) zu erfreuen hatte, 
ins Kaſtell gebracht worden, ſo im Jahre 1812 
eine etwa 50 Köpfe zählende Räuberbande. Über 
dieſe wurde in dem vom furchtbaren Brande das 
Jahr zuvor verſchont gebliebenen Teile des alten 
Landgrafenſchloſſes eine Schwurgerichtsſitzung ab: 
gehalten, die unter großem Zudrange der Be— 
völkerung volle 15 Tage andauerte und damit 
abſchloß, daß die zehn ſchwerſten Verbrecher zum 
Tode durchs Schwert, der größere Teil zu lebens⸗ 
länglicher Eiſenſtrafe im Stockhauſe (jetzt untere 
Karlsſtraße 12 und 14) und der Reſt zu Freiheits⸗ 


ſtrafen in Neuhaus (Weſtfalen) verurteilt wurden. 13) 


) Mitteilung des in Note 9 genannten Gewährsmannes. 
(Schluß folgt.) 


5 


DN 


274 S 


Alte Rechtsverhältniſſe und deren Ablöſung im Bereich 
des Büdinger Waldes. 


Von Dr. G. Schöner. 


Was uns Recht iſt — uns zum Heil 
Ward's gegründet von den Vätern, 
Aber das iſt unſer Teil, 
Daß wir gründen für die Spätern. 
Geibel. 
I 


Wo iſt es mit dem Büdinger Wald? 
Mag ihn die große Welt nicht kennen, die 
kleine weiß ſeine Stätte um ſo beſſer, erinnert 
ſich mit dankbarem Gefühle ihres Wohltäters um 
ſo beſtimmter. Die Linie Gelnhauſen — Wächters⸗ 
bach — Hitzkirchen — Büdingen gibt im großen und 
ganzen die Grenze wieder. Ehedem war es ein 
Ausſchnitt des deutſchen Königsgutes, das den 
ganzen ſchönen Bezirk zwiſchen der Kinzig, die 
bei Hanau in den Main geht, und der Nidda, 
die unterhalb Frankfurt ebendahin mündet, umfaßte, 
über den die obſiegenden Frankenherrſcher, wie 
drüben im Speſſart und drunten in der Dreieich 
zwiſchen Frankfurt und Darmſtadt) den ſog. 
Königsbann gelegt hatten. Jetzt Eigentum des 
Hauſes Menburg-Büdingen, datiert dieſer Beſitz 
doch von länger her. Das kam ſo. 

Nach des Kaiſers Willen erſtanden in alters— 
grauer Zeit, ſpäteſtens im 10. oder 11. Jahr⸗ 
hundert zur Beaufſichtigung des etwa 36 000 
Morgen (je 25 Ar) großen Waldkomplexes Jagd⸗ 
ſchlöſſer (Pfalzen) in Gelnhauſen, Wächtersbach 
und Büdingen; Birſtein wird ähnlichem Grunde 
ſeine Entſtehung verdanken. Nur muß man ſich 
unter dieſen Schlöſſern für die Zeit der Entſtehung 
etwas recht Beſcheidenes vorſtellen. In jüngerer 
Zeit wurde ihnen weiterer Wert, höherer Glanz, 
denn 

„wu Vugelsbergk onn Speſſart ſchien 
wäi Bräurer bei enanner ſtiehn“ 


jagte einſtmals, wie die kaum ungeſchichtliche Sage 
geht, ein Barbaroſſa, des deutſchen Volkstums 
hochgerühmte Geſtalt; wer anders auch vor ihm 
und nach ihm hätte in dieſen Tälern und auf dieſen 
Bergeshöhen im Waldesdickicht und auf offenem 
Plane Ur und Elch, Wiſent und Hirſch nachſtellen 
dürfen, als eben allein der Zepterträger oder 
der kaiſerliche Schützling, dem ausdrücklich der 
Freibrief dazu verliehen worden? 

Kaiſerliche Beamte, des Reiches Mandatare 
waren es, die in den Pfalzen ſaßen, hauſten; in 
deren nächſtem Bereich machten ſich bald kleine 
Leute, Hörige, anſäſſig. Solche Oberforſtmeiſter 
des Reiches gewann man in geſchichtlicher Zeit 
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aus einem hoch angeſehenen Selbolder Adels— 
geſchlecht, deſſen Angehörige uns viele Jahrzehnte 
als Inhaber des erblichen Burggrafenamts zu 
Gelnhauſen entgegentreten. Als deren Nachkommen— 
ſchaft, die Herren von Büdingen, und deren Manns⸗ 
ſtamm gleicherweiſe erloſch, rückten die Neuburger 
ein, deren Stammſitz auf der Burg gleichen Namens 
bei Neuwied am Rhein zu ſuchen iſt (vgl. Simon, 
Geſchichte des Hauſes Y. 1864—65, 3 Bde.); 
auf einem Bergkegel im Sayntal in Naſſau liegen 
die Trümmer der alten Burg. Dies Menburgiſche 
Geſchlecht lief ſeinen Ahnen im Burggrafenamt 
den Rang ab. Kaiſer Friedrich III., des „alten 
Deutſchen Reiches Schlafmütze“, verlieh im Jahre 
1440 auf der Grundlage eines sicut asserit 
(S wie er verſichert) freilich das ganze Ländchen 
und außerhalb desſelben gelegenes Territorium 
dem erwähnten adeligen Hauſe zu einem ewigen 
Lehen. So bedenklich iſt jenes Einſchiebſel übrigens 
nicht zu nehmen, es war eben eine Art Geſchäfts⸗ 
ſtil; der Anſpruch ſoll nur ſcheinbar etwas auf 
Schrauben geſtellt werden, da ein anderer als 
ſolcher formelle Beweis nicht zu Handen war, 
wie ja auch König Adolf gegenüber der Behauptung 
der heſſiſchen Allodialeigenſchaft Eſchweges im 
Jahre 1292 nicht anders verfährt, zu verfahren 
weiß. Eine Beſitzſtörung erfolgte nur im dreißig⸗ 
jährigen Kriege und im 19. Jahrhundert, zu deſſen 
Anfang noch 1800 ſelbſtändige Herrſchaften im 
Deutſchen Reiche gezählt werden können. 


Tl. 


Das Weistum des Büdinger Waldes (vgl. 
Grimm, Weistümer III) iſt wie ſonſt weithin der 
im Mittelalter, angeblich im Jahre 1380, von 
den Gemeinden oder ihren Schöffen, den Gerichts— 
beiſitzern, welche im altdeutſchen Prozeßverfahren 
das von dem Grafen als Vorſitzendem der Tag: 
fahrt zu verkündigende Urteil zu „ſchöpfen“, zu 
finden hatten, zuſammengeſtellte Nachweis des 
Rechts, das Orten, Gemeinden, in dieſem Walde 
von altersher zuſtand. Das Recht dieſer Orte 
iſt zweifellos viel älter als das Weistum; es 
verkümmerte den Waldbauern nicht bloß im 
deutſchen Vaterland ſo unendlich viel, denn 
urſprünglich war alles das und anderes gemein— 
ſamer Beſitz. In der beregten Zeit zeichnete man, 
vielleicht oder kaum auf Grund älterer Urkunden 
vieles und darunter auch dieſes auf, weil Irrtümer, 
Ungerechtigkeiten, Übergriffe vermieden werden 
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ſollten, die, wie es ſcheint, damals bereits zutage 
getreten waren. Man braucht nur an die mindeſtens 
unzuverläſſig zu nennenden Geſchichtswerke voller 
Fabeln, jo des Abtes Trithemius, an Gepflogen⸗ 
heiten in der Zeit König Wenzels (1378 — 1400) zu 
erinnern (vgl. hierzu Th. Lindners Geſchichtswerk). 

Wollte man den verdächtig ausſehenden Ent— 
ſtehungsverhältniſſen näher auf den Grund kommen, 
ſo müßte das zunächſt dazu führen, die rechtliche 
Seite, dann das Sprachliche, zuletzt das Kulturelle 
einer Kritik zu unterziehen, unter ſteter Berück— 
ſichtigung der Weistümer, die in den Nachbar: 
bezirken in Übung ſich befinden. Überall laſſen 
ſich noch die Nähte der Arbeit deutlich erkennen. 
Ob eine Verkümmerung vorliegt, tut eine ſolche 
Erfaſſung doch nicht dar, ſo mag es füglich für 
diesmal unterbleiben. Genug, es war ein Recht 
da. Welches Recht ſtand nun jenen Gemeinden 
zu? Es war ein Unterſchied darunter Die Burg 
in Gelnhauſen hatte faſt unbeſchränkte Rechte, 
denn es heißt: was sie wolln zu irre notdorft 
mit dem Zuſatze: vnd soln darvm niemand 
nicht (= nichts) geben. Man war allgemein 
ungefähr berechtigt auf Brenn-, Bau-, Geſchirr⸗ 
holz, auf Laub (zum Streuen), Maſt, Gras und 
Weide. Vgl. Simon a. a. O. S. 208. War in 
dem Haufe eines Berechtigten („Geforſtmann“) 
ein Kind geboren, „iſt ſeyn Kind eine Tochter, 
ſo mag er einen Wagen voll Urholz verkaufen, 
auf den Sambſtag; iſt es aber ein Sohn, ſo 
mag er es tun uff die Dienſtag und off dem 
Samßſtag von liegendem Holtze, oder Urholtze 
und der Frauen davon kaufen Wyne (Wein) und 
Schönbrod (Weißbrot), dieweilen ſie Kindes inne 
lieget.“ Man lebte alſo nahezu von dem Walde; 
die Erträgniſſe der wenigen Acker und vielfach 
ſumpfigen Wieſen — daher hie und da der Name 
‚Stafswiejen‘ (Storchwieſen) — hatten, mit jenen 
verglichen, nicht viel zu bedeuten; ſie boten das 
Winterfutter. „Da konnte man luſtig Hochzeit 
halten ohne ſonderliches Riſiko und neue Haus 
haltungen gründen“ (Urich, Zwangsablöſung der 
Servituten uſw. 1874, S. 7 f.). Gewiß war 
es kein Wunder, daß die Bevölkerung raſch wuchs 
und daß ſie ziemlich ſeßhaft war, denn im 
Winter war Arbeit im Walde, Holz zu ſammeln 
und nach Hauſe zu ſchaffen; im Sommer mußte 
das Vieh dort gehütet werden, von der Jugend, 
vom gebrechlichen Alter, wofern es ſich in der 
Familie vorfand; die kräftigen Leute hatten 
dann auf ihren Ackern zu tun, es mußte denn 
ſein, daß die Ausſicht auf beſte Holzbeute ſie 
an ſtürmiſchen Tagen in den Wald trieb, und 
die Habgier war dann, wie dem Berichterſtatter 
oftmals geſchildert worden iſt, ein unheimlich 


ſtarkes Element. Wagner, Schreiner (bredemann), 
Holzſchüſſelſchnitzer (schoszeler, daher der Familien⸗ 
name Schüßler) gewannen daſelbſt zu jeder Jahres— 
zeit für ihr Geſchäft das Rohmaterial. Die Ein— 
ſchränkungen dieſer Rechte gingen jedoch weiter, 
ohne daß fadengerade das eine oder andere zu 
behaupten eine Berechtigung vorhanden iſt. Wo 
Rechte ſind, ſind faſt immer auch Pflichten. 

Gegenleiſtungen waren etwa: Fron- und Kriegs⸗ 
dienſte in beſcheidenem Maße, eine allerdings in 
den verſchiedenen Zeiten verſchiedenwertige Geld— 
vergütung von zehn Kreuzer („Forſthalbkopfſtück“, 
29 Pf.), Abgabe in Natur an die Herrſchaft, an 
den Holz anweiſenden Forſtbeamten, Inſtand— 
haltung von Dienſtgebäuden 3. B. der Brücken 
der kaiſerlichen Burg zu Gelnhauſen) uſw. 


Von den Rechten machte man ausgiebig Gebrauch, 
mit den Pflichten war es anders. Man drückte 
ſich, wo und wann man konnte. So verfielen 
die Brücken der Reichspfalz, und was half es, 
daß der Kaiſer immer und immer wieder an 
Wiederherſtellung mahnen ließ — es verhallte 
meiſt ungehört. Nach und nach geriet das in 
Vergeſſenheit, daß man allerdings verpflichtet war. 
Die Burg hatte nämlich in Kriegszeiten ſchwer 
gelitten, ſo daß niemand mehr an ein Aufbauen 
dachte, die Brückenreſte verfaulten ganz. 


III. 


In der Zeit von 1380 bis zum 30 jährigen 
Kriege wurde vielerlei darin unſicher, der lang— 
wierige Krieg ſelbſt erzeugte gründliche Unordnung. 
Eine Verſchiebung um die andere griff Platz. 
Die Dörfer ſtarben aus, erlitten zum Teil uner— 
ſetzte Verluſte, neuer Zuzug machte ſich breit. 
Die Herrſchaft verlor zudem für einige Jahre das 
Zepter, im Jahre 1641 erlangte fie es jedoch wieder. 
Als nunmehr eine neue Fronordnung im Jahre 
1677 den Waldberechtigten auf den Rücken kommen 
ſollte, ſchlug das dem Faſſe den Boden aus. 
Lange ſchon muß es gegärt haben, und wenn 
auch die erſt zugezogenen Bewohner das Gros der 
Bevölkerung ausmachten, ſo ließ ſich nichts mehr 
vertuſchen; es ruhte nicht mehr. Die Streitig⸗ 
keiten begannen. War es ein „heiliger Krieg“? 
Wer wollte das behaupten? Dehnbare Anſprüche 
auf der einen wie auf der anderen Seite lagen 
zweifelsohne vor; man war im allgemeinen damals 
in unſicher gewordenen Verhältniſſen, in neuen 
Zeiten, die vieles zu Trümmern ſchlugen, wozu 
man vielleicht zu wenig, weniger zu viel Recht 
hatte. Ungetrübte Objektivität ſoll es ſein, die 
ſich hier darbietet, denn Gerechtigkeit allein erhöhet 
ein Volk. Niemand zu Leide ſchildern wir. 
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Es gärte ſchon lange. Schon während des 
Krieges im Jahre 1634, gleicherweiſe erkennbar 
gleich nach ihm, im Jahre 1653 auf 1654, treten 
Mißhelligkeiten zwiſchen dem Gericht Gründau 
und der Merholzer Herrſchaft hervor, die aber 
im letzten Grunde in ſehr wichtigen Punkten 
— wie in der Frage, ob das Gericht Gründau 
im Büdinger Walde mitberechtigt ſei — gegen das 
Haus Menburg in ſeiner Geſamtheit ſich richteten. 
Merholz erhob eine Reihe von Anſprüchen, das Ge- 
richt wies ſie zurück und machte u. a. geltend, auf 
Grund eines Gewohnheitsrechtes zum mindeſten in 
dem mehrerwähnten Walde holen zu dürfen. Der 
Prozeß ging an den Reichshofrat, den höchſten 
Gerichtshof neben dem Reichskammergericht (1501 
gegründet, zu Ende des 30 jährigen Krieges als 
zweites oberſtes Reichsgericht anerkannt). Konkluſa 
über Konkluſa verfaßte man dort, zumal Advofaten: 
hände ſich hineingemiſcht, die den Brei wohl tüchtig 
umrührten, aber ihn dennoch verdarben. So zählt 
man aus der Zeit vom 30. September 1733 bis 
zum 11. Juni 1743 nicht weniger als vierzehn 
langatmige Konkluſa, aber es blieb trotz alledem 
beim alten. Der Graf zu Merholz bzw. die 
dortige Regierung taten meiſt kaltblütig, als ob 
niemals ein Tropfen Tinte in dieſer Angelegenheit 
verſchrieben worden wäre. Das hatte Folgen. 
Der Zorn fuhr den ungeſtümen Impetranten 
(Klägern) in die Glieder; eine grenzenloſe Verbiſſen⸗ 
heit befiel wie ſtarker Mehltau die Einwohner 
des Gerichts. Einige Spottverſe legen davon hin— 
reichend Zeugnis ab. 

Wer im Menburger Land will wohnen, 
Muß die ganze Woche fronen; 

Auch am Sonntag Boten laufen 

Und das Brot beim Bäcker kaufen. 

In dieſer Druckſchrift des Gründauer Advokaten 
(S. 237 und 279) wird von der neuen Frond— 
ordnung vom Jahre 1677 gejagt, fie ſei „unbe: 
fugter Weiſe“ produziert worden. Der Reichs— 
hofrat ſpricht ſich ſelber über den ganzen Prozeß 
ſo aus, wie bei Kopp S. 256, 260 und 265 zu 
leſen iſt: „koſtſplitterige, höchſt verderbliche, täglich 
mehr anwachſende Prozeſſe“. Man warf dem 
Landesherrn eine Unſumme von Gründen an den 
Hals. Ob der langwierige Krieg der Störenfried 
ſo oder anders war? Der gräfliche Beamte Andreas 
Eckſtein ſpezifizierte die Rechte und Pflichten der 
Gründauer Gerichtseinwohner im Jahre 1634 
(vgl. Kopp S. 229 ff.) in 63 Punkten. Iſt das 
Gutachten irgendwie begründet? Aber damals ſchon 
war es von den zuſtändigen Gerichtsſchöffen mit 
aller Entſchiedenheit als parteiiſch verworfen worden. 
Wie bereits oben deſſen gedacht, war die Quelle 


. 


des Streites immer noch älter. Anderthalb Jahr⸗ 
hunderte erregte das die Leidenſchaften ins Maß⸗ 
loſeſte und ſteigerte die Begehrlichkeit ins Unendliche. 
Kaiſerliche Notare, „hierzu beſonders requiriert“, 
treffen im Kinzigtal und Gründautal ein, laſſen 
ungezählte Vorladungen ergehen, ſtellen umfang⸗ 
reiche tiefgründige Unterſuchungen an, machen 
Feſtſtellungen ins Lange und Breite. Gründauer 
Bauern, abgeordnet in dieſer Prozeßangelegenheit, 
erſchienen im Jahre 1730 vor dem Reichshofrat in 
Wien an der fernen Donau, — oder begehrten 
ſie von vornhinein Audienz bei der Kaiſerlichen 
Majeſtät? Wiederholt gingen Deputationen dahin 
ab. Das Reichshofratkonkluſum jenes Jahres beſagt 
(vgl. Kopp a. a. O. S. 249): „Sechstens. In 
simili fiat Decretum (= desgleichen geſchehe An: 


weiſung) an die allhieſige deputierte Untertanen 


mit dem Befehl, nach nunmehro erfolgtem Kayſer⸗ 
lichen Ausſpruch ſich wieder nach Haus zu begeben, 
und daſelbſten das weitere Erkäntniß (S Urteil) 
ruhiglich abzuwarten“. Mit ſolch magerem Troſt 
kehren ſie wieder aus dem Donauland heim zum 
Vogelsberg zu Haus und Hütte, zu Weib und 
Kind und den Leidensgenoſſen. Um eine Erfahrung 
reicher? Es ſcheint nicht ſo, denn bald ſpieen 
ſie wieder von neuem Gift und Galle gegen den 
Oberherrn, wiewohl es anderen weithin nicht beſſer 
erging, ſobald es nicht vorwärts wollte, im Gegen— 
teil, ſo oft der Graf kalten Blutes gemäß ſeiner 
Auffaſſung von der Sachlage Exekutionskommiſ⸗ 
ſionen androhte. Was war da alles zu entrichten? 
Hub⸗, Herrn-, Steuergeld, Geſchoß von Gebäuden, 
Dehngeld (für das Recht die Schweine in den 
Wald zu treiben), Loszählungsgeld, Umgeld, 
Kammerziele, Fräuleinſteuer (bei der Verheiratung 
der Komteſſen), Pflaſter⸗, Chauſſee-, Schutz-, Forſt⸗, 
Brückengeld uſw. Drinnen im Menburger Ländchen 
verhielt es ſich genau wie draußen in deutſchen 
Landen; das Wort Steuer iſt im allgemeinſten 
Sinne zu nehmen. Von Abgaben jeglicher Art 
wimmelt es in den alten Gemeinde- und Kirchen— 
rechnungen, von perennierenden „Schatzungen“ 
und „Extraſchatzungen“, ganz zu ſchweigen von 
Erhebungen in Kriegszeiten, amtlichen Requi— 
ſitionen, Kriegskontributionen, behördlich ange— 
ordneten, befohlenen Ablaſſungen zur Verprovian⸗ 
tierung der Kantonnements und durchziehender 
Truppenkörper u. a. m. (vgl. Kopp a. a O. S. 
87, 140 f.). Der Reichshofrat muß klaftertief 
in Tinte und Gedanken zu Wien geſeſſen haben, 
räſonierend über „dieſes aufzügliches, unnützes und 
koſtſplitteriges Verfahren“, „die bäuerliche Kanaille 
wollte nun einmal das Maul nicht halten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Für ewig ? 


Der erſte Sonnenschein nach Regentagen! 

Das war, als wollt' der Himmel Einkehr halten, 
Um alle Herbſtesſchönheit zu entfalten a 
Und jubelnd ſie ins Menſchenherz zu tragen. 


Wie Glorienſchein lag's auf der Stadt gebreitet; 
Von aller Türme Zinnen grüßt's hernieder, 
Auf allen Dächern ſpiegelt's leuchtend wieder, 
Ein Wetter war's, das Herz und Augen weitet. 


Ich ging vors Tor hinaus in ſtillem Sinnen, 
Ganz hingenommen von der lichten Schöne; 
Mir war's, als hört' ich ferne Glockentöne, 
Als wollt' das Veſperläuten juſt beginnen. 


Zum Friedhof lenkt' ich träumend meine Schritte, 
Zum ſtillen Reiche meiner lieben Toten. 

Die Ihr im Leben mir ſo viel geboten, 

Wie weil' ich gerne noch in Eurer Mitte! 


Vor manchem Grab hab' betend ich geſtanden, 

Wo ſich der Geiſt in früh're Zeit verſenkte; 

Als ſich mein Schritt dann zögernd heimwärts lenkte, 
Ein ſeltſam Bild da meine Blicke fanden: 


Memento mori! 


In einem Winkel an der Kirchhofsmauer, 
Inmitten alter Gräbertrümmer, ragte 
Ein abgebrochen' Steinkreuz. Niemand fragte 

| Ihm wohl mehr nach in längſt vergeſſ'ner Trauer. 


Ich trat herzu, die Inſchrift zu beſehen. 

„Für ewig!“ ſtand darauf in alten Lettern, 
Vermooſt, verwaſchen faſt von böſen Wettern. 
„Für ewig!“ Sonſt war nichts mehr zu verſtehen. 


„Für ewig!“ Schwaches Wort im Menſchenmunde! 
Wie dünkſt du oft dich herrlich und erhaben, 

Du Menſchengeiſt mit deinen reichen Gaben, 
Erhaben über Zeit und Ort und Stunde. 


Du Kreuz mit deinem halbverwehten Worte, 
Du lehrteſt mich den Blick in Demut ſenken, 
Den Sinn ins dunkle Reich der Zukunft lenken 
Und vor des Todes dichtverhüllte Pforte. 


Für „ewig“ läßt kein Denkmal man erſtehen. 
Wem ſeine, ach, zu früh verſtorb'nen Lieben 


Mit Flammenſchrift nicht in das Herz geſchrieben, 
Dem werden ſie, wie Kreuz und Stein, vergehen. 


Was dein Herz beſeſſen, 


Nur das kann weder Blitz noch Sturm erreichen; 
Das wird kein Sonnenbrand dir je verbleichen, 


Fulda. 


Das bleibt, ſo lang du ſelbſt biſt, unvergeſſen. 


— 


Der Ciebenbach. 


Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 


Der luſtige Sommer ſah lange in des Bürger⸗ 

meiſters Krankenſtube. Denn zu den Wunden, 
die jo langſam heilten, geſellten ſich allerlei kleine Ge- 
brechen. Am Ende kam auch das Zipperlein und 
ſagte trotzig zu dem Manne: Nun hab' ich dich! 
Und mit dieſem Machtſpruche war auch Jung Elſe 
gebannt. 

Mit rührender Sorgfalt pflegte ſie den kritteligen 
Kranken. Die ſonnige Heiterkeit ihres Geſichts 
hatte einem tiefen Ernſte Platz gemacht. Nur manch⸗ 
mal, wenn ſie vom Fenſter aus der ſinkenden Sonne 
nachſah, leuchteten ihre Augen. Dann eilte wohl 
ihr Herz über die blauen Berge, ſoweit nur Liebe 
wandern mag — und die wagt's weit. 

Die umfangreichen Bauten des Schloſſes gingen 
ihrer Vollendung entgegen. An einem ſchönen Herbſt⸗ 
tage kam Landgraf Heinrich von Kaſſel herüber, 
alles in Augenſchein zu nehmen. Im kommenden 
Lenze ſollte das junge Paar ſeinen Einzug halten. 

Der Landgraf benutzte den mehrtägigen Aufent⸗ 
halt zu großen Jagden in den ausgedehnten Wald— 
revieren. — Hei, wie es da den ſtillen Riedforſt 


durchhallte vom Gebell der Meute und dem Geſtüm 
der Jäger! Zahlloſe Knechte trugen den herrlichen 
Hirſch zu Tale, auch grimme Keiler und fletſchende 
Wölfe nicht wenig. Über den Marktplatz kam täglich 
der blutigen Beute ſchleppender Zug, und Elſe ſtand 
am Fenſter und zählte ihrem Vater Stück für Stück. 

Das waren luſtige Tage fürs Städtlein. Die 
Wirte ſchmunzelten, denn die Herbergen lagen voll. 
Die Mädchen machten die Woche zum Sonntag und 
konnten ſich nicht ſatt ſehen an den munteren Jäger⸗ 
jungen. Und ob die Bürgerburſchen gleich ſcheele 
Geſichter dazu ſchnitten, tranken ſie doch bis tief 
in die Mitternacht hinein mit den heiteren Kumpanen. 

Auch für Sinnings ſtilles Haus hatte des Land⸗ 
grafen Aufenthalt Abwechſelung gebracht. Franz 
war herübergekommen. Und weil ihn des Jagd- 
horns Ruf nicht reizte, war er frei und ein täg— 
licher Gaſt des Bürgermeiſters. a 

Elſe ſah ihn gern kommen, denn er verſtand es, 
den unzufriedenen, ärgerlichen Kranken aufzuheitern 
und angenehm zu unterhalten. Alle freien Stunden 


widmete er ihrem Vater, deſſen Zuſtand durch 


Sa 


Franzens Anweſenheit ſichtlich gebeſſert ſchien. Von 
Tag zu Tag fühlte ſie ſich ihm mehr zu Danke 
verpflichtet. 

Eines Abends war er wieder da. Die herbſtliche 
Kühle brachte es mit ſich, daß im Kamin der Kranken⸗ 
ſtube ein luſtig Feuer flackerte. 

Baſe Traut hatte auch ſchon ihr Rädchen zurecht 
gemacht und ließ es fleißig ſchnurren. Elſe ſaß 
zwiſchen Kamin und Bett, das Kätzlein auf dem 
Schoße, des Kranken Wünſchen gewärtig. Am Fuß⸗ 
ende des Bettes neben dem Tiſch hatte ſich Franz 
niedergelaſſen. 

Die kniſternde Flamme verbreitete eine behagliche 
Stimmung, und jeder fühlte die der traulichen Glut 
entſtrömende Wonne. 

Das Geſpräch ging zwiſchen den Männern hin 
und her über allerlei Mären, wie ſie ſich die Jägers⸗ 
leute erzählen. Da ſagte Franz: „Ich ſchreibe 
meinem gnädigen Herrn zurzeit ein feines Lied ab, 
das ſich nennt: Kriemhildens Lieb und Leid und 
von eines Kloſters Pergament ſtammt, das meldet 
auch von einer wunderſamen Jagd. Die nahm ein 
gar traurig Ende, denn den beſten Jäger wählte 
ein böſer Schütze zu ſeinem Wild.“ 

„Das müßt Ihr uns ausführlich berichten, Herr 
Sekretarius,“ bat der Bürgermeiſter, und Franz 
erzählte, wie Siegfried von Hagen ermordet ward. 

Die Frauen hörten aufmerkſam zu und die Baſe 
ſagte: „Solch ein Lied muß gar prächtig klingen. 
Wer es ſingen kann, den beneide ich.“ 

„Wenn ich wüßte, daß es niemandem mißfiele, 
wollte ich ſeine Weiſe Euch künden.“ 

Franz ſagte es mit einem prüfenden Blick auf 
Elſe, die zuſammengekauert in das Feuer ſah. 

Das Mädchen waudte ſich ſchüchtern herum und 
ſchlug beſchämt die Augen zu Boden: „Wem ſollte 
ein Lied mißfallen? O ſinget und ſaget!“ 

Die Baſe hielt ihr Rädchen an: „Macht uns 
die Freude! Nie wird ſie uns wieder blühn.“ 

„Ich danke Euch“, erwiderte Franz und verneigte 
ſich gegen die Frauen. Aus ſeiner Bruſttaſche holte 
er eine Anzahl Pergamente hervor, die er auf dem 
Tiſche ausbreitete. 

Gar hurtig hatte die Baſe das Licht anges 
zündet. 

Wie Siegfried nach Worms kam und Kriem— 
hilden zuerſt ſah — damit begann er. 

Und als er zu der Stelle kam, da es heißt: 
„Nun kam die Minnigliche, gleich wie das Morgenrot 
Aus trüben Wolken leuchtet. Valet gab da der Not, 
Wer ſie gehegt im Herzen, ſei's auch ſchon lang geſchehn: 
Er ſah die Liebenswerte holdſelig nun vor Augen ſtehn“ 
da ſah Franz zu Elſe hinüber, deren Augen an 
ſeinen Lippen hingen. Regungslos ſaß ſie da wie 


ein ſteinern Bild, glutüberklärt. 
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Doch ſchien ſie die willkürliche Pauſe nicht zu 
ſtören, denn unabläſſig ſtarrte ſie vorwärts. Ihr 
Herz hatte ſich wohl verirrt auf der Sehnſuchtſtraße. 

Mit zitternder Stimme nahm Franz den Faden 
wieder auf. Doch als es hieß: 

„Da fie den Hochgemuten nun vor ſich ſtehen ſah, 

Wie glühte ihre Wange! — Die ſchöne Maid ſprach da: 

Willkommen ſeid, Herr Siegfried, ein edler Ritter gut!! 

Wie ward entflammt vom Gruße ihm da des Herzens ſtille 
Glut!“ — 


erhob ſich auf einmal Elſe, ſchlich auf den Zehen 
zum Fenſter und ſchaute nach den Sternen. 

Dabei wurde es Franz ſauer, das Abenteuer zu 
Ende zu leſen. Als er geendet, klatſchte der Bürger— 
meiſter in die Hände und die Baſe rief: „Ei, wie 
fein 

„Solcher Sang labt das Herz wie edler Wein. 
Da wird man wieder jung“, fuhr der Bürger— 


i 
meiſter fort. 

Franzens Augen waren forſchend auf Elſe ge— 
richtet. Doch die wich ihm aus und bot ihrem 


Vater eine Erfriſchung an. 

Da erhob ſich Franz, zu gehen. Elſe ergriff 
haſtig das Licht, dem Gaſte die Treppe hinabzu—⸗ 
leuchten. 

Franz reichte ihr die Hand. Die hielt ſie herz⸗ 
haft feſt, und faſt flehend kam es über ihre Lippen: 
„Wollt Ihr meinem Vater noch Einiges vorleſen, 
ſo bin ich Euch von Herzen dankbar; doch von dem 
Leide der Kriemhilde, das leſt lieber nicht, mir iſt 
bange davor.“ — 

Der Jüngling ſah mit erſtaunten Blicken die 
Erregung ihrer Seele, die auch ihn ergriff. Ihre 
Hände löſten ſich, als er ſprach: „Ihr hießet mich 
vom Leide ſchweigen. So gönnt mir, von Liebe 
zu reden. Seht, Jungfer Elſe, Euretwegen trat 
ich täglich durch dieſe Tür in der Hoffnung, Ihr 
würdet mich einmal zum Bleiben bitten — aber 
Ihr tatet es nicht. — Nun iſt meine Zeit wieder 
hin. Bald ruft mich mein Amt nach Kaſſel zurück. 
Wenn ich die Hoffnung mitnehmen dürfte, daß 
Euer Herz mir nicht gram wäre, daß Euer Mund 
eines Tages das Wort fände, das mich glücklich 
macht — — —“ 

In dem Augenblicke huſchte etwas zwiſchen dem 
Paare hindurch. Elſe tat einen leichten Schrei. 
Sie hätte bald den Leuchter fallen laſſen. Als ſie 
ſich umſahen, war es Flocke, Kunos Hündlein, das 
in dem Hausflur umherſchnupperte und verſchwand. 

Betroffen ſtand Elſe da. Franz griff ihre Hand. 

„Wartet bis in den Mai, da mag ſich leicht 
manches enthüllen, was heute verborgen iſt, und er— 
füllen, worauf man gehofft.“ 

„Ich danke Euch für den Troſt, Jungfer Elſe. 
Gute Nacht!“ f 
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Die Tritte der Baſe wurden hörbar. Die Tür 


ſchlug zu. Was hatte Elſe eigentlich geſagt? Sie 
konnte ſich nicht beſinnen. Ihr Kopf war ganz 
verwirrt. Hatte ſie ein Verſprechen gegeben? — 


Wie ein Alp legte es ſich auf ihre Seele. Nur 
einer konnte hier retten, und der war ſo weit! 


E *. 
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Pfingſten. Die tagumblaute Flur ſonnte ſich 
im Glanze ihrer fürſtlichen Schöne. Lichtdürſtend 


quollen Blatt und Blüte aus dem Bluſt. Nun 
lockte in jeder Hecke das Lied der Liebe. Jeder 
Hügelhang ſandte ſeine Weihrauchdüfte empor. 


Über die wehrhaften Mauern der Stadt ſchwollen 
die roten Fliederwellen, und am Burgberg ſaßen 
zwiſchen den altverſtändigen Wachholderbüſchen des 
Lenzes luſtige Gesellen, die woben ein ſchillernd 
Kunterbunt. 

Eben hob ſich der Mittag aus ſeiner Schlummer— 
ſtätte im Erlenſchatten des Pfiefegrundes, da ſchritt 
ein Trupp Jägerburſchen über die Zugbrücke den 
ſteilen Burgweg herab dem Städtlein zu. 

Die ſchauluſtige Jugend harrte ihrer am Tore 
und begleitete ſie jubelnd hinaus auf den abge— 
allwo heute der junge Land— 
graf ſeinen Spangenbergern zu Kurzweil ein Bogen— 
ſchießen veranſtalten wollte. 

Noch mancherlei gab es zu tun. Die Bahnen 
mußten begrenzt, die Scheiben gerichtet und die 
Bogen geſpannt werden. Der Wirt zum goldenen 
Löwen ließ Wein und Bier, dazu einen guten 
Imbiß in ſein geräumig Zelt ſchaffen. Fahrende 
Sänger, Spielleute und Hanswürſte ſtellten ſich 
ein. Die Kinder ſtanden truppweiſe umher und 
gafften. Eine Schar frohmütiger Mädchen verſuchte 
auf dem Tanzplatze den Ringelreigen. 

Pater Hilarius hatte heute der Jugend zu Liebe 
ſich kurz gefaßt. So rückte denn alt und jung in 
hellen Haufen auf die Feſtwieſe. 

Da gab's ein wunderlich Gewoge. Denn auch 
die Walddörfer des Riedforſtes und Stolzings hatten 
ihre freudehungrige Jugend entſandt. 

Auf einmal meldete Paukenſchlag die Ankunft 
des Landgrafen. Die Jäger mühten ſich, in den 
lachenden, lärmenden Knäuel eine Gaſſe zu brechen 
und ſtellten ſich zu beiden Seiten des Einganges 
auf. Dort harrten auch der Amtmann, die Rats— 
herrn und Pater Hilarius ihres Landgrafen. Der 
Bürgermeiſter war immer noch nicht imſtande, ſein 
Haus zu verlaſſen. An ſeiner Stelle war der 
Amtmann beauftragt, den jungen Herrn zu begrüßen. 

Plötzlich ſetzte die Muſik ein. „Heil, Heil unſerm 
Landgrafen!“ ſchallte es aus aller Munde. 

Nun trat er durch die Schranken unter das Volk. 
Eine ſchlanke, herrliche Geſtalt. Wie treu das 


blaue Auge blitzte! Um das ſtolze Haupt ſpielte 
ein Schwall blonder Locken. Das eng anliegende 
Jägergewand mit dem grünen Samtwams verriet die 
wohlgebildeten Glieder. Der Landgraf lüftete das 
Samtbarett mit der wallenden Feder und grüßte 
das jubelnde Volk. 

Darauf reichte er ſeiner Gemahlin, der ſchönen 
Elſe, die einer Sänfte entſtieg, die Hand und führte 
ſie zum Fürſtenzelt. 

Wie wenn die Morgenſonne in den Lenzwald 
tritt, daß alle Blümlein ſich freuen, ſo nahte die 
Landgräfin. Ihre Wangen blühten wie die Roſen 
im Mai, und ihr liebliches Lächeln dünkte jedem 
einen Gruß. Das weiße Seidengewand war gold— 
durchwirkt, und in dem filbernen Stirnreif funkelte 
ein Stern. i 

Der Amtmann ſagte ſeinen Gruß im Namen 
der Stadt. Der Landgraf dankte. 

Als die Fürſtlichkeiten Platz genommen, trat ein 
Herold vor und rief: „Landgraf Otto entbietet Euch 
ſeinen Gruß. Jeder Bürger dieſer Stadt, der 
achtzehn Jahre zählt, ehrſam und unbeſcholten und 
des Bogens mächtig iſt, trete herzu und nenne 
ſeinen Namen. Das Los ſoll die Reihe beſtimmen. 
Den Meiſter lohnt ein ſilberner Becher.“ — Hornhall 
und Heilrufe gaben zuſtimmende Antwort. 

Das war ein drollig Drängen zu Franzens 
Tiſche, der, vor dem Sonnenbrande geſchützt, in 
einer Maienlaube ſtand, und mancher Mann miſchte 
ſich in der Jünglinge ſtattliche Schar. 

Auf einmal ſchob ſich einer an den Tiſch, ſonnen— 
verbrannt, mit beſtaubten Kleidern. Niemand hatte 
ſein geachtet, bis ev feinen Namen nannte. „Kuno 
Kretſch“, ſo klang es dem Sekretarius deutlich im 
Ohre. 

Die Feder entfiel ihm. Seine Hand ſuchte nach 
einem Halt an der Tiſchplatte, als er Kuno ins 
Geſicht ſtarrte. „Der Kuno iſt da“, ging es von 
Mund zu Mund. Die Nächſtſtehenden griffen ſeine 
Hand und grüßten ihn. 

Der Amtmann war zu ſeinem Sohn getreten, 
um ihm etwas ins Ohr zu flüſtern. 

„Ehrſam und unbeſcholten ſoll ſein, wer um 
des Landgrafen Preis den Bogen ſpannt. Habt 
Ihr des Herolds Ruf nicht vernommen?“ 

In ſtolzem, überlegenem Tone ſagte das Franz 
und maß Kuno von Kopf bis zu Fuß. 

Ein nicht mißzuverſtehendes Gemurmel erhob ſich, 
und einzelne Fäuſte fuchtelten ſchon in der Luft. 

Der Landgraf war aufmerkſam geworden und 
forſchte, was da wäre. Der Amtmann gab ihm 
Aufſchluß: „Der Burſche iſt heimlich entwichen und 
vermutlich ſchuld an dem Überfall des Bürger: 
meiſters, drum muß ihm der Schuß verweigert 
werden.“ | 


EI IVS 


Aber Kuno war dem Sekretarius die Antwort 
ſchuldig geblieben, denn Elſe trat auf ihn zu. 
Errötend reichten ſie ſich die Hände und ſahen 
einander ſprachlos an. 

Auf Kunos Geſicht lag ein männlicher Ernſt, 
und eine Falte auf der Stirn verlieh ihm einen 
faſt finſteren Ausdruck. 

Der Sekretarius ſah die Begrüßung und die 
Träuen an Elſes Wimpern. Verwirrt ſtützte er 
das Haupt auf ſeine Hand und ſtarrte vor ſich 
nieder. Das war es alſo, was ſich im Mai ent- 
hüllen ſollte! — 

Kuno konnte kaum einen Gruß mit Elſe tauſchen, 
als er zum Landgrafen beſchieden wurde. Mit 
ſchicklicher Verbeugung erſchien er. 

„Dein Ruhm iſt nicht fein. Warum verließeſt 
Du Deine Vaterſtadt?“ 

Verlegen ſah Kuno zur Seite, als ſuche er einen 
Fürſprecher. Da trat Pater Hilarius zu ihm. 

„Vergönnt, Herr Landgraf, mir das Wort. — 
Ich hieß ihn wandern, weil ihn ein Verdacht be— 
drohte, von dem ich ihn rein wußte.“ 

„Wen Ihr ſchuldlos nennt, den wollen wir nicht 
beladen. Herr Sekretarius, ſchreibt ſogleich ſeinen 
Namen! — Du aber, Burſche, beweiſe durch 
Deinen Schuß, daß Deines Fürſprechers Worte 
Wahrheit ſind.“ — 

Der Landgraf winkte Entlaſſung. Doch Kuno 
verharrte noch und neſtelte in ſeiner Wandertaſche. 
Ein fürſorglich eingewickeltes Buchsbaumreis holte 
er hervor und legte es zu den Füßen der Land— 
gräfin nieder. 

„Eure Heimat läßt Euch grüßen, Frau Land— 
gräfin. Das gab mir Euer Gärtner Grunewald 
zu Kleve. Ihr möchtet das Pflänzchen hegen, und 
Euer Glück möge dauern wie des Buchsbaums immer— 
grün Gewand“ — f 

Freudig erregt hob die Fürſtin die Gabe auf 
und eine Träne fiel darauf. 

„So kommſt Du vom Rheine her?“ fragte er— 
ſtaunt der Landgraf. 

„So iſt es“, erwiderte Kuno. „Von Köln fand 
ich den Weg nach Kleve. Dort hörte ich viel von 
Euch und Eurem Glück. Und es hielt mich nicht 
länger in der Fremde.“ 

„Glaub's Dir gern. Ein Heſſe iſt am liebſten 
daheim. Doch ſage, was bringt Du für Botſchaft 
uns?“ 

Kuno erzählte Langes und Breites über den 
Hof zu Kleve und wußte auf alle Fragen der 
Landgräfin gute Antwort. f 

Während der Unterhaltung des Fürſtenpaares 
mit Kuno, die der Amtmann ſamt ſeinem Sohne 
mit ſcheelen Augen geſehen, hatte das Schießen 
begonnen. Neugierig verfolgten aller Blicke jeden 
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haſt heute den Vortritt, Kuno. 


Schuß. Lautes Lachen und neckiſches Gerede erklang, 
wenn ſich ein Pfeil ins Blaue verirrte. Und wer 
dem Schwarzen nahe traf, ihn lohnte manch er⸗ 
munterndes Lob und Händeklatſchen. i 

Endlich kam auch Kuno an die Reihe. Mit 
kundiger Hand prüfte er des Bogens pralle Sehne, 
hielt ruhig aufs Ziel, ſchoß und traf ins Schwarze. 
Verwunderung und Anerkennung ſcholl ihm aus 
jedem Munde. 

Wieder trat der Herold vor, des Siegers Namen 
zu verkünden: „In des Landgrafen Namen: Kuno 
Kretſch, der Küfer dieſer Stadt, iſt kraft ſeines 
Schuſſes des Tages Meiſter. Wer es anzweifelt, 
der übertreffe ihn.“ 

Niemand meldete ſich. 

Der Landgraf, der ſich längere Zeit mit Pater 
Hilarius unterredet, erhob ſich und ließ den ſilbernen 
Becher mit edlem Weine füllen. 

„Zum Wohle dem Meiſter!“ rief er in die 
Menge. 

„Heil dem Landgrafen!“ dröhnte es zurück. Der 
Landgraf trank dem wackeren Schützen zu. 

Der nahm den Becher: „Heil unſerer Frau 
Landgräfin!“ Der Ruf entfachte abermals brau— 
ſenden Jubel. 

Als Kuno den Becher geleert, wollte er ihn 
zurückgeben. 

„Der Becher iſt Dein“, hub der Landgraf an. 
„Von heute heiße ich Dich meinen Küfermeiſter.“ — 
Drauf neigte er ſich vertraulich zu ſeinem Ohre 
und flüſterte: „Vielleicht ſtimmt dieſer Tag den 
geſtrengen Herrn Bürgermeiſter milder gegen 
Dich.“ — 

Kuno neigte ſich dankend. Er wußte keine Worte 
für ſo viel Güte und Freundlichkeit zu finden. 

„Ich ſehe, die Jugend rüſtet ſich zum Rundgang 
und die Muſik ſetzt ein“, ſagte der Landgraf. „Du 
Die Landgräfin 
wartet auf Deine Hand.“ 

Kuno wagte nicht, ſeine Augen zu der hohen 
Frau zu erheben. Er neigte ſich tief. Sie bot 
ihm ihre Hand. 

So ſchritten ſie auf den blumigen Plan. Der 
Landgraf folgte mit Elſe nach. Und wer ein fröh— 
liches Herz in der Bruſt trug, der legte ſeine Hand 
in eine andere und ſchloß ſich an. 

Die Alten draußen an der Umzäunung konnten 
ſich nicht genug verwundern über die Anmut, mit 
der ſich Kuno und Elſe neben dem Fürſtenpaare 
bewegten. Und das fürſtliche Gewand ertrug ohne 
Schaden das beſtaubte Wanderkleid neben ſich. 

Nach dem Tanze gingen der Landgraf und ſeine 
Gemahlin in das Zelt zurück. Kuno aber und Elſe 


verloren ſich unter ihren Jugendgeſpielen. 
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Wohl eine Stunde noch ſahen die Fürſtlichkeiten 
dem frohen Treiben zu, dann brachen ſie auf. Kräftige 
Heilrufe begleiteten ſie. 

Der Amtmann und ſein Sohn waren die erſten, 
die ihnen nachfolgten. 

Pater Hilarius aber ſuchte das glückliche Paar 
auf. Lange beſprach er ſich mit ihm. Endlich 
kam man überein, Kuno ſollte zunächſt ſeiner Mutter 


Botſchaft bringen und dann noch vor Abend das 
Ja aus des Bürgermeiſters Munde vernehmen. 
Elſe wollte der Baſe Traut Bericht erſtatten, während 
der Pater es übernahm, den Vater vorzubereiten. 

So verließen ſie denn unbemerkt das Feſt in 
dem gewiſſen Gedanken, am Ziele ihrer Wünſche 
angelangt zu ſein. 

(Fortſetzung folgt.) 


A ꝛ⁵Ä“UJT —— 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 15. Sep⸗ 
tember unternahm der Heſſiſche Geſchichtsverein in 
Marburg einen Ausflug nach dem Glei— 
berg bei Gießen, deſſen Ruinen unter der 
Führung des Herrn Dr. Derſch betrachtet wurden. 
Zuerſt gab der Vortragende einen kurzen Überblick 
über die wechſelreiche Geſchichte der Ruine dieſer 
Burg, die einſt von den Konradinern angelegt ſein 
ſoll, für deren Beſtehen wir aber nur als älteſte 
Beſtätigung eine Urkunde aus dem Jahre 1026 
haben. Sie kündet, daß Graf Welf II. (F 1039) 
ſich eine Gattin aus ſaliſchem Geſchlecht von der 
Burg Glizberch geholt habe, d. i. Imiza, die Tochter 
des Grafen Friedrich von Luxemburg und Nichte 
Kunigundens, der Gemahlin König Heinrichs II. 
Ihr Neffe, Hermann von Luxemburg, der im Jahre 
1081 Gegenkönig Heinrichs IV. wurde, kam nach 
dem Tode ſeiner Brüder in den alleinigen Beſitz 
der Burg. Lange Zeit hielt ſie ſich, bis fie ſchließ⸗ 
lich doch trotz ſtarker Befeſtigung im Jahre 1103 
von Heinrich V. erobert und von dieſem dem faifer- 
treu gebliebenen Vetter Hermanns gleichen Namens 
übergeben wurde. Eine Tochter dieſes, ſo will es 
ſcheinen, doch iſt die Verwandtſchaft ungewiß, 
gründete 1129 das Auguſtinerkloſter Schiffenberg. 
Ihre Neffen Otto und Wilhelm, die Gründer 
Gießens, ſind dann Beſitzer des Gleibergs. Als 
ſie 1177 ſtarben, teilte ſich ihre Erbſchaft in zwei 


| Teile, deren einen Pfalzgraf Rudolf I. von Tübingen, 


der Wilhelms Tochter Mathilde geheiratet hatte, 


deren andern Hartrad II. von Merenberg, der Gatte 
von Ottos Tochter Irmgard, erhielt. 
kauften die Tübinger ihren Anteil an Landgraf 


1265 ver- 


Heinrich I., „das Kind von Heſſen“, der ſofort die 


Merenberger mit der Burg und anderen Anteilen be— 


lehnte. Als 1328 der Mannesſtamm der Meren- 


berger erliſcht, fällt Gleiberg als Mitgift der 


Tochter des letzten Merenbergers an den Grafen 
Johann von Naſſau⸗Weilburg und Saarbrücken, 
der Lehnanteil aber an Heſſen zurück, ſo daß jetzt 
Heſſen und Naſſau gemeinſchaftliche Beſitzer der 
Gleiberger Herrſchaft ſind bis 1585. Im Jahre 


1574 erloſch die Linie Naſſau-Saarbrücken und in 
das Erbe teilten ſich die Brüder Albrecht und 
Philipp von Naſſau⸗Weilburg derart, daß der Glei— 
berg an Albrecht fiel. Ein halbes Jahrhundert 
ſpäter, als Graf Ernſt Kaſimir von Naſſau während 
des dreißigjährigen Krieges in des Kaiſers Ungnade 
gefallen war, ſchenkte letzterer Amt und Burg Glei- 
berg an Heſſen-Darmſtadt, gab es jedoch nach Er- 
öffnung der Friedensverhandlungen wieder an Kaſimir 
zurück, der ſich 1646 auf dem Schloßhof zu Glei— 
berg aufs neue feierlich huldigen ließ. Aber noch 
im ſelben Jahre brach das Verhängnis herein. 
Landgraf Georg II. hatte mit kaiſerlichen Hilfs⸗ 
truppen die Wetterau beſetzt. Der Schwedengeneral 
Wrangel verlangte die Entlaſſung der kaiſerlichen 
Regimenter und zog mit dem General Geyſo nach 
Süden, eroberte Amöneburg und belagerte in 
Gemeinſchaft mit Heſſen-Kaſſel die durch darm— 
ſtädtiſche Truppen unter Hoffmann beſetzte Burg 
Gleiberg. Nach tapferer Gegenwehr fiel die ſtolze 
Burg am 9. Juni 1646 dem Feuer zum 
Raub. Was dieſes verſchont hatte, verfiel der auf 
die erzwungene Übergabe folgenden Plünderung. 
Die Burgreſte blieben im Beſitze der Naſſauer und 
dienten, ſoweit ſie noch dazu tauglich waren, zur 
Aufbewahrung von Zehntgetreide. 1816 trat Herzog 
Wilhelm von Naſſau die Herrſchaft Gleiberg an 
Preußen ab, 63 Jahre ſpäter ſchenkte dieſes die 
Burg an den Landrat von Tieſchowitz in Wetzlar, 
der nun ſeinerſeits fie dem 1837 gegründeten Glei- 
berger Geſelligkeitsverein überließ mit der Ver⸗ 
pflichtung der Unterhaltung. 

Der älteſte Teil der Burg iſt wohl der runde 
Bergfried, und nicht der viereckige, wie Happel“) 
ohne durchſchlagenden Beweis behauptet. Schon 
ſeine Lage auf dem Gipfel des Berges ſowie der 
heute allerdings zugeſchüttete Brunnen laſſen wahr⸗ 
ſcheinlicher machen, daß der runde Bergfried der 


ältere iſt, da eine Burganlage ohne Brunnen, und 


) E. Happel, Die Burgen im oberen Heffen. Marburg 
1905. 5 
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ein ſolcher ift im viereckigen nicht nachweisbar, 
undenkbar iſt. Das Mauerwerk als Beweismittel 
heranzuziehen, wie Happel es tut, iſt nur dann 
möglich, wenn auch von dem viereckigen Bergfried 
genügend erhalten wäre, was nicht der Fall iſt. 
Die „raffinierte“ Anlage des „Fallſchachtes“ bezeugt 
Herrn Happel, daß der runde Bergfried der jüngere 
ſein muß. Aber wer beweiſt, daß dieſer Schacht 
tatſächlich ein Fallſchacht iſt, in den etwa ein— 
dringende Feinde ahnungslos ſtürzen ſollten? Iſt 
das nicht am Ende wieder bloß das Ergebnis 
in der Ferne ſuchender Erklärer, denen die Be— 
deutung dieſes Schachtes als ganz gewöhnlicher 
Luft⸗ und Lichtſchacht, deſſen Mündung, um die 
Außenwände unverſehrt zu laſſen, in den Eingangs— 
weg gelegt worden iſt, von dem aus genügend Luft 
und Licht einfiel, zu proſaiſch, zu nüchtern iſt und 
die in ihrem Eifer, hinter allem von der Regel 
auch nur wenig Abweichendem etwas ganz Geheim— 
nisvolles ſehen zu müſſen, den Dingen Zwecke unter— 
ſchieben, an welche die Urheber nie gedacht haben, 
ja kaum gedacht haben können?! Ohne Luftzufuhr, 
ohne Licht wären die Kellerräume unbrauchbar ge— 
weſen. Der Vortragende konnte aus dieſen Er— 
wägungen heraus der Happelſchen Anſicht nicht 
beiſtimmen und bleibt bei der Ritgenſchen Anficht*). 
im runden Bergfried und den dieſem anliegen— 
den Palas den älteſten Teil der ganzen Burg: 
anlage zu ſehen, über deſſen Alter ſich Genaueres 
vorläufig nicht ſagen läßt. Die älteſte Anlage 
hätte demnach umfaßt den runden Bergfried, den 
Palas I und den einen engen Hof einſchließenden 
Mantel, ſpäter kam dann der tiefergelegene Palas II, 
d. i. der ſog. Merenberger Bau, in dem ſich eine 
heizbare Kemenate mit darunterliegendem Tonnen— 
gewölbe befand, hinzu, und ſchließlich in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts der Albertus- und 
der Naſſauer Bau, in denen ſich heute die Burg— 
wirtſchaft findet. Die äußere Ringmauer mit vier 
Halbtürmen ſtammt aus dem 14. Jahrhundert. 
Außerhalb der Burg befindet ſich die an Stelle 
der urſprünglich innerhalb der Burg liegenden, dann 
aber nicht mehr den Anſprüchen genügenden um 1350 
erbaute Kapelle. 

Gegenüber dem Gleiberg und mit dieſem durch 
einen unterirdiſchen Gang verbunden, liegt der 1260 
als Vogdesberg erwähnte Vetzberg, deſſen Schloß 
um 1145 von den Merenbergern aufgeführt worden 
iſt. Im Jahre 1152 iſt dieſes zum erſten Male 
als Burgmannenſitz der Ganerben genannt, der es 
bis zum Jahre 1765 geblieben iſt. Den vier letzten 
derſelben kaufte in dieſem Jahre Fürſt Karl von 

*) H. v. Ritgen, Geſchichte von Burg Gleiberg, im 


2. Jahresberichte des 1 Vereins für Lokalgeſchichte, 
Gießen 1881, S. 3— 77 


Naſſau⸗Weilburg ihre Rechte für 2000 Gulden ab. 
Die Ganerben verſuchten am Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts die Abſchüttelung der merenberg-naſſauiſchen 
Oberherrlichkeit mit Hilfe der Herren von Falkſtein— 
Münzberg ohne Erfolg. 1447 wurde die Burg 
durch Eberhard III. von Eppſtein⸗ Königſtein erſtürmt. 
Heute zeugen nur noch wenige Trümmer von der 
einſtigen Feſte. H. F. 
Auf dem erſten wiſſenſchaftlichen Unterhaltungs— 
abend des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Kaſſel, 
der nach der Sommerpauſe am 1. Oktober jtatt- 
fand, begrüßte zunächſt der Vorſitzende General 
Eiſentraut die Anweſenden und warf einen 
Rückblick auf das verfloſſene Jahr. Muſeums⸗ 
direktor Dr. Böhlau zeigte hierauf ein in der 
Nähe von Bebra aufgefundenes Streitbeil vor, das 
nur in zwei ähnlichen Stücken einer mähriſchen 
Sammlung eine Analogie findet. Es kennzeichnet 
ſich beſonders dadurch, daß Beil und Stiel in einem 
Stück aus Bronze gegoſſen ſind; die Beilfläche iſt 
durch Linienmuſter in einfacher Weiſe verziert. 
Zwei Anſätze find nicht gut zu erklären und be- 
dürfen noch einer weiteren Unterſuchung. Nach allen 
bisherigen Feſtſtellungen kann das Beil bis auf 
das dritte Jahrtauſend vor Chriſti Geburt zurück— 
datiert werden. General Eiſentraut ſprach die 
Vermutung aus, daß der etwas ſchwache Stiel 
ehemals noch durch einen Holzanſatz ergänzt geweſen 


ſei. Eine Verlängerung des oberen Stielendes habe | 


vielleicht dazu gedient, irgend welchen befeſtigenden 


Schnüren ihre Lage zu ſichern. Ingenieur Happel 


war hingegen der Anſicht, daß zur Herſtellung eines 
ſolchen Bronzeſtückes zunächſt ein Modell vorhanden 
geweſen fein müſſe; dieſes Modell ſei aber zweifel⸗ 
los ein Stein- oder Bronzebeil geweſen, deſſen 


hölzerner Stiel oben aus dem Beil herausragte 
und ſomit Veranlaſſung zu dem hier vorliegenden 
Die auf dem Beil angebrachten 


Anſatz wurde. 
Linienmuſter würden ſpäter wohl mit einem meißel⸗ 
artigen Inſtrument eingehauen ſein. — Hierauf 


machte Ingenieur Happel intereſſante Mitteilungen 
über die Kirche zu Dagobertshauſen und einige 
die gleichzeitig als 


andere heſſiſche Dorfkirchen, 
Wehrbauten für die Zeiten der Not errichtet waren. 


Über dem Kreuzgewölbe der Kirche zu Dagoberts⸗ | 


haufen zeigt das Sandſteinmaterial im Innern 
kräftige Brandnarben; 
eines Feuers auch der Turmhelm auf das Kirchen⸗ 
dach und zerſchlug die Gewölbe, auch das Kirchen— 
dach ſelbſt mag dabei in Brand geraten ſein. 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf erinnerte daran, 


daß auch die Kirche zu Landwehrhagen noch vor 


15 Jahren von Mauern mit Schießſcharten und 
einem Waſſergraben umgeben geweſen ſei. 


ſeinerzeit gegen das beabſichtigte Niederreißen der 


vermutlich fiel gelegentlich 
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Mauern eingetreten, der Landeskonſervator habe 
ſich auch willfährig gezeigt, das Konſiſtorium habe 
aber dann veranlaßt, daß die Mauern fielen, ſo daß 
jetzt nur noch die Gräben vorhanden ſind. — Der 
Vorſitzende kommt ſodann auf die in den „Spazier— 
gängen“ des Kaſſeler Tageblattes angeſchnittene 
Hirzſteinfrage zu ſprechen; es ſei Pflicht des Ge— 


ſchichtsvereins, der dem Hirzſtein drohenden Gefahr 


vorzubeugen und ſich zu dieſem Zweck mit anderen 
Vereinigungen in Verbindung zu ſetzen; wenigſtens 
müſſe man die Garantie haben, daß der obere Teil 
des Hirzſteines nicht durch das Baſaltwerk in An- 
ſpruch genommen werde. — Nunmehr entwirft 
General Eiſentraut ein überaus anſchauliches 
Kriegsbild, indem er über zwei Heldentaten aus 
dem ſiebenjährigen Krieg berichtet und dabei aus— 
geht von den hinterlaſſenen und in Band IX des 
„Heſſenland“ veröffentlichten Aufzeichnungen der 
bekannten heſſiſchen Schriftſtellerin H Brand 
(Frau Wigand, geb. Hillebrand).*) Frau Brand 
hatte hierin berichtet, ihr Urgroßvater, ein durch 
Größe und Stärke hervorragender heſſiſcher Soldat 
aus Ebsdorf bei Marburg, habe ſich im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg dadurch ausgezeichnet, daß er ſeine 
Kameraden durchs Waſſer getragen und gerettet 
habe; dafür ſei er vom Landgrafen von Heſſen 
zum Offizier gemacht worden. Sein Sohn Johann 
Philipp habe als Offizier den amerikaniſchen Feld— 
zug mitgemacht, und deſſen Tochter wieder habe 
den Regierungspräſidenten von Gärtner geheiratet, 
deſſen Mutter eine geb.Murhard war. General Eiſen— 
traut hat nun aus den Archivakten feſtgeſtellt, daß nicht 
der Urgroßvater, ſondern deſſen zu Niederelſungen 
geborener Sohn Johann Philipp Hillebrand, 
der ſpäter mit einer geborenen von Trott zu Solz 
verheiratet war, jene Heldentat, und zwar im ſieben— 
jährigen Kriege, verrichtete. Dieſer ſtand als Ge— 
freiter beim Regiment Prinz Karl und machte als 
ſolcher die Schlacht bei Krefeld am 23. Juli 1758 
mit. Ferdinand von Braunſchweig ließ einen Teil 
der feindlichen Beſitzungen, darunter auch Roermund 
an der Maas, beſetzen; als die Franzoſen anrückten, 
ließen ſie die Stadt auffordern, ſich zu ergeben. 
Oberſt Linsdow ließ darauf drei Tore der Stadt 
ſchließen, und nachdem die geſamte Beſatzung ab— 
gezogen, übernimmt es Fähnrich von Berner mit 
einigen Soldaten, das vierte Tor von innen zu 
ſchließen und ſich dann mittels eines Strickes von 
der Stadtmauer herabzulaſſen. Um den Feind 
möglichſt lange zurückzuhalten, hatte Linsdow ein 
Kommando von 12 Mann unter dem Gefreiten 
Johann Philipp Hillebrand an der Maas auf: 


*) „Heſſenland“ 1895, S. 54: Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Familie Hillebrand. 


geſtellt, das man dann beim Abzug vergeſſen hatte. 
Als nun die Franzoſen herankamen, ſchickte Hille⸗ 
brand einen Soldaten nach Roermund, dieſer fand 
die Tore verſchloſſen und kehrte um; Hillebrand 
eilte ihm entgegen und inſtruierte ihn, dieſe Tat⸗ 
ſache zu verſchweigen, um ſo den Mut der kleinen 
Abteilung nicht zu brechen Es gelang ihm, die 
Franzoſen mehrere Stunden lang durch Unterhand— 
lungen hinzuhalten und dann nach einem gefahr— 
vollen Rückzug wieder zu ſeinem Oberſten zu ſtoßen. 
Der Landgraf war über das Verhalten von Berners 
und Hillebrands ſo erfreut, daß er beide zu Leut— 
nants beförderte. — Sanitätsrat Schwarzkopf 
referierte zum Schluß noch über die Chronik des 
Kaſſeler Bürgers Johann Eſcherich (1739 bis 
1795), eines angeſehenen Kaufmannes, der zugleich 
Leutnant im Kaſſeler Schützenbataillon war. Wir 
werden den Wortlaut dieſer Chronik demnächſt im 
„Heſſenland“ zum Abdruck bringen. 


Vermählung. Am 14. Oktober fand zu 
Meerholz, der Reſidenz des Grafen Guſtav zu Yſen— 
burg und Büdingen, des Inhabers der Standes— 
herrſchaft Yſenburg-Meerholz, die Vermählung der 
Gräfin Ortrud zu Yſenburg und Bü⸗ 
dingen mit Seiner Hoheit dem Prinzen Al: 
bert zu Schleswig-Holſtein⸗ Glücksburg 
ſtatt. An der Feier nahm auch der Kaiſer teil, 
der gegen 2 Uhr mittags in Meerholz eintraf, 
nachdem er am Morgen am Gottesdienſt in der 
Marienkirche zu Gelnhauſen teilgenommen und 
darauf das Romaniſche Haus und die e 
burg (Kaiſerpfalz) beſichtigt hatte. 


Hochſchul nachrichten. Als Nachfolger des 
nach Freiburg i. Br. übergeſiedelten Direktors des 
pathologiſchen Inſtituts Profeſſor Dr. Aſchoff wurde 
nunmehr Profeſſor Pr. Benecke in Königsberg, 
ein Sohn des verſtorbenen Geheimrats Benecke in 
Marburg, berufen. — Der Hiſtoriker Profeſſor 
Dr. E. Klebs, Privatdozent an der Berliner 
Univerſität, wurde als außerordentlicher Profeſſor 
der Geſchichte an die Univerſität Marburg berufen. — 
Der Privatdozent in der theologiſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg Lie. theol. Knopf wurde 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt. — Vom 
15. Oktober d. J. ab wurde bei der hygieniſchen 
Abteilung des Inſtituts für Hygiene und experi⸗ 
mentelle Therapie der Univerſität Marburg ein 
Unterſuchungsamt für anſteckende Krankheiten er⸗ 
richtet. — Am 14. Oktober fand in der Aula der 
Marburger Univerſität die Einführung des neu— 
gewählten Rektors, Profeſſor Dr. von Sybel, 
ſtatt. — Am 15. Oktober nahm das Winterſemeſter 
ſeinen Anfang. 
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Altertümliche Funde. Beim Bau der neuen 
Eiſenbahnſtrecke Treyſa-Hersfeld fand man beim 
Dorfe Loshauſen bei der Anlage des Bahnhof— 
brunnens in 6 m Tiefe einen kleinen Krug, der 
ein lateiniſches P als Aufſchrift trug. Der Krug 
wurde durch Vermittelung der Eiſenbahnbehörde 
dem Kaſſeler Muſeum übergeben. — Bei dem Dorfe 
Riebelsdorf fand man beim Einhauen eines Ein- 
ſchnittes unter einem alten Eichbaum einen Topf 
mit Silbermünzen. 


Erinnerungszeichen. Der Kreis Ziegenhain 
wird am 22. Oktober der deutſchen Kaiſerin zur 
Erinnerung an ihren Beſuch in Treyſa eine Samm: 
lung von Trachtenbildern überreichen laſſen. 


Todesfall. Am 6. Oktober verſchied zu Wies⸗ 
baden der Königl. Generalmajor z. D. Fritz 
von Bernuth, der von 1866 bis 1873 an der 


Spitze des Huſaren⸗Regiments Landgraf Friedrich II. 
von Heſſen⸗Homburg (2. Kurheſſiſchen) Nr. 14 als 
deſſen erſter Kommandeur ſtand. Im Kriege 1870/71 
ſchüuf von Bernuth als damaliger Oberſt durch die 
Attacke bei Gundershofen den 6. Auguſt zum Ruhmes⸗ 
tage des Regiments. a 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher: 


Beiträge zur Glockenkunde des Heſſenlandes von 
F. Hoffmann und B. Zölffel. Mit 30 Tafeln 
Abbildungen. Herausgegeben vom Verein für heſſ. 
Geſchichte und Landeskunde. Kaſſel (Kommiſſionsverlag 
von Georg Dufayel) 1906. 


Traum und Tag. Neue Gedichte von Thereſe Köſt— 
lin. Stuttgart (Verlag von Max Kielmann). 1,50 M., 
geb. 2,50 M. e 


Der alten Sehnſucht Lied. Erzählungen von Ru⸗ 
dolf Herzog. Stuttgart und Berlin (J. G. Cottaſche 
Buchhandlung) 1906. 2,50 M. 


AA 


Personalien. 


Verliehen: dem Grafen Guftav von Yſenburg— 
Büdingen der Kronenorden 1 Kl.; dem Geh. Sanitätsrat 
Dr. Endemann zu Kaſſel der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der 
Schleife; dem Landrat von Gröning und dem Metro— 
politan Schäfer zu Gelnhauſen, dem Schloßpfarrer 
Kohlenbuſch zu Meerholz, dem Steuerinſpektor Wanieck, 
dem Schloßkaſtellan a D. Marchand und dem Landes⸗ 
ſekretär Wiegand zu Kaſſel, ſowie dem Oberfteuerfon- 
trolleur von Höwel, bisher in Rotenburg, letzteren beiden 
beim Übertritt in den Ruheſtand, der Rote Adlerorden 
4. Kl; dem Gräfl. Rentmeiſter Heuſer zu Meerholz, dem 
Hegemeiſter Nogatz zu Gittersdorf, dem Polizeikaſſen⸗ 
Rendant Biehl zu Kaſſel beim Übertritt in den Ruhe— 
ſtand und dem Gerichtsvollzieher a. D. Schmidt zu 
Schmalkalden der Kronenorden 4. Kl.; den Lehrern a. D. 
Bach zu Hanau und Lang zu Hünfeld, ſowie den 
Lehrern Kleinfeller zu Streitberg und Gramm zu 
Lütter der Adler der Inhaber des Königlichen Haus⸗ 
ordens von Hohenzollern; dem Oberlehrer an der ſtädt. 
höh. Mädchenſchule zu Marburg Dr. Wintzer der Cha⸗ 
rakter als Profeſſor; den Rechtsanwälten und Notaren 
Blomeyer und Müller zu Hofgeismar, ſowie Leroi 
in Hanau der Charakter als Juſtizrat; dem Rentmeiſter 
Herwig zu Homberg beim Übertritt in den Ruheſtand der 
Charakter als Rechnungsrat. 5 

Ernannt: der Hilfspfarrer Vockenberg zu Mel- 
jungen zum Pfarrer in Dudenrode; Steuerſekretär Ibe 
zu Fulda zum Rentmeiſter bei der Kgl. Steuerkaſſe in 
Homberg. ö ae 

Verſetzt: der Bergwerksdirektor Bergrat Zirkler zu 
Sooden an das Salzwerk zu Bleicherode; Regierungs⸗ 
baumeiſter des Hochbaufaches Schröder von Gudensberg 
nach Kaſſel; die Oberlandmeſſer Schwarzkopf von Kaſſel 
nach Witzenhauſen und Kullmann von Witzenhauſen 
nach Treyſa; der Landmeſſer Kreis von Fulda nach 
Hünfeld. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Schultheis zu Fulda in- 
folge ſeiner Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft bei dem 
Landgericht in Hanau aus dem Juſtizdienſt. 

Geboren: ein Sohn: Kgl. Kammermuſiker J. Dilcher 
und Frau Aenne, geb. Hahn (Kaſſel, 3. Oktober); 
Dr. Ahlborn und Frau Eliſabeth, geb. Krieger 
(Kaſſel, 9. Oktober); — eine Tochter: Landmeſſer 
Schmidt und Frau Anna, geb. Haſſel (Fulda, 6. Ok⸗ 
tober). 


Geſtorben: Rittmeiſter a. D. Graf Karl Emich zu 
Leiningen-Weſterburg (München, 28. September); 
Fräulein Marie Nagell (Kaſſel, 1. Oktober); Frau 
Oberprediger Feyerabend, geb. Fiſcher, 94 Jahre alt 
(Marburg, 3. Oktober); Pfarrer Zimmermann, 81 
Jahre alt (Hanau, 3. Oktober); Privatmann Jakob 
Degenhardt, 60 Jahre alt (Kaſſel, 4. Oktober); Schloß⸗ 
kaſtellan a. D. Julius Baldewein, 85 Jahre alt (Kaſſel, 
4. Oktober); Kaufmann Wilhelm Gleim, 49 Jahre alt 
(Melſungen, 8. Oktober); Frau Lehrer Möller, geb. 
Kellermann (Marburg, 11. Oktober); Stadtälteſter 
Karl Theodor Sommerlad, 86 Jahre alt (Bieden— 
kopf, 11. Oktober); Lehrer a. D. Wilhelm Loos, 84 
Jahre alt (Friedberg). 


Briefkasten. 


Frau Mary H. in K. Wir können an dieſer Stelle 
nicht nochmals auf die Frage eingehen, haben aber Ihr 
Schreiben, in dem Sie eine Beeinfluſſung der Rohrbach⸗ 
ſchen Gegenkritik von ſich abweiſen, Herrn Guſtav Adolf 
Müller zugeſandt. N ö 

Forſtmeiſter M. in N. Wie uns der Verfaſſer des 
Aufſatzes über Rüſſelsheim nunmehr mitteilte, hat Wil⸗ 
helm II., Vater Philipps des Großmütigen, die Wall- 
befeſtigung gebaut. 


—— 


{ Tentschrift ur hessische 
ZA Geschiöhte ung \ * 5 


XX. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. November 1906. 


Gedichte in Abteröder Mundart. 


Don Helene Brehm, Rinteln.“ 


Kärmes. 


Imme Deärf wärd de Kärmes angebloafen, 
Doa eß emoal en Läwedage uff d’n Stroaßen! 
De Borſche gän meät un ſchuchzen? un fingen, 
De Kinner dänzen debie un ſchbringen. 


Imme gänzen Deärf äß hied iddel“ Fraide, 

Nor Eins ſchdädd allein uff der Homweraide* 

Un butzt nach des Finn un des Köbberwerf” blank, 
De Auwen vull Waſſer, des Herze krank. 


Es ſiffzt: „Ach, worum hunn me uns gezanketd! 
Non hädde“ me vär minnen Struch' gedanket. 
De ännern Maichen, die hunn goat gelache, 

Die kunn alle de Kärmes meät gemache! 


Die hunn alle äre Kärmesborſche! — 

Awer kenner äß fo häbſch wie minn Schorſche! 
Ach Gott, wie did me minn Herze ſo weh! 
Ich mudde? ai nit glich fo garſchdig geſee!“ 


Doa kimmt Einer un packet's vun hingen: 
„Katterlie?, gähſte meät me unger Lingen! d“ 
Es hänket em emm Halſe: „Joa, Schorſche, joa! 
Gott ſee gedanket, du biſt wedder doa!“ 


Leben,? jauchzen, eitel, Hofreite, ° Kupfergefchirr, ° hat er, 
? Kirmesftrauß, welchen der Burſch am But befeſtigt. ° mußte, 
® Katharine:-Elife, “ unter die Linde, d. h. auf den Tanzplatz. 


De Wetirai.' 


Dän gänzen Dak muß ich mich racker und ſchinge“, 
Unn dach benn ich froh, wenn ich Arweit finge, . 
Unn dach ha ich nifcht, wie minn oarm Schdickchen Brot. — 
Därr fo änn Läwen — doch duſendmoal dod! 


Das hett me kenn Menſch an d'r Hotzen“ geſungen! 
Als Maichen, doa ha ich mich nit fo geſchungen! — — 
Unſe ſcheene Werk hett minn Benner verſoffen, 

Dänn — ha ih'n uff ' me Bodden am'me Schdricke getroffen. 


Wo äß denn minn Schnuppdoogd Ich muß wedder kriſche“. 
Ich were nach blind vum'me Auwengewiſche. — — — 
Non werds äwwer Siet, daß ich heimen geh, 

Unn daß ich nach minnen Kinnern ſeh. — 


Ich glaiwe gar, ſe kummen doa ungen d! 

Die wum'me wohl hälfe? Joa, 's ſinn minne Jungen! 
Gunn Gaved ai, Karlchen, gunn Oaved, minn Fritze! — 
Kleiner, joa, däffſt' uff 'me Schiewekarr'n geſitze! 


Joa, Karl, trai“ de Schippen! Was, ai nach de Hacken d 
Biſt goat! denn bruch' ich mich nit ſo ze bepacken. 
Non äwwer häbſch langſam dän Kreſſelbärk nunger, 
Sift gätt de me beide koppäwwer, koppunger! — — 


Minne Uinner — joa, die machen me Fraide. 
Gott, himmliſcher Vater, erhäl ſe me beide! 

Ich well mich joa gärne minn Lewedak ſchinge, 
Wänn ich nor derheim minne Kinnerchen finge. 


Witfrau, *fchinden, » Wiege, weinen, Dorfſtraße. trage. 
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Das Kaſtell in Kaſſel. 
Von C. Neuber. 
(Schluß.) 


it dem Wiedereinzuge des Kurfürſten Wil— 

helm I. am 21. November 1813 traten 
wieder ruhige Zuſtände ein, und vom Kaſtell hört 
man ein Jahrzehnt wenig. Da erhielt ſein Sohn 
und Nachfolger Wilhelm II. während ſeines Aufent— 
haltes im Bade Nenndorf am 24. Juni 1823 
den bekannten anonymen Drohbrief, worin 
unter groben Schmähungen, zugleich aber auch 
Warnungen von ihm verlangt wurde, dem Lande 
eine Verfaſſung zu geben und ſeiner Geliebten, 
der Gräfin Reichenbach, keinen Einfluß auf die 
Staatsgeſchäfte zu gewähren u. a. Trotz loyaler 
Kundgebungen der Bevölkerung in den Orten, 
die der Kurfürſt auf ſeiner Heimkehr nach Kaſſel 
paſſierte, und Abraten ſeiner Umgebung nahm 
dieſer die Sache ſehr ernſt und ſetzte eine Unter: 
ſuchungskommiſſion ein. Dieſe trat mit der Polizei 
ins Einvernehmen, zumal inzwiſchen weitere Droh⸗ 
briefe erſchienen. Es fanden eine Menge Ver⸗ 
haftungen von verdächtigen Perſonen ſtatt, die 
zumeiſt nach ſtrenger Beaufſichtigung in den 
Gefängniszellen des Kaſtells ihre Unſchuld zu 
erweiſen vermochten. So ſaßen damals im Kaſtell 
ein Unteroffizier Eichenberg, deſſen Handſchrift 
zum Drohbrief paſſen ſollte, ferner ein Bedienter 
des Grafen Heſſenſtein namens Engelbrecht, der 
einmal Drohungen allgemeiner Art ausgeſtoßen 
hatte, zwei Studenten und ein Regiſtrator aus 
Marburg (Fößer, Heine, Kannegießer), ſowie 
Rechtskandidat Frankfurt, die ein unruhiges Leben 
führten, und der letztere, weil er unwillig war, 
daß er nicht gleich angeſtellt wurde. Ferner 
Oberpoſtamtsſkribent Adolph Maurer, durch deſſen 
Hände, jedoch ohne ſein Wiſſen, der erſte Droh— 
brief gegangen war, ebenſo Kabinettskanzliſt Franz 
Karl Müller, durch deſſen Hände ſogar zwei Droh— 
briefe an den Kurfürſten gelangt waren und dem 
allerdings einige Dienſtvernachläſſigungen zur Laſt 
fielen. Endlich iſt zu nennen der Premierleutnant 
Karl Friedrich Robert beim Artillerieregiment, 
der ohne Legitimation in das damals durch eine 
ſtarke Poſtenkette abgeſperrte Schloß zu Wilhelms- 
höhe eingedrungen war und der im Arreſt aus 
Verzweiflung einen Selbſtmordverſuch machte, und 
der Forſtpraktikant Ernſt v. Loßberg, der ſich über 
die Maßnahmen der Regierung in unvorſichtiger 
Weiſe geäußert hatte. 


Auch wurden Perſonen, die aus anderen Gründen 
in Haft genommen worden waren, mit der Droh— 
brief-Angelegenheit in Verbindung gebracht. So 
im Januar 1824 die zwei Brüder Hofrat Dr. phil. 
Friedrich und Dr. jur. Karl Murhard, die Stifter 
der nach ihnen benannten Stadtbibliothek, geborene 
Heſſen und in Frankfurt a. M. wohnhaft, die 
wegen ſtaatsgefährlicher Umtriebe feſtgenommen, 
ins Kaſtell gebracht und dann nach einigen Wochen 
als unſchuldig entlaſſen wurden. 

Das Ende dieſer ganzen Angelegenheit war, 
daß Polizeidirektor Manger ſelbſt verhaftet und 
auf die Bergfeſte Spangenberg gebracht wurde, 
wo er 6 Jahre zubringen mußte. Das gegen 
ihn geübte willkürliche Verfahren gehört nicht 
hierher.“) 

Außer den genannten als politiſche Verbrecher an— 
zuſehenden Perſonen kamen in das Kaſtell Militär: 
ſträflinge ſchwerer Art; bei leichten Vergehen 
kamen Offiziere in ein nach der Straße hin mit 
Gitterfenſtern verſehenes Arreſtlokal in der Haupt: 
wache am Auetore; Mannſchaften verbüßten gerin— 
gere Freiheitsſtrafen in den Kaſernen. Im Kaſtell 
befanden ſich die berüchtigten Lattenkammern, 
d. h. Behältniſſe zur Verbüßung ſtrengen Arreſtes, 
beſtehend aus einer ſechsſeitigen Umzäunung von 
Brettern (Latten), die jedesmal mit den Kanten 
nach innen gelegt waren, von kaum Manneshöhe, 
in denen die Sträflinge je nach Lage der Sache 
einen oder mehrere Tage zubringen mußten, ſogar 
mit Schärfung durch Ablegung der Kleidung u. dgl. 
Eingeführt war das furchtbare Inſtitut durch die 
Kriegsartikel vom 30. November 1818 (Art. 4 ff.) “) 
unter Aufhebung der Stockſchläge, und unter: 
ſchieden in gelinden Arreſt, bei welchem der 
Arreſtant jeden zweiten Tag gewöhnlichen Arreſt 
hatte, und ſcharfen Arreſt in der Lattenkammer, 
bei welchem er erſt den dritten Tag gewöhnlichen 
hatte. Der ſcharfe Arreſt in der Lattenkammer 
vertrat die Stockhausſtrafe 4. Klaſſe dergeſtalt, 
daß vier Wochen ſcharfer Lattenarreſt gleichgeachtet 


) Vgl. Röth u. Stamford, a. a. O. S. 493. — 
Möünſcher, a. a. O. S. 491. — von Horn: 1. Die 
Verſchwörung gegen den Kurfürſten Wilhelm II. von Heſſen⸗ 
Kaſſel (Ilmenau 1824) S. 322 ff. 2. Diplomat. Bericht 
über die revolutionären Drohbriefe (Zerbſt 1826) S. 194 ff. 

) Kurheſſiſche Geſetzſammlung S. 119 ff. 
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wurden vier Monaten Stockhaus. Unteroffiziere 
konnten nur nach vorgängiger Degradation Latten— 
arreſt oder ſonſtige peinliche Strafe erleiden. 
Während des Aufenthalts in der Lattenkammer 
wurde übrigens ſtets die Koſt des gelinden Arreſts 
verabreicht; denn man unterſchied beim gewöhn⸗ 
lichen Arreſt ohne Latten auch gelinden und 
ſcharfen. Aufgehoben wurde dieſe Einrichtung 
durch Geſetz vom 31. Oktober 1848.2) An ihre 
Stelle traten ſtrenger und mittlerer Arreſt, die 
beide im Kaſtell verbüßt wurden, bzw. Einſtellung 
in die Strafabteilung, die ſich anfangs im 
ſog. Modellhauſe am Schützenplatze befand, ſpäter 
jedoch in das Kaſtell verlegt wurde. 

Während der Reaktionsperiode in den 
50er Jahren, wo über Kurheſſen der Kriegszuſtand 
verhängt wurde, mußten verſchiedene ehrenwerte 
Männer als politiſche Verbrecher in das Kaſtell 
wandern, um ihrer Aburteilung durch die Kriegs⸗ 
gerichte entgegenzuſehen, wie Dr. Friedrich Oetker, 
der Redakteur der „Neuen heſſiſchen Zeitung“ (Vor⸗ 
läuferin der „Heſſiſchen Morgenzeitung“), der 
bekanntlich an dem Tage verhaftet wurde, an dem 
der damalige Oberbefehlshaber, Generalleutnant 
v. Haynau, die denkwürdige Parade über die 
Kaſſeler Garniſon abhielt (4. Oktober 1850), jedoch 
ſchon bei deſſen Abzug nach Wilhelmsbad bei 
Hanau freigelaſſen wurde (25. Oktober 1850). 

Im folgenden Jahre (Juli 1851) kamen die 


demokratiſchen Redakteure Adam Trabert und 


Hornfeck (dev Dichter des Schenkenbuchs), nach: 
dem ſie in Fulda verhaftet worden waren, nach 
Kaſſel ins Kaſtell, ebenſo Dr. Gottlieb Kellner 
(mit Heinrich Heiſe Redakteur der „Horniſſe“), 
nachdem (ebenfalls im Juli 1851) fein Aufenthalt 
im Kloſter Wormeln bei Warburg ausgekund— 
ſchaftet worden war, nach längeren Verhandlungen 
zwiſchen preußiſchen und heſſiſchen Behörden in 
der Nacht vom 13. zum 14. Auguſt 1851. Trabert 
hat hierüber und über die mit Hilfe des Gardiſten 
Zinn bewerkſtelligte Flucht Kellners im Jahr— 
gang 1887 des „Heſſenland“ ) ausführlich berichtet. 
Die Behandlung der Gefangenen im 
Kaſtell iſt im allgemeinen ſtreng geweſen. In 
der bereits erwähnten Schrift von J. v. Horn 
(Diplomat. Bericht ꝛc.) wird im Kapitel X, über: 
ſchrieben: „Blick in das Kaſtell der Unterneuſtadt 
zu Kaſſel“, S. 212 ff. eine Schilderung unter 
beſonderer Bezugnahme auf die damaligen Ver— 
hältniſſe gegeben, woraus hervorzuheben iſt: 


) Ebenda S. 144 ff. 

) Dr. Gottlieb Kellner und Heinrich Heiſe. „Helfen: 
land“ 1887, Nr. 14, S. 189 ff. Vgl. auch „Heſſenland“ 
1906, S. 57 (Schwarzkopf) und S. 87 (Woringer). 


„Die Zimmer der Hauptetage ſind ſehr hoch 
und zum Teil auch geräumig und haben hohe 
Fenſter, die der zweiten Etage und des Erdgeſchoſſes 
ſtehen in allem etwas zurück, ſind aber doch immer 
wohnlich. Für ſämtliche Zellen ſind jedoch manche 
gleichmäßig drückende Einrichtungen. In der Regel 
wird jede täglich nur einmal geöffnet, um etwaige 
Beſtellungen anzunehmen und Speiſen zu reichen. 
Bücher können nur mit beſonderer Erlaubnis 
benutzt werden, ebenſo Schreibmaterialien, und 
abzuſendende Briefe werden erſt geleſen. Die 
wegen der Drohbriefe Feſtgenommenen wurden 
zumeiſt bei Beginn, wo man glaubte Geſtändniſſe 
zu erwirken, ſtreng behandelt, dann aber, ſobald 
verſchiedene Umſtände zu ihren Gunſten ſprachen, 
milder.“ 

In den 40er Jahren wurden zur Vermeidung 
des Verkehrs mit der Außenwelt, zunächſt mit der 
Wachtmannſchaft, diejenigen Zimmer, die beſonders 
ſchwere Verbrecher bargen, im erſten Stock mit 
feſten Jalouſien, im Erdgeſchoſſe mit Kaſten— 
blendungen verſehen. 

Staatsgefangenen, die ihren Strafarreſt im 
Kaſtell abbüßten, ſollten auf einen Bericht des 
Generalauditorats von 1842 Meſſer und Gabel 
beim Eſſen gegeben, ihnen auch ſcharfe Inſtrumente 
belaſſen werden, falls nicht Mißbrauch damit 
getrieben würde oder gegründeter Verdacht dazu 
vorhanden war. Ferner ſollten bei der Einlieferung 
Offiziere oder ihnen im Range gleichſtehende Beamte 
durch den Kommandanten aufgefordert werden, alle 
etwaigen Effekten und Gerätſchaften herauszugeben, 
dieſe jedoch im allgemeinen, falls nicht beſondere 
Vorſicht geboten war, dieſen belaſſen werden, bei 
Arreſtanten geringeren Grades Viſitation durch 
den Arreft: oder Kaſtellaufſeher erfolgen.) Der 
obengenannte Dr. Oetker muß nicht ſehr ſtreng 
gehalten worden ſein, da von ihm aus dem Arreſt 
Briefe an den Oberbefehlshaber v. Haynau, zum 
Teil heiteren Inhalts, geſchrieben wurden, die in 
der von ihm redigierten „Neuen heſſiſchen Zeitung“ 
veröffentlicht wurden. 

Die Wache im Kaſtell iſt zu verſchiedenen Zeiten 
verſchieden ſtark geweſen. Im Jahre 1851 beſtand 
ſie aus 1 Unteroffizier und 6 Mann; nach der 
Flucht des Gardiſten Wichman, der, aus ſeiner 
Zelle entkommen, auf den fog. kleinen Wall ge— 
klettert, dann über das Dach durch einen Schorn— 
ſtein des benachbarten Färberhauſes in den Hof 
desjelben und jo ins Freie gelangt war, aus 
1 Unteroffizier und 9 Mann, worauf auch eine 
Dielenwand auf dem kleinen Walle angelegt wurde. 


) Intendantur-Akten Nr. 7: Die Behandlung der 
Arreſtanten in Kaſſel. Titel X Nr. 121. 
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Vor der Flucht Dr. Kellners war am Fenſter 
ſeiner Arreſtzelle im Januar 1852 eine Draht⸗ 
blende angebracht worden. Nach ſeiner Entweichung 
im Februar 1852 wurden eine Menge Schlöſſer 
für Zellen und Gänge verändert und noch ein 
Poſten auf den Wall geſtellt nach der Fulda hin, 
für den eine vorſpringende Plattform angelegt 
wurde; die Wache beſtand nunmehr aus 1 Unter: 
offizier und 12 Mann. Dieſer hölzerne Altan, 
ein ſehr windiger Poſten, wurde im Jahre 1860 
wieder abgebrochen. 

Bis zum Jahre 1866 befehligte das Ganze 
der im Kaſtell wohnende Kommandant, nach 
den Staatshandbüchern 1795 — 1806 Kapitän 
Joh. Krupp. Unter weſtfäliſcher Fremdherrſchaft 
war nach der erwähnten Schrift des Pfarrers 
v. Gehren (S. 27) im Jahre 1809 Major Krupp 
Kommandant. Im Almanach des Königreichs Weſt— 
falen, deutſch und franzöſiſch, wird für das Jahr 
1810 genannt: Buch, lieutenant, Commandant du 
Castel unter den Adjudans de place; 1811: Buch, 
capitaine, Commandant du Castel, 1812: Kauf⸗ 
mann, Kapitän, Kommandant vom Kaſtel; Bis- 
kamp, capitaine, faisant fonctions de Comman- 
dant du Castel. (J. 1810 franz. S. 115; J. 1811 
franz. S. 133, 331; J. 1811 deutſch S. 120; 


J. 1812 franz. S. 361; J. 1812 deutſch S. 424.) 
Der oben erwähnte Major Krupp erſcheint erſt 
wieder nach Wiederherſtellung des Kurfürſtentums 
Heſſen; ſeit 1814 war er Oberſtleutnant und 
blieb Kommandant bis 1822. Fernere Kom— 
mandanten waren 


1823-32 Oberſtleutnant Franz Friedr. Gräbe, 
183335 Major Wilh. Kaup, 

183639 Kapitän, dann Major v. Boyneburg, 
184064 Kapitän, ſpäter Oberſtleutn. Willius, 
1865 66 Hauptmann v. Griesheim. 


Nach der Einverleibung Kurheſſens in die 
preußiſche Monarchie diente das Kaſtell nur zur 
Verbüßung von Arreſtſtrafen der Militärperſonen. 
Nur während des Baues des Landgerichtsgefäng⸗ 
niſſes in den 70er Jahren wurden auch die Zivil⸗ 
gefangenen ins Kaſtell gebracht. In demſelben 
wohnt in der Kommandantur-Wohnung ein Feld⸗ 
webel und die Wache beſteht nur aus 1 Unter: 
offizier, ! Gefreiten und 6 Mann. Die früher 
im Kaſtell abgehaltenen Kriegsgerichte werden ſeit 
einigen Jahren im ehemaligen Montierungs⸗ 
gebäude in der Gießbergſtraße gehalten und eben⸗ 
daſelbſt ſollen nach Abbruch des Kaſtells auch die 
Arreſtſtrafen der Militärperſonen verbüßt werden. 


. 


Alte Kechtsverhältniſſe und deren Ablöſung im Bereich 


des Büdinger Waldes. 
Von Dr. G. Schöner. 
(Fortſetzung.) 


opp berichtet S. 253 ſeines Buches weiterhin, 

was von der Donau hierher befohlen wurde, 
ſo daß eher begreiflich, was der Schlußſatz jenes 
Spottverſes („das Brot beim Bäcker kaufen uſw.“) 
will: 

„Seynd zwar die Unterthanen zu bequemer und 
ſolcher Zeit, da es ohne Verſäumnis ihres Gottes⸗ 
dienſtes und der Feldarbeit am füglichſten 
geſchehen kann, auf dem Sammelplatz in ihrer 
gewöhnlichen Bauernkleidung zu erſcheinen, keines— 
wegs aber ſich eine beſondere Uniform und Soldaten⸗ 
montur aus ihren eigenen Mitteln anzuſchaffen, 
oder auch zu Unterhaltung der in 60 Mann be— 
ſtehenden Gräflichen ſog. Leibcompagnie der Herr: 
ſchaft einen Beitrag aus dem Ihrigen zu thun 
ſchuldig und gehalten und hat dahero Impetratus 
(S der Graf) denen Unterthanen dasjenige wieder 
zu vergüten und zu refundieren, was in Anſehung 
dieſer letzteren Beſchwerde denenſelben zur Ungebühr 
abgefordert und von ihnen zur Unterhaltung ge— 
dachter Compagnie entrichtet worden iſt.“ Im 


alten Geleiſe und Tempo ging's weiter. Manches 
der bäuerlichen Anſtände hört ſich durchaus ver— 
nünftig an. Das Meiſte verlief im Sande. Was 
man nicht gutwillig aus den Waldungen bekam, 
verſchaffte man ſich bei Nacht und Nebel. Bei 
der Androhung von Exekution verblieb's, — dazu 
vermochte das Bauerngericht gerade für jene Ge— 
wohnheitsrechte kein genügendes Zeugnis zu pro⸗ 
duzieren. Was halfen die Weistümer ſonſt? 
Gerade ſo wenig oder ſo viel wie diesſeits. Anders 
ſtand es in dieſer Hinſicht mit den übrigen Ort⸗ 
ſchaften; es fragt ſich, ob nicht Abmachungen, 
Vereinigungen ſtattgefunden haben. Dort iſt eine 
Druckſchrift, die aufklärt über dergleichen, ſonſt 
aber läßt ſich nichts auftreiben, das uns auf die 
Fährte, die Spur lenkte, um zu verſtehen, warum 
jetzt das Holz nur ſoviel Zentimeter dick ſein 
durfte uſw. 

Wie fteht es ſonſt? Auch Hain-Gründau (zwiſchen 
Gelnhauſen und Büdingen) prozeßte. Als nun 
das römiſche Reich deutſcher Nation mitten in den 
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Kriegswirren ſelig entſchlief und die Säkulariſation 
von Menburg ſich vollzog, ruhte der Prozeß der 
Gemeinde Hain-Gründau. Es iſt ſchade, daß uns 
nur wenig aus den Akten ſelbſt zur Verfügung 
ſteht. In den Gemeinderechnungen jenes Dorfes 
find vom Jahre 1802 an fortgeſetzt nicht unbe: 
deutende Geldausgaben „in Sachen Waldſtrittig— 


keit“ in Anſatz gebracht. Ein ebenſo hartnäckiger 
und koſtſpieliger Prozeß beſchäftigte die Gemüter, 
— ſeit wann, wiſſen wir eben nicht; möglich, daß 
das Flugfeuer von Südweſten her hier gezündet 
hatte. Unbekannt iſt uns auch, ob jener Prozeß 
die Hoffnung auf Sicherſtellung oder dergleichen 
von „Gewohnheitsrechten“ erweckt hatte, wie es 
bereits oben angedeutet wurde. Mancherlei hatte 
ſich wohl wie weithin eingeſchlichen, dem weder 
hüben noch drüben eine halbwegs annehmbare 
Unterlage verſchafft werden konnte. In den Jahren 
1805 1817 verblieb's mit dem Rechtsſtreit, um 
dann wieder von neuem viel Staub aufzuwirbeln. 
Erſt 1858 erreicht er ſein Ende. Waldherr und 
Berechtigte büßen etwas ein, beide müſſen in 
mancherlei nachgeben. 

Wann war die Stadt Gelnhauſen wegen ihrer 
Holzberechtigung in den Kampf gegen Menburg 
eingetreten? Kein vergilbtes Pergament gibt 
Antwort. Kein Reichshofratskonkluſum bringt 
darüber langatmige Sätze. Still und ſtumm webt 
die Vergangenheit offenbar weiter, dichteren Schleier 
darüber zu ziehen. Die Erbitterung macht ſich 
öfter Luft. So üben am 2. März 1858 etwa 
150 Gelnhäuſer Bürger „ihre“ Berechtigung im 
Walde oberhalb Hain-Gründau dergeſtalt aus, 
daß ſie die mitgebrachten Schiebkarren mit Holz 
beladen, das fie von den Arken (dem raummeter— 
weiſe oder ähnlich aufgeſchichteten, zumeiſt zum 
Verkauf beſtimmten Holz) genommen. Sie fahren 
damit nach dem erwähnten Dorf, zechen dort ebenſo 

mannhaft und ziehen lärmend von dannen, den 
heimiſchen Penaten zu. Anderen Tages fand der 
gleiche Aufzug ſtatt, nur daß 400 Gelnhäuſer auf 
der Bildfläche erſchienen, die trotz dem nutzloſen 
Verſuche der ſtandesherrlichen Forſtbeamten, ihnen 
in Hain⸗Gründau und am Röthertor (nach dem 
Dorfe Roth hin) in Gelnhauſen energiſchen Wider: 
ſtand entgegenzuſetzen, ſich nicht bloß mit Holz 
verſehen hatten und es auch heimzubringen ver⸗ 
ſtanden. Am 4. März, für den die Forſtbehörde 
beſſere Vorbereitungen getroffen hatte, brachte das 
zahlreich herbeigeeilte Forſtperſonal die Holzrechtler 
zum Stehen. Es gab einigen Reſpekt. Weiteren 


Ausſchreitungen wird durch das am 11. März 
erfolgende Anrücken von Militär ein Ende gemacht, 
das jedoch bald wieder in ſeine Garniſon nach 
Darmſtadt abmarſchieren konnte. — Wie groß 


waren. 


die Erbitterung der Holzberechtigten über einige 
Beſchränkungen zuzeiten war, läßt ſich aus manchen, 
nicht minder recht betrübenden kleinen Vorkomm— 
niſſen ſchließen. Es wird gern erzählt, daß man 


den Büdinger Forſtbeamten, beſonders in dem 


berüchtigten Jahre 1848, allerlei Schabernack zu— 
fügte, mehr oder weniger harmlos. Einmal erbrach 
man dem im ſog. Jägerhauſe zu Hain-Gründau 
wohnhaften Förſter Leo die Kommode und ſtahl 
daraus die Geldkaſſe; man fand ſie anderen Tages 
in den Kalkſteinbrüchen oberhalb des Ortes un⸗ 
verſehrt wieder vor, obſchon amtliche Gelder darin 
Ein anderes Mal machte ſich eine übel 
beleumundete Perſönlichkeit des Namens E., vor⸗ 
übergehend in B. wohnend, von da nachts nach 
ihrem Heimatsorte D. auf, ein Gewehr zu holen, 
und ging derart ausgerüſtet nach Hain⸗Gründau 
in der feſten Abſicht, den pſenburgiſchen Forſt⸗ 
jäger zu erſchießen, ſobald dieſer das Fenſter öffne. 
Er klopfte am Jägerhaus und faßte dann die 
Schußwaffe feſter; als er aber, wie er ſpäter dem 
Pfarrer Römheld eingeſtand, „den Förſter ſo arm 
aus dem Bette ſteigen ſah“, gab er eilig Ferſen⸗ 
geld, verſteckte ſein Gewehr wieder in D., kehrte 
nach B. in ſein damaliges Domizil zurück, das 
nach einer Angabe ein Stallboden, nach einer 
anderen ein Dachſtübchen im Gaſthaus „Zum 
Adler“ geweſen ſein ſoll. Ein dritter Fall. Der⸗ 
ſelbe fürſtliche Forſtjäger ertappte einen Wald⸗ 
frevler auf friſcher Tat. Es ſetzt eine kleine 
Rauferei ab. Der letztere bleibt Sieger und be⸗ 
droht den in den Chauſſeegraben Gwiſchen der 
Kirche und dem Bahnwärterhaus an der Staats⸗ 
ſtraße) Niedergeworfenen mit dem Meſſer. ‚Ob: 
gleich die Sache vor Gericht kam, mußte der Übel⸗ 
täter, da er leugnete und kein genügender Beweis 
vorhanden war, freigeſprochen werden. 

Das iſt lange nicht alles. Es ergab ſich ſogar 
die Notwendigkeit, dem Ortspfarrer desſelben 
Dorfes Hain⸗Gründau, Thylmann, eine Wache 
vor ſein Haus zu geben; die Pfarrſtelle it Präſen⸗ 
tationsſtelle des Fürſten zu Büdingen. Auch mag 
der Geiſtliche öffentlich gegen alles gewaltſame 
Vorgehen geeifert haben, ſo daß er in den Geruch 
der Parteilichkeit geraten ſein mochte. Umgekehrt 
geſchah es bei Pfarrer Ellenberger, daß er, der 
ſich ſpäter ſehr im Intereſſe der Gemeinde bei 
der Ablöſung bemüht, bei ſeiner Standesherrſchaft 
in Ungnade fiel. 

Viele Schuld trifft ohne Zweifel auch die Gegen⸗ 
ſeite. Einzelne Forſtdiener geberdeten ſich nämlich 
als eine Art von Deſpoten im Kleinen; Holzſetzer, 
Tagelöhner im fürſtlichen Dienſte taten wichtig, 
forderten unnötigerweiſe heraus, reizten unter der 


Hand bis aufs Blut. Man führte ſolche ſticheln— 
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den Redeübungen auf einen Urſprung zurück, und 
das traf natürlich regelrecht die Standesherrſchaft. 
Ein Drohwort, an Frontagen, auf Jagden gegen— 
über den dazu befohlenen Bauern öfter gebraucht, 
ſo daß es ſprichwörtlich geworden, war: „Soll 
ich emol die Omſchel (Amſel, die Hundepeitſche) 
peife loſſe?“ — Mag es unbeweisbar ſein, was 
ſich weiter die Leute im Bereiche des Büdinger 
Waldes erzählen, nicht bloß ſo in die Ohren 
raunen, ſo iſt es doch nicht bloß aus der Luft 
gegriffen und damit etwas charakteriſtiſch für ge⸗ 
wiſſe Zuſtände, — eine kleine Probe wurde eben 
ſchon gegeben —, die nicht zum mindeſten viel 
Schuld an dem Wirrwarr trugen, der vor und 
nach dieſe kleine Welt in Atem hielt. Obſchon 
nämlich keine andere Unterlage als die Ausſage 
der Holzrechtler zur Hand iſt, ſo darf ſie dennoch 
eine Stelle hier finden; wenn ſie entſtellt, auf 
gebauſcht, zurechtgeſtutzt, dann iſt's deſto beſſer. 
Man erzählt: Ein Prinz von Darmſtadt nahm 
einſtmals teil an einer Jagd in dem altberühmten 
Walde. Beim Treibjagen etwas täppiſch fi an— 
laſſende Bauern wurden ganz in ſeiner Nähe mit 
der Hundepeitſche etwas unſanft behandelt. Als 
dies der Prinz ſah, gab er ſeiner Entrüſtung 
ſcharfen Ausdruck, zog ſodann mit ſeinem Gefolge 
ab und begab ſich, ohne ſonderlich Umſtände zu 
machen, auf die Rückreiſe nach der Reſidenz. 
Alles dies und anderes drängte unbedingt zu 
einer Löſung, mochte es zutreffend ſein oder nicht, 
dem „beſchränkten Untertanenverſtand“ einleuchten 
oder nicht. Es war nicht länger zu vermeiden, 
zumal „der Zeitgeiſt ein anderer geworden“. Die 
Zukunft beſtätigte das eine oder das andere, mag 
auch mancherlei recht mangelhaft ausgefallen ſein. 


IV. 


Die Ablöſung. Das Haus Yenburg pro: 
voziert die Ablöſung. Anfangs ſind die berech— 
tigten Gemeinden dem abgeneigt, ſie ſperren ſich, 
in der Meinung: die Provozierung müſſe eine 
beiderſeitige fein; endlich bequemen ſie ſich not: 
gedrungen dazu, in Verhandlungen einzutreten, 


Die .. . Waldablöſung; in den 1870er Jahren 
herausgegeben), deren Verwirklichung für das Haus 
Menburg ein Ding der Unmöglichkeit geweſen 
wäre. Das Gegenſtück blieb nicht aus, die Wald— 
beſitzer boten nur wenig, da ſie die Erwerbskoſten 
recht nachdrücklich in den Vordergrund rückten. 
Einzelne Schriftchen, von yſenburgiſchen Ver⸗ 
waltungsbeamten verfaßt, unterſtützten die münd⸗ 
lichen Verhandlungen auf den diesbezüglichen ge: 
meinſamen Tagfahrten; ein getreues Abbild hier 
wie dort von dem, was dabei die treibenden Gründe 
waren: die Ablöſung ſei unumgänglich erforderlich, 
damit der Wald eine geregelte Bewirtſchaftung 


erfahren könne uſw. Aber es fand wenig Anklang, 


und zweifellos iſt für jeden, der auch nur im 
entfernteſten etwas von dieſen Dingen verſteht, 
daß ein ziemlich großes Körnchen Wahrheit darin 
ſteckte. Natürlich, des Gefühls der Härte vermag 
man ſich nicht ganz zu erwehren, wie es zudem 
bei den Verhandlungen, die ſelbſtverſtändlich zum 
Teil ſtark erregten Charakter zeigten, ſtets und 
ſtändig zum Ausdruck kam, wiewohl das nicht zu 
ändern war. Ahnliche Vorfälle ereigneten ſich in 
Fuchsmühl in Bayern und beim ſog. Bauern⸗ 
krawall in Grebenhain im Vogelsberg gelegentlich 
der Verſammlung zwecks Bekämpfung des in Aus⸗ 
ſicht ſtehenden Geſetzes über die Melioration im 
Oberwald. 

Die Berechtigten hatten einen Ausſchuß, De⸗ 
putierte ihrer im Büdinger Wald holzberechtigten 
Gemeinden, gewählt. Wie viele waren es? Wer 
war es? Die Zuſammenkünfte fanden bald da, 
bald dort ſtatt. Die Debatten waren angeblich 
reich an derben Späßen und ſcharfen Redensarten, 
die kaum etwas beſſer machten, aber bei der all- 
gemein gereizten Stimmung wohl verſtändlich 
waren; man hätte meinen ſollen, alles Heil auf 
Erden hinge daran. Ofter fiel ein Deputierter 
bei ſeiner Gemeinde in Ungnade, wenn er es 
irgendwo fehlen ließ, und das mochte mitunter 
recht peinlich ſein. Alle Wirtshausunterhaltungen 
drehten ſich um die Ablöſung, wie viel wurde 
ſonſt debattiert, diskutiert, räſoniert, verflucht, ver— 


beeilen ſich aber törichterweiſe, ungemein hoch ge- [wünſcht. Wer hätte das ſchön finden können? 
ſchraubte Forderungen zu erheben (vgl. Ellenberger, (Schluß folgt.) 


Der Liebenbach. 
Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. Gortſetzung.) 


p'- Hilarius wurde vom Bürgermeiſter mit 
offenen Armen empfangen. Der ſaß, den rechten 
Fuß in Kiſſen gepackt, auf dem Ruhepolſter. 

„Ich Unglücksrabe! Ach, wie mir's geht! Alle 
Welt läuft hinaus und hat ihre Luſt, und ich — 
ich plage mich herum mit meinen Schmerzen.“ 


„Ihr tut mir aufrichtig leid, Herr Bürgermeiſter.“ 
Der Pater wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn 
und ſetzte ſich. 5 

„Denkt Euch nur, was ſich vor kurzem im Hauſe 
begeben: Ich ſitze hier und halte mein Nippchen, 
bricht ein Mordsgeſchrei los. Ich zittere an allen 
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Gliedern. 
ſprungen: Superbus, der Staatshund des Sekre— 
tarius, hat unſer Kätzlein zerriſſen. — Wenn Elſe 


Nach einer Weile kommt die Baſe ge— 


kommt, was ſoll das geben? Ihr Liebling tot!“ 

„Wenn rohe Gewalt der Treue etwas aus der 
Hand reißt, und wäre es ein Tier, es tut weh. 
Und doch erlebt man es faſt alle Tage.“ 

Der Bürgermeiſter ſah den Pater verſtändnislos 
an. „Wißt Ihr, gerade heute iſt es mir doppelt 
unangenehm. So eine üble Vorbedeutung! Ich 
glaube ja nicht daran. Aber die Baſe ſpricht auch: 
Das bedeutet nichts Gutes. Wenn Elſe mit ihm 
kommt — —“ 

Der Pater rückte unruhig hin und her. „Die 
wird ſobald noch nicht hier ſein. Das Feſt iſt 
jetzt ſo recht in vollem Gange.“ 

„Ihr waret auch da? O erzählet mir, ich bitte 
Euch!“ 

„Da habt Ihr wieder einmal viel verſäumt. 
Aber ſo geht's im Leben, wenn's Brei regnet, fehlt 
der Löffel, und wenn's zum Tanze geht, kriegt man 
das Zipperlein.“ 

Der Bürgermeiſter lachte. 

„Der junge Landgraf iſt Euch ein prächtiger 
Herr, ſo leutſelig und freundlich. Und erſt die 
Landgräfin! Dieſe Güte und Lieblichkeit! Man 
kann es nicht beſchreiben.“ 

„Und wer tat den Meiſterſchuß?“ 

Der Pater ſchmunzelte und rieb ſich die Hände. 
„Wenn Ihr das wüßtet? Ihr ratet es nimmer.“ 

„Ihr macht mich geſpannt. Wer könnte es ſein? 
Doch nicht der Herr Sekretarius?“ 

Der Pater machte eine wegwerfende Handbewegung. 
„Wohin denkt Ihr.“ 

Enttäuſcht fuhr der Bürgermeiſter auf: „So 
ſagt es doch, was haltet Ihr mich hin.“ 

„Kuno, kein anderer!“ 

Der Bürgermeiſter warf das Wort zurück. „Kuno“, 
wiederholte er gedehnt. „Hat den denn der Teufel 
wieder hier?“ 

„Nicht der Teufel rief ihn zurück, wohl aber 
ſein Glück. Denn frei und unbeſcholten hat ihn 
der Landgraf erklärt, und niemand darf ihm fürder 
Böſes nachreden.“ 

„Wie kommt der Landgraf dazu?“ 

„Kuno hat ihm Grüße von Kleve zugetragen 
und der Frau Landgräfin ein Buchsbaumreis.“ 

Der Bürgermeiſter hatte Mühe, ſeinen Unmut 
zu meiſtern, und fuhr fort: „Und der Amtmann — 
ſchwieg er dazu?“ 

„Was ſollte der denn reden, da der Landgraf 
ein unbegründet bös Gerücht auf das Maul ge— 
ſchlagen, daß es nicht wieder aufſteht?“ 

Der Bürgermeiſter rückte verzweifelt hin und her. 
Dabei hatte er ſeinen Fuß in eine verkehrte Lage 


gebracht, daß er laut aufſchrie. Der Pater ſprang 
erſchrocken auf und fragte, was da wäre. 

„Mein Fuß“, kam es klagend über des Mannes 
Lippen. 

Als er die Kiſſen wieder gehörig geordnet, fuhr 
der Pater fort: „Und denkt Euch nur, der Land— 
graf ernennt zuguterletzt Kuno zu ſeinem Küfer— 
meiſter.“ 

„Auch das noch!“ Der Bürgermeiſter ſchüttelte 
den Kopf. „Da hat alſo unſer Herr Landgraf 
auch ſeinen Narren an dem Burſchen gefreſſen! — 
Aber nun habe ich genug davon. Redet von Elſe. 
Hat ſie mir ſchön getanzt?“ 

„Ei freilich. Aber wüßtet Ihr, mit wem?“ 

„Nun, am Ende gar mit dem landgräflichen 


Küfermeiſter?“ 
„Hahahaha! Diesmal habt Ihr nicht richtig 
geraten. Höher hinauf müßt Ihr ſchon greifen.“ 


„Wohl mit dem Herrn Sekretarius? Es ſollte 
mich freuen, das zu vernehmen.“ 

„Höher hinauf, ſage ich.“ 

„Zum Kuckuck geht mir mit Euren Rätſeln. 
Der Landgraf hat ſie doch wahrhaftig nicht begehrt.“ 

„Wenn er es nun doch getan!“ 

Der Bürgermeiſter fuhr in die Höhe. „Ihr 
treibt Euren Spott mit mir. Unſer gnädige Herr 
Landgraf, er hätte mit Sinnings Tochter getanzt? 
O, es iſt nicht wahr, Ihr narret mich.“ 

„Verlaßt Euch darauf, es iſt ſo. Ihr hättet 
Elſe ſehen ſollen, wie anmutig ſie ſich bewegte.“ 

Der Bürgermeiſter klatſchte vor heller Freude 
in die Hände und lachte laut. „Hei, meine Elſe 
macht mir Ehre, bei Gott. Da kann ich die Zeit 
nicht abwarten, bis ſie kommt, damit ich ſie um— 
arme. Im Vertrauen: Heute will ſie dem Franz 
das Jawort geben. Franz hat es mir verraten. 
Da feiern wir, denke ich, hier noch ein Feſt.“ 

Pater Hilarius tat, als hätte er die letzten Worte 
überhört und ſagte: „Ich vergaß, Euch zu erzählen, 
daß Kuno die Landgräfin führte. Er iſt nun, das 
muß ihm ſein bitterſter Feind laſſen, ein prächtigr 
Kerl und ſolcher Ehre wert.“ 

„Ihr ſcheint auch ſeine Stange zu halten. Ich 
bitte, ſchweigt von ihm und redet mir vom Sekre— 
tarius und ſeinem Vater.“ 

„Was ſoll ich von ihnen ſagen! 
ſaure Geſichter.“ 

„Wie? War Elſe denn nicht freundlich gegen 
Franz, und hat er ſie nicht zum Tanze begehrt?“ 

„Darüber weiß ich nichts zu ſagen. Aber höre 
ich recht, ſo kommt es die Treppe herauf. Gewiß 
wird es Elſe ſein. Mag ſie Euch ſelber Antwort 
geben.“ 

Die Tür ging auf, darinnen erſchien die Baſe, 
Kuno zur Rechten, Elſe zur Linken. 


Sie ſchnitten 
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„Elſe hat heute gewählt. Sie folgte der Stimme 
ihres Herzens, wie Du es am Chriſtfeſt gewünſcht. 
So ſegne endlich das Glück Deines Kindes.“ 

Ein entſetzlicher Blick traf die Baſe, die das 
Paar vorſchob. Der Bürgermeiſter war aufge: 
ſprungen. Sprachlos ſtarrte er eine Weile die 
Gruppe an. Dann übermannte ihn der Schmerz 
des Fußes. Sein ganzer Körper zitterte und 
bebte. Schwer fiel er zurück. Der Atem ging 
ſchnaubend. 5 

„Vater“, rief Elſe mit bewegter Stimme und 
rang die Hände. 

Kuno ſtand ſtumm und gebeugten Hauptes vor 
dem erregten Manne. 

„Nein, nein“, entrang es ſich endlich ſeiner 
keuchenden Bruſt, und die Hände machten eine ab— 
wehrende Bewegung. „Das hätte ich nie gedacht! 
Mich ſo zu hintergehen! Wie kannſt Du Dich 
unterſtehen, Traut, und dem leichtſinnigen Kinde 
ſoweit nachgeben! — Und Ihr, Herr Pater, auch 
Ihr heißt es gut, hinter meinem Rücken ſolche 
Ränke zu ſpielen? Ich fange an, irre an der Welt 
zu werden!“ — 

„Herr Bürgermeiſter, laßt Euch bedeuten. Treuer, 
redlicher Liebe den Weg bahnen, iſt nimmer wider 
Gottes Gebot, und den Trotzigen ohne Falſchheit 
überliſten, nenne ich keine Sünde. Erkennet end— 
lich Gottes Willen in der Treue dieſer beiden ver- 
wandten Seelen. Ihr wollt ein frommer Mann 
heißen. Wohlan denn! Zeiget, daß Ihr die 
Stimme des Ewigen verſtehet. Hört Ihr ſie heute 
nicht, nie wieder wird ihr gnadenvoller Klang Euch 
locken.“ 

„Dem Amtmann gab ich mein Wort. Will man 
von mir verlangen, daß ich wortbrüchig werde?“ 

Elſe war in die Knie geſunken und erhob ihre 
zitternde Stimme: „O Vater, laß mich nicht länger 
hier liegen. Willſt Du mir Dein Wort nicht 
halten? Könnteſt Du fordern, dem Einzigen untreu 
zu werden, den meine Seele liebt? Willſt Du mich, 
Dein Kind, zur Lügnerin machen, daß ich mein 
Leben lang mir gram ſein müßte? Nein, nein! 
Du willſt es nicht, Du kannſt es nicht, denn Du 
haſt mich lieb.“ 

„Sieh, wie ſie reden kann! Doch warum ſchweigt 
mir der Burſch, der die Kühnheit hatte, hier ein⸗ 
zutreten?“ 

Kuno ſah den Bürgermeiſter offen an. „Ihr 
wiſſet, was meine Schritte hierher ſagen wollen. 
Was ſoll's der Worte, wo die Tat ſpricht. O laſſet 
auch Eure Tat zu unſern Herzen reden!“ 

Kuno zog Elſe zu ſich empor. Verſteinert ſchaute 
der alte Mann auf das zurücktretende Paar. 

Da nahm Baſe Traut noch einmal das Wort. 
„Sinning,“ ſagte ſie, „wir beide werden alt, das 


bedenke. Wer weiß, wie bald iſt's um uns geſchehen, 
und ſie ſingen uns hinaus! So ſage Ja!“ 

Noch eine Weile irrte der Blick des ratloſen 
Mannes von einem zum andern. Dann barg er 
das Geſicht ſinnend in der Hand. Plötzlich ſchoß 
ſein Haupt in die Höhe. Seine Augen blitzten. 
Ein höhniſches Lächeln überflog ſeine Mienen. „Ich 
will's zufrieden ſein, aber nur unter einer Bedin⸗ 
gung: Du ſcheinſt mir ein Tauſendkünſtler, ſchoſſeſt 
Dich frei — in den Augen des Landgrafen. Beweiſe 
auch mir Deine Unſchuld und ſchaffe mir Waſſer 
in die Stadt. Wenn übers Jahr zu Pfingſten der 
Quell des Bromsbergs durch die Straßen rauſcht, 
dann magſt Du Elſe zum Altare führen. Aber 
wohlgemerkt: Du mußt allein das Werk vollenden. 
Nicht Lehrling noch Geſelle ſoll Dir dienen.“ 

„Unmögliches verlangen, heißt Gott verſuchen“, 
ſagte Pater Hilarius mit erhobener Hand. „Wollt 
Ihr dem Jüngling noch eine Probezeit ſetzen, ſo 
mögt Ihr es tun, niemand wird Euch darob ſchelten. 
Allein was Ihr da von ihm begehrt, iſt unerhört. 
Der Stein, den wir für andere heimlich lockern, 
kann leicht uns ſelbſt erſchlagen.“ 

„Sinning, Sinning, was redeſt Du! Von eines 
Mannes Händen forderſt Du, was Hunderten nicht 
gelang? Das iſt Sünde und Saat fürs Unglück. 
Ich bitte Dich, nimm Dein Wort zurück!“ 

„Nehmt es zurück“, fiel der Pater ein. „Ihr 
vergebt Euch nichts. Denn größer iſt immer, wer 
einen Irrtum einſieht, als wer trotzig in ihm ver- 
harrt.“ 

Den finſteren Blick zu Boden gerichtet, hatte der 
Bürgermeiſter zugehört. 

„Was Ihr auch noch einwenden möget, es bleibt 
dabei!“ a 

Hand in Hand hörte das Paar das harte Wort. 
Elſe fühlte, wie Kuno zuſammenzuckte. Sein Haupt 
ſank auf die Bruſt. Seine Geſtalt ſchien kleiner 
zu werden. Da legte ſich ihre weiche Hand auf 
ſeine Schulter. Er hob den Blick und ſchaute in 
zwei treue Augen. Sogleich verſtand er, was ſie 
ſagen wollten. 

Zum Bürgermeiſter hingewandt, rief er: 
jet! 

Nun hob ſich feine Bruſt wieder, als wäre fie 
von einem drückenden Alp befreit, und ſtolz ſtand 
er wieder da. g 

Der Pater Hilarius reichte ihm die Hand und 
ſagte: „Gott ſei Dir gnädig, mein Sohn, und 
ſegne das Werk Deiner Hände.“ 

Die Baſe Traut aber umſchlang Elſe und ſchluchzte 
laut. Schweigend verließen ſie den harten Mann. — 

Die Sonne tauchte hinunter in das Goldflutmeer 
der Nacht. Von den Waldhöhen klang es wie 
ſingende Heimkehr vom Feſte. Auf dem Wieſen⸗ 
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plane vor der Stadt wogten noch immer die Wellen 
der Freude in die Abendſtille, und manch ein Becher 
galt Meiſter Kuno und ſeiner Elſe. 

Während der Wein in den Maienlauben perlte, 
ſuchte ſich Kuno fein Werkzeug zurecht: Hacke und 
Axt und Spaten. 

Die Mutter war ihm heimlich nachgegangen. 


Als er mit den Gerätſchaften über den Hof ſchritt, 
- 
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ſtockte ihr Fuß. Ihre Hände hielten ſich an der 
Eckſäule. 

a ſagte fie, „mir träumte, Du hätteſt 
mein Grab gegraben. Wohin willſt Du?“ 

Kuno ließ ſeine Arme ſinken und blieb erſchrocken 
ſtehen. Mit wehmütigem Lächeln erwiderte er: 
„Das iſt ein Irrtum, Mutter. Ich gehe, mein 
Glück zu graben!“ (Fortſetzung folgt.) 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Ein halbes Jahr etwa ift die neue Hoftheaterleitung 
am Ruder, und man möchte ſich gern ein Urteil bilden, 
was wir in künſtleriſcher Beziehung von ihr zu erwarten 
haben. Ein auswärtiges Blatt hak ſchon konſtatiert, daß 
das Theater auf ein weit höheres Niveau gehoben ſei und 
der Beſuch ſtark zugenommen habe. Woraus der be— 
treffende Korreſpondent dieſe beiden Tatſachen geſchöpft 
hat, iſt unerfindlich. Sie ſind beide falſch. Der ſtändige 
Theaterbeſucher überzeugt ſich leicht, daß an gewöhnlichen 
Theaterabenden dieſelben Tücken klaffen wie früher. Und 
daß unſer Kunſtinſtitut eine höhere Stufe erklommen habe, 
trifft ebenfalls nicht zu. Zwar in der Oper ſind treffliche 
Gäſte erſchienen, das Ballett entfaltet eine emſigere Tätig⸗ 
keit, — das iſt aber auch alles. Im Schauſpiel iſt Fräu⸗ 
lein Ellmenreich abgegangen, Herr Wolfram hat ge- 
kündigt, ein Komiker iſt — da Verſuche zum Erſaͤtz 
Schmaſows nicht gemacht werden — gar nicht vorhanden, 
andere Verſchiebungen und Kündigungen ſtehen wohl noch 
bevor. Frl. Brunow, die Frl. Hannewald erſetzen 
ſoll, erreicht ihre Vorgängerin nicht, Frl. Scholz verfügt 
wohl über eine brillante Sprachtechnik, ihre Heldinnen aber 
ſind in Figur und Haltung recht unköniglich. Die Novi— 
täten, die uns geboten wurden, ſind nicht von aufregender 
Bedeutung, und die wenigen Neueinſtudierungen kaum der 
Rede wert. Abänderungen von Außerlichkeiten — wie 
Anderung der Abonnementsbezeichnungen u. dgl. — kommen, 
ſo einſchneidend ſie bei liebgewordenen Gewohnheiten wirken, 
nicht in Betracht. Kurz, — wenn zwiſchen Sonſt und 
Jetzt ein Vergleich gezogen werden ſoll, fällt er nicht be- 
ſonders vorteilhaft für die Gegenwart aus. Das ſoll nur 
eine Tatſache konſtatieren, keinen Vorwurf enthalten. Denn 
es ſcheint noch alles in Fluß und im Werden. Man wird 
daher abwarten müſſen und ein Allgemeinurteil auf ſpätere 
Zeit vertagen. Übrigens ſtand unter Herrn v. Gilſas 
Leitung das Theater, — jo viele Angriffspunkte die Ge- 
ſtaltung des Spielplans bieten mochte, — auf achtbarer 
künſtleriſcher Höhe. Jedes Stück, das über die Bretter 
ging, war ſorgſam vorbereitet, jede Aufführung eines 
Hoftheaters würdig. Darin die frühere Leitung zu über- 
treffen, wird nicht ganz leicht ſein. — 

Mit dem Goetheſchen „Egmont“ ward die Saiſon er— 
öffnet. Die poetiſche Stimmungsfülle des Werkes, die 
meiſterhafte Charakteriſtik der handelnden Perſonen ver: 
fehlten auch dieſes Mal ihren Zauber nicht. Die In— 
ſzenierung war die erſte Leiſtung des neu gewonnenen 
artiſtiſchen Sekretärs Herrn Hertzer. Er zeigte ſich als 
ſehr geſchickter Regiſſeur, der die Wirkungen der Bühne 
genau kennt und treffſicher zu verwerten weiß. Die Volks— 
ſzenen waren bewegt und natürlich, die Geſpräche auf dem 
Marktplatz hübſch arrangiert, die Kerkerſzenen von ver— 
ſtärkter Wirkung. Daß durch Einführung der Frau 
des Schneiders Jetter, die das Goetheſche Perſonenverzeich— 
nis nicht kennt, einige ſtumme komiſche Szenen neu ges 
ſchaffen wurden, mutete ſeltſam an. Man ſoll Goethe 


ſpielen, wie er iſt. Verbeſſerungen hat er Gott ſei Dank 
nicht nötig Herr Bohnse gäb den Egmont mit all der 
dämoniſchen Liebenswürdigkeit und dem vertrauensſeligen 
Leichtſinn, die von der Rolle erfordert werden, Fräulein 
Berka als Klärchen war in den Liebesſzenen voll natür⸗ 
lichen Liebreizes, ließ es bei der Aufwiegelung des Volkes 
aber an Überzeugendem Heroismus fehlen, Fräulein Scho 3 
ſprach die Margärete hon Parma ganz vortrefflich, 1100 
äußere Erſcheinung ließ indes zu viel an Imponierendem 
und Fürſtlichem vermiſſen. | 
Dann wurden als Neueinſtudierungen Fuldas „Ju⸗ 
gendfreunde“ und Benedix „Dienſthoten“ gegeben. 
Das erſte Stück geißelt in humoriſtiſcher Breite menſchliche 
Schwächen und Wirkt beſonders durch die kunſtvolle Aus- 
feilung des Dialogs. Die Handlung iſt zwirnsfadendünn, 
aber der Dichter weiß mit den Mitteln, die ihm eigen, 
darüber hinwegzutäuſchen und zu erreichen, was er will: 
Torheiten ſatiriſch zu zeichnen, ohne wehe zu tun; das 
Publikum zu unterhalten, ohne ihm viel Gedankenarbeit 
zuzumuten; Lachen zu erregen, ohne zu kränken. Die 
Regie des Herrn Munkwitz war vortrefflich, um die 
Darſtellung machten ſich Herr Kothe (Dr. Martens), 
Fräulein Berka (Dora Lenz), Fräulein Brunow (Lis⸗ 
bet), die Herren Wolfram, Friedrich, Rudolph 
wohlverdient. Eine neu in das Enſemble eingetretene 
junge Dame, Fräulein Niemänn, zeigte als Amelie, 
— wie einige Tage vorher als Angelique im „Einge⸗ 
bildeten Kranken“, — alle Merkmale der Anfängerſchaft 
im ſtärkſten Maße. Daß man die „Dienſtboten“ von 
Benedix der Neueinſtudierung für wert gehalten, ſtatt ſie 
auf dem tiefſten Grunde des Theaterarchivs weiter ſchlum— 
mern zu laſſen, iſt verwunderlich. Das Stück iſt eins der 
ſchlechteſten des fruchtbaren Dichters, an Handlung arm, 
an Theatralik — im ſchlechten Sinne — reich, die Charak— 
teriſtik oberflächlich und roh. Es iſt, als wollte der Ein- 
akter uns zeigen, wie anſpruchslos früher einmal das 
Publikum geweſen. Daß an dieſe hohle Nichtigkeit ſo viel 
Arbeit verwendet ward, ift ſchade. Man hätte ſie zweck— 
dienlicher einer beſſeren und würdigeren Aufgabe gewidmet. 
Die Regie — Herr Hertzer — hatte das Höchſte an 
Realismus geleiſtet. Sie hatte eine Küche von verblüffen⸗ 
der Echtheit hingeſtellt (in den Tagesblättern hat ſich der 
Lieferant mit berechtigtem Stolze als Haupturheber der 
Wirkung des Stückes genannt), ſie hatte dieſe Küche in 
ein Souterrain verlegt, und an den Fenſtern ſah man die 
Beine der Paſſanten vorüberſchreiten und konnte mehr 
oder minder geiſtreiche Kombinationen anſtellen über die 
dazugehörigen Perſonen. Das zog in angenehmer Weiſe 
von den unintereſſanten Vorgängen in der Muſterküche 
ab. Daß die Schritte der Vorüberhenden auf dem Holz⸗ 
boden ſtark hallten, paßte allerdings nicht zu dem ſonſtigen 
Realismus und erwies ſich auch ſonſt als ſtörend. Ge= 
ſpielt wurde von den Damen Griebe, Jürgenſen, 
Brunow und Reimers, den Herren Wolfram, 
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Steinecke und Stiewe vortrefflich. 
ward der „Zerbrochene Krug“ von Kleist gegeben. 
Der draſtiſche Humor, die realiſtiſche Kleinmalkunſt, die 
meiſterhafte Charakteriſtik verhalfen auch diesmal dem 


Am gleichen Abend 


unſterblichen Luſtſpiel zu vollem Erfolg. Herr Jürgen⸗ 
ſen bot in dem Dorfrichter Adam eine außerordentlich 
ſorgſam ausgeführte Charakterfigur von tiefgehender Wir- 
kung. Frau Jürgenſen war eine zungengewandte Frau 
Marta, Fräulein Brunow ein liebliches Evchen, Herr 
Hellbach ſpielte den Gerichtsrat mit überlegener Würde, 
Herr Rudolph den Liebhaber mit großer Lebenswahrheit. 
Die Regie hatte für einen ſtimmungsvollen Rahmen ge⸗ 
ſorgt. Zu Ehren des hundertſten Geburtstages von 
Heinrich Laube war der „Eſſex“ neu einſtudiert worden. 
Von pfychologiſcher Vertiefung, von ſorgſamer Motivierung 
iſt hier, wie bei allen Laubeſchen Stücken, kaum die Rede. 
Wenn ſich die Sprache zu dichteriſchem Schwunge erhebt, 
ſo macht das den Eindruck des Gekünſtelten und Falſchen. 
Aber die Sicherheit, mit der er die Inſtinkte des Publi— 
kums trifft, die ſouveräne Beherrſchung des Theatraliſchen 
gewinnen auch dem „Eſſex“ die beifällige Teilnahme der 
Zuſchauer. „Ich bekenne mich in der Theateräſthetik zu 
den Vorteilen der ſogenannten Aktualität“ hat Laube 
einmal geſagt. Und immer hat er danach gehandelt. Mit 
Glück und Erfolg. So fand der „Eſſex“ lebhaften 
Applaus und wird ſich länger auf den Brettern halten 
als manches beſſere, doch nicht gleich bühnengerechte Drama. 
Herr Hertzer hatte das Stück mit großer Hingebung 
inſzeniert, das Zuſammenſpiel war muſterhaft. Herr 
Bohnse war ein ritterlicher und leidenſchaftlicher Eſſex 
von eindringlicher Wirkung, der Eliſabeth des Fräulein 
Scholz mangelte der große Zug, ſo verſtändig ſie auch 
ſpielte und ſprach, Fräulein Berka verkörperte die Gräfin 
Rutland ſympathiſch und rührend. 

Außer dieſen Neueinſtudierungen gab es zwei Novitäten: 
Presbers „Nachtkritik“ und „Die goldene Eva“ 
von Schönthan und Koppel-Ellfeld. Presber iſt ein 
vortrefflicher Lyriker Er verfügt über einen tiefen Schatz 
an Gemüt und eine virtuoſe Fertigkeit in der Behandlung 
des Reims. Er hat Humor und einen ſcharfen Blick, 
Aber er iſt kein Dramatiker. Weil es von Zeitungs— 
ſchreibern handelt, iſt ſein Stück immer mit Freytags 
„Journaliſten“ verglichen worden. Das iſt ungerecht. 
Aber auch ohne dieſe Parallele muß man geſtehen: es iſt 
ein ſchwaches Stück. Wenig Handlung, unglaubwürdige 
Verwickelung und gequälte Löſung. Ein Rezenſent, der 
über ſeine Schweſter ſchlechte Kritiken ſchreibt und in Ver⸗ 
dacht kommt, mit der Dame, deren verwandtſchaftliches 
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Verhältnis zu ihm niemand kennt, beſondere Beziehungen 
zu haben, ein Referendar, der dieſe Künſtlerin liebt und 
Eiferſuchtsqualen duldet, ein paar Journaliſtentypen 
ſchlimmer und guter Art bevölkern die Szene. Dieſe 
letzteren ſind übrigens ſcharf geſchaut und gegenſtändlich 
geſchildert. Sie verſöhnen mit mancher Länge und mit 
dem ſchablonenhaften Ausgang. Die Darſtellung war ſehr 
gut. Fräulein Berka, Herr Kothe, Herr Wolfram 
und Herr Stiewe ſeien mit Anerkennung genannt. 

Die „Goldene Eva“ von Schönthan und Koppel⸗ 
Ellfeld iſt ein ganz moderner Schwank. Man hat zwar 
den handelnden Perſonen mittelalterliche Koſtüme ange⸗ 
zogen, aber ſie können ihr modernes Empfinden nicht ver- 
leugnen. Auch in der Sprache nicht. Wenn ein Ritter 
verkündet, „Diskretion ſei Ehrenſache“ und „Heirat ſei 
nicht ausgeſchloſſen“, ſo verrät er doch zu deutlich, daß er 
den Inſeratenteil der vierhundert Jahre nach ſeinem Tode 
erſchienenen Zeitungen genau geleſen. Das Stück iſt in 
allerliebſten Bonbon-Verſen geſchrieben. Und das Publikum 
unterhält ſich ſehr gut, wenn es zu den Versenden, die 
es von der Bühne ertönen hört, die paſſenden Reime ſucht. 
Zeigt es ſich, daß man das Richtige getroffen, ſo iſt man 
verſucht, ſich auch für einen Dichter zu halten, haben die 
Dichter einen anderen Reim gewählt, ſo iſt man über⸗ 
raſcht, — in jedem Fall iſt es eine hübſche und anregende 
Unterhaltung. Die Dichter haben in ſkrupelloſeſter Weiſe 
Anlehen bei ihren Vorgängern gemacht: ſie haben Shake⸗ 
ſpeares „Falſtaff“ neu zu ſchaffen verſucht, und Cyrano 
von Bergerac geplündert, ſie haben die aus manchem 
Schwank bekannte verliebte alte Schachtel neu belebt und 
drei Akte darauf verwendet zu zeigen, wie ein flotter 
Künſtler eine junge Handwerkerswikwe dem verlumpten 
Ritter vor der Naſe wegſchnappt. Dazu ein Aufguß von 
Sentimentalität und Guitarrengeklimper, von tönenden 
Verſen und ſeltſamen Reimen, die „dreizehnten“ und „rei— 
zenden“ zuſammenklingen laſſen. . . . Ob es dringend nötig 
war, den Schwank, der übrigens nicht neu iſt, uns vor⸗ 
zuführen, darf bezweifelt werden. Herr Hertzer hatte 
ſich des Stückes liebevoll angenommen und die Einzel— 
leiſtungen waren vortrefflich. Fräulein Berka gab die 
Titelrolle mit reizender Laune, Herr Kothe war ein 
ritterlicher junger Goldſchmied, Frau Jürgenſen eine 
prächtige verliebte alte Wirtſchafterin, Herr Steinecke 
eine draſtiſch wirkende Falſtaff-Kopie. Nur Herr Ru⸗ 
dolph als Graf von Zeck tat des Guten zu viel und 
verdarb ſich die Wirkung durch allzu draſtiſche Abſonder— 
lichkeiten. 

Die Leiſtungen der Oper ſeien ein andermal gewertet. 

B. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 17. Ok⸗ 
tober fand die erſte Winterſemeſter-Verſammlung 
des Marburger heſſiſchen Geſchichtsvereins ſtatt, 
die ſo zahlreich beſucht war, daß der große Ver— 
ſammlungsraum kaum alle Teilnehmer zu faſſen 
vermochte. Zunächſt machte der Vorſitzende Herr 
Generalleutnant a. D. Beß eine Reihe geſchäft⸗ 
licher Mitteilungen: er verlas eine ſtattliche Liſte 
neu eingetretener Mitglieder und gedachte unter 
den wenigen ausgeſchiedenen beſonders des nach 
Göttingen verzogenen Herrn Dr. L. Armbruſt, 
der nach wie vor ſeine Mitarbeit an der Zeitſchrift 


zugeſagt hat, berichtete über die wohlgelungene 
Mitgliederverſammlung des Geſamtvereins in Mel⸗ 
ſungen und Spangenberg. Aus den Beſchlüſſen 
des Geſamtvorſtandes teilte der Herr Vorſitzende 
beſonders mit, daß eine neue Inſtruktion für den 
Redaktionsausſchuß der Zeitſchrift, die Begründung 
eines kritiſchen Teiles, deſſen Redaktion Herr Pro⸗ 
feſſor Dr. K. Wenck übernahm, ihre Erledigung 
fand, und daß eine neue Inſtruktion für den Kon— 
ſervator der Marburger Sammlung ausgearbeitet 
werde. Auf Antrag des Hanauer Zweigvereins 


ſoll ihm eine im hieſigen Schloßhof ſeit einigen 
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Jahren aufgeftellte Holzkonſole gegen Abgabe einiger 
Fayencen für die hieſige Sammlung zurückerſtattet 
werden. Lobend wurde des neuen Konſervators, 
des Herrn H. Giebel, gedacht, der ſich mit der 
Neuaufſtellung unſerer Sammlung im hieſigen Schloß 
erfolgreiche und ſehr anerkennenswerte Mühe ge— 
macht hat. Das Programm für die Hauptvorträge 
der nächſten Monate konnte mitgeteilt werden. In 
der nächſten Verſammlung im November wird Herr 
Metropolitan Klein über Peſtepidemien im 16. Jahr⸗ 
hundert und die Peſt in Rauſchenberg ſprechen. Zu: 
gleich ſoll in dieſer Sitzung, die als General- 
verſammlung angekündigt wurde, endlich die Ent— 
laſtung für das abgelaufene Vereinsjahr erbeten und 
der Entwurf neuer Vereinsſatzungen vorgelegt werden. 

Nach Erledigung des geſchäftlichen Teiles nahm 
der Herr Vorſitzende das Wort zu ſeinem hoch— 
intereſſanten, viele Neuigkeiten enthaltenden Vortrag: 
„Das Verhalten der verfaſſungstreuen 
Offiziere bei der Vereidigung der Kaſſeler 
Garniſon im Dezember 1847, nach Auf— 
zeichnungen ſeines Vaters, Premierleutnants im 
kurheſſiſchen Leibgarde-Regiment.“ Der Vortrag 
wird in einiger Zeit gedruckt erſcheinen und ſoll 
darum hier nur kurz ſkizziert werden. 

Nur wenig bekannt iſt, daß der letzte heſſiſche 
Kurfürſt nach ſeinem Regierungsantritte einen 
Staatsſtreich geplant hatte, der nur dadurch ver— 
hindert worden iſt, daß ſeine feſt an ihrem Eide 
haltenden Offiziere ihm dazu ihre Beihilfe ver— 
ſagten. Der am 20. November 1847 zur Regierung 
gekommene Kurfürſt Friedrich Wilhelm I. beab- 
ſichtigte die von ihm bei Antritt ſeiner Regentſchaft 
beſchworene Verfaſſung vom Jahre 1831 umzuändern 
bzw. umzuſtürzen. Zu dieſem Zwecke hatte er ſich 
von den Höfen in Berlin und Wien Rat und 
Einverſtändnis erbeten. Trotzdem König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen von dieſem Schritt ab— 
gemahnt hatte, zu deſſen Durchführung man unter 
Umſtänden der Mitwirkung der Truppen bedurfte, 
deren Offiziere aber mit ihrem Eide auch die Ver⸗ 
pflichtung zur Beobachtung und Aufrechterhaltung 
der Verfaſſung gelobt hatten, befahl der Kurfürſt 
doch zum 6. Dezember die Vereidigung der Truppen 
nach einer Formel, in der nur ihm ſelber un- 
bedingter Gehorſam und Treue gelobt werden ſollte, 
der Aufrechterhaltung der Verfaſſung aber mit keiner 
Silbe gedacht war. Daraus ergaben ſich für die 
Offiziere die ſchwerſten Bedenken, umſomehr, als 
man die Abſichten des Kurfürſten vermutete, und 
harte Seelenkämpfe entſpannen ſich durch dieſen 
Befehl in der Bruſt gerade der beſten, der ehr— 
lichſten Ofſiziere, für die es reservationes mentales 


nicht gab. Die von ſeiten der Offiziere des General- 


ſtabes und der Artillerie am Abend des 5. Dezember 


laut gewordenen Bedenken beſeitigte der Artillerie— 
Brigadekommandeur, indem er die Anſicht vertrat, 
daß der früher geleiſtete Verfaſſungseid in ſeiner 
alten Verbindlichkeit weiterbeſtehn bliebe und man 
jetzt nur dem neuen Kurfürſten anſtelle des ver— 
ſtorbenen zu huldigen habe. Beim Leibgarde— 
Regiment aber baten der Hauptmann Engelhardt 
und die beiden Premierleutnants Beß und v. Oeyn— 
hauſen am Morgen des 6. Dezember den Regi— 
mentskommandeur um Aufklärung. Da dieſer eine 
ſolche aber nicht geben konnte, meldeten ſie ihm, 
daß ſie den verlangten Eid nicht leiſten könnten 
ohne die ausdrückliche Erklärung, daß ſie neben 
dieſem Eide nach wie vor ſich an den auf die Auf— 
rechterhaltung der Verfaſſung geleiſteten Eid gebunden 
erachteten. Oberſt v. Urff ſetzte kurz vor der 
Vereidigung den Kurſürſten von den Bedenken der 
Offiziere in Kenntnis, worauf man dieſen beruhigende 
Verſicherungen gab und dann die Vereidigung vor— 
nahm. Schwerwiegende Folgen aber hatte das Ver— 
halten dieſer charaktervollen Offiziere. Fürs erſte nahm 
der Kurfürſt von der Ausführung des geplanten 
Staatsſtreiches Abſtand, zumal am 11. Dezember auch 
von Wien aus eine abmahnende Antwort eingetroffen 
war, dann aber auch die Märzrevolution alle weiteren 
Angriffe auf die Verfaſſung verſchob. Ferner aber 
wurden auch die drei Offiziere, deren Namen bekannt 
geworden waren, am letzten Tage des Jahres 1847 
ſtrafverſetzt. Das war ein harter Schlag für die 
ehrenhaften Männer, aber die Tagebuchaufzeichnungen 
des Premierleutnants Beß geben Kunde davon, daß 
nicht demagogiſche Gelüſte, ſondern wahre Gewiſſens— 
ſkrupel jene Offiziere beſtimmten und daß ſie ihre 
Strafverſetzung mutig ertrugen in dem ſtolzen 
Bewußtſein, ehrlich gehandelt zu haben. Heißes 
inneres Ringen zwiſchen Eidespflicht und Treue 
zum Herrſcher, zwiſchen Gewiſſen und Rückſichten 
auf die Familie, zwiſchen Ehre und Karriere ſpiegeln 
dieſe Aufzeichnungen wieder, ſie zeigen, wie der 
Schreiber dieſer Tagebuchblätter durchdrungen war 
von der Heiligkeit des Eides und wie Ehre und 
Gewiſſen alle andern Rückſichten zum Schweigen 
bringen mußten. Daneben aber ſehen wir noch, 
mit welcher glühenden Begeiſterung der Premier— 
leutnant Beß den welthiſtoriſchen Anlauf, den Deutſch— 
land im Jahre 1848 nahm, verfolgte, wie er bereits 
im Geiſte ein großes ſtarkes Deutſchland vorausſah, 
und wie ihn ſchließlich die Verwirklichung ſeines 
und des Lieblingstraumes der Nation, die Wieder— 
aufrichtung des deutſchen Kaiſerreiches, beglückte. 
Nicht nur der Pulsſchlag eines ehrlichen, warm— 
empfindenden Offiziers ſpricht aus dieſen Aufzeich— 
nungen, der Pulsſchlag des ganzen deutſchen Volkes 
redet aus dieſen ſchwungvollen, mit eigenem Herz— 
blut niedergeſchriebenen Tagebuchblättern, die wohl 
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zu den beſten und intereſſanteſten jener Zeit gehören 
dürften und darum mehr wie andere veröffentlicht 
zu werden verdienten. Der Verfaſſer der Auf⸗ 
zeichnungen hatte ſpäter noch die Freude, daß von 
König Wilhelm von Preußen die Strafverſetzung 
rückgängig und ihm die bölle Penſion bewilligt 
würde. Er war zuletzt Oberſt und Kommandeur 
des Hamburger Vundeskontingents, verbrachte dann 
ſeinen Lebensabend in der alten Heimat und ſtarb 
1885 zu Marburg. 55 \ . 
Reicher Beifall lohnte den Vortragenden. Der 
ernſtbewegten Stimmung der Verſammlung gab 
Profeſſor Dr. Wenck in warmen Worten des Dankes 
Ausdruck. — Mit dem Beſchluß, künftighin die 
Verſammlungen auf 8 ½¼ Uhr zu berufen, ſchloß der 
Abend, deſſen Vortrag noch lange in den Herzen 
der überaus zahlreichen Anweſenden nachwirken 1 
um ſo nachhaltiger vielleicht, weil auch die heutige 
Zeit mehr wohl denn je ſolcher charakterfeſter Männer 
bedarf, wie es jene drei Offiziere waren. 5. F: 
Aim 29. Oktober fand nach der Sommerpauſe 
die erſte öffent, Aconatsverſammlung des Ge⸗ 
ſchichtssereins zu Kaſſel ſtatt. General Eiſen⸗ 
traut begrüßte die zahlreich erſchienenen Mitglieder 
und Gäſte und eröffnete ſodann die Sitzung mit 
einigen geſchäftlichen Mitteilungen. Seit der Jahres⸗ 
verſammlung zu Melſungen im Auguſt dieſes Jahres 
hat der Verein einen Zuwachs von 34 Mitgliedern 
erfahren, was z. T. auch den überall großes Inter⸗ 
eſſe weckenden Ausflügen des Vereins zu danken iſt. 
Für den Winter iſt die gemeinſame Beſichtigung 
dieſer oder jener Kirche in Kaſſel in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Aus dem Vorſtand des Kaſſeler Zweig⸗ 
vereins iſt der Bibliothekar des Vereins, Major 
von und zu Löwenſtein, ausgeſchieden, der 
dieſes Amt eine länge Reihe von Jahren hindurch 
mit großer Hingebung verſehen hat, wofür ihm der 
Verein zu großem Dank verpflichtet iſt; einen Nach— 
folger hat er in Geheimrat Grimm gefunden. 
Der Geſamtvorſtand des Vereins hat beſchloſſen, 
die Verdienſte zweier Mitglieder dadurch beſonders 
zu ehren, daß er ſie zu Ehrenmitgliedern ernannte; 
es ſind dies Kanzleirat Neuber und Major von 
und zu Löwenſtein. Der Vorſitzende macht 
darauf aufmerkſam, daß am 28. November Frau 
Thereſe Keiter (M. Herbert) nach Kaſſel kommen 
und hier dichteriſche Vorträge halten wird. Die 
Zeitſchrift des Vereins für 1906/07 wird diesmal 
ſeit langer Zeit zum erſtenmal wieder in zwei 
Hälften verausgabt, und zwar die erſte Hälfte noch 
im November. Kanzleirat Neuber ſpricht ſeinen 
Dank aus für die ihm widerfahrene Ehrung und 
verſpricht, auf dem Gebiet der vaterländiſchen Ge— 
ſchichte, für die er immer eine große Anhänglich⸗ 
keit gehabt habe, auch fernerhin tätig zu ſein. 


Hierauf erteilte der Vorſitzende dem Oberbibliothekar 
Dr. phil. Brunner das Wort, der ſich in einem 
einſtündigen feſſelnden Vortrag über „die Beſitz⸗ 
ergreifung Heſſen-Kaſſels durch die 
Franzofen am 1. November 1806“ erging. 
An der Hand aktenmäßiger Überlieferung und zahl: 
reicher Privataufzeichnungen entrollte er ein anſchau⸗ 
liches Bild jener folgenſchweren Ereigniſſe, die ſich 
vor einem Jahrhundert in Heſſen abwickelten, und 
deckte namentlich auch die verworrenen diplomatiſchen 
Beziehungen auf, die vom heſſiſchen Hof nach Frank⸗ 
reich einerfeits und Preußen andererſeits hinüber⸗ 
ſpielten. Eine eingehende Charakteriſtik Kurfürſt 
Wilhelms J., deſſen Herz ihn zu Preußen, deſſen 
Vorteil ihn aber zu Frankreich hinzog, ließ die 
Zuhörer zwar keine Entſchuldigung, aber ein Ver⸗ 
ee 12 55 die damals geübte Vogelſtraußpolitik 
dieſes Fürſten gewinnen Allſeitiger Stall lohnte 
den Redner. Der Vorſitzende General Eiſentraut 
wies duf dle unwürdige Grabſtätte Steinhöfers 
hin, deſſen ſchöpferiſcher Hand die Entſtehung der 
weit über Deutſchland hinaus berühmten Waſſer⸗ 
werke der Wilhelmshöhe (Steinhöferſcher Waſſerfall, 
Teufelsbrücke, Neuer Waſſerfall) zu danken ſei. 
Nachdem die Grabſtätte dieſes Mannes auf dem 
Friedhof zu Wilhelmshöhe nunmehr feſt beſtimmt 
ſei, habe der Vorſtand des Vereins beſchloſſen, ſie 
für alle Zeiten feſtzulegen und durch einen beſonderen 
Schmuck auszuzeichnen. Um die Koſten für die 
Ausſchmückung des Grabes aufzubringen, wende 
man ſich an Mitglieder und Nichtmitglieder mit 
der Bitte um Beiträge, die Direktor Henkel gern 
anzunehmen bereit ſei. 


— 


Verein für heſſiſche Volkskunde. Die 
Winterſitzungen des Vereins für heſſiſche Volks⸗ 
kunde wurden am 30. Oktober durch eine erſte 
Monatsverſammlung eröffnet. Der Vorſitzende, 
Oberbibliothekar Dr. Brunner, teilte mit, daß der 
Vorſtand durch Ausſcheiden des Oberlandesgerichts⸗ 
rats Klepper genötigt war, ſich zu kooptieren, und 
die Wahl auf Oberlehrer Grebe gefallen ſei. Er 
nahm ſodann das Wort zu ſeinem angekündigten 
Vortrag über den alemanniſchen Dichter „Johann 
Peter Hebel als Vater der deutſchen 
mundartlichen Poeſie, ein Rückblick und Aus⸗ 
blick zum 80. Todesjahr dieſes Dichters“. Hebel 
ſei zwar nicht der erſte geweſen, der ſich in ſeinen 
Dichtungen der deutſchen Mundart bedient habe, 
aber er habe ſeinen Vorgänger J. H. Voß weit 
hinter ſich gelaſſen und die mundartliche Poeſie 
erſt zur vollberechtigten Schweſter der hochdeutſchen 
Dichtung gemacht. Es gebe überhaupt zwei Arten 
von mundartlichen Dichtern; die einen ſchreiben für 
das Volk und ſteigen zu ihm herab, die anderen 
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— und dies ſind die echten — ſchreiben aus der Volks— 
ſeele heraus. Ein ſolcher ſei eben Hebel geweſen. 
Eine eingehende biographiſche Darſtellung verbunden 
mit einer Analyſe ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit 
an der Hand zahlreicher Proben werden in manchem 
der Zuhörer den Entſchluß geweckt haben, ſich ein— 
mal wieder intenſiver mit dieſem wurzelechten 
Poeten zu befaſſen. Zum Schluß hob der Vor— 
ſitzende noch hervor, daß eine ganze Reihe von 
Elementen, wie die Würmer am kernigen Holze, 
vernichtend an der Mundart nagten, ſo die Schule, 
die nicht anders könne, das Militär, die Preſſe und 
die Fabriktätigkeit. Es müſſe erſt wieder das Be— 
wußtſein durchdringen, daß die Dialekte keine ver— 
dorbenen Mundarten ſeien und daß es töricht ſei, 
ſich ſeines Dialektes zu ſchämen, um ein lächer— 
liches Theaterdeutſch zu ſprechen Leider fehle der 
mundartlichen Poeſie noch immer das Hülfsmittel 
einer die ganze deutſche Sprache umfaſſenden Pho— 
netik. Zu der vom Verein beabſichtigten Bildung 
einzelner Gruppen zur Bearbeitung beſtimmter Auf— 
gaben müſſe auch eine ſolche zur Fixierung der 
Lautſchrift gehören. — Hierauf gab Oberlehrer 
Dr. Fuckel im Anſchluß an feinen früheren Vor— 
trag über die erſten ausgeprägten Spuren des heſ— 
ſiſchen Dialektes bei älteren mittelhochdeutſchen 
Dichtern einige „Proben der heſſiſchen Mund— 
art aus dem Jahre 1731.“ Eine der erſten 
Niederſchriften unſeres heſſiſchen Dialektes, wie er 
von dem jetzigen nicht erheblich abweicht, wurde 
gezeitigt durch eine Reiſe des Landgrafen Fried— 
richs I., die dieſer im Jahre 1731 von ſeiner 
ſchwediſchen Reſidenz aus durch ſeine heſſiſchen Erb— 
lande machte. Es handelt ſich um zwei Gedichte, 
die beide in demſelben Jahre anonym erſchienen 
und möglicherweiſe denſelben heſſiſchen Dialektdichter 
zum Verfaſſer haben. Sie ſind einerſeits intereſſant 
für die Kenntnis des damaligen heſſiſchen Dialektes 
und weiterhin ein Zeugnis treuer Anhänglichkeit 
gegen den Landgrafen. Sieſind beide in Alexandrinern, 
dem beliebteſten Versmaß jener Zeit, abgefaßt, das 
erſte iſt auch in Vilmars „Idiotikon“ benutzt. 
Dieſes erſte Gedicht, wiederabgedruckt im Hersfelder 
Intelligenzblatt vom 25. Februar 1832, begrüßt 
den Einzug des Landgrafen und bekundet „Aller 
Reddelichen Heſſen-Kenger Herzeliche Freude wies 
en es rus geplatzt“, während das andere dann, ver— 
faßt „von dem nagelnuggen Heſſen-Poeten, der am 
Wiſſener runger gekuppelt un ver dem Parnaß 
leggen geblewwen“, das Bedauern über die frühe 
Abreiſe des Fürſten zum Ausdruck bringt. — 
Bibliothekar Dr. Lange bot ſodann einige Kapitel 
aus dem Gebiet der Orts- und Flurnamen⸗ 
forſchung, jenem verhältnismäßig noch jungen 
Zweig der hiſtoriſch-philologiſchen Forſchung. Man 


iſt immer mehr von einer Deutung der Namen im 
einzelnen abgekommen und behandelt neuerdings mit 
weit größerem Erfolg gleich ganze Gruppen von 
Namen. Die Deutung eines Ortsnamens kann 
nur daun als vollendet gelten, wenn durch ſie 
alle überlieferten Formen des Namens ihre volle 
Erklärung finden. Bereits Arnold in ſeinen „An— 
ſiedelungen und Wanderungen deutſcher Stämme“ 
hat Licht in Perioden hineingebracht, die bis dahin 
durch keine Kunde römiſcher und mittelalterlicher 
Quellen erhellt werden konnten. Dr. Lange gab 
nun einige Belege dafür, wie Ortsnamen als Quelle 
der Kulturgeſchichte zu gelten haben. Be⸗ 
ſonders kommt hier die Fülle von Namen in Be⸗ 
tracht, die mit Wald, Moor und Sumpf zuſammen— 
hängen, und zwar entweder allein für ſich oder in 
mannigfachſter Verbindung. Sie verbürgen den 
Reichtum an Wald und Sumpf, der zur Zeit eines 
Cäſar und Tacitus in unſeren Gauen vorhanden 
war und von dieſen ſelbſt auch des öfteren betont 
wird. Die allerdings mehrfach bekämpfte Annahme, 
daß die Chatten zuerſt als Hirten- und Jäger— 
volk aufgetreten ſind, wird durch den Umſtand 
unterſtützt, daß zahlreiche Ortsnamen der älteren 
Zeit Ausdrücke bergen, die „Weide“ bedeuten. 
Eine ganze Reihe von „Weinbergen“ in Heſſen 
müſſen als mißverſtandene „Weidenberge“ anzuſehen 
ſein, die Volksethymologie hat eben ſpäter beide 
zuſammengeworfen. Auch die Namen auf -jüß 
(Süß, Rockenſüß uſw.) weiſen auf frühere Weide⸗ 
plätze hin. Auf das Jägerleben beziehen ſich die viel— 
fach in Ortsbezeichnungen vorhandenen Tiernamen; 
Beverungen, Bebra, Beberbeck erinnern an den früher 
weitverbreiteten Biber, Urff, Urach, Auerbach, uſw. 
an den Stier, Ur. Auch die „Nadelöhre“ im Seu— 
lingswald (1598 vom Landgrafen Moritz an Stelle 
eines zuſammengewachſenen Baumes errichtet, der 
bereits dem gleichen Brauche des Hindurchkriechens 
zum Zwecke der Heilung gedient hatte), bei Hatzbach 
und am Ahlheimer bieten kulturhiſtoriſches Inter— 
eſſe. Aber die Ortsnamen ſind zweitens auch eine 
wichtige Quelle für die Mythologie. Eine vor— 
ſichtige Benutzung der Ortsnamen ſetzt uns in den 
Stand, ein wenig in die mythologiſchen Vorſtel— 
lungen unſerer Vorfahren einzudringen. Was als 
germaniſche oder chattiſche Mythologie bezeichnet 
wird, entſtammt vielfach ſpäteren nordiſchen Vor— 
ſtellungen (Edda) und verdankt oft der Phantaſie 
chriſtlicher Prieſter ſeinen Urſprung. Trotzdem weiſt 
eine Reihe von Namen auf Wodan zurück. Beſonders 
wichtig iſt in dieſer Beziehung die Gegend von 
Gudensberg. Der Odenberg ſelbſt freilich hat ſo 
wenig wie der Odenwald mit der Götterſage etwas 
zu ſchaffen, ſein Name bedeutet einfach einen öden, 
kahlen Berg. Um Gudensberg (mit dem Berg 
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des Wodan) reihe ſich Diſſen, der alte Beſtattungs⸗ 
platz der Chatten, Metze (Mattium), der Feſt⸗ und 
Opferſchmausplatz, das durch heiligen Frieden geſchützte 
Fritzlar, der Ort des Friedens, Wichdorf als An— 
ſiedlung an Stelle eines früheren geweihten Platzes, 
die Tempelſtätte Altenſtädt und die Totenbrand⸗ 
ſtätte Balhorn. Aber auch im übrigen Heſſen fehlt 
es nicht an mythologiſchen Beziehungen (die Guden- 
berge, die Donnerskaute bei Oberaula uſw.). Es 
ſind auch nicht allein die großen Götter, deren Namen 
in Ortsbezeichnungen enthalten ſind, ſondern oft 
nur die geiſtigen Weſen, die Waſſer, Wald und 
Heide beleben (vgl. den Frauhollenteich am Meißner). 
Ein intereſſantes Beiſpiel von Ethymologie gibt 
Vilmar über den Namen Waldis, die Benennung 
einer Flurſtrecke bei Allendorf an der Werra; es 
hieß urſprünglich Wal-idis, d. h. Schlachtjungfrau 
Wuotans, Waldis ſei demnach die Stätte, wo die Wal⸗ 
küre die Schlacht überſchaut habe. Von dieſer Flur⸗ 
ſtrecke führte eine jetzt ausgeſtorbene Bürgerfamilie 
in Allendorf den Namen, der auch der bekannte Fabel— 
dichter Burkard Waldis zu Abterode angehörte. — 
Daß Ringwälle auch kulturellen Zwecken dienſtbar 
gemacht wurden, belegte der Vorſitzende durch einen 
im Marburger Staatsarchiv befindlichen Erlaß Land— 
graf Wilhelms V. an die Geiſtlichkeit des Landes 
aus dem Jahr 1636, ein Ausſchreiben wider gewiſſe 
alte Gebräuche, wie Oſter- und Johannisfeuer und 
wider die ſolennen Sonntagstänze, die namentlich 
auf dem Dörnberg üblich geweſen ſeien; der Erlaß 
zeige auch, wie ſolche Gebräuche jahrelang ſchlummern 
könnten, um dann auf einmal wieder aufzuleben. 
Dr. Lange wies darauf hin, daß der dem Dörnberg 
benachbarte, von zwei Ringwällen umzogene „Hohle 
Stein“ wegen ſeines beſchränkten Terrains kaum 
eine Zufluchtsſtätte gebildet haben könne, noch jetzt 
würden auf ihm am zweiten Pfingſttag eine Art 
Blumenopfer dargebracht. 
fläche befindliche quadratiſche Loch von 3 Meter 
Länge und 2½ Meter Breite, das künſtlich ein= 
gehauen iſt, habe wohl einmal zur Befeſtigung eines 
Hauſes gedient. Zum Schluß gab Dr. Brunner 
in einem Erlaß Landgraf Wilhelms IV. aus 1569 
noch ein unterhaltſames Beiſpiel dafür, wie man 
in Heſſen mit der Zauberei verfuhr. 


„Heſſen vor dem 1. November 1806“, 
ſo lautet die Leipzig 1807 bei Wilhelm Rein & Co. 
erſchienene, anonyme (Schmäh-) Schrift, welche vor 
hundert Jahren im ehemaligen Kurfürſtentume ge— 
waltiges Aufſehen und meiſtenteils nur Entrüſtung 
hervorrief. Niemand (auch nicht Archenholtz in 
ſeiner Minerva 1807, Bd. IV, S. 336) glaubte 
an den fingierten militäriſchen Autor („Von einem 
ehemaligen heſſiſchen Kapitain“), der bis heute 


Das auf ſeiner Ober⸗ 


noch fraglich iſt. Viele bezeichneten damals und 
ſpäter den aus 1809 bekannten Friedensrichter 
Martin beſtimmt als den Verfaſſer, doch wider— 
ſprach dem energiſch dieſe kurheſſiſche Familie in 
der Zeitſchrift des Geſchichtsvereins noch in den 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Heute 
nach 100 Jahren kann man „sine ira et studio“ 
ſagen, die 118 Seiten, von denen eine „Neue Aus⸗ 
gabe 1808“ erſchienen ſein ſoll, enthalten doch recht 
viel Wahres, ſo daß ein Neudruck der ſeltenen 
Schrift ſicher von kulturhiſtoriſchem Intereſſe wäre. 
Jedenfalls aber ſind die 78 Seiten der 1808 (ohne 
Ort) erſchienenen „Würdigung und Widerlegung“ 
recht lahm und unbedeutend, die unter dem Haupt⸗ 
titel „Heſſen in ſeiner wahren Geſtalt“ bei Krieger 
in Marburg gedruckt wurde und als deren Ver— 
faſſer ſich ſpäter (vgl. „Neuer Kaſſeler Anzeiger“ 
vom 17. April 1873, Nr. 103) Dr. Paul Wigand 
bekannte. 8 


Marburger Hochſchulnachrichten. Der 
Privatdozent an der Berliner Univerſität Dr. P. 
Menzer wurde zum außerordentlichen Profeſſor 
der Philoſophie an der Marburger Univerſität er⸗ 
nannt. — Der Privatdozent Dr. jur. P. Merkel 
wurde zum außerordentlichen Profeſſor in der ju⸗ 
riſtiſchen Fakultät der Univerſität zu Königsberg i. Pr. 
ernannt. — In der philoſophiſchen Fakultät habi⸗ 
litierte ſich Dr. Suchier als Privatdozent. — 
Der Privatdozent Lie theol. et Dr. phil. Otto 
Prockſch in Königsberg i. Pr. iſt als außerordent⸗ 
licher Profeſſor für altteſtamentliche Theologie nach 
Marburg berufen worden. 


Funde im Wormſer Dom. Über eine im 
Dom zu Worms bloßgelegte Grabkammer teilte 
uns kürzlich Herr Ferd. Frhr. v. Reitzenſtein 
folgendes mit: 

Unſere Beſichtigung der Stelle ergab, daß es ſich 
immerhin um eine ganz intereſſante Entdeckung 
handelte. Dort wo die Stufen des Presbyteriums 
der Oſtapſis des Domes beginnen, wurde durch 
die Kabellegung der Eingang zu einer unterirdiſchen 
Wölbung blosgelegt. Er lag direkt unter dem 
heutigen Pflaſter und war nur durch Bruchſtücke 
ehemaliger Grabſteine geſchloſſen. Der eine Grab— 
ſtein zeigt gotiſche Unziale als Randſchrift und 
hatte als einzige Darſtellung einen flach gemeißelten 
Krummſtab. Er gehört dem Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts an. Wenige Treppen führen hinab zu 
einem Loch, das offenbar durch die franzöſiſchen 
Mordbrenner in eine vermauerte Türe geſchlagen 
wurde. Von da kann man in einen Raum von 


4 Meter Länge, 3,50 Meter Breite und 2,50 Meter 
Höhe hinabſteigen, der mit einem Tonnengewölbe 
Von Intereſſe iſt 


in Backſtein abgeſchloſſen iſt. 
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dabei, daß der innere Bewurf gleich in Form eines 
Mörtelguſſes auf die Schalung gemacht wurde, 
ſo daß die einzelnen Bretter deutlich abgedrückt ſind. 
Der Scheitel zeigt Spuren ſpäterer Eingriffe. Ebenſo 
ſieht man von innen, daß das Rundbogengewölbe 
des Einganges ſpäter eingeſprengt wurde. In die 
Wände des Raumes ſind Niſchen gebrochen und 
zwar in die Seitenwände nach rechts und links 
je eine ziemlich quadratiſche, deren eine etwas 
vermodertes Stroh enthielt. In die dem Eingang 
gegenüberliegende Wand aber iſt eine Niſche von 
rechteckiger Form gebrochen, die der Breite nach 
durch eine Steinplatte geteilt wird. Gegenwärtig 
ſind dieſe Niſchen leer. In der Mitte des Raumes 
befinden ſich zwei offene Gräber, die ſich an die 
rechte Seitenwand anſchließen und den Raum bis 
zur Mitte hin einnehmen. Sie ſind mit Schutt, 
Knochen, Holz- und Gewandreſten angefüllt. Ur— 
ſprünglich waren ſie durch Platten geſchloſſen, die 
jetzt zerſchlagen ſind und zwar das mittlere Grab 
durch eine Schieferplatte, die vollſtändig in Trümmer 
geſchlagen iſt. Sie zeigt eine Inſchrift, die aber 
erſt nach Zuſammenſetzung lesbar iſt. Das ſich 
rechts daranſchließende Grab dürfte durch eine 
Platte aus rotem Sandſtein, von der die Hälfte 
außerhalb an der Wand lehnte, geſchloſſen geweſen 
ſein. Sie zeigt quer über den Stein die Unzial— 
Inſchrift: J0HE S DALB G (Johannes Dalberg). 


Während unſerer Anweſenheit wurde in dem zu 


erſt beſchriebenen Grab ein ſehr intereſſanter Fund 
gemacht, nämlich der untere Teil eines Schädels, 
deſſen obere Hälfte (Schädeldach) abgeſägt war, 
was darauf hinweiſt, daß es als Reliquar diente. 
Der Raum dürfte noch mehrere Gräber enthalten, 
die den Wühlern vom Ende des 17. Jahrhunderts 
entgangen ſind. Wie wir vernehmen, ſollen weitere 
Forſchungen zunächſt nicht vorgenommen werden. 
Mit dem Hauptaufbau des Domes ſteht die Gruft 
in keinem Zuſammenhang. Ob ſie in ihrer erſten 
Anlage jedoch ſchon vor dem gegenwärtigen Aufbau 
vorhanden war, und nur übernommen wurde, kann 
ohne Unterſuchung nicht geſagt werden. Das Gewölbe 
ſelbſt ſtammt jedoch aus verhältnismäßig ſpäter Zeit. 


Denkmalpflege. Bei der am 26. und 27. Sep⸗ 
tember d. J. in Braunſchweig ſtattgefundenen Ver— 
ſammlung für Denkmalpflege war unſere heſſiſche 
Kommiſſion durch die Herren Geheimrat Dr. Oſius, 
Profeſſor von Drach, Kammerherr von Scharfen— 
berg und Baron F. v. Gil ſa vertreten. Die Teil- 
nehmer an der gut beſuchten Verſammlung empfingen 
hundertfache Anregung durch Anſchauung und Wort, 
von praktiſchem Werte war jedoch u. a beſonders 
ein Antrag des Herrn Profeſſors Haupt-Eutin, dahin- 
gehend, den Denkmalskommiſſionen eine Abteilung 


zur Pflege der Heimatkunde anzureihen, ein Gebiet, 
auf dem in Heſſen noch viel zu tun iſt. Auch die 
Naturdenkmäler erfordern eine ſtändige Aufmerk— 
ſamkeit. a f 


Schwälmer Trachtenbilder. Der Kreis 
Ziegenhain überreichte der Kaiſerin zu deren Ge— 
burtstag eine aus Seidenſtoffen und Bändern der 
Schwälmer Tracht zuſammengeſtellte Mappe mit 
Bildern aus dem Schwälmer Volksleben (Gruppen- 
bilder, Reiter, typiſche Geſtalten aus der Schwalm 
uſw.), die von dem Marburger Photographen W. Riſſe 
angefertigt wurden. Die Zuſammenſtellung der 
Bilder und die äußere Ausſtattung der Mappe lag 
in den Händen des Profeſſors C. Bantzer-Willings— 
hauſen. 


Grabſtätte. Bei den Kanaliſationsarbeiten 
vor dem Orangeriegebäude innerhalb des Schloß- 
gartens in Fulda ſtieß man auf eine Begräbnis— 
ſtätte, deren Alter vorläufig noch nicht feſtgeſtellt 
werden konnte. 


Ludwig Heß. Der Kammerſänger Ludwig 
Heß aus Marburg wurde als Nachfolger Felix 


Mottls zum Dirigenten des Großen Münchener 


Chorvereins gewählt. 


Gleiberg. Mit Bezug auf die im „Heſſenland“ 
S. 281 im Auszug wiedergegebenen Ausführungen 
des Herrn Dr. Derſch über den Gleiberg geht 
uns von Herrn Ingenieur Happel folgendes 
Schreiben zu: 

Wie in Nr. 20 des „Heſſenland“ mitgeteilt wird, 
hielt Herr Dr. Derſch gelegentlich eines Ausfluges 
des heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Marburg einen 
Vortrag über die Burg Gleiberg bei Gießen und kam 
dabei auch auf die Beſchreibung dieſer Burg in dem 
vom Unterzeichneten herausgegebenen Werk „Die 
Burgen im oberen Heſſen“ zu ſprechen. Hierbei wurden 
Anſichten entwickelt, die im Intereſſe ſachlicher Rich: 
ligkeit nicht unwiderſprochen hingenommen werden 
können. Zunächſt ſei betont, daß es nicht zuläſſig 
iſt, auf einer Burg für ſich allein Deutungen vor— 
zunehmen, hier haben die Analogien anderer deutſcher 
Burgen mitzureden, und aus dieſen geht hervor, 
daß es im zehnten Jahrhundert noch keine runden 
Bergfriede mit eingezogenem Kugelgewölbe gegeben 
hat, daß aber die erſten Bergfriede (Donjons) 
viereckig waren, was an zahlreichen Beiſpielen 
nachweisbar iſt. Wäre nun nicht auf Gleiberg 
ein gewaltiges ſtarkes Turmfundament von vier— 
eckigem Grundriß an geeigneter Stelle vorhanden, 
dann könnte man wohl ſagen, daß der runde Berg— 
fried der ältere ſei; jo aber kann das einmal vor— 
handene, zweifellos ältere Turmfundament nicht 
unberückſichtigt bleiben und muß nach logiſchem 
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Schluſſe in obigem Sinne gedeutet werden. Die 
Waſſerfrage kann hier nicht beweisführend gelten, 
auch im runden Turm befindet ſich kein Brunnen, 
ein ſolcher in deſſen Nähe könnte auch dem älteren 
Bergfried ſchon gedient haben. 

Aus der Anlage des Fallſchachtes, im Eingang 
des runden Bergfriedes, hat der Unterzeichnete das 
jüngere Alter des Turmes nicht abgeleitet, das 
ſteht nicht in deſſen bezeichnetem Werk geſchrieben. 
An ſehr zahlreichen Beiſpielen auch in der Gegend 
des Gleibergs, u. a. dem nahen Vetzberg, iſt zu ſehen, 
daß die Verließe unter dem Kugelgewölbe ohne 
alle Licht⸗ und Luftöffnungen waren, daß nur ein 
Schlupfloch die Verbindung mit dieſen herſtellte; 
ob ſie nun deshalb „unbrauchbar“ geweſen ſind, 
das zu beurteilen überläßt Unterzeichneter Herrn 
Dr. Derſch. Wo aber auf Burgen Licht und Luft, 
wie in Kellern, nötig ſind, da ſind ſchmale, kaum 
handbreite Schlitze vorgeſehen, nicht aber Schächte 
von Türbreite; hier handelt es ſich nur um eine 
Sperre. Für Licht und Luft war hier ebenſowenig 
etwas getan, wie auf anderen Burgen. Hätte dieſer 
Schacht, der hinter der Tür ausmündet, den be⸗ 
zeichneten Zweck haben ſollen, dann konnte die Tür 
des Bergfriedes nicht geſchloſſen werden. 

Ohne Herrn v. Ritgen als Architekt angreifen 
zu wollen, muß doch betont werden, daß wir ſeinem 


Per&önanen. 


Verliehen: dem Landesgerichtspräfidenten, Geheimen 
Oberjuſtizrat Koppen zu Hanau der Stern zum Roten 
Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub aus Anlaß des Über⸗ 
tritts in den Ruheſtand; dem Geh. Baurat Buchholtz 
zu Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; dem Lehrer a. D. 
Bachmann und dem Gerichtsvollzieher a. D. Berg: 
hoff zu Kaſſel der Kronenorden 4. Kl.; dem Lehrer a. D. 
Roſenſtock zu Kaſſel-Kirchditmold und dem Lehrer 
Schmidt zu Wiera der Adler der Inhaber des Kgl. 
Hausordens von Hohenzollern; dem Regierungs⸗Sekretär 
Wimmel, dem Realgymnaſiallehrer Erdmann, dem 
Sattlermeiſter Wehrbein zu Kaſſel, der Freiin v. Lepel 
zu Obernkirchen, dem Fräulein Neumann zu Hanau 
und der Frau Pfarrer Scheffer zu Marburg die Rote 
Kreuzmedaille 3. Klaſſe; dem Lehrer an der Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule, Bildhauer Heer in Kaſſel bei ſeiner Penſionierung 
der Titel „Profeſſor“. 

Ernannt: Regierungsrat Goedecke zu Kaſſel zum 
ſtellv. Vorſitzenden des Schiedsgerichts für Arbeiterver— 
ſicherung in Kaſſel; Pfarrer Heldmann zu Obern⸗ 
burg zum Dekan des Dekanats Vöhl; Pfarrer Eiſen⸗ 
berg zu Niederbeisheim zum Pfarrer in Reichenſachſen; 
Pfarrer Kraft zu Oberſchönau zum Pfarrer in Amönau; 
Pfarrer Hebebrand zu Spieskappel zum Pfarrer in 
Nordshauſen; Pfarrer Maurer zu Dillich zum Pfarrer 
in Kirchditmold; Hilfspfarrer Gonnermann zu Abterode 
zum reformierten Pfarrer in Gemünden; Gerichtsaſſeſſor, 
Hauptmann a. D. Richter zu Kaſſel zum Amtsrichter 
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kriegstechniſchen Wiſſen und Können Herſtellungen 
verdanken, die wir ſehr beklagen müſſen, ſiehe Wart— 
burg und das nahe Staufenberg. 

Ernſt Happel. 


Eingegangene Bücher: 


Verſcherchen un Lieder. Von Karl Heinz Hill. 
Gelnhauſen (Verlag von Jean Kalbfleiſch) 1905. 
Leben und Taten des ſcharfſinnigen Edlen Don 
Quixote von la Mancha von Miguel de Cer⸗ 
vantes Saavedra. Nach der Tieckſchen Überſetzung 
für Schule und Haus bearbeitet von Paul Heidel- 
bach. Mit 4 Farbdruckbildern und 49 Texrtilluſtra⸗ 
tionen von Willy Planck. Stuttgart (Guſtav Weiſe's 
Verlag) 1906. 3. M. 

Gottesminne. 10/11. Heft. Oktob., Nov. 4. Jahr⸗ 
gang 1906. Monatsheft für Religion u. Dichtkunſt. 
Herausgegeben von P. Ansgar Pöllmann. Verlag 
der Alphonſus⸗Buchhandlung. Münſter i. W. (Ent⸗ 
hält u. a. Beiträge von Martin Greif, M. Herbert, 
Karl Ernſt Rnodt). 


Verhandlungen der XI. Hauptverſammlung des 
Sparkaſſenverbandes für die Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau und das Fürſtentum Waldeck in Frankfurt a. M. 
am 14. und 15. September 1906. Herausgegeben von 
Stadtrat Boedicker-Kaſſel. Druck von Weber und 
Weidemeyer. 


Antiquariatskatalog Nr. 6 der Roßbergſchen Buch: 
handlung (Jäh & Schunke) Leipzig, Univerſitäts⸗ 
ſtraße 15. Bibliothek Joſ. Kürſchner. III. (Belle⸗ 
triſtik, deutſche und ausländiſche ſchöne Literatur.) 


in Bunzlau; Rechtsanwalt Böttrich zu Orb zum Notar; 
Kreisaſſiſtenzarzt Dr. Liedig zu Hünfeld zum Kreisarzt 
des Kreiſes Lingen; Poſtinſpektor Kraiger und die Tele⸗ 
grapheninſpektoren Karſunky und Raad zu Kaſſel zu 
Ober⸗Poſtinſpektoren; Sekretär Nennſtiel zum Inſpektor 
bei der Landesheilanſtalt zu Marburg; Gerichtsreferendar 
Bartels zum Regierungsreferendar; die Rechtskandidaten 
Brill, Schönwitz, Pfeiffer, Hoſch, v. Bülow, 
Seidenſtücker, v. Buttlar zu Referendaren. 

Verſetzt: Poſtrat Senger von Kaſſel als Ober-Poſt⸗ 
a nach Oppeln; Poſtrat Berr von Hamburg nach 
Kaſſel. 

Geboren: eine Tochter: Landrat von Löwenſtein 
zu Löwenſtein und Frau Magda, geb. Andres 
(Löwenberg in Schleſien, 11. Oktober). 

Geſtorben: Frau Auguſte Bücking, geb. Menche, 
Witwe des Pfarrers, 74 Jahre alt Marburg, 17. Oktober); 
Frau Agnes Bonacker, geb Ebert (Kaſſel, 18. Oktober); 
Kgl. Oberforſtmeiſter a. D. Karl Ziemann, 80 Jahre 
alt (Kaſſel, 19. Oktober); Kantor Adolf Eymer, 64 Jahre 
alt (Frankenau, 19. Oktober); Frau Bürgermeiſter Eli⸗ 
ſabeth Grau, geb. Ebert (20. Oktober); Rechnungsrat 
Philipp Theophilus Altmannsperger, 78 Jahre 
alt (Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 23. Oktober); Frau Helene 
Zülch, geb. v. Gehren, Witwe des Pfarrers, 98 Jahre 
alt (Felsberg, 23. Oktober); verw. Frau Marie Müller, 
geb. Amelung (aſſel, 25. Oktober); Privatmann Kon⸗ 
rad Kayſan, 85 Jahre alt (Kafjel, 30. Oktober); 
Königl. Bergrat Guſtav Ernſt, 42 Jahre alt G(aſſel, 
30. Oktober). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul. Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel 
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M 22, XX, 


Der Gewinn. 


Du klagſt: nun muß auch dieſer Sommer enden, 
Da wir uns beide mit beſorgten Händen 

Die reifen Früchte unſrer Liebe boten! 

Du klagſt: nun ſchlepp' ich mühſam meine Tage, 
Weil ich des Glückes Ende nicht ertrage, 

Und lege dieſe Liebe zu den Toten. 


Mir aber will, was wir fo ſüß genoſſen, 
Erſt jetzt zu ſeinem tiefen Wert erſproſſen, 


Und warm und hell ſoll mich die Zeit umklingen: 


Nun nehm' ich mit mir dieſe Sommertage, 
Daß ſie mir in des Winters Qual und Plage 
In meine Hütte Licht und Wärme bringen. 


Berlin. Henri du Sais, 


SR 


Es gibt keinen Trost... 


Es gibt keinen Troft für den tiefſten Schmerz, 
Der uns doch ſo ſüß und heilig iſt, 

Den, wie ein teures Grab, das Herz 

Umhegt und nimmermehr vergißt. 


Manch' ſtille Träne netzt es heiß, 

Wie einſt die Roſen auf dem Sarg, 
Der einzig uns — was Gott nur weiß, 
Das Tenerfte auf Erden barg... 


Kaffel, Albert Weiss. 


Jahrgang. Kaſſel, 16. November 1906. 


ü 5·¹ 


Wilhelmshöhe. 
Nicht möcht' ich um des Südens Herrlichkeit 
Die ernſte Pracht des deutſchen Waldes tauſchen! — 
Und wenn ein Glück noch meinem Herzen lacht, 
Dann mögen ſeine Wipfel dazu rauſchen; 
Dann komm' es mir auf grünem Waldespfad, 
Don Sonnenfunken überglänzt, entgegen, 
Und wie des Waldes rauſchend Feierlied 


Soll es das Herz mir andachtsvoll bewegen. 
Frankfurt a. M. Theobald Endemann. 
Su 
Ausrücken. 


(Aus „Feurige Zungen“, Gedichte 1906, Derlag Eontinent, Berlin.) 
Sum Städtchen hinaus zog die Batterie 
Mit ihren blauen Geſchützen; 
Es grüßte ſo hell in den Morgen früh 
Der Helme metallenes Blitzen. 
Es raſſelten dumpf die Straße hinab 
Die Protzen und die Lafetten — 
Klirrend ins Rollen und Hufegetrab 
Klangen Geſchirre und Ketten. 
Schneeweißes Koppel, hellblauer Rock, 
Schwarze, verwitterte Kragen — 
Junger Geſellen wohl über ein Schock, 
Von glänzenden Roſſen getragen! 
Und alle taten's der Sonne nach 
Und blickten ſo mutig und munter; 
In den Häuſern wurden die Menſchen wach... 
Da ging's die Brücke hinunter. 
Charlottenburg. Rudolf Rieth. 


Die neuen Hafjeler Straßennamen. 
Von A. Woringer. 


Die Verleger des Kaſſeler Adreßbuchs, die Herren 
Gebr. Schönhoven, hatten ſich im vorigen 
Jahre an den Vorſtand des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde mit der Bitte gewendet, 
ihnen für das Straßenverzeichnis des Adreßbuchs 
kurze Erklärungen der Straßennamen Kaſſels zur 
Verfügung zu ſtellen, und dehnten dieſe Bitte im 
laufenden Jahre auch auf die durch die Einge— 
meindung vom 1. April 1906 neu hinzugekomme⸗ 


nen Straßennamen aus, welchem Erſuchen gern 


ſtattgegeben wurde. Die Erklärungen im Adreß⸗ 
buch können aber natürlich nur ganz kurz gefaßt 
fein; manche, die dortigen Angaben erſt verſtänd— 
lich machende Erläuterung mußte aus Raum— 
mangel wegbleiben. Wir glauben deshalb auf 
das Intereſſe unſerer Leſer rechnen zu können, 
wenn wir hier einige ausführlichere Mitteilungen 
über die Entſtehung der neuen Straßennamen 
bringen. Vorausgeſchickt ſei, daß die Ermittelung 
der Bedeutung der Straßennamen der vier ein⸗ 
gemeindeten Dörfer mit weit erheblicheren Schwie— 
rigkeiten verbunden war, als dies bei den alten 
Kaſſeler Namen der Fall war. Wir ſind in 
dieſer Beziehung zu Dank verpflichtet den Herren 
Pfarrer von Lorentz in Kirchditmold, Bürger: 
meiſter Wimmer in Wahlershauſen, ſowie der 
Aſchrottſchen Grundſtücksverwaltung in Kaſſel, bes 
ſonders aber den Herren Stadträten A. Schmidt 
und Schwiening, von denen erſterer bereits im 
vorigen Jahre zum Gelingen unſerer Arbeit 
weſentlich beigetragen hat. 

Wir beginnen mit dem älteſten der eingemein— 
deten Orte, mit Kirchditmold Jedenfalls älter 
als Kaſſel (1019 beſaß es bereits zwei Kirchen, 
von denen eine ſchon verfallen war), war der Ort, 
wie ſein Name ergibt (diot = Volk, mal — Gericht), 
die Gerichtsſtätte der Zent. Hier hielten die Grafen 
von Schauenburg, die auf der benachbarten Schauen: 
burg bei Hoof ſaßen, Gericht ab. An dieſe Zeit 
erinnert der Name „Zentgrafenſtraße“; wir dürfen 
uns darunter den Weg vorſtellen, den der Bent: 
graf (Centgraf) zur Gerichtsſtätte einſchlug. Die 
Nachfolger der Grafen von Schauenburg, die Frei— 
herrn von Dalwigk, die am 22. Dezember 1332 
in den Beſitz der Schauenburg kamen, ſind noch 
heute Patrone der Kirchditmolder Kirche und nach 
ihnen heißt die „Dalwigkſtraße“. 


Auch der Straßenname „Opferhof“ könnte dazu 
verleiten, eine Erinnerung an jene älteſte Zeit 
Kirchditmolds zu vermuten und anzunehmen, daß 
hier eine heidniſche Opferſtätte beſtanden habe. 
Allein das wäre unrichtig. Das Wort „Opfer“ 
in alten Bezeichnungen bezieht ſich immer auf die 
chriſtliche Kirche. Erſt ſeit dem 16. Jahrhundert 
hat man dies lateiniſch⸗kirchliche, aus offerre und 
operari zuſammengefloſſene Wort mit Vorliebe, 
aber mit Unrecht, auf das Heidentum bezogen. 
Der Opferhof bedeutet alſo jedenfalls einen Hof, 
der der Kirchditmolder Kirche, ſei es bei ihrer 
Stiftung, ſei es ſpäterhin, zugewieſen war — 
ebenſo wie der Straßenname „Opferrain“ hinter 
der Kirche von Niederzwehren nicht einen Rain, 
an dem Opfer gebracht wurden, ſondern die Grenze 
des kirchlichen Grundeigentums bedeutet. 

Sehr intereſſant iſt die Entſtehung des Namens 
„Hochzeitsweg“ (früher Hochzeitspfad). Ehe in 
den Außendörfern der Gemeinde Kirchditmold 
eigene Friedhöfe beſtanden, d. h. vor 1830, mußten 
die Leichen aus dieſen Dörfern ſämtlich nach Kirch: 
ditmold zur Beerdigung auf dem dortigen gemein⸗ 
ſamen Friedhof gebracht werden, der der Pfarrei 
gegenüber auf der Höhe neben der alten Kirche 
lag. Der Pfarrer mit der Schuljugend und den 
Leidtragenden aus der Muttergemeinde ging dann 
dem Leichenzuge bis an die Grenze der Gemarkung 
entgegen. Da wurde der Sarg niedergeſetzt, mit 
Geſang und Gebet die Feier eröffnet, dann der 
Leichenzug mit Geſang weiter fortgeſetzt und in 
Kirchditmold die Beſtattung vorgenommen. Die 
Gemarkungsgrenze zwiſchen Kirchditmold und 
Wahlershauſen befindet ſich auf einer kleinen 
Brücke der Straße zwiſchen beiden Orten gegen— 
über der ſog. Stockwieſe. Weil dort die Särge 
niedergeſetzt wurden, nannte man den Ort die 
Seelenbrücke. Über dieſen ſchaurigen Ort gingen 
nun niemals die Hochzeitszüge von Wahlershauſen 
in die gemeinſame Kirche zur Trauung, ſondern 
ſie bogen vor der Brücke von der Straße ab und 
bewegten ſich auf dem Wege an den Stockwieſen 


vorbei gerade nach Oſten bis zu dem Pfad, der 


zwiſchen den Feldern genau von Süden nach 
Norden ins Dorf führt. Dieſem folgten ſie. 


Davon bekam er und die Straße zur Dorflinde 
hin den Namen Hochzeitspfad oder Hochzeitsweg. 


{ 
; 


ee 


| 
\ 
| 


| 
| 
= 


u 303 m 


Auch ſonſt in Heſſen kommt übrigens der Name 
„Hochzeitsweg“ vor. Dem Verfaſſer iſt er u. a. 
aus Holzhauſen am Reinhardswald bekannt. Daß 
die Leichenraſten, d. h. die Orte, wo bei Leichen⸗ 
zügen die Särge zum Ausruhen der Träger kurze 
Zeit niedergeſetzt zu werden pflegen, als unheim⸗ 
liche Orte gemieden werden, findet man überall 
in Deutſchland. So gelten die „Saltner“, die 
Weinbergshüter, in Tirol für beſonders tapfere 
Leute, weil ſie ſich nicht ſcheuen, zur Nachtzeit 
Kreuzwege und Leichenraſten zu betreten. 

In der Nähe der vorher erwähnten alten Kirche 
lag auch noch eine Kapelle, nach der jetzt der bis⸗ 
herige Friedhofsweg den Namen „Kapellenweg“ 


erhalten hat. 


Zwei Kirchditmolder Straßen ſind nach früher 
dort im Amte befindlichen Forſtbeamten benannt, 
die „Mergellſtraße“ nach dem allgemein beliebten 
Forſtmeiſter der Oberförſterei Kirchditmold, Karl 
Ludwig Mergell, und die „Grauſtraße“ nach dem 
anfangs des 19. Jahrhunderts in Kirchditmold 
wohnhaften Oberförſter Adolf Grau, der ein 
außerordentlich hohes Alter erreichte und durch 
ſeine witzigen Außerungen in ganz Heſſen bekannt 
war. 

Nach alten Kirchditmolder Familien heißen die 
Harnackſtraße“ und die „Weimersgaſſe“. Das 
Volk ſpricht nur „Wimmersgaſſe“ und trifft damit 
das Richtige. Denn der Name hat ſeinen Ur⸗ 
ſprung von der Familie Wimmer oder Wimmel, 
die hier ihre Beſitzungen hatte. Beide Namen— 
formen wechſeln in den älteſten Kirchenbüchern, 
es findet ſich ſogar die Form Wimmerl. Ob 
auch der Name „Riedelſtraße“ von einem Fa⸗ 
miliennamen herrührt, iſt zweifelhaft, da dieſer 
Namen im Kirchenbuche nicht vorkommt. 

Der Namen der „Schanzenſtraße“ ſtammt aus 
der Zeit des ſiebenjährigen Krieges, der dem Orte 
arge Drangſale brachte. Von den hier angelegten 
Schanzen findet ſich heute noch eine am Lindenberg. 

Die „Bardelebenſtraße“ heißt nach der zur 
ſchaumburgiſchen Ritterſchaft gehörigen Familie 
von Bardeleben, die dem heſſiſchen Heere zahl⸗ 
reiche tüchtige Offiziere ſtellte. 

Die übrigen Namen: „Bruch-“, „Teich⸗“, 
„Lindenberg-“, „Brunnen-“ und „Wahlershäuſer⸗ 


ſtraße“ erklären ſich aus der Lage der betreffenden 


Straßen. Das Bruch, zu dem die Bruchſtraße 


hinabführte, iſt ſeit einigen Jahren ausgetrocknet. 


Wenden wir uns nun nach Rothenditmold, 
einer jüngeren Niederlaſſung, die von Kirchditmold 
aus gegründet wurde. Entſprechend ſeiner ver— 
hältnismäßig ſpäten Entſtehung hatte das Dorf 
nur eine wenig umfangreiche Feldmark. Seinen 
Namen erhielt es von der Farbe des dortigen Erd— 


bodens. Hier finden wir eine Reihe von Straßen, 
die ihren Namen nach bedeutenden Perſonen tragen. 
Es ſind dies der Erbauer des Simplontunnels, 
der am 12. März 1849 in Kaſſel geborene In⸗ 
genieur Karl Brandau, der Erfinder des Ro— 
tationszünders, Oberſtleutnant Wilhelm Ritter 
von Breithaupt, die beiden Baumeiſter Engelhard, 
der Naturforſcher Rudolf Amandus Philippi und 
der Phyſiker und Ingenieur Werner von Siemens. 
Breithaupt entſtammt der durch ihre feinmechani: 
ſchen Apparate berühmten Familie dieſes Namens. 
Am 5. September 1809 in Kaſſel als Sohn des 
Münzmeiſters Fr Wilh. Breithaupt, dem wir u. a. 
die Erfindung des Grubentheodoliten verdanken, 
geboren, trat er 1825 als Avantageur in das kur⸗ 
heſſiſche Artillerieregiment ein, in dem er bis zum 
Hauptmann aufrückte. Da ſich ihm hier keine Aus⸗ 
ſicht auf ſchnelleres Vorwärtskommen bot, er auch 
für ſeine 1854 gemachte Erfindung des Rotations⸗ 
zünders, durch die es möglich wurde, die Zündung 
der Exploſivgeſchoſſe auf eine beſtimmte Zeit- oder 
Flugdauer feſtzuſtellen, keine Anerkennung fand, 
ging er 1859 als Major in öſterreichiſche Dienſte, 
die er 1866 als Oberſtleutnant und geadelt ver- 
ließ. Er ſtarb in Kaſſel am 26. März 1889. 
Joh. Daniel Wilh. Eduard Engelhard war der 
Sohn des kurheſſiſchen Generals Wilh. Engelhard, 
der die heſſiſchen Truppen 1815 in Frankreich 
führte, und wurde am 12. April 1788 geboren. 
Nach tüchtiger Vorbildung hielt er ſich zu weiteren 
Studien längere Zeit in Italien auf und trat 
dann in die kurheſſiſche Bauverwaltung ein. Er 
galt allgemein für einen genialen Architekten, bei 
gewöhnlichen Privatbauten aber für durchaus un- 
praktiſch. Goethe hat ihn in der Geſtalt des 
jungen Architekten in den „Wahlverwandtſchaften“ 
verewigt. Er ſtarb am 13. Oktober 1856 in 
Kaſſel. Die ſchönen Säle im hieſigen ſog. weißen 
Palais, der Tempel in der Bellevue, das jetzt 
abgeriſſene Gewächshaus im kurprinzlichen Garten 
(jetzt Schaumburgſchen Pädagogium) rühren von 
ihm her. Neben ihm hat bei der „Engelhard— 
ſtraße“ zu Gevatter geſtanden der Hofbaudirektor 
Gottlob Engelhard, geboren zu Kaſſel am 18. De⸗ 
zember 1812, geſtorben am 13. April 1876 zu 
Münſter als Geheimer Regierungs- und Baurat. 
Er hat das hieſige Bahnhofsgebäude erbaut. — 
Rudolf Amandus Philippi wurde am 14. Sep⸗ 
tember 1808 in Charlottenburg geboren, wirkte 
in den 30er und 40er Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts als Lehrer der Naturgeſchichte und Geo: 
graphie an der hieſigen polytechniſchen Schule, 
wanderte dann nach Chile aus und war dort ſeit 
1853 Direktor des naturhiſtoriſchen Muſeums in 
Santiago, wo er am 24. Juli 1904 geſtorben iſt. 
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Er iſt der Begründer der naturwiſſenſchaftlichen 
und geographiſchen Forſchung in Chile und war 
eine Hauptſtütze des Deutſchtums in dieſem Lande. — 
Werner Siemens ſtammte aus Lenthe bei Hannover, 
wo er am 13. Dezember 1816 geboren wurde. 
Er wurde preußiſcher Artillerieleutnant, wandte 
ſich aber bald der Telegraphie zu und gründete 
1847 mit dem Mechaniker Halske zuſammen eine 
Telegraphenbauanſtalt in Berlin, aus welcher die 
wichtigſten Entdeckungen und Verbeſſerungen auf 
elektrotechniſchem Gebiet hervorgegangen ſind. 1888 
wurde er geadelt. Er ſtarb 1892. — Der Philippi⸗ 
ſtraße hat eine ſehr alte Wegebezeichnung weichen 
müffen, die Benennung „Mühlen“ oder „Müller⸗ 
weg“. Es iſt das der Weg, der von Rothen⸗ 
ditmold faſt ſchnurgerade zur Pariſer Mühle bei 
Niedervellmar führt und der für die Umgegend 
früher um deswillen von großer Wichtigkeit war, 
weil die Anzahl der Mühlen im Amte Ahna nur 
klein war. 

Die „Maybachſtraße“ führt ihren Namen nach dem 
früheren Eiſenbahnminiſter Maybach. Die „Wald⸗ 
ſtraße“ heißt nach einem früher in Rothenditmold 
angeſtellt geweſenen Lehrer namens Wald, der ſich 
großer Beliebtheit erfreute, die „Heußnerſtraße“ 
nach einer alten Rothenditmolder Familie. Ihre 
Lage an der Dollbach, Mombach und Angersbach, 
am Reißberg und am Rothenberg hat der „Doll- 
bach⸗“, „Mombach-“, „Angersbach-“, „Ufer“, 
„Reißberg⸗“ und „Rothenbergſtraße“ ihre Namen 
gegeben, während „Mittelfeld“, „Maibreite“ und 
„Waidſtückerſtraße“ auf alte Flurbezeichnungen 
zurückzuführen ſind. Die „Maibreite“ hat mit 
dem Monate Mai nichts zu tun, es iſt vielmehr 
eine Wieſe, die gemäht wird, eine Mähbreite, wie 
auch das norddeutſche „Maifeld“ jetzt als „Mäh⸗ 
feld“ erwieſen iſt. „Waidſtücker“ ſind Acker, die 
früher mit Waid, der bekannten Farbepflanze 
(Isatis tinctoria) bebaut waren. „Stücker“ pflegen 
immer intenſiv bebaute Ackerparzellen zu ſein. 
„Naumburger⸗“, „Zierenberger“ und „Wolfhager⸗ 
ſtraße“ erinnern an die benachbarten heſſiſchen 
Städtchen. 

Der neue Stadtteil Kaſſel⸗Wilhelmshöhe beſteht 
bekanntlich aus zwei Teilen, dem alten Dorfe 
Wahlershauſen, 1146 als Waldolfeshün, d. h. 
Anſiedelung des Waltolf, zuerſt genannt, und der 
Villenkolonie Wilhelmshöhe. Da letztere erſt 


in neuerer Zeit entſtanden iſt und auch eine Anzahl 


Straßen des Dorfes Wahlershauſen ihre Ent⸗ 
ſtehung den letzten Jahrzehnten verdankt, ſo ſind 
hier intereſſante alte Straßennamen nicht zu 
finden. Um den Namen des Dorfes nicht ganz 
verſchwinden zu laſſen, hat man eine Gaſſe in 
der Mitte des Stadtteils „Alt-Wahlershauſen“ 


genannt. Nach dem Stammhauſe der heſſiſchen 
Fürſten, dem Hauſe der Herzöge von Brabant, 
iſt eine neu angelegte Straße „Brabanterſtraße“ 
getauft worden. Nach Flurbezeichnungen heißen 
die Straßen „An den Eichen“, „Burgfeldſtraße“, 
„Stockwieſen“, nach ihrer Lage oder der Richtung, 
in der fie laufen, die „Bachſtraße“, „Baunsberg⸗ 
ſtraße“, „Bremmelbachſtraße“, „Hunrodſtraße“, 
„Hinter den Höfen“, „Kirchditmolderſtraße“, 
„Rammelsbergſtraße“, „Waſſerweg“, nach ihrer 
Beſchaffenheit „Langeſtraße“ und „Lindenſtraße“, 
nach Teilen des benachbarten Wilhelmshöher 
Schloßparks „Löwenburgſtraße“, „Schloßteick⸗ 
ſtraße“ und „Weißenſteinerſtraße“. Der „Hunrods⸗ 
berg“ im benachbarten Habichtswald, auf dem ſich 
eine alte Wallanlage befindet, iſt jedenfalls mit 
„Hünen“, Rieſen, in Verbindung zu bringen. 
„Bremmelbach“ bedeutet (nach Arnold, Anſiede⸗ 
lungen) wahrſcheinlich ſo viel als Sumpfbach. 
Die Stockwieſen ſind wahrſcheinlich Wieſen, die 
durch Rodung gewonnen ſind und aus denen 
Stockholz ausſchlug. Die „Kunoldſtraße“ führt 
ihren Namen zu Ehren des langjährigen und ſehr 
beliebten Wahlershäuſer Bürgermeiſters Kunold, 
die „Steinhöferſtraße“ nach dem Erbauer des nach 
ihm benannten Waſſerfalls, dem am 8. April 1747 
in Zweibrücken geborenen und am 19. Februar 
1829 in Kaſſel geſtorbenen Brunneninſpektor Karl 
Steinhöfer, der „Siebertweg“ nach dem verſtorbenen 
Privatmann Julius Siebert, der ſich als einer 
der Erſten im Gebiete der ſpäteren Villenkolonie 
niederließ. Der Erſte, der ſich hier anſiedelte, 
war der Hofrat und kurfürſtliche Leibmedikus 
Dr. med. Juſtus Schmidt, dem bald der Schrift⸗ 
gießer Reichel folgte. Die Häuſer dieſer Beiden 
ſind noch in Teilen der Wiederholdſchen Anſtalt 
zu erkennen. In der „Wiegandſtraße“ wird die 
Erinnerung an den Oberpräſidialrat, Geheimen 
Regierungsrat Eduard Wiegand bewahrt, der ſich 
der beſonderen Verhältniſſe Mulangs ſtets an⸗ 
genommen hatte und ſich deshalb in der Villen⸗ 
kolonie großer Beliebtheit erfreute.) Die Namen 


) Der Verfaſſer hat vor kurzem in einer Verſammlung 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde an⸗ 
gegeben, die Wiegandſtraße heiße nach dem Kaſſeler Buch⸗ 
händler Wigand. Das beruhte auf einem Irrtum. Dieſer 
Buchhändler Wigand hatte es ſich zur Lebensaufgabe ge⸗ 
macht, eine beſſere Verbindung zwiſchen Kaſſel und Wil⸗ 
helmshöhe herzuſtellen. Zuerſt gründete er eine Omnibus⸗ 
verbindung, zu welchem Zwecke er einen Omnibus ankaufte, 
der zum Marſtalle Napoleons III. gehört hatte und von 
deſſen Gefolge im Feldzug 1870 und auf der Fahrt von 
Sedan in die Gefangenſchaft benutzt worden war. „Kon⸗ 
dukteur“ war der Geſchäftsdiener der Wigandſchen Buch⸗ 
handlung, Herr Hauck, der nachherige Vereinsdiener des 
Kunſtvereins. Später gelang es Wigand, eine engliſche 
Geſellſchaft für den Bau einer Dampfſtraßenbahn, der 
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der „Kaiſer Friedrich-“ und der „Landgraf Karl— 
Straße“ bedürfen keiner Erläuterung, ebenſowenig 
der Name „Schulſtraße“. Aber es möge wenigſtens 
daran erinnert werden, wie gern Kaiſer Friedrich 
mit ſeiner Familie auf der Wilhelmshöhe weilte 
und daß ihm am 18. Oktober 1871 hier von 
Kaſſels Bevölkerung ein großartiger Fackelzug 
mit Serenade gebracht wurde. — 


erſten auf dem Kontinent, zu gewinnen, aus der ſchließlich 
die elektriſch betriebene Große Kaſſeler Straßenbahn mit 
hervorging. Wenn Wigand auch im Gebiete der Villen— 
kolonie Grundſtücke zu Spekulationszwecken gekauft und 
deshalb lebhaftes Intereſſe an einer beſſeren Verbindung 
mit Kaſſel hatte, ſo werden doch alle diejenigen, die ſich 
erinnern können, wie verhältnismäßig gering der frühere 
Beſuch des Wilhelmshöher Parks gegenüber dem jetzigen 
war, Wigands Verdienſt um Wilhelmshöhe und Kaſſel 
gern anerkennen. 


Die alte Fürſtenallee, die von Oberzwehren bis 
Wilhelmsthal führte und urſprünglich nur für die 
Benutzung durch den landgräflichen Hof beſtimmt 
und mit Raſen bewachſen war, hat der „Raſen⸗ 
allee“ den Namen gegeben. Die „Fürſtenſtraße“ 
hieß urſprünglich „Kurfürſtenſtraße“ nach den 
früheren Landesfürſten; da nun eine Straße dieſes 
Namens in Kaſſel bereits vorhanden war, hat 
man bei der Eingemeindung kurzerhand eine 
Fürſtenſtraße daraus gemacht. Die „Stephan⸗ 
ſtraße“ ſoll nach einer Wahlershäuſer Familie 
heißen. Über die Entſtehung des Namens „Roland— 
ſtraße“ war überhaupt nichts Beſtimmtes zu er 
mitteln; nach dem Helden von Ronceval heißt 
ſie jedenfalls nicht. 


(Schluß folgt.) 


- 
Alte Rechtsverhältniſſe und deren Ablöſung im Bereich 
des Büdinger Waldes. 


Von Dr. G. 


Schöner. 


(Schluß.) 


ie ſchwere, harte Vorwürfe erhob man gegen 

einige bei der Ablöſung beteiligte Perſönlich— 
keiten, die ſeitens der heſſiſchen und bzw. preußiſchen 
Regierung als Vertreter fungierten. War es wirt: 
lich recht oder doch unrecht, ſo zu tun? Wer will 
entſcheiden, wo die Leidenſchaften toben, die ent- 
feſſelten? Wenn es ſich handelt um das Mein 
oder Dein, um das Nehmen, da wird der in vieler 
Hinſicht (wo es ihm paßt) konſervativ geſinnte 
Bauer hartnäckig, zäh, rückſichtslos, — und als 
der ſo ' und anders ſchwächere Teil verdient er 
einige, nicht alle Rückſicht. Genug davon; die 
Ablöſung kam im Jahre 1888, alſo nach 3 Jahr⸗ 
zehnten, endlich zuſtande. „Wir ſind an den 
Haaren dazu gezogen worden, nachzugeben, ein— 
verſtanden zu ſein.“ Inwieweit mag das richtig 
ſein? War es wirklich ein himmelſchreiendes 
Unrecht, ſo vorzugehen? Man lege alles das auf 
die Wagſchale, was für und wider iſt! — Die 
Mehrzahl der Gemeinden löſte alle Berechtigungen 
gegen eine Geldentſchädigung ab, andere nur halb 
und halb. Bei der Schwierigkeit, ſolche aus alters— 
grauer Zeit ſtammenden Dinge zu ordnen, — 
und wer könnte auch, ſo gern er das wollte, es 


jedem recht machen? — wird es nicht wunder 


nehmen, daß eigentümliche Ungleichheiten die Folge 
waren, keineswegs zum Vorteil der Waldherrn, 
ſondern zum Vorteil der ablöſenden Gemeinden, 
3. B. die Ablöſung der Hutberechtigung in Getten— 
bach; dieſe wurde enorm hoch abgelöſt, wiewohl 
nur einige wenige Viehbeſitzer ihr Vieh zur Weide 


trieben. Ob das jedoch zugegeben wird, ſteht dahin. 
Man wird einwenden wollen, man habe es aber 
doch auch benutzen können. 

Die Gemeinde Hain-Gründau erhielt eine Ent— 
ſchädigung von nahezu 24000 Mark, außerdem 
wird ihr jährlich Losholz, Reiſig und Prügelholz, 
ſoviel der betreffende Walddiſtrikt abwirft“. Eine 
Veräußerung ſeitens der Berechtigten iſt unftatt- 
haft. Welches find die einſchlägigen Zahlen weiter— 
hin? Wie hat Gelnhauſen ſich abgefunden? Wie 
die übrigen? Vielfache Bemühungen in dieſer 
Hinſicht erzielten kein greifbares Reſultat. 


V. 


Täuſchungen und letzte Roſen. In Er— 
wartung großer Reichtümer, die ſofort nach der 
Ablöſung unter die Holzrechtler verteilt werden 
würden, machte man, ſo z. B. in Hain⸗Gründau, 
vielfach Schulden, man vertröſtete hartnäckige, un- 
geſtüme Gläubiger darauf. Etliche wollten ihr 
Gut, Haus und Hof, Häuschen und Ländchen in 
dieſer Weiſe ſchuldenfrei machen, andere neu bauen 
u. a. m. Man wußte von Verhältniſſen dieſer 
Art in Langenſelbold und war in dem argen Wahn 
befangen, das würde hierorts genau fo eintreten. 
Es kam ganz anders. Das Geld blieb zuſammen; 
eine Danaergabe dazu. Denn wer ſollte das Los⸗ 
holz aufarbeiten? Die fürſtlichen Waldarbeiter 
waren die dazu allein geeigneten Perſönlichkeiten, 
und dieſe mußten doch vergütet werden. Sollte 
das dem Waldherrn zur Laſt fallen? Das ging 
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nicht. Es blieb allein am Bezugsberechtigten 
hängen. Und die Zinſen von jenen 24000 Mark 
(anderswo wird es damit übereinſtimmen?) reichten 
gerade nur ſo hin, um die Werbungskoſten, den 
Holzmacherlohn, zu begleichen. Wie nun? 

Einigen Allerweltsklugen, die ebenfalls nicht alle 
werden, dämmerte ſo etwas, ſie benutzten „weiſe“ 
den letzten Akt des „Trauerſpiels“, ehe die Lichter 
erloſchen und der Vorhang ſank, zu retten, was 
zu retten war. Die Holzhaufen in deren Hof: 
reiten ragten faſt über Nacht immer höher und 
höher und ſtillvergnügt ſchmunzelnd ſchauten ſie 
dann und wann darauf hin, wenn andere die 
Leere bei ſich beklagten, uns an das Bild eines 
„zufriedenen Agrariers“ erinnernd, der mit der 
langen Pfeife im Munde ſein Getreidefeld froh 
betrachtet. (Das Bild zierte in den letzten Jahren 
den einen oder anderen Kalender.) 

Während aber bei manchem ſeither das Holz 
auf dem Hofe unbeachtet, maſſenweiſe umherlag, 
— „man feuerte und heizte ganz unvernünftig“ —, 
ſo gab es hierin nunmehr einen grellen Wechſel. 
Jedes Spänchen ſammelte des geweſenen Holz— 
rechtlers ſorgſam ſammelnde Hand, ein ungewohntes 
Geſchäft; man fing an zu ſparen, Haus zu halten. 

Notoriſch armen Leuten ward jahraus jahrein 
ein Lesholzzettel. Wie es ſich damit in anderen 
Gemeinden machte, weiß der Berichterſtatter nicht. 
In Hain⸗Gründau geſchah wiederum Unerhörtes, 
oder Erhörtes? Als nämlich mittels der Orts— 
ſchelle die einen Lesholzzettel Begehrenden zur 
Meldung aufgefordert worden waren, meldeten 
ſich aus 134 Ortsbürgern etliche 70 Leute. Die 
Annahme wird berechtigt ſein, daß es allen damit 
Ernſt war, wenn auch nach all dem Voraus⸗ 
gegangenen an viel Naivetät oder ähnliches gedacht 
werden muß. Natürlich erfolgte die Abweiſung 
der meiſten. Und das war eine bittere Erfahrung. 

VI. 

Welche Nachteile und Vorteile beſtanden 
für Waldinhaber und Waldberechtigte ſowohl in 
der Zeit vor als nach der Ablöſung? 

Die Vorteile des Holzrechtlers nach dem alten 
Stil waren, wie oben bereits weitläufig erörtert, 
ganz beträchtliche. Jederzeit hatte er Holz, billiges 
Holz; er brauchte nicht zu frieren, die Kind— 
betterinnen hatten etwas, er trieb ſein Vieh in 
den Wald und ſatt wieder nach Hauſe, ſeine 
Schweine in die Maſt (Bucheckern namentlich); 
wollte er bauen, ſo wußte er, wo er Bauholz 
fand uſw. Und das gegen unſcheinbare Abgabe, 
mochte in älterer Zeit das Geld allerdings größeren 
Wert haben, die Zeiten hatten ſich jedoch gerade 
in dieſer Hinſicht bedeutend geändert. 


Die Nachteile des Bauern, der ſeine Berech— 
tigung ausübte, waren, weniger in älterer, wo 
man nicht ſo habgierig zu ſein Veranlaſſung 
hatte, als in jüngerer Zeit, nicht geringe. Die 
Sache hatte ihre bedenkliche Schattenſeite, und 
zwar geſundheitlich, finanziell und moraliſch. 

Der Holzſammler, der bei ſchlechteſtem Wetter, 
Sturm und Regen, Reif und Schnee im Walde 
lag, ſetzte ſich ſchwerer Unbill aus; er litt da⸗ 
runter geſundheitlich nicht wenig, wie man dies 
ſtets willig zugeſtand. Ganz genau ſo war es 
mit ſeinem Vieh. „Meine zwei Braunen (Kühe) 
waren oft weiß bereift“, ſagte mir gelegentlich ein 
Hain⸗Gründauer. „Da gab.es Fehler. Man mußte 
die Nacht draußen bleiben, denn wer zu ſpät kam, 
hatte immer das Nachſehen. Ging man davon, 
wenn man ein tüchtiges Stück Holz hatte, fo 
nahm's ein anderer.“ Manches Stück Vieh ging 
alſo dabei zugrunde. Was bei der Hut einen nicht 
zu unterſchätzenden Verluſt bedeutete, war der 
Dünger, der dann dem Ackerbauer, wo er am 
nötigſten geweſen wäre, fehlte, ſo daß Acker- und 
Wieſenbewirtſchaftung hie und da gründlich zu 
wünſchen übrig ließ. 

Schwerer wog der Schaden in ſittlicher Hinſicht. 
Das war kein Arbeiten zu nennen, mehr ein 
haſtiges Zuſammenraffen, denn einer ſuchte dem 
andern zuvorzukommen. Da mußte Zank und 
Streit unvermeidlich ſein, und ſo war es auch. 
Bedenklicher noch war es, daß ſich die Leute, wie 
ſich das in der großen Welt zeigte, wo zu viel 
Almoſen abfallen u. a., an das „Umherlungern“ 
gewöhnten, daß die Kinder nichts vom Handwerk 
lernten. Wer hätte ſparen wollen? Aber Uber: 
fluß tut ſelten gut; wer hätte mehr zurücklegen 
ſollen, wo er ſein leidliches Auskommen hatte? 
Ein gewiſſer hippokratiſcher Zug war an dem 
ganzen Weſen der Bevölkerung unverkennbar, ein 
ſchlaffer Charakter, im alltäglichen Geleiſe dumpf 
und ſtumpf dahinwandelnd. Kein friſcher Zug 
wehte durch das Gemeinſchaftsleben, man blieb 
beim guten Alten, das ſich dann und wann recht 
bedenklich ausnahm. 

Das Holzſammeln im Forſte war keineswegs 
ein glattes Geſchäft. Kam der Berechtigte dort— 
hin, fo waren da die ſtandesherrſchaftlichen Holz: 
ſetzer etwa, die gegen einige Regalierung viel 
Vorteil zuweiſen konnten und es auch, wenn etwas 
zu erwarten ſtand, bereitwilligſt taten. Wurſt, 
Schinken, Eier, Käſe, Butter, Brot weniger, Apfel⸗ 
wein, Bier, Branntwein, Zigarren, Tabak in der 
Taſche des Bauern vermittelten des öfteren flott 
den Handel. Wer das nicht vermochte, nicht 
wollte, er mochte die beſten Gründe haben, durfte 
ſich wie toll ablaufen und mochte ſehen, wo er 
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Holz fand. — Trotz der Beſtimmung, daß von 
dem aus dem Walde geſammelten Holze nichts 
verkauft werden durfte, wanderte doch mancher 
ſchöne, wertvolle Stamm in die Schneidmühlen 
nach Hanau. Oder iſt es lediglich Leutegerede, 
dies und anderes? Nein. 

Die Vorteile des Waldherrn bei dem früheren 
Stand der Dinge waren, namentlich was den 
Gelderlös anbetrifft, in den verſchiedenen Jahr— 
hunderten grundverſchieden; in der älteren Zeit 
bedeutender als zuletzt. Dazu vergrößerte ſich die 
Bevölkerungsziffer; der Wald blieb jedoch nicht 
einmal in ſeiner ehemaligen Ausdehnung, ſondern 
es wurde viel gerodet, und einzig und allein eine 
Fläche von 300 Morgen (je 25 Ar) etwa, wei⸗ 
land die Feldgemarkung des im 16. Jahrhundert 
ausgegangenen Dörfchens oder Weilers Huſenbach, 


unfern vom Büdinger Eiſenbahntunnel, wandelte 


ſich wiederum in eine Waldgemarkung. Geſtaltete 
ſich jener Gelderlös von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert dürftiger, ſo war es genau ſo mit den 
Fronden uſw., man arbeitete nunmehr immer 
weniger gern und gewiſſenhaft. Man könnte 
einwenden, der Bauer habe fronen müſſen für 
den adeligen Herrn, während daheim ſeine eigene 
Erntearbeit eben ſo dringend war und viel ver— 
darb. Es iſt dem natürlich entgegenzuhalten, 
daß dieſe Rechtsverhältniſſe geſchichtlich gewor— 
dene waren, daß dieſe Arbeit eine ſolche für den 
Landesherrn war; im Rahmen der Rechtsgeſchichte 
iſt das alles eben nur verſtändlich, und war danach 
rechtsverbindlich. Wer wollte leugnen, daß das 
jetzige Syſtem des Steuerzahlens weitaus beſſer ift? 
Aber, es iſt noch nicht lange her, daß der Bauer 
ſeine Körnerfrucht auf dem Felde belaſſen mußte, 
bis der Zehntende erſchien, den Zehnten zu erheben. 
Gewiß, Gott ſei Dank, daß es anders geworden 
iſt, daß man alles das jetzt mit Geld machen 
kann; die Weltgeſchichte geht jedoch nie ruckweiſe 
vorwärts, ohne Vermittelung, ſondern ſtets Schritt 
vor Schritt; eins ergibt ſich aus dem anderen. 

Sonſtige Nachteile erwuchſen dem Waldeigen— 
tümer. Konnte die Bewirtſchaftung des Forſtes 
anders als mangelhaft ſein? Sie ließ viel zu 
wünſchen übrig (vgl. Abſatz IV). Ebenſo die 
Handhabung der Aufficht, der Kontrolle. Dem 
Unterſchleif ſtand Tür und Tor offen. Was hätte 
funktionieren müſſen, wo war es? Und anderes 
mehr, das oben bereits Gegenſtand der Erörterung 
geweſen iſt. 


VII. 


Die Vorteile und Nachteile für den Waldeigen⸗ 
tümer und die Abgelöſten nach der Ablöſung ſind 
noch zu betrachten. 

Für erſtere war die Abfindung außerordentlich 
günſtig. Die paar tauſend Mark — das Geld 
wird immer weniger wert — wollten nichts heißen. 
Was blieb? Ein freier Wald; Yenburg wird 
Herr auf ſeinem Grund und Boden. Das iſt viel, 
ſehr viel. Des einen Nutzen, des anderen Schaden? 

Die Nachteile waren für den ehedem vollberech— 
tigten Bürger und Bauer um ſo wuchtiger. Jetzt 
wurde manches anders. Wo ſeither Holz in Hülle 
und Fülle, mindeſtens der Bedarf vorhanden war, 
gab's jetzt Lücken. In den erſten zwei Jahren 
nach der Ablöſung ging's noch leidlich. Dann 
neigte es raſch dem Ende zu. Während nun der 
wirklich Arme ſo ziemlich mit ſeinem „Lesholz“ 
ſich durchſchleppte, mußte der „beſſere“, der wohl⸗ 
habendere Bauer ſich ſolches kaufen. So klagte 
ein ſolcher (F. B. J). er habe ſchon im zweiten 
Jahre noch für etwa 70 Mark Holz ſteigern 
müſſen. Ein anderer (F. K. I) meinte: „Die 
Geſchichte koſtet mich dies Jahr genau 160 Mark“; 
im folgenden Jahre: „Was meinen Sie, für wie 
viel Mark Holz da ſitzt? Das iſt für 258 Mark. 
Das kommt von der Ablöſung.“ Eben die Armſten, 
dann die Gelnhäuſer und Büdinger Bürger und 
Beamten hatten Vorteil davon. Die letzteren, 
weil ſie ihr Recht, die einen ganz wenig, die 
anderen gar nicht ausgeübt; die erſteren, weil ſie 
mit dem Losholz und bzw. eventuell Lesholz ſich 
behalfen. 

Die Vorteile, die dem mittleren und reichen 
Bauernſtande erwuchſen, ſind andererſeits nicht 
gering anzuſchlagen. Er konnte nun ſich und 
ſein Vieh ſchonen. Das war von Wert für die 
Geſundheit, der Milchertrag wurde größer, der 
Dünger blieb zuſammen. Er konnte ſeinen Ackern 
uſw. mehr Zeit widmen, vor allem dem Obſtbau. 
Er kam weniger in ſittliche Gefahr; allerdings 
taten ſich neue Übelſtände auf, wenn z. B. am 
Palmſonntag, dem heſſen-darmſtädtiſchen Landes⸗ 
Buß⸗ und Bettag, Holzarbeiterlohn zur Verteilung 
gelangte. Er wurde gewiſſermaßen auch ein freier 
Mann, aber unter welcher Vorausſetzung? 


Aus dunſt'gem Tal die Welle, 
Sie rann und ſucht' ihr Glück; 
Sie kam ins Meer zur Stelle 
Und rinnt nicht mehr zurück. 
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Ein Groſchen Landgrafen Hermanns des Gelehrten 
zu Beſſen (1367 141 3). 
Von Theodor Meyer. 


y dem bei Kafjel gelegenen Dorfe Weimar wurde 
im vergangenen Sommer beim Abbruch des 
alten Kirchturms ein kleiner Münzſchatz gefunden. 
Hinter einer Steinplatte fand man ein kleines 
Käſtchen, das Groſchen, auch Groſſus, Groſſi genannt, 
enthielt. Die Groſchen find, bis auf einen heſſiſchen, 
ſämtlich meißener und ſächſiſchen Gepräges. Der 
heſſiſche ſtammt, wie ſich bei der von Herrn Muſeums⸗ 
direktor Dr. Boehlau in Kaſſel vorgenommenen 
Unterſuchung herausgeſtellt hat, von dem Landgrafen 
Hermann dem Gelehrten. Dieſes Stück hat 
für unſere heimiſche Münzkunde ein ganz beſonderes 
Intereſſe, da man dieſe Prägeart aus der Regie⸗ 
rungszeit des genannten Münzherrn bisher gar nicht 
kannte. Man ſieht, wie wichtig es iſt, auch die 
kleinſten und anſcheinend unbedeutendſten Münz⸗ 
funde einem Muſeum vorzulegen. Nur dadurch 
können ſeltene und unbekannte Stücke und Funde 
vor Verſchleppung "bewahrt und die Münzkunde 
gefördert werden Iſt doch gerade das Münzweſen 
unter Landgraf Hermann ein bisher noch faſt völlig 
dunkles Gebiet. Man kannte bisher von dieſem 
Landgrafen nur eine groſchenartige Münze mit der 
etwas ſchwulſtigen Umſchrift: Hermannus, Adnepos, 
Beatae, Elisabetae, die ſich im Münzkabinett des 
weiland Prinzen Alexander von Heſſen befindet; 
eine zweite ſoll im Berliner Kabinett ſein. Beide 
ſind mir nicht zugänglich, und ich kann daher über 
Gewicht und Durchmeſſer nichts mitteilen. Adnepos 
beatae Elisabetae würde genau auf den Landgrafen 
Hermann paſſen, da dieſer ein Enkel des Land⸗ 
grafen Otto iſt, der ein Urenkel der heiligen Eliſa⸗ 
beth war. 

Unſer Groſchen zeigt auf der Vorderſeite in 
vierbogiger Einfaſſung ein Lilienkreuz; in den vier 
Winkeln befinden ſich die vier Buchſtaben C. R. V. X. 
Die Umſchrift lautet: HERMANNUS, DEI GRATIA 
LANTGRAVIVS HASSIAE. Auf der Rückſeite 
befindet ſich der aufgerichtete Löwe und die Umſchrift: 
GROSSVS LANTGRAVII TERRAE HASSIAE. 
Alle Umſchriften find in Mönchslettern und teil- 
weiſe abgekürzt. Der Groſchen hat einen Durch— 
meſſer von 28 Millimeter und wiegt gut 3 Gramm. 
Es gehen mithin auf die beſchickte Mark 77 Stück. 
Da nun nach der damaligen wohl auch in Heſſen 


gültigen Münzordnung 60 Stück, gleich 1 Schock, 
auf die feine Kölniſche Mark zu 234 Gramm gehen 
ſollten, jo würde dieſer Groſchen 12 ½ Lot fein 
ſein und einen Silberwert von ungefähr 42 Pfennig 
nach heutigem Gelde beſitzen, die Mark feines 
Silber zu 14 Taler gleich 42 Mark gerechnet. 
Da der Groſchen aber vor der Entdeckung Amerikas 
geſchlagen iſt, ſo hatte er für die damalige Zeit 
einen viel höheren Silberwert. Erſt mit dem Zufluſſe 
amerikaniſchen Silbers nach Europa ſank der Preis 
dieſes Edelmetalls bedeutend. Nach dieſer Zeit begann 
man auch erſt, größere Silbermünzen in Deutſch⸗ 
land zu ſchlagen; bis dahin waren dieſe Groſchen 
oder Groſſi die hauptſächlichſte und gangbarſte 
Münzſorte, neben Hellern im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert. Die oft in Geſchichtswerken vorkommen⸗ 
den Münzbenennungen Pfund und Schilling waren 
keine geſchlagenen, ſondern nur Zählmünzen. 
Auffallend iſt die Ahnlichkeit unſeres Groſchen mit 
denjenigen, die Balthaſar, Markgraf von Meißen 
(1376 1406), ſchlagen ließ; ja fie ſcheinen dieſen 
völlig nachgeahmt zu ſein. Bisher kannte man dieſe 
Art Groſchen in Heſſen erſt vom Landgrafen Ludwig !. 
(1413 58). Aus Urkunden geht ſicher hervor, 


daß Sachſen und Heſſen zu dieſer Zeit immer auf 


einem Fuße münzen ließen. Die Auffindung unſeres 
Groſchens würde wohl den Beweis erbringen, daß 
ſchon zu Landgraf Hermanns Zeiten beide Staaten 
ebenſo verfahren haben. 

Unklar und verworren überhaupt liegen die Geld⸗ 
und Münzverhältniſſe Heſſens in dieſer Zeit. Bis 
jetzt hat ſich meines Wiſſens noch niemand daran 
gewagt, dieſe aufzuklären und zu erläutern. Vor 
allem bieten die ſo ſehr ſchwankende Währung, die 
vielen Rechnungs- und Zählarten, Münzſorten uſw. 
zu damaliger Zeit große Schwierigkeiten dar. Wer 
ſich einigermaßen davon einen Begriff machen will, 
dem empfehle ich den Aufſatz: „Kaſſeler Stadtrech⸗ 
nungen von A. Stölzel“ in der Zeitſchrift des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte, N. F. III. Suppl., 
zu leſen. 

Der hier beſchriebene Groſchen ging in den Beſitz 
des heſſiſchen Münzkabinetts des Kaſſeler Muſeums 
über, das ſeiner energiſchen Leitung hiermit wieder 
eine bedeutſame Erwerbung zu danken hat. 
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Der Liebenbach. 
Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. (Fortſetzung.) 


Den lieben Sommer lang ſchaffte Kuno wie ein 

Rieſe. Immer näher rückte dem Haintore des 
Grabens graue Linie. Wer vorbeiging, wagte nicht, 
ihn aufzuhalten. Doch wünſchte jeder guten Tag 
und glückliches Gelingen. 

Dann kam der Winter. Der hieß Hacke und 
Spaten ruhen. Nur Kuno ruhte nicht. Bis tief 
in die Nächte ſaß er, Rinnen und Röhren zu bohren 
für den Lauf der Waſſer. 

Aber als der ſchüchterne Lenz wieder auf die 
Mauer beim Haintor kletterte und auf ſeinen blanken 


Knien die Leier ſtimmte, verſtummten plötzlich die 


traulichen Töne. 

Der Tod war im Morgengrauen über den Hof 
gekommen und durch das Kammerfenſter von Kunos 
Mutter geſtiegen. Die wehrte ſich erſt, mitzugehen. 
Kunos Glück hätte ſie noch gar zu gerne geſehen. 

Allein der Tod machte ein ſtrenges Geſicht: 
„Papperlapapp, ſagte er, was deinem Jungen blüht, 
iſt für deine Schultern zu ſchwer. Dein Lied iſt 
aus, marſch!“ 

Kaum war ihr Zeit geblieben, ihrem Einzigen 
noch einmal die Hand zu drücken und zu ſagen: 
„Nur treu, Kuno! Das andere mag kommen, wie 
es will.“ Dann folgte ſie dem Unerbittlichen. 

Am Palmſonntage bettete man ſie in die duftende 
Frühlingserde. 

Diesmal trugen Kuno und Elſe ihre Oſterfreude 
hinaus auf den Friedhof, und auf den Hügeln ihrer 
Mütter flochten ſie aus Tränen und Treue, Liebe 
und Hoffen blühende Kränze. 

Als fie auseinandergingen, konnte Kuno ſeinen 
Zweifel am Gelingen des ungeheuren Werkes nicht 
verbergen. Elſe, des nahen Siegestages froh, tröſtete 
mit mutigem Wort und lächelte ihm Zuverſicht zu. 

So ging er wieder getroſt und freudig in der 
Dämmerfrühe des erſten Werkeltages hinaus. Eine 
Lerche hob ſich aus der Scholle zum Siegesſange 
über die Nebel des Giersgrundes. Beglückt durch 
das nachttrotzende Lied hob Kuno den Kopf und 
ſah andächtig dem Sänger nach. 

Im Begriff, den beengenden Mantel der Sorge 
abzuwerfen, ſchwebte ihm vom nahen Raſenrain eine 
duftumwobene Geſtalt entgegen. Immer deutlicher 
wurden ihre Züge, und — wie ein Gottesgruß 
tönte Elſes Lachen. 

„Du hier?“ — Kuno wußte vor Verwunderung 
ſonſt nichts herauszubringen. 

„Helfen will ich Dir. Sollſt mir nicht mehr 
ſeufzen!“ 

Sie hielt ihm den mitgebrachten Spaten vor. 
Er muſterte erſtaunt ihr Arbeitskleid. 


„Mädchen, wie kommſt Du dazu?“ 

„Da fragſt Du noch? — Deine Bangigkeit und 
Verzagtheit ließen mir keine Ruh. Lange beſprach 
ich mich mit Baſe Traut. Sie wußte keinen Rat. 
Da fiel mir ein, daß ich mit meinen beiden Armen 
Dir wohl dienen könne, denn ich bin weder Lehr⸗ 
ling noch Geſelle. Stehenden Fußes lief ich zum 
Vater. Der lachte mich aus: Geh nur hin, wirſt 
bald wiederkommen, meinte er. Darauf ſoll er 
warten. — So nimm mich an als Deinen Ge— 
noſſen und gönne mir, an Deiner Seite zu arbeiten. 
Vereinten Kräften muß es gelingen.“ 

Der Jüngling hörte bewegt das Mädchen an. 
Er umſchlang es mit beiden Armen und ſagte: 
„Das kommt von Gott. Ich grüße Dich!“ 

So ſchritten ſie ans Werk. Kuno ſchwang die 
Hacke. Elſe führte den Spaten. Unter ſeligem 
Schweigen eiferten ſie miteinander. Und wenn eins 
mit wonnigem Lächeln unbemerkt aufs andere ſah 
und einen Schlag verſäumte, doppelte es im nächſten 
Augenblick ſeine Kräfte. Als die Sonne durch den 
Wolkenvorhang blinzelte, war ſchon ein gut Stück 
Arbeit gediehen. Der aufgeſchreckte Morgenwind 
ſprang ausgelaſſen die Höhen herab und küßte über- 
mütig zwei taugetränkte Zöpfe und eine heiße Stirn. 

„Lieber Schatz, gönne Dir ein wenig Ruh! Un- 
gewohnte Arbeit mattet leicht.“ So mahnte Kuno 
das hurtige Mädchen. 

„Soll ich ruhen, mußt Du Teil daran haben,“ 
erwiderte ſie. 

Sogleich warf er die Hacke hin, und ſie aßen 
auf einem friſchen Erdhügel ihr Frühſtück. 

Da nahm Elſe Kunos Hand und betrachtete ſie 
lange. „Was ſinnſt Du?“ ſagte er freundlich. 

„Mir iſt, ich leſe in einem Heldenbuch, dahinein 
ſich die Taten ſelber geſchrieben. Die Märlein bei 
Pater Hilarius waren wohl leichter. Weißt Du 
noch?“ . 

Kuno ſtrich ſanft den Tau aus ihrem Haar und 
erwiderte: „Das Leben ſchreibt eine rauhe Schrift, 
die geht ins Blut. Mit dem Leſen wird manch 
einer nicht fertig, Du Liebſte. — Aber nun komm, 
laß uns den Durſt löſchen.“ 

Er zog ſie empor, und ſie gingen den Graben 
entlang. Auf den Buchen am Bergraine erwachten 
die Finken und ſorgten um den Neſtbau. Die 
Grillen ſpielten ihre Morgenmuſik, und die Schmetter— 
linge taumelten freudetrunken über die Wieſen des 
Giersgrundes. Kuno und Elſe erquickten ſich am Quell. 

Darauf nahmen ſie wieder die Arbeit auf bis 
an den Mittag, da Baſe Traut herauskam, Speiſe 
zu bringen. 
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Sie hatte ſich vorgenommen, den Fortgang des 
Werkes zu preiſen. Als ſie aber nichts ſah wie 
den langen Erdhügel, überfiel ſie eine Angſt, deren 
ſie erſt Herr wurde, als ſie vor dem Paare ſtand. 

Sie fand es heiter. Das tröſtete ſie einiger⸗ 
maßen. Aber bei der Heimkehr wurde ſie den 
Gedanken nicht los: ſie hätte in ein Grab geſehen. 

Unter dem Feierabendläuten nahte die Jugend 
des Städtleins, die müden Freunde unter frohem 
Geſang heimzuholen. 

So ging es Woche für Woche, und Elſe hielt 
ſtand. 

Aber Kuno wollte es ſcheinen, als ob ihre Wangen 
ſchmaler und ſchmaler würden. Je mehr er aber 
bat, ſich Ruhe zu gönnen, deſto mehr ſtrengte ſie 
ſich an. Dann ſchwieg er zuletzt ſtill, befahl ſie 
Gott und war peinlich darauf bedacht, ihr die 
Arbeit zu erleichtern. 

In der Morgenfrühe nach Himmelfahrt traf Kuno 
zuerſt an der Stätte ein und überſchlug den Reſt 
ſeiner Arbeit. Mit tiefer Entmutigung geſtand er 
ſich: das Werk wird nicht gelingen. 

In finſterem Brüten fand ihn Elſe, wie er, auf 
die Hacke gelehnt, zu Boden ſah und gar den 
Morgengruß vergaß. 

Sie ſchlang die Hände um ſeinen Nacken: „Dem 
Ziele ſo nahe, wagſt Du noch zu zweifeln? Schau 
rückwärts auf die Bahn Deines Sieges. Im letzten 
Anlauf wollteſt Du läſſig werden? Noch ſieben 
Tage froher Friſt verlieh Dir Gott. Noch fühlſt 
Du Kraft in Deinem Arm. Noch blieb Dir hold 
und treu mein Herz und meine Liebe.“ — — 

Da breitete er ſeine müden Arme aus, umſchlang 
ſie innig und flüſterte: „O, Du mein ſüßer Troſt!“ 

Und wieder begannen ſie das Tagewerk. 

Aber es wagte keins mehr, ſich aufzurichten, um 
dem anderen einmal zuzulächeln. Ob die Sonne 
gleich heiß auf ihren Rücken brannte, verſagten ſie 
ſich doch den Labetrunk aus dem entfernten Quell. 
Auch als die Baſe das Mittagbrot brachte, hielten 
ſie nicht inne, ſondern hießen es hinſtellen. Doch 
wenn ſie ſich auf den Abend vertröſtet hatten, daheim 
eine Stärkung zu ſich zu nehmen, irrten ſie ſich, 
denn die Müdigkeit übermannte ſie unbarmherzig. 

Am dritten Abend der Pfingſtwoche bat Kuno 
das Mädchen, allein nach Hauſe zu gehen, er wolle 
die Nacht zu Hilfe nehmen. Der übermenſchlichen 
Anſtrengung ſei ihr Körper nicht gewachſen. Sie 
könne leicht Schaden nehmen. 

Da ſah Elſe den Burſchen mit einem unſäglich 
wehmütigen Blick an: „Für ſo gering achteſt Du 
mich, daß ich das Letzte nicht mit Dir teilen ſoll? — 
O Kuno, laß mich an Deiner Seite ſtehen. Meine 
Seele vermag ſich nicht mehr von Dir zu trennen.“ 
Sie reichten einander die ſchwieligen Hände, ſahen 


ſich in die ſonnengebräunten Geſichter und ſagten 
ſich ſchweigend ſo vieles. 

Die ſtille Nacht lauſchte erſchrocken auf die un: 
gewohnten Klänge der harten Arbeit. — 

Am vorletzten Abend vor dem Feſte aber geſchah 
es, daß Elſe vor Mattigkeit zu Boden ſank. Kuno 
eilte, einen kühlen Trunk zu holen. Geſchloſſenen 
Auges labte ſich das Mädchen und ſchlief wieder ein. 

Kuno aber arbeitete raſtlos fort. Um Mitter⸗ 
nacht erloſch auch ſeine Fackel. Eine Weile wühlte 
er noch im Dunkeln weiter. Doch wußte er bald 
nicht mehr, wo er war. Das Werkzeug entſank 
ihm, und er ſchlief auf der Stelle ein. 

Da ging über dem Bromsberg ein heller Schein 
auf. Eine Schar lichter Geſtalten ſchwebte hernieder. 
In ihren weißen Händen blitzte blanke Wehr. Un— 
hörbar zerbrachen ſie die noch trotzenden Felsmaſſen. 
So ſchufen ſie dem Waſſer freie Bahn und legten 
die Röhren ö a 

Die Bäume waren wach geworden und raunten 
einander zu, daß die Himmliſchen zur Erde gekommen. 
Davon erlauſchten es die Gräslein mit ihren ſpitzen 
Ohren und ſo war es weit genug. 

All die Blumen in Hain und Hag öffneten ihre 
Augen, reckten die Hälſe über des Graſes drängende 
Menge und fragten einander: „Was iſt's mit den 
Himmliſchen? Wo wandeln ſie?“ 

Niemand wußte Antwort zu geben. Da entſtand 
ein großes Getümmel. Die Buchen warfen in aller 
Eile ihren großen Pfingſtſchleier über und harrten 
in feſtlicher Stimmung des Kommenden. 

Unter der Hecke aber, wo die Neſſeln hauſten, 
war ein Streit ausgebrochen. Ein hochgeſchoſſener 
Giftſchierling ſchimpfte über die Störung ſeiner 
Nachtruhe und behauptete, es ſei Torheit, an die 
Himmliſchen zu glauben und unverzeihlich, ſich auch 
nur eine Nacht durch ſolche Gedanken im Schlafe 
ſtören zu laſſen. 

Alles umher lauſchte, und die Neſſeln kicherten 
und nickten. 

Plötzlich regte es ſich im Gebüſch. Eine Roſe 
entrang ſich ihrer Hülle. Der Saum eines himm— 
liſchen Gewandes mußte ſie geſtreift und ihren 
Bann gebrochen haben. 

Sie ſprach: „Wer redet ſolchen Unverſtand? 
Allem Haß und falſchen Sinn bleibt es verborgen, 
die Heiligen zu ſchauen, die nur dem Auge der 
Liebe ſich offenbaren. Wo zwei Menſchenherzen 
mit einander eins werden, bis in den Tod zuſammen⸗ 
halten, da weht Himmelsluft auf der Erde. Wer 
will da die Englein hindern, herabzuwallen, zumal 
wenn Not den Liebenden zuwider iſt? Wartet nur, 
Ihr Schweſtern, bis der Tag naht. Ihr werdet 


das Paar vorüberwallen ſehen, das die Hilfe der 
Himmliſchen erfahren.“ — 
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So kündete die Roſe, und die Blumen harrten 
Und als im Morgen- 


dicht gedrängt des Tages. 


und immer hieß die Antwort: 
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„Warum denn das?“ fragte der geſchäftige Elf, 
„Wir wollen die 


dämmer das Taumännlein durchs Gras ging, begehrte Liebe grüßen.“ — 


jedes eine kriſtallene Krone. 


(Schluß folgt.) 


— — 
Aus alter und neuer Zeit. 


Zu Hoffmanns und Zölffels Glocken— 
kunde. Glocken inſchriften bereiten nicht felten 
Schwierigkeiten, daher werden dieſem oder jenem Leſer 
einige Bemerkungen, Deutungs- und Überſetzungs⸗ 
verſuche willkommen ſein. 

Häufig begegnet man Verſen und Reimen, die 
aber nicht der Glockengießer, ſondern der Ortspfarrer 
oder eine andere Perſönlichkeit verfaßt hat. Der 
Gießer ſtört die Abſicht des Dichters mehrfach durch 
falſche Anordnung der Zeilen und durch Verſtümme— 
lung der Wörter. | 

Die Merxhäuſer Glocke (Nr. 186), in demſelben 
Jahre geboren wie unſer Klaſſiker Leſſing, bedient 
ſich des klaſſiſchen Hexameters: 


Has quibus orandum est horas annuntio certas 


(ich verkündige die beſtimmten Stunden, zu welchen 
man beten muß). 

Die darauf folgenden Worte ſind augenſcheinlich 

fehlerhaft. Man könnte etwa beſſern: In usum 

ecclesiae Merxhausen fusa est campana anno 

Ohristi MDCEXXIX (zum Gebrauche der Kirche M. 

iſt die Glocke gegoſſen i. J. Chriſti 1729). 

Die 17 Jahre jüngere Schweſter von Fulda 
ſchwingt ſich, wie einzelne neuere, zum Diſtichon 
auf, deſſen Pentameter vor Überfülle ſtolpert. An— 
dere begnügen ſich mit beſcheideneren Rhythmen. 

Mag zur Inſchrift die lateiniſche oder die deutſche 
Sprache gewählt ſein, der Reim liegt gleich nahe. 
So bei Nr. 3 und 6 (Fritzlar): 

O rex eterne 

Populum tuum ledere sperne 
Fulmine peste fame 
Quociens tinnit sonus a me. 


(O ewiger König, 

Laß dein Volk nicht verletzen 
Durch Blitz, Peſt, Hungersnot, 

So oft von mir ein Klang ertönt!) 


Oder bei Nr. 7 (Fritzlar): 


Osanna ist der name“) myn 
Mich gos meister Goswin 
Got habe dy sele myn. 


) Vom Anfangsbuchſtaben n ift die erſte Hälfte aus⸗ 
gefallen. 5 


ergeben 1782. 


Auch Stabreime werden neben den Endreimen 
angewendet: 
Vox ego vox Vite 
Voco vos orare venite. 
(Eine Stimme bin ich, eine Stimme des Lebens, 
Ich rufe euch, kommt zu beten.) 

So ſpricht kurz und gehaltvoll die alte Glocke 
zu Sonne Ole. 11), — 

Die fünfte Glocke im Dachreiter des Fritzlarer 
Domes würde ich ins Jahr 1782 ſetzen. Denn 
zwiſchen CapItV und I fehlt ein L = 50, und 
50 zu 1732 gerechnet gibt 1782. Ebenſo iſt bei 
der zweiten Inſchrift in WIgbert! das W gleich- 
wertig mit zwei V, alſo 5 und 5, ſo erhält man 
hier gleichfalls die Zahl 1782.) — 

Der Glockengießer früherer Jahrhunderte war nicht 
immer mit der Kunſt des Schreibens hinlänglich 
vertraut, manchmal ganz unkundig darin; dann ent— 
ſtanden durch ungeſchicktes Nachmalen unverſtandener 
Vorlagen wahre Hieroglyphen, die keine Wiſſenſchaft 
ſicher zu deuten vermag. Wer aber Rätſel zu raten 
liebt, findet reichen Stoff. So könnte man auf 
der Marburger Glocke (Nr. 192) hinter dem Bruder 
Ottherich fünf Buchſtaben in verſchiedener Weiſe 
auflöſen und aus den letzten ſechs Zeichen gos mich 
leſen. 

Viel häufiger ſind einzelne Fehler. In der 
Beiſeförter Glocke von 1509 (Nr. 113) iſt das 
kleine, wichtige Wort cum in ſinnloſer Weiſe 
verſtellt und an der richtigen Stelle in dafür ein— 
geſetzt: O0 rex glorie cum veni in pace, ſtatt 
0 rex glorie veni cum pace, oder o rex glorie 
Christe veni cum pace (o Ruhmeskönig Chriſtus, 
komm mit deinem Frieden!) Der Homberger Kupfer— 
ſchmied Johann Kurzrock, der 1497 die Glocke von 
Böddiger verfertigte, vermochte ſein ſchwieriges 
Handwerk nicht deutlich zu bezeichnen: köphmeth. 
Vier Jahre danach hatte er das gelernt: kopper- 
smeth (Genſungen, Nr. 115), aber das böſe Latein 
warf ihm noch ſchwere Steine in den Weg. Circa 


*) a fVLgVre prostrata IMerenslIs 
oVans resVrgo aluspiciis?] frIDesLarlensls 
Caplt V(CI)I. 
Die großen Buchſtaben, als Zahlen zuſammengezählt, 
Ebenſo bei der zweiten Inſchrift: 
In tVteLa DIVorVm bonlfaCII ac Wigbertl. 
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festu simonis in iudo ap. ſoll bedeuten: circa 
festum Simonis et Jude apostolorum, um das 


Feſt der Apoſtel Simon und Judas. Meiſter 


Walter Selender (Spangenberg 1484, Nr. 103) 


macht die Sache auch nicht ganz leicht, wenn 
wir ihm gleich ſchwerere Verſehen nicht nachweiſen 
können: Salvator salve nos des = Salvator 
salva nos omnes (Heiland, rette uns alle) Sancta 
dei geiex dgv sep Maria ora p nob = sancta 
dei genitrix diva gloriosissima virgo semper Maria 
ora pro nobis (heilige Gottesmutter, göttliche ruhm— 
reichſte Jungfrau allzeit, Maria, bitte für uns). 


Die Form der Buchſtaben und die Abkürzungen 
an der Oſterglocke zu Hersfeld (Nr. 180) werden 
manchen in Erſtaunen ſetzen: A. d. MCCCLXXI 
assüpeöis su bapta kapa maie vöta = anno 
domini 1371 assumpcionis sum baptizata, cam- 
pana Marie vocata (im Jahre des Herrn 1371 
auf Himmelfahrt [Mariä ?] bin ich getauft, Marien⸗ 
glocke bin ich genannt). 

Die obigen Zeilen könnten noch lange fortgeſetzt 
werden, aber auch ſo bilden ſie einen Beweis für 
die vielſeitigen Anregungen, die eine Glockenkunde 
bietet. L. Armbruſt. 


2 ů ů — 
Aus Heimat und Fremde. 


Ehrung Wilhelm Benneckes. Der uns 
allen noch unvergeßliche, am 5. Januar 1906 ver- 
ſchiedene heſſiſche Schriftſteller und Redakteur des 
„Heſſenland“ Wilhelm Bennecke würde am 
11. Dezember d. J. ſeinen 60. Geburtstag begangen 
haben. Aus dieſem Anlaß ſoll ihm aus dem Kreiſe 
ſeiner Freunde heraus ein einfacher Grabſtein geſetzt 
werden. Beiträge hierzu werden beim Verlage des 
„Heſſenland“ gegen öffentliche Quittung in Empfang 
genommen. 4 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der zweite 
dieswinterliche Herrenabend des Geſchichtsvereins zu 
Kaſſel bot, trotzdem zwei von Oberbibliothekar 
Dr. Brunner und Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf 
in Ausſicht geſtellte Vorträge ausfallen mußten, 
eine reichhaltige Stofffülle. Zunächſt ſprach Kanzlei- 
rat Neuber über die Bedeutung des Namens 
„Bärenkammer“, jener altbekannten, am Pferde- 
markt gelegenen Wirtſchaft. Zwei Deutungen ſtän⸗ 
den einander gegenüber; die eine ſucht das Wort 
zu erklären als „Pairskammer“, in der zur Zeit 
der Julirevolution die Honoratioren verkehrt hätten, 
die andere will es aus dem allmählich verderbten 
„Pährekammer“ entſtanden ſein laſſen, was im 
Kaſſeler Dialekt jo viel als Wirtſchaft am Pferde- 
(— pähre)markt bedeutet haben ſolle. Zu einem 
abſchließenden Urteil über dieſe Frage konnte man 
ſich in der Verſammlung nicht entſchließen. Ge— 
heimrat Fritſch, der bereits 1821 nach Kaſſel ge⸗ 
kommen iſt, betonte, daß es ſicher ſchon lange her 
ſein müſſe, daß am jetzigen Pferdemarkt Pferde⸗ 
märkte abgehalten worden ſeien. General Eijen= 
traut wies auf Straßen wie Ziegen- und Enten- 
gaſſe hin, die in der Richtung nach der Fulda hinab— 
führten. — Rechnungsrat Woringer hielt hierauf 
einen auf umfaſſenden Lokalkenntniſſen beruhenden 
Vortrag über die neuen Kaſſeler Straßen: 
namen, namentlich auch diejenigen der vier ein— 


gemeindeten Dörfer. Mit dem wortgetreuen Abdruck 
dieſes feſſelnden Vortrages, der eine rege Ausſprache 
veranlaßte, beginnen wir in der heutigen Nummer. 
Sodann kam der Vorſitzende, General Eiſentraut, 
auf die beabſichtigte Ausſchmückung des Grabes 
Steinhöfers zu ſprechen und ſprach den Herren, 
die ſich um die Biographie dieſes Mannes und um 
Feſtſtellung ſeiner Grabſtätte bemüht hätten, den 
Dank des Vereins aus. Es ſei im Anſchluß hieran 
nochmals erwähnt, daß Direktor Henkel (Kredit- 
verein) und auch der Verlag des „Heſſenland“ gern 
jede, auch die kleinſte zu dieſem Zweck beſtimmte 
Gabe entgegennehmen. Es ſoll nicht nur ein ſchlich— 
ter Baſalttuffdenkſtein errichtet, ſondern möglichſt 
auch ein kleines Kapital feſtgelegt werden, um das 
Grab dieſes um den Ruhm der Wilhelmshöhe hoch— 
verdienten Mannes vor dauerndem Verfall zu ſichern. 
Die noch einmal angeſchnittene Hirzſteinfrage 
zeitigte eine lebhafte Debatte, als deren Ergebnis 
nochmals der Beſchluß des Vereinsvorſtandes hervor— 
gehoben wurde, die von irgend welchen Bereini- 
gungen an die Regierung gerichteten Eingaben nach 
Kräften zu unterſtützen. Geheimrat Fritſch wies 
auf das Schickſal des fog. ſteinernen Herkules 
bei Martinhagen hin, Rechnungsrat Woringer gab 
einzelne Mitteilungen über dieſen Stein und Re⸗ 
dakteur Heidelbach teilte mit, daß nach einem 
ihm vom Pfarrer Kleyenſteuber zugeſtellten Auszug 
aus dem Kirchenbuche zu Martinhagen die Stücke 
dieſes verkleinerten Steinkoloſſes als Mauerſteine 
beim Bau des Traindepots in Kaſſel verwandt 
worden ſeien. Regierungsrat Winkel ſprach dann 


über befeſtigte Kirchhöfe in Heſſen (z. B. in Ober⸗ 
und Niederbeisheim, Landwehrhagen, Dagoberts— 
haufen, Helſa, Niederaula, Ober- und Niederellen- 
bach, Reichenbach, Treyſa, Willingshauſen, Allendorf, 
Biſchhauſen und an vielen anderen Orten) und 
bat um weitere Mitteilungen über dieſes Stoff: 
Pfarrer Francke und Dr. Lange, der 


gebiet. 
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u. a. auf die einſchlägigen Arbeiten von Happel 
hinwies, gaben hierzu wünſchenswerte Ergänzungen. 
Kaufmann Klein berichtete einzelne Epiſoden aus 
dem Jahre 1866 und legte dem Verein 
nahe, Darſtellungen von Augenzeugen, fo 
lange es noch möglich ſei, möglichſt voll- 
zählig zu ſammeln. Daß man auch aus— 
wärts an geſchichtlichen Vorgängen in 
Heſſen Intereſſe nimmt, bewies eine vom 
Vorſitzenden zum Schluß vorgezeigte Num— 
mer der Berliner „Täglichen Rundſchau“, 
die ſich mit der vom Verein beſchloſſenen 
Erhaltung des Steinhöferſchen Grabes 
beſchäftigte. — Erwähnt ſei noch, daß 
Schloſſermeiſter Wichert, der in dieſen 
Tagen ſein 50 jähriges Meiſterjubiläum 
beging, dem Ver⸗ 
ein ſeinen vom 
25. Oktob. 1856 
datierten Mei⸗ 
ſterbrief ſtiftete, 
und Antiquar 
Schüßler einen 
aus Burguffeln 
ſtammenden und 
angeblichaus dem 
9. Jahrhundert 
herrührenden 
kleinen Reife: # 
altar in byzan- N 
tiniſcher Arbeit; 
vorzeigte. 
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Neue heſſi- ME 
ſche Kirchen. 
Zwei neue Kir⸗ 
chen wurden ins 
nerhalb einer 
Woche in Kaſſel 
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liegenden Treppenhäuſer geſtützt werden. Die vor 
den Toren des neuen Friedhofes errichtete Auf- 
een wurde nach dem Entwurfe der 
Architekten Eubell und Rieck erbaut und 
charakteriſiert ſich gleichfalls als Zentral- 
bau; für ihre Außen- und Innenarchitektur 
wurden die ſpätgotiſchen Formen gewählt, 
ohne aber der individuellen Empfindung 
der Erbauer im ornamentalen Schmuck 
Zwang aufzuerlegen. Die Oſtecke des 
Baues iſt durch einen 70 Meter hohen 
Turm markiert. Die Geſamtkoſten be- 
trugen etwa 250000 Mark. 


Ein Hanauer als ſiameſiſcher 
Generalpoſtdirektor. Alljährlich treten 
eine Anzahl deut— 
ſcher Poſtbeamte, 
nachdem ſie un⸗ 
entgeltlich in dem 
Seminar für die 

orientaliſchen 
Sprachen zu Ber⸗ 
lin ausgebildet 
wurden, in den 
ſiameſiſchenpoſt⸗ 
dienſt. Einer 
dieſer Beamten, 
der 1890 in den 
Poſtdienſt von 
Siam einge⸗ 
tretene deutſche 
Oberpoſtaſſiſtent 
Collmann, ein 
Sohn des Ha— 
nauer Kreistier— 
arztes, iſt jetzt 
dort nach einer 
Mitteilung des 


1 


eingeweiht, und Internationalen 
zwar am 7. Nov. Bureaus des 
die Kreuzkirche Weltpoſtvereins 
im Weſten der = zum interimiſti⸗ 
Stadt und am Die Kreuzkirche in n Kaffe. ſchen General⸗ 


11. November die von der Freiheiter Gemeinde im 
Oſten erbaute Auferſtehungskirche. Die von 
den Architekten Karſt und Fanghänel unter einem 
Koſtenaufwand von 290 000 Mark an der Luiſen⸗ 
ſtraße erbaute Kreuzkirche iſt für die Oberneuſtädter 
Gemeinde beſtimmt; ſie weicht in ihrer Formen— 
gebung weſentlich von dem althergebrachten Stil 
ab und ſtellt einen Zentralbau dar, der ſo konſtruiert 
iſt, daß der ganze Kirchenraum frei bleibt und 
ſowohl das Kuppelgewölbe als auch die anſchließen— 
den Gewölbe nur durch die an den vier Ecken 


direktor der Poſten und Telegraphen ernannt worden. 


Hirzſtein. Die dem Hirzſtein durch einen 
Baſaltbruch drohende Zerſtörung, auf die ſeit 
längerer Zeit öffentlich hingewieſen wurde, hat 
verſchiedene Vereinigungen zur Stellungnahme ver- 
anlaßt. Während der Vorſtand des Niederheſſiſchen 
Touriſtenvereins merkwürdigerweiſe von irgend 
welchen Maßnahmen abſtehen will, da er dieſer 
Gefahr keine Bedeutung beimißt, haben der Kaſſeler 
Hausbeſitzerverein eine Immediateingabe und die 
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vereinigten Vorſtände des Bürgervereins und der 
ihm verbündeten Bezirksvereine Kaſſels eine Eingabe 
an die Staatsregierung beſchloſſen; gleiches hat der 
Verein für naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung vor, 
und auch der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde will, wie wir an anderer Stelle ſchon 
berichteten, dieſes Vorgehen unterſtützen. So iſt 
immerhin noch Hoffnung vorhanden, daß bei recht— 
zeitigem Eingreifen an dieſem herrlichen heſſiſchen 
Bergprofil gerettet wird, was noch zu retten iſt. 


Heſſiſche Uniformen. Prinz Friedrich Karl 
von Heſſen ſtattete kürzlich, nachdem er ſich durch 
Muſeumsdirektor Dr. Boehlau im Unterſtock der 
Gemäldegalerie namentlich die heſſiſchen Fahnen 
hatte zeigen laſſen, Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf 
einen Beſuch ab, um deſſen bekannte reichhaltige 
Sammlung von Darſtellungen heſſiſcher und preußi- 
ſcher Uniformen eingehend zu beſichtigen. 


Jubiläen. Am 15. November beging, faſt 
90jährig, Oberſtleutnant z. D. Friedrich Wil⸗ 
helm Sunkel die 75. Wiederkehr des Tages, an 
dem er im Jahre 1831 in den kurheſſiſchen Militär⸗ 
dienſt trat. Seine beim Sturm auf die Düppeler 
Schanzen bewieſene Bravour trug ihm den bekannt— 
lich nur ſelten vom Kurfürſten verliehenen Löwen— 
orden mit Schwertern ein. Als Sunkel, der vor 
12 Jahren von Neiße nach Kaſſel überſiedelte, als 
Kommandeur des 1. Bataillons des Landwehr— 
regiments Nr. 33 aus dem Heeresdienſt ſchied, wurde 
ihm die Berechtigung zum Tragen der Uniform 
des 2. kurheſſiſchen Infanterie-Regiments verliehen. — 
Der früher in Fulda tätige Dommuſikdirektor Pro— 


feſſor Nick in Hildesheim feierte, gleichzeitig mit 


dem Jubiläum des 50jährigen Beſtehens des von 
ihm geleiteten Oratorienvereins, fein 50jähriges 
Dirigentenjubiläum. 

Am 11. November beging das Königliche 
Invalidenhaus zu Karlshafen die Feier 
ſeines 200jährigen Beſtehens. Eigentlicher Grün— 
dungstag iſt der 5. November. Fünf Jahre nach 
der Gründung der Stadt durch den Landgrafen 
Karl fand die Grundſteinlegung ſtatt. 1704 wurde 
unter Leitung des Kapitäns Friedrich Conradi mit 
dem Bau begonnen, der 1706 bis auf die beiden 
hinteren Flügel beendet war. Der erſte Invalide 
war der in der Schlacht bei Hochſtädt ſchwer ver— 
wundete Leutnant Röttger, der 1708 in Sieburg 
(wie Karlshafen bis zum Jahre 1717 hieß) eintraf. 
Der erſte Direktor dieſes für verwundete, kranke 
und altersſchwache Soldaten beſtimmten Lazaretts 
war der Kapitän Keill, der erſte Kommandant der 
Oberſtleutnant Friedrich Johann v. Gohr. Das 
mit reichen Einkünften verſehene Invalidenhaus 


Q K 


314 S 


ging 1866 in preußiſchen Beſitz über; der letzte 
heſſiſche invalide Inſaſſe war der 1884 verſtorbene 
Hauptmann Wolff von Gudenberg. Ende der SOer 
Jahre wurde das Haus neu hergerichtet und den 
beiden Invalidenhäuſern Berlin und Stolp als 
drittes angereiht. Die Gedenkfeier am 11. No: 
vember begann mit einem Gottesdienſt, in dem 
Pfarrer Noll die Feſtpredigt hielt. Darauf wurde 
durch den Kommandanten, Major Milthaler, nach— 
dem vor dem Hausportal die Parole „Landgraf 
Karl“ ausgegeben war, ein geſchichtlicher Rückblick 
gegeben. Feſteſſen und Illumination des geſchmückten 
Hauſes beendeten die Feier, zu der auch das Kriegs— 
miniſterium und der kommandierende General des 
XI. Armeekorps, Herzog Albrecht von Württemberg, 
Glückwunſchtelegramme geſandt hatten. 


Literariſches. Im Grunowſchen Verlage zu 
Leipzig erſchien ſoeben ein neues Werk unſeres 
Landsmannes Wilhelm Speck: „Menſchen, die 
den Weg verloren.“ Es enthält die Neubearbeitung 
zweier 1894 zuerſt erſchienenen Novellen „Urſula“ 
und „die Flüchtlinge“. „Urſula“ erſchien ſeiner⸗ 
zeit im „Heſſenland“ als erſte größere literariſche 
Arbeit des nun vielgeleſenen Schriftſtellers. 
werden auf dieſes neue Buch noch eingehend zurück— 
kommen. — Im Literariſchen Verein „Phoebus“ zu 
München fand kürzlich ein Rezitationsabend ſtatt, 
auf dem Réné Prevöt und unſer Landsmann Guſtav 
Adolf Müller zum Vortrag eigener Dichtungen 
das Wort hatten und freundlichen Beifall ernteten. 
Uber G. A. Müller, der Reflexe des Lebenskampfes 
und der tröſtenden Liebe, Herbſtſtimmungen und 
einen Liederzyklus auf ſein Töchterchen bot, urteilte 
der bekannte Kritiker Frhr. Hanns von Gumppen⸗ 
berg in den „Münchener Neueſten Nachrichten“: 
„G. A. Müller iſt als Lyriker keiner von den 
Modernen, die der Sprache neue Darſtellungskünſte 
abzugewinnen ſuchen. Manchmal freilich läßt ihm 
juſt dieſe Abneigung gegen beſondere formelle Kraft— 
anſtrengungen ein Lied gelingen, bei dem die Ein— 
fachheit der Diktion als unmittelbarer Empfindungs⸗ 
ausdruck und daher nur ſympathiſch wirkt; auch 
möchte man einzelne der vorgetragenen Gedichte, 
wie beiſpielsweiſe das Lied „Herz, willſt ſchlafen 
gehen?“ immerhin auf ein ſelbſtändigeres lyriſches 
Kompoſitionstalent deuten.“ 


A. D. B. Zwei neue Artikel der „Allgemeinen 
Deutſchen Biographie“ behandeln die beiden Land— 
grafen von Heſſen Ludwig I. (1413 - 1458) und 
Ludwig II. (1458 — 1471). Die Artikel entſtammen 
der Feder Profeffor Hermann Diemars in 
Marburg, der hier die Reſultate ſeiner eigenen als 
auch der Forſchung anderer in gedrängter, aber 
überſichtlicher Kürze niedergelegt hat. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Beiträge zur Glockenkunde des Heſſen— 
landes von F. Hoffmann und B. Zöl— 
ffel. Mit 30 Tafeln Abbildungen. Heraus- 
gegeben vom Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde. Kaſſel (Kommiſſionsverlag von 
Georg Dufayel) 1906. 


Über die Glocken irgend eines Landes im Zuſammenhang 


zu ſchreiben, ift ſchon aus rein phyſiſchen Gründen nicht 


ſehr leicht. Faſt alle Glocken befinden ſich an ſchwer und 
unter Umſtänden nur mit Gefahr erreichbaren Orten. 
Darin mag auch der Grund dafür liegen, daß wir erſt 
aus verhältnismäßig wenigen Gegenden Deutſchlands eine 
ſyſtematiſche Glockenkunde beſitzen. Eine ſolche für Heſſen 
ſchenkte uns ſoeben der auf dem Gebiet der heſſiſchen Bau— 
geſchichte weitbekannte Geheime Baurat F. Hoffmann in 
Fulda und ſein inzwiſchen verſtorbener Schwiegerſohn, der 
Univerſitätsbaumeiſter und Baurat Zölffel in Marburg 
in dem vorliegenden Werk, das als Ergänzungsband der 


Zeitſchrift des Vereins für heſſ. Geſchichte und Landeskunde 


(Neue Folge. XV. Supplement) erſchien. Mit unend— 
licher Mühe haben die Verfaſſer gegen 200 Glocken des 
Heſſenlandes aufgeſucht, einen großen Teil von ihnen, 
namentlich die mittelalterlichen, an Ort und Stelle ge⸗ 
zeichnet, um ſie auf den beiliegenden 30 voluminöſen 
Tafeln im Bilde reproduzieren zu können. Welche Summe 
von Arbeit in dieſem Werke ſteckt, geht ſchon daraus her— 
vor, daß die einzelnen Aufnahmen bis in das Jahr 1856 
zurückreichen, alſo genau den Zeitraum eines halben Sä— 
kulums umſpannen. Der Wunſch, einmal eine lückenloſe 
Glockenkunde des geſamten Heſſenlandes zu beſitzen, wird 
ſomit auf lange Zeit hinaus ein unerfüllbarer bleiben 
müſſen; um ſo dankbarer wollen wir einſtweilen die vor— 
liegende, für alle ſpäteren grundlegende fleißige Arbeit 
begrüßen. 

Die Glockenkunde des Kreiſes Fritzlar iſt vollſtändig; 
auch aus den Kreiſen Melſungen und Fulda ſind die be— 
merkenswerteſten Glocken beſchrieben, während aus den 
übrigen Kreiſen nur einige beſonders intereſſante Glocken 
verzeichnet ſind. Der auf römiſche Sitte zurückgehende 
Gebrauch der Glocken iſt ſeit dem 7. Jahrhundert ver— 
breitet (. Steinhauſens Geſchichte der deutſchen Kultur). 
In Heſſen find allerdings im Vergleich zu anderen Gegen- 
den nicht allzu viele mittelalterliche Glocken erhalten. Die 
beiden älteſten ſicher datierten Glocken ſtammen aus dem 
Jahre 1369 und befinden ſich im Dom zu Fritzlar. Unter 
denjenigen Glocken, deren Entſtehungszeit zu beſtimmen 
verſucht wurde, iſt die älteſte die Lullusglocke im Turm 
der Stiftsruine zu Hersfeld, die etwa 1056 gegoſſen wurde; 
ſie gehört zu den überhaupt nur in 17 Exemplaren nach— 
weisbaren ſogenannten Theophilusglocken, die nach der 
Anleitung ausgeführt wurden, die der Helmarshäuſer Mönch 
Theophilus in feinem Werk „Schedula diversarum ar- 
tium“ (ſ. Heſſenland 1906, Seite 222) gegeben hatte. Die 
Schriftzeichen der einzelnen Glocken wechſeln je nach der 
Zeit ihrer Entſtehung, zunächſt ſind ſie altrömiſch lapidar 
(11. Jahrhundert), dann finden wir mittelalterliche Ma— 
juskeln und Minuskeln (13. bis 16. Jahrhundert) und 
von da ab faſt ausſchließlich neurömiſche Lapidarſchrift, 
während wir in der Gegenwart, z. B. 1897 Fulda, wieder 
gotiſche Majuskeln und Minuskeln antreffen. Die erſte 
Jahreszahl in arabiſchen Ziffern findet ſich, während bis 
dahin nur römiſche Buchſtaben zu Zahlen verwandt wor— 
den waren, an der Glocke zu Salzſchlirf aus dem Jahre 
1521. Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts iſt der In— 


halt der Glockeninſchriften faſt ſtets ein religiöſer, von 
dieſer Zeit ab faſt durchweg weltlicher Art. Die größte 
der in dieſem Werk aufgeführten Glocken iſt die Ofanna 
im Dom zu Fulda aus 1648, mit 190 em unterem Durch— 
meſſer; es folgt eine Glocke aus dem Südturm der Eliſabeth⸗ 
kirche zu Marburg aus 1400 (172 em), die Glocke im 
nordweſtlichen Turm des Domes zu Fritzlar von 1466 
(172 cm), die große Oſterglocke in der Stadtkirche zu 
Hersfeld aus 1371 (162 cm) uſw. Namen von Glocken— 
gießern der hier aufgeführten Glocken find ſeit dem 15. Jahr— 
hundert nachzuweiſen (1456); denn „adnia“ an der 
Steinglocke zu Breitenau aus 1401 dürfte wohl nicht als 
Glockengießername anzuſprechen ſein, ſondern „anno do— 
mini“ bedeuten. Nach dem 30 jährigen Krieg eröffnet ein 
Ambroſius Ulrich die Reihe der noch jetzt (in Thüringen) 
in dieſem Beruf tätigen Glockengießerfamilie Ulrich. Der 
älteſte aus Kaſſel aufgeführte Glockengießer iſt (der übrigens 
auch im Vogelsberg nachweisbare) Gottfried Kohler (ſ. auch 
Gundlach, Kaſſeler Bürgerbuch), während ſeit dem vori— 
gen Jahrhundert in Kaſſel neben Jakob Schmitz nur die 
Familie Henſchel in Betracht kommt. 

Dem Werke ſind 30 Tafeln mit 33 ſauber gezeichneten 
und höchſt inſtruktiven Abbildungen beigegeben. Auf einen 
unbedeutenden Druckfehler im „Verzeichnis der benutzten 
Literatur“ — Heſſenland Nr. 15 (ſtatt Nr. 5) Seite 75 — 
ſei noch kurz hingewieſen, ebenſo auf die Wiedergabe der 
Inſchrift auf der zweiten Glocke im Südturm der. Elifabeth: 
kirche zu Marburg (Nr. 188), wo es ſtatt „virgo virginuo“ 
„virgo virginum“ heißen muß. Heidelbach. 


Schaeffer, Emil. Friedrich Karl Haus— 
mann. Ein deutſches Künſtlerſchickſal. Mit 
30 Abbildungen in Tonätzung. Berlin (Verlag 
von Julius Bard) 1907. M. 5,—. 


Zu den erfreulichen Reſultaten der Jahrhundertausſtel— 
lung deutſcher Kunſt, die im Anfang dieſes Jahres in 
Berlin ftattfand, gehört unter anderem auch die nachträg⸗ 
liche Anerkennung eines faſt vergeſſenen und von der Kunſt— 
geſchichte bisher überſehenen Malers, des Hanauers Fried— 
rich Karl Hausmann. Ein zwiefaches Verdienſt hat ſich 
Herr Dr. Emil Schaeffer um dieſen Künſtler erworben, 
indem er zunächſt für deſſen würdige Repräſentation auf 
der Ausſtellung ſorgte und dann ihm auch noch ein lite— 
rariſches Denkmal geſetzt hat. Der Schwerpunkt der Kunſt 
Hausmanns liegt vorzugsweiſe in ſeinen koloriſtiſchen 
Problemen, wobei er von der Farbenglut eines Delacroix 
und der Leidenſchaft eines Daumier manches übernommen, 
aber doch in ſeiner Art ſelbſtändig verarbeitet hatte. Da 
ſeine rein maleriſchen Beſtrebungen, die zum Teil ſchon 
über 50 Jahre zurückliegen, wieder mit ganz modernen 
zuſammentreffen, ſo iſt es kein Wunder, daß ſein Wieder— 
auftauchen großes Aufſehen erregte und ſein Ruhm: gegen⸗ 
wärtig in allen Tonarten klingt, wovon auch ein Wider— 
hall in der vorliegenden Monographie zu verſpüren iſt. 
Als eine „Künſtlertragödie“ bezeichnet Schaeffer das Leben 
Hausmanns, und doch war dies, wenn man der Sache auf 
den Grund geht, nicht der Fall. Die großen Hoffnungen, 
die Hausmann auf ſein Koloſſalgemälde „Galilei vor dem 
Konzil“ ſetzte, erwieſen ſich trügeriſch, und es war ihm 
darum die ſeine Zukunft ſichernde Stelle eines Direktors 
der Hanauer Zeichenakademie willkommen. Er war keine 
himmelſtürmende Natur, und er hätte bei einer konſequenten 
Durchführung ſeiner auf das Koloriſtiſche gerichteten Ideen 
noch größere Enttäuſchungen erlebt; er wäre einfach von 
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Dafür war 


ſeinen Zeitgenoſſen nicht verſtanden worden. 
auf einem anderen Gebiete feine Tätigkeit eine höchſt ſegens— 


reiche. Eine große Anzahl von Schülern bildete er im 
Laufe der Jahre für das Kunſtgewerbe heran, wobei ihm 
ein vornehmer dekorativer Sinn und ein plaſtiſches Fein— 
gefühl ſehr zuſtatten kam. Noch mancher kunſtinduſtrieller 
Zweig zehrt heute, wenn auch unbewußt, von den Früch⸗ 
ten, zu denen Hausmann das Samenkorn legte. Er ſeufzte 
wohl ab und zu unter dem bureaukratiſchen Joche, doch 
welcher, zumal fein organiſierte Menſch iſt ſtets mit ſeinem 
Berufe zufrieden! Mehr noch verbitterten ihm zeitweiſe 
ſein Daſein Differenzen, die er mit einem Lehrer ſeines 
Kollegiums durchzufechten hatte. Seine liebenswürdige 
Natur bewahrte er in ihrem ſeeliſchem Gleichgewicht, indem 
er in ſeinen Mußeſtunden mit ebenſoviel Verſtändnis als Eifer 
das Ehrenamt eines Konſervators der Sammlungen des 
Hanauer Geſchichtsvereins ausübte. Die Beurteilung ſeines 
Lehrers Peliſſier iſtmeinem Empfinden nach bei Schaeffer nicht 
die richtige. Seine Bedeutung als Maler iſt freilich keine große, 
aber dafür war er ein ausgezeichneter Lehrer, der ſo hervor— 
ragende Schüler wie Cornicelius und Hausmann bis zu ihrem 
24. Jahre und ſpäter Guſtav Spangenberg bis zu ſeinem 
22. Jahre an ſich zu feſſeln wußte. Daß er ein ſtrenger 
Nazarener geweſen ſei, dem „die Farbe ein Fallſtrick deuchte 
vom Satan gedreht“, trifft durchaus nicht zu, wenn man 
Olbilder betrachtet, die ſeine Schüler unter ſeiner Anlei— 
tung gemalt haben. Es ſind dies zwar keine koloriſtiſchen 
Großtaten, aber ſie entbehren keineswegs einer Farben— 
empfindung. Peliſſier war für das Fortkommen ſeiner 
Schüler in jeder Weiſe beſorgt, er unterſtützte ſie mit 


Empfehlungsſchreiben an ausgeſprochene Koloriſten in 
Düſſeldorf, ſowie auch in Antwerpen, der damaligen Hoch— 
burg der neuen Malkunſt, ein Umſtand, der nicht gerade 
für ſeine Abneigung gegen die Farbe ſpricht. 

Da Schaeffer die Malerei vorzugsweiſe von abſtrakt 
äſthetiſchen Geſichtspunkten aus beurteilt und darum dem 
Inhalte eines Kunſtwerkes gleichgültiger gegenüberſteht, 
ſo mußte dementſprechend der hiſtoriſche Teil des Buches 
etwas Not leiden, worauf auch manche Verſehen zurück⸗ 
zuführen ſind. Auf Seite 11 muß der Vorname Peliſſiers 
„Theodor“ und nicht „Guſtav“ lauten, ſein Aufenthalt in 
Rom dauerte keine 20, ſondern nur 9 Jahre. „Der Land— 
graf von Heſſen-Hanau“ (Seite 103) iſt eine genealogiſche 
Phantaſie. Bei der Aufzählung der Gemälde Hausmanns 
wurde ſein Olbild „Aſchenbrödel“ überſehen, das kunſt— 
hiſtoriſch noch dadurch intereſſiert, daß Cornicelius zu 
gleicher Zeit auch ein Aſchenbrödel gemalt hat und beide 
Bilder im Juli 1868 in der Akademie zu Hanau aus— 
geſtellt wurden. (Vgl. K. Siebert, „Georg Cornicelius“, 
Straßburg 1905. Seite 86.) Das beigegebene Bilder- 
material ſteht zum größten Teil nicht auf der Höhe der 
Reproduktionstechnik. Trotz alledem muß man das Werk 
Schaeffers freudig begrüßen und für ſein Beſtreben, Fried⸗ 
rich Karl Hausmann einen dauernden Platz in der Kunſt⸗ 
geſchichte geſichert zu haben, danken. Möge die Zeit nicht 
allzu fern ſein, wo auch dem gleichaltrigen Freunde und 
Landsmanne Hausmanns, dem als Künſtler noch höher 
zu bewertenden Georg Cornicelius, die gebührende Ans 
erkennung, die er auf der Jahrhundertausſtellung nicht 
gefunden hat, zuteil wird. Dr. K. Siebert. 
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Personalien. 

Verliehen: dem Wirklichen Geheimen Kriegsrat 
Duncker in Marburg der Rote Adlerorden 2. Klaſſe mit 
Eichenlaub; dem Oberſten z. D. Schuhmacher in Mar- 
durg der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; dem 
Pfarrer von Lorentz zu Kaſſel⸗Kirchditmold der Kronen⸗ 
orden 3. Klaſſe; den Pfarrern Althainz zu Amönau, 
Braun zu Sand, Dieterich zu Nordshauſen, Eberth zu 
Reichenſachſen und Neumeiſter zu Kaſſel, den emer. 
Pfarrern Gerlach (bisher in Großenenglis) und Zinn 
(bisher in Kirchbauna), dem Landesſekretär Wiegand, dem 
Eiſenbahnſekretär a. D. Rechnungsrat Möhring (bisher 
in Halle a. S.), ſämtlich zu Kaſſel, ſowie dem Gräflich 
Menburgiſchen Forſtmeiſter Nemnich zu Meerholz der 
Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Pfarrer Eiſenberg und 
dem Stiftskaſſierer Bohne zu Kaſſel, dem Gräflich Yſen⸗ 
burgiſchen Oberförſter Nies zu Gettenbach ſowie dem 
Sparkaſſen⸗Kaſſierer Ruppel und dem Stadtverordneten⸗ 
Vorſteher Meles zu Gelnhauſen der Kronenorden 4. Klaſſe; 
dem Generalleutnant z. D. Harnickell, dem Oberſt z. D. 
v. Loßberg, dem Bankier Streit und dem Rechnungs⸗ 
rat Strothmann, ſämtlich zu Kaſſel, die Rote Kreuz⸗ 
Medaille 3. Klaſſe; dem Kataſterkontrolleur Steuerinſpektor 
Hahn zu Witzenhauſen die Rettungsmedaille am Bande; 
dem Amtsgerichtsrat Dr. Rohde zu Rotenburg a. F. der 
Charakter als Geheimer Juſtizrat. 

Ernannt: Regierungsrat von Holtzendorff zu 
Kaſſel zum zweiten Mitgliede des Bezirksausſchuſſes auf 
Lebenszeit; Rektor Pfarrer extr. Gonnermann zu Wan⸗ 
fried zum Pfarrer in Kruspis; Pfarrer Kienzler zu 
Waldensberg zum Pfarrer in Eichen; Hilfspfarrer Jung: 
hans zu Niederaula zum Pfarrer in Röhrda; Land⸗ 
rabbiner Dr. Doctor zu Kaſſel zum Gemeinderabbiner für 
die Synagogengemeinde daſelbſt; Gerichtsaſſeſſor Schneider 
zum Amtsrichter in Herborn; Forſtreferendar Spatz zu 
Fulda zum Forſtaſſeſſor; die Referendare Dr. Grünes 
baum, Klemme, Kothe, Laymann, Meißner und 


Dr. Weis zu Gerichtsaſſeſſoren; die Referendare Auguſtin, 


Paehler und Waldhauſen zu Regierungsreferendaren; 
Oberlandesgerichtsſekretär Röh lezu Kaſſel zum Oberſekretär. 
Verſetzt: Gerichtsaſſeſſor Freiherr von Bibra in den 
Oberlandesgerichtsbezirk Kaſſel; Poſtinſpektor Dreßler 
von Berlin als komm. Oberpoſtinſpektor nach Kaſſel. 
Vermählt: Kgl. Steuerſekretär Moritz Lutze und 
Marta Lutze, geb. Offermann (Krefeld, 2. November). 
Geboren: ein Sohn: Chriſtoph Lehmann und 
Frau, geb. Schwalm (Wanfried, November); Apotheker 
Eduard Ruppersberg und Frau Hedwig, geb. 
Stoeber (Marburg, 2. November); Oberleutnant Wender⸗ 
hold und Frau, geb. Troſt (Schlettſtadt, 10. November). 
Geſtorben: Frl. Anna Wilhelmy (Berlin, 30. Ok⸗ 
tober); Schuhfabrikant Michael Schäfer, 73 Jahre alt 
(Baltimore); verw. Frau Helene Entzeroth, geb. Salz: 
mann, 67 Jahre alt (Kaſſel, 1. November); Kaufmann 
Fritz Appell (Kaſſel, 2. November); Privatmann Karl 
Grebe, 65 Jahre alt (Kaſſel, 2 November); Frau Marie 
Arnd, geb. Reinhardt, 66 Jahre alt (Fulda, 3. No⸗ 
vember); Reichsbank-Aſſeſſor Hermann Eskuche (Kaſſel, 
4. November); Frau Cäcilie Urban, geb. Gerland, 
Gattin des Kgl. Eiſenbahndirektors a. D., 67 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. November); Kgl. Kataſterinſpektor Steuerrat 
Karl Riedel, 54 Jahre alt (Kaſſel, 7. November); Frau 
Marie Hördemann, geb. Rohde (Kaſſel, 8. November); 
Privatmann Moritz Goldſchmidt, 66 Jahre alt (Kaſſel, 
9. November); Prediger emer. Georg Friedrich Meyer, 
81 Jahre alt (Kaſſel, 9. November); Kaufmann Ludwig 
Schuth, 34 Jahre alt (Fulda, 9. November); Frau 
Emma Schmeißer, geb. Büsgen, Witwe des Sanitäts⸗ 
rats, 70 Jahre alt (Kaſſel, 10. November); Kreisſparkaſſen⸗ 
Hauptrendant Heinrich Zaun, 44 Jahre alt (Ziegenhain, 
10. November); Stiftsförſter Friedrich Beckmann, 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


63 Jahre alt (Fiſchbeck, 11. November); Frau Toni 
Piſtor, geb. Schaub, 36 Jahre alt (Kaſſel-Wilhelms⸗ 
| höhe, 12. November). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XX. Jahrgang. 


Kaſſel, 3. Dezember 1906. 


Morgenbeſuch. 


Der Morgen lugt durchs Rebenlaub 
Zum Kammerfenfter keck herein. 
Sind denn die beiden Alten taub d 
Hört keiner denn den Buben ſchrei'n d 


Geſchloſſen blieb das Himmelbett, 

Ob auch dran zupft das Morgenrot. 
Swei Fäuſtlein fuchteln um die Wett’. 
Ein Köpfchen ſchreit ſich feuerrot. 


Ging nicht die Tür? Im Dämmerlicht 

Ein Mädchen, morgenſchön und fein, 

Das nickt und macht ein froh Geſicht 

Und lullt den kleinen Schreier ein. 
Kaſſel. f 


Frau Holle, Frau Holle, 

Schenk unſerm Schäflein Wolle, 
Und unſrer ſchwarzweißbunten Kuh 
Ein kleines Kälblein auch dazu. 


Frau Holle, Frau Holle, i 

Schenk unſerm Schäflein Wolle. 

Pflanz Blumen bunt vor unſer Haus, 

Wir bringen dir den erſten Strauß. 
Kaſſel 
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Kinderlied. 


Jetzt heimlich küßt fie gar das Kind 
Und fährt ihm übers Seidenhaar; 

Verſchwindet ſchnell im Morgenwind, 
Und niemand ward ihr Werk gewahr. 


Und wie der Morgen zieht am Ohr 
Die Mutter aus dem Federbett, 
Wie kommt ihr ſo verändert vor 
Ihr Büblein hold und wundernett! 


Rotbäckig und fo friſch und rund, 
Froh lacht's und hat gelocktes Haar. 
„Ein Hollerkopf! — Ich glaub zur Stund 
Frau Holle an der Wiege war.“ — 
B. Bertelmann. 


Frau Holle, Frau Holle, 

Schenk unſerm Schäflein Wolle, 
Und Rofen bald am Heckendorn 
Und unſerm Felde Kraut und Korn. 


Frau Holle, Frau Holle, 
Schenk unſerm Schäflein Wolle. 
Ich heiße Karl und ich Karlein, 
Und bring uns bald ein Brüderlein. 
B. Bertelmann. 


Worte Bismarcks über die Annexion Nurheſſens bei 


einem Beſuch in Sriedörihsruh am 21. Februar 1892. 
Von Baron Felix v. Gilſa. ö f 


nfolge der von mir ausgeſprochenen Bitte, der 

Altreichskanzler möge bei Beratung des neuen 
Zoll⸗ und Handelsvertrages mit DOfterreich ſeinen 
Sitz im Reichstage einnehmen, um eine im wahren 
Staatsintereſſe liegende Abfaſſung zu ſichern, er: 
hielt ich eine Einladung desſelben nach Friedrichs— 
ruh, wo ich über Hamburg am genannten Tage 
gegen Mittag ankam und von Dr. Chryſander 
ſogleich ins Speiſezimmer geführt wurde, da die 
Herrſchaften ſich bereits an der Frühſtückstafel 
befanden. Bei meinem Eintritt ging mir der 
Fürſt mit großen raſchen Schritten entgegen, mir 
kräftig die Hand ſchüttelnd mit „Willkommen in 
Friedrichsruh!“ Es folgte die Vorſtellung, worauf 
ich meinen Platz neben dem Schloßherrn und 
gegenüber der Fürſtin erhielt, die mich auf 
das liebenswürdigſte begrüßte. Lothar Bucher 
ſaß rechts neben mir. Mit den Worten: „Was 
ſehen Sie aber Ihrem Vater ähnlich“ leitete Bis- 
marck die Unterhaltung ein. Seiner“) und der 
damaligen Leutnants bei der dritten und vierten 
Schützenabteilung, von Ditfurth und von Wolff 
aus Heſſen, mit denen er freundſchaftlichen Ber: 
kehr gepflogen, könne er ſich aus ſeiner Referendar— 
zeit in Aachen noch deutlich erinnern.“) Schnell 
ſich hieran knüpfende weitere gütige Fragen und 
das Bewußtſein, neben dem größten Staatsmanne 
unſerer Zeit zu ſitzen, ſein Wort zu hören und 
ſeine herrlichen blauen Augen auf mich gerichtet 
zu ſehen, ſetzten mich in ſolche Aufregung, daß 
meine Hand zitterte und mir das Eſſen unmög— 
lich wurde. Meinen befangenen Zuſtand bemerkend, 
befahl Bismarck ſeinem Kammerdiener, unſere 
Gläſer mit Champagner zu füllen und trank mir 


*) Friedrich Wilhelm Eitel von und zu Gilſa, Königl. 
Pr. Generalmajor a. D. und Stromdeputierter der Heſſiſchen 
Ritterſchaft. T zu Gilſa am 2. Juni 1886. 

**) Der Fürſt ſagte u. a.: „Als Einjährig-Freiwilliger 
diente ich bei den Gardejägern, woher mir eine gewiſſe Vor— 
liebe für die grüne Farbe immer zurückgeblieben iſt.“ 
Ich erlaubte mir zu bemerken, daß ich als Kriegs— 
freiwilliger 1870 im 11. Jägerbataillon gedient hätte, 
was er mit dem freundlichen Worte: „Da ſind wir ja 
auch Kriegskameraden“ zur Anerkennung brachte. Einmal 
hatte ich den Reichskanzler bei der Belagerung von Paris 
im Gefolge Kaiſer Wilhelms vorbeireiten ſehn! 
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mit den Worten zu: „Im Andenken an Ihren 
verſtorbenen Herrn Vater!“ Meinen Dank für 
die mir zuteil gewordene Ehre bezeugte ein Glas 
auf das Wohl der Fürſtin, wobei ſich die An— 
weſenden erhoben. 

Nach Aufhebung der Tafel durfte ich das da— 
mals gerade im Druck erſchienene Buch „Die 
Kurheſſiſche Diviſion im Jahre 1866“ von Ge— 
neralleutnant von Schmidt überreichen. In der 
ſich an dieſen Vorgang anknüpfenden Unterhaltung 
richtete ich die Frage an den Reichskanzler, ob 
ſich die Annexion von Kurheſſen nicht ohne Be— 
einträchtigung ſeines nationalen Zieles hätte ver⸗ 
meiden laſſen, dabei hervorhebend, daß ſich durch 
Verluſt der ſtaatlichen Selbſtändigkeit des Landes 
viel Bitteres für die alten heſſiſchen Familien 
entwickelt habe. In ziemlich ſtarker Erregung 
erwiderte der Fürſt: „Es iſt allerdings nicht an— 
genehm, annektiert zu werden, das gebe ich Ihnen 
gern zu, aber ich habe bis zum letzten Augenblick 
alles getan, Ihren Kurfürſten zu einer ſtrikten 
Neutralitätserklärung zu bewegen Guletzt durch 
General v. Röder am 22. Juni 1866), aber 
vergebens! Der überwiegend ſtarke Einfluß des 
öſterreichiſchen Geſandten auf Mitglieder der Fa— 
milie des Kurfürſten hat ihn aber von einer 
Verſtändigung mit Preußen innerhalb der ge— 
ſtellten Friſten abgehalten. Schon bei Erneuerung 
des deutſchen Zollvereins im Jahre 1865 iſt der 
neue Abſchluß mit Kurheſſen der ſchwierigſte im 
Vergleich mit den übrigen deutſchen Staaten ge— 
weſen, und ich habe nur durch Anwendung von 
ganz außerordentlichen Maßregeln zu einem end— 
lichen Abſchluſſe kommen können.“ 

Außerdem machte Bismarck auf die große 
Wichtigkeit eines völligen Anſchluſſes von Kur: 
heſſen an Preußen in ſtrategiſcher Hinſicht auf- 
merkſam, namentlich bei etwaigem neuen Kriege 
mit Frankreich. Ahnliche Verhältniſſe hätten auch 
gegenüber Hannover hinſichtlich der Verbindung 
mit Weſtfalen beſtanden. Er habe deshalb, in 
Verfolgung ſeines Vorhabens, dem verderblichen 
Dualismus zwiſchen Oſterreich und Preußen zum 
größten Vorteil des Auslandes und zum Nachteil 
der deutſchen Nation ein für allemal ein Ende 
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zu machen, dem König Wilhelm gegenüber auf 
der Annexion von Heſſen und Hannover feſt bes 
harren müſſen, was ihm nicht leicht gemacht 
worden ſei! „Andernfalls hätte ich eine ſchwere 
Verantwortung auf mich geladen, das viele edle 
Blut in den Schlachten von 1866 wäre vergeblich 
vergoſſen worden. Nachdem die Sache ſoweit 
gediehen, konnte ich nicht anders handeln.“ Später 
habe ihn der Landgraf Friedrich von Heſſen— 
Rumpenheim auf einem Hofballe, — den Zeit— 
punkt vermag ich nicht genau anzugeben —, ins 
Geſpräch gezogen und zugeſtanden, er bereue, den 
bekannten Vertrag mit der Krone Preußen ab— 
geſchloſſen zu haben! Er habe ihm geantwortet: 
„Einen Rat hierzu, Königliche Hoheit, habe ich 
Ihnen nicht erteilt.“ — Der Fürſtin ſchien es 
angeſichts der ſichtbaren Erregung ihres Gemahls 
lieb zu ſein, daß in dieſem Augenblick durch den 
Kammerdiener die neuſten deutſchen, engliſchen 
und franzöſiſchen Zeitungen überbracht wurden, 
aus denen er ſich zuerſt die Hamburger Nach— 
richten zum Leſen auswählte. Die Fürſtin nahm 
die neuſte Nummer des Kladderadatſch in die 
Hand und zwar Nummer 8 vom 21. Februar 
1892, nach einem Blick hinein mir das Blatt 
mit den Worten überreichend: „Hier haben Sie 
das Miniſterium, wie es gegen den Strom 
ſchwimmt!“ Als ich die Kreuzzeitung unter den 
Blättern bemerkte und meine Verwunderung 
darüber ausdrückte, ward mir die Belehrung zu— 
teil, daß dies nach einem kürzlichen Beſuche 
von Hammerſteins auf ſeine Bitte hin geſchehen 
ſei. Nach kritiſchen Bemerkungen auch von der 
Fürſtin über die Tätigkeit dieſes Mannes warf 
ihr Gemahl plötzlich ins Geſpräch: „Gar zu 
fromme Leute kann ich nicht leiden!“ 

Nach einer Stunde Unterbrechung, die ich 
zur Niederſchrift der merkwürdigſten Worte Bis⸗ 
marcks verwendete, lud dieſer mich zu einer 
Spazierfahrt im Reichswalde ein. „Doktor 
Schweninger wird Ihnen ſeinen Platz wohl ab- 
treten, und Sie haben dann Gelegenheit, noch 
beliebige Fragen an mich zu richten.“ Da ich 
nur einen Überzieher trug, ſo wurde der Beſucher— 
pelz für mich zum Wagen gebracht, wobei 
ſich herausſtellte, daß er mir nur bis ans Knie 
reichte. Darauf befahl der Alte aus dem Reichs— 
walde, den Pelz zu bringen, womit ihn der 
Kaiſer von Rußland ſeinerzeit beſchenkt habe, der 
mir vortrefflich paßte und den Eigentümer zu 
dem Ausſpruch veranlaßte: „Ich glaube faſt, daß 
Sie größer wie ich ſind! Eigentlich habe ich 
nicht gern, wenn meine Gäſte größer ſind wie 
ich.“ Wir wurden auf der Fahrt, zu welcher der 
Kutſcher ſeinen neuſten Rock auf Befehl der 


Fürſtin hatte anlegen müſſen, von dem „Reichs⸗ 
hunde“ begleitet, der zur Strafe einen Maul— 
korb trug, weil er kürzlich ein Reh bei ähnlicher 
Gelegenheit gefangen und niedergeriſſen hatte. 
Das Geſpräch kam auf das von Buttlarſche Pflanz- 
eiſen, auf Eichelkulturen und auf Jagdliches, 
nachdem ein Rudel Hochwild mit einem geweihten 
Hirſch an der Spitze vor dem ſchnell rollenden Wagen 
die Schneiſe durchquert hatte. „Sonſt war ich 
eifriger Jäger,“ bemerkte Bismarck, „jetzt gehe ich 
gar nicht mehr auf die Jagd, weil ich weiß, daß 
meine Treffſicherheit abgenommen.“ Nachdem wir 
in der Nähe des Schloſſes prachtvolle Hochwald— 
beſtände durchfahren, tauchten ſichtlich geringere 
Schläge auch von Kiefern vor uns auf. Auf 
meine bezüglichen Fragen lobte der Fürſt meine 
richtige Beurteilung und gab als Grund hierfür 
die rückſichtsloſe Holzfällung des Marſchalls Da— 
vonſt an, als dieſer 1813 Hamburg beſetzt ge: 
halten. „Jetzt wird es wohl lange Zeit dauern, 
ehe die Franzoſen in deutſchen Wäldern wieder 
ſolchen Schaden anrichten, dafür haben wir 1870 
getan.“ 

Auf der Rückfahrt vertiefte der Fürſt ſich in 
die Geſchichte der deutſchen Kaiſer, beſonders der 
Hohenſtaufen, und die Urſachen des Niedergangs 
unſrer Nation nach dem 30 jährigen Kriege, mich 
durch ſeine vortrefflichen genauen Kenntniſſe auch 
auf dieſem Gebiete in das höchſte Erſtaunen 
ſetzend. Wir kamen in der Nähe einer Gruppe von 
Douglasfichten an einer Bodenerhöhung vorüber, 
die mir ein Hünengrab zu ſein ſchien. Die 
Antwort war: „Scheint nicht nur, ſondern iſt ein 
Hünengrab!“ Das lenkte auf unſre ältere Ge: 
ſchichte und die Grenzen der rein germaniſchen 
gegenüber den vormals wendiſchen, aber germa— 
niſierten Gebieten Deutſchlands, wobei Bismarck 
mir erzählte, daß in der Altmark in manchen 
alten Kirchen ein beſonderer Eingang für die 
Wenden, die ſogenannte „Wendentüre“, bis in 
neuere Zeit beſtanden habe. 

Was ich endlich in Friedrichsruh über deutſche 
Wirtſchaftspolitik damals gehört und gelernt, habe 
ich in den folgenden Jahren in verſchiedenen 
öffentlichen Verſammlungen im Intereſſe unſerer 
deutſchen Landwirtſchaft zu verwerten geſucht; es 
kann daher hier wegfallen. — 

Beim Abſchied, ehe ich den Wagen beſtieg, waren 
die Fürſtin und der Fürſt ſehr gütig gegen mich 
und erlaubten mir, meinen Beſuch bald zu er: 
neuern. Wenn dieſer Fall im Drange der Geſchäfte 
leider nicht eintrat, ſo blieb ich doch in einer ge— 
wiſſen geiſtigen Verbindung mit dem großen deut⸗ 
ſchen Staatsmanne, der mir noch fünf Wochen 
vor ſeinem Tode ſein Bild mit eigenhändiger 
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Unterſchrift durch Dr. Chryſander überſchickte. Den 
Reſt der Nacht aber verbrachte ich in Hamburg 
mit Niederſchrift meiner Erlebniſſe in Friedrichs— 


>. 


GA 


Sächſiſche und fränkiſche 


ruh, da mich die große Aufregung, in der ich mich 
begreiflicherweiſe befand, doch nicht an Schlaf 
denken ließ. 


W 


33 
Siedelungen in Beſſen. 


Von Profeſſor O. Bethge, Eſchersheim. 5 


Das Werk von K. Rübel, „Die Franken, ihr 
Eroberungs- und Siedelungsſyſtem im deutſchen 
Volkslande“ (1904) hat einen neuen Anſtoß zur 
Erforſchung der Koloniſation im innern Deutſch— 
land während des karolingiſchen Zeitalters gegeben. 
Rübel legte das ganz eigenartige planvolle, überall 
gleichmäßige und wirkſame Vorgehen beſonders 
Karls des Großen bei der Unterwerfung der den 
Franken noch nicht oder nicht dauernd untertänigen 
Gebiete dar und erforſchte dabei namentlich auch 
die Siedelungsverhältniſſe in dem nun in das 
weite Reich des Kaiſers einbezogenen Neulande; 
er zeigte, wie das Schritt für Schritt eroberte 
Gebiet mit fränkiſchen Leuten des Königs „in 
dem Königreiche“ beſetzt wurde, wie der Herrſcher 
aber auch daneben aus ihrer Heimat verpflanzte 
Sachſen in den neuen „Marken“ anſiedelte. Solche 
fortgeführten Sachſen treffen wir weit im Süden 
und Südoſten ſeines Reiches, dann beſonders zahl— 
reich am Main, ferner in den linksrheiniſchen 
Landen, aber auch nicht allzufern von den Grenzen 
der alten Sachſengaue auf heſſiſchem Gebiete an. 
Derartige Neukoloniſationen mit verpflanzten 
Sachſen und angeſiedelten Franken, die in dem 
„Königreiche“ (regnum) in Dörfern (villae) 
Bifängen, Hufen und „Sundern“ (d. h. für das 
Reich, den König aus geſonderten Landſtrecken) 
ſaßen, hat Rübel auch an den verſchiedenſten 
Stellen des Reiches nachgewieſen. Er hebt jedoch 
nicht ſcharf genug hervor, daß der König und 
ſeine Beamten in den meiſten Fällen Sachſen und 
Franken, die verſorgt werden wollten und ſollten, 
in einem Gebiete miſchten, und zwar aus dem 
Grunde, weil die verpflanzten Sachſen, beſonders 
näher ihrer Heimat, von den fränkiſchen „Königs— 
leuten“ in den neuen Marken leichter überwacht 
werden konnten als in Gebieten mit altangeſeſſener 
Bevölkerung, die von dem Könige nicht unmittel— 
bar abhängig war, während im Neuland die hier 
angeſiedelten fränkiſchen Reichsleute dem Herrſcher 
und ſeinen oberen Beamten als Abhängige zu 
freierer Verfügung ſtanden und ſelbſt ein Intereſſe 
an der Aufrechterhaltung der fränkiſchen Herrſchaft 
beſaßen. Hielten ſie doch auch ſchon als Lands— 
leute zuſammen gegen die unterworfenen Einge— 
borenen wie gegen die hierhin fortgeführten Sachſen! 


Die Feſtſtellung ſolcher Gebiete mit angeſiedelten 
Franken aus dem Süden und Weſten und mit 
verpflanzten Sachſen des Nordens wird ſich heute 
faſt nur mit Hilfe der Ortsnamen ermöglichen 
laſſen. Für Heſſen im engeren Sinne kann dieſes 
z. B. hinſichtlich der Homberger Gegend, der Um⸗ 
gebung des Knülls, für die Rhön geſchehen, 
auch für die Meißnergegend und das Schwalmgebiet. 
Schon Arnold (Anſiedelungen und Wanderungen, 
S. 364 f.) deutete darauf hin, daß die Gegend 
um Homberg zahlreiche Spuren ſächſiſcher Siede— 
lungen aufweiſt, die er auf Grund der Ortsnamen 
als ſolche zu erkennen glaubte. In der Tat iſt 
es auffällig, daß um Homberg a. d. Efze mehr⸗ 
fach in den Namen noch jetzt beſtehender oder 
ſchon eingegangener Ortſchaften ſich niederdeutſche 
Anklänge finden, die auf freiwillige (wie z. B. 
auch bei Eſcherode-Benterode-Uſchlag) oder ge⸗ 
zwungene Niederlaſſung von Sachſen hindeuten. 
Kommt nun, was meiſtens überſehen wird, noch 
hinzu, daß in derſelben Gegend, z. B. bei Hom⸗ 
berg, Ortſchaften mit den neuen fränkiſchen 
Namen begegnen, ſo haben wir die Gewißheit: hier 
ſaßen in karolingiſcher Zeit in der „Mark“ Sachſen 
und fränkiſche Königsleute vereint, die der Kaiſer 
miteinander und mit der etwa verbliebenen ur⸗ 
ſprünglichen Bevölkerung, in unſerm Falle alſo 
chattiſch-heſſiſchen, zu einem Volke verſchmelzen 
wollte. Jedoch jet von vornherein hier eine Ein— 
ſchränkung gemacht. Solche Orte mit den neuen 
fränkiſchen Namen müſſen nicht unbedingt von 
den erobernden Franken neu gegründet ſein, 
ebenſowenig diejenigen, in welchen Sachſen auf: 
treten, und die ſächſiſche Namenformen zeigen. 
Es erfolgte ſicherlich für viele ſchon vorhandene 
Orte eine amtliche Neu- oder Umbenennung, wie 
das z. B. im Mittelalter bei den wendiſchen, 
polniſchen, altpreußiſchen und litauiſchen Ort⸗ 
ſchaften der germaniſierten Oſtlande, heute in der: 
ſelben Gegend (vgl. Inowrazlav — Hohenſalza), 
ferner in Deutſch-Lothringen ſeit 1871 in ähnlicher 
Weiſe geſchah; auch in unſern überſeeiſchen Kolo— 
nien verfährt man dementſprechend ſo. 

Die Franken haben nun wie bei der Beſchlag⸗ 
nahme der Grenzlande, ſo auch bei fortſchreitender 
Beſiedelung ein ganz ſchematiſches Verfahren ge— 
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habt. 
Siedelungen iſt ihr Sprachſchatz bald erſchöpft; 
die — man möchte ſagen bureaukratiſche — Art 
der Benennung geht daraus hervor, daß fie faft 
überall Orte nach der Lage benennen, und zwar 
nach der Himmelsrichtung oder der höheren und 
tieferen Lage, und mit den Endungen (Grundwort) 


Bei der Taufe der alten wie der neuen 


—hauſen und —heim auskommen. In ſolchen 
Marken oder im Königslande begegnen uns alſo 
überall Orte mit den Namen Oſt⸗, Sund⸗ 
(Sud, = Süd-), Weſt⸗ und Oſtheim oder ⸗-hauſen, 
ganz ſelten mit ⸗hof (⸗hofen), daneben ſehr oft 
Bergheim und Talheim bzw. Talhauſen mit ihren 
mundartlichen Spielarten, dann auch Pferdsbach 
und ⸗dorf. Eine Klaſſe für ſich bilden dann die 
mit Perſonennamen und -hauſen, heim zufammen- 
geſetzten. Begreiflicherweiſe iſt auch die, man 
möchte ſagen „natürliche“ Benennung der Orte mit 
den Beſtimmungswörtern „Sachſen —“ und „Fran: 
ken —“ nicht eben ſelten, und ebenſo natürlich iſt 
es dann, daß ſolche „Franken⸗“ und „Sachſen⸗ 
orte“ benachbart ſind. Auffälliger iſt es aber 
ſchon, wenn in der Homberger und einigen anderen 
Gegenden das Grundwort ſächſiſch geblieben 
iſt. Das deutet wohl darauf hin, daß hier Neu— 
gründungen vorliegen, deren erſte Beſiedler, weniger 
von der fränkiſchen Obrigkeit beeinflußt, ſich ihre 
heimiſche Benennung bewahrten, allerdings aber 
das Beſtimmungswort nach fränkiſchem Muſter 
wählten. So haben wir bei Homberg das Wort 
„wich“ in verſchiedenen Ortsnamen. Es iſt ſonſt 
nur in rein niederdeutſchen Ortsnamen in größe— 
rem Umfange verbreitet, und es kann deshalb 
mit gutem Gewiſſen ein Ort auf fränkiſchem Boden 
mit dieſer Endung, ſofern fie auf wich = Ort, 
Stätte, zurückgeht, als von Sachſen beſiedelt und 
benannt angeſehen werden. 

So liegen um Homberg: 1. Lützelwig, etwa — 
Kleinſtadt, Kleindorf, 1224 als Luczilwig; vgl. 
bei Heidelberg Litzolſachſen und dicht daneben 
Groß⸗ und Hohenſachſen. 2. Wernswig, 1097 
Werneswie, von dem Perſonennamen Warin, 
Werin? 3. Die Wüſtung Nordwig bei Singlis, 
1251 und 1266 genannt; der Ort lag wahr: 
ſcheinlich am Doſenberge links der Schwalm ſüd— 
öſtlich Udenborn. Dieſer Ortsname begegnet ziem: 
lich häufig in Weſtfalen in den Formen Nordick 
(Kreis Büdinghauſen, 890 Nordwich), Nordiek in 
Ochtrup (15. Jahrhundert Nordwik), Nordeck bei 
Padberg (Northwike), Nordick (Regierungsbezirk 
Münſter) bei Borken () in Weſtfalen; merk⸗ 
würdiger Weiſe liegt auch unſer heſſiſches Borken“) 

) Der Name kann unmöglich mit burg zufammen- 


hängen, wie Arnold S. 475 will; er würde ſicher heute 
„Burgen“ oder höchſtens „Borgen“ lauten. 


nur eine Stunde von dem heſſiſchen Nordwig 
entfernt! Der Name kehrt wieder in dem eng: 
liſchen Norwich, angelſächſiſch Northwyke in Oſt⸗ 
angeln, iſt alſo echt ſächſiſch. Ob auch Nordeck 
bei Londorf (Marburg) hierhin zu zählen iſt, bleibe 
dahingeſtellt, ebenſo das entſprechende waldeckiſche 
Sudeck bei Adorf, das aber auch, wie Waldeck 
ſelböſt mit eck (egge) zuſammenhängen kann. 
Auf heſſiſchem Gebiet im weiteren Sinne erſcheint 
dann noch, allerdings auf niederdeutſchem Boden, 
Dalwigk (1028, 1290 Dalwic und Dalewic) bei 
Korbach, dem ein echtfränkiſches Tal- bzw. Dal⸗ 
heim, andererſeits Bergheim entſprechen würde; 
endlich noch die Wüſtung Weſtwich bei Lich (1151 
Weſtwich). Dagegen gehört nicht hierhin der Name 
der Vorſtadt von Ziegenhain, „Weichhaus“, da 
wich und has keinen Sinn gäbe, und wohl auch 
nicht der ausgegangene Ort Wicbike bei Gieſel⸗ 
werder (1288), der ſeinen Namen nach Arnold 
©. 366 von wig Kampf, nach unſerer Anſicht 
vielleicht eher vom altſächſiſch. wigg — Roß, alſo: 
Roßbach, trägt. 

Nun würde in der Häufung der Namen auf 
wich (wig) in der Homberger Gegend zunächſt 
noch nichts Auffälliges liegen. Aber wir treffen 
hier noch ein Sachſenhauſen bei Verna an, 
jetzt verſchollen, 1097 als Saſſenhuſun, 1240 
Sachſenhuſen uſw. Hier iſt jeder Zweifel an 
eine Niederlaſſung von Sachſen, zum mindeſten 
eines Sachſen namens Sahso oder Sasso, aus⸗ 
geſchloſſen, wenn auch die Namengebung ſelbſt 
durch die fränkiſchen Markenbeamten erfolgte. Weni⸗ 
ger Wert mag auf das Vorkommen des ſchwer 
zu erklärenden Ortsnamens Omeiſer bei Welferode 
öſtlich Homberg (Landau, Wüſtungen S. 103) 
gelegt werden, das Anklänge an das niederheſſiſch— 
ſächſiſche Meiſer zeigt. Solange aber keine älteren 
Formen bezeugt ſind, läßt ſich mit dieſem Namen 
wenig anfangen. Anders iſt es mit der Wüſtung 
Huſtede (Landau, Wüſtungen 95) im Gericht am 
Spieß, vielleicht zwiſchen Wernswig und Kloſter 
Kappel, 1196: in Huſteden, 1254/55: in Huſtede. 
Dieſer Name begegnet in Weſtfalen ebenfalls 
häufig (ſ. Jellinghaus, weſtfäl. Ortsnamen, 2. Aufl. 
S. 123), in alten und neueren Formen als Hau— 
ſtette (890 Huſtedi), Hauſtätte u. ä. Die hoch⸗ 
deutſche Form, auch wiederholt bezeugt, heißt Hau— 
ſtadt und geht zurück auf alt hoch deutſches hus— 
stat, die niederdeutſche aber iſt hüs-stedi, und 
die Bedeutung iſt klar: Stätte, wo eine Behauſung 
ſtehen ſoll.“) Derſelbe Name erſcheint nun auch 
in der Wüſtung Ausſtedten bei Bernsburg im Amt 


*) Eine Beziehung zu hau von hauen, wie in Gehau, 
iſt ausgeſchloſſen, da hauen alt hauwan und nicht hü-wan 
eißt. 
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Kirdorf; dieſe Form (Landau, a. a. O. S. 262) 
aber iſt falſch, auch Arnolds Erklärung S. 349 
und 350 iſt verkehrt: der Name lautet richtig 
Husſtede bzw. Haus⸗ſtätte. Und auch hier bei 
Bernsburg⸗Kirdorf ſind Spuren ſächſiſcher Siede⸗ 
lungen nachzuweiſen, was an anderer Stelle ge— 
ſchehen mag. Ferner deuten im Homberger Ge— 
biet noch folgende Namen auf Einwanderer aus 
Niederdeutſchland: 1. Arnold S. 364 zieht die 
in Heſſen ſeltenen Ortsnamen mit bar (Gehöft, 
Wohnung, Dorf) heran; die nord heſſiſchen Orte 
mit bär ſcheinen ihm auf ſächſiſche Beſiedelung 
hinzuweiſen, wiewohl das Wort in zahlreichen 


> 


Ortsnamen bei Bayern, Schwaben und Alemannen 
begegnet. Es war alſo nicht auf einen Stamm 
beſchränkt. Eines aber erſcheint beinahe zweifellos: 
im eigentlichen Heſſen iſt das Wort in den älteren 
Ortsnamen fremd; die Wahrſcheinlichkeit liegt 
vor, daß dieſes in Weſtfalen ſo reich belegte Wort 
im nördlichen und mittleren Heſſen durch Sachſen 
eingeführt iſt, wie stede und wich, Doch ſei 
noch an die Möglichkeit erinnert, daß die bür- 
Orte auch von Süddeutſchen herrühren können, 
die im Gefolge der nördlich vorgehenden Franken 
ſich als Königsleute hier in Heſſen niederließen. 
(Schluß folgt.) 


2 
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Die neuen KNaſſeler Straßennamen. 
Von A. Woringer. 
(Schluß.) 
Wir gelangen nun zum letzten der eingemein= geſtorbenen Familie von Elben, deren Stammſitz 


deten Orte, dem 1126 zuerſt vorkommenden 
Bettenhauſen, 1145 Bethnehüsun, Wohnung 
des Betho (?) genannt. Hier finden wir zunächſt 
die „Agathofſtraße“. Richtiger würde ſie „Achat⸗ 
hofſtraße“ heißen, denn ſie verdankt ihren Namen 
einer Achatſchleiferei; allein die Schreibart „Agat— 
hof“ iſt ſeit über 150 Jahren üblich und man 
hat ſie deshalb mit Recht beibehalten. Landgraf 
Karl hatte im trockenen Graben des alten Kaſſeler 
Schloſſes eine mit Räderwerk, einer Schleif- Polier⸗ 
und Schneidemühle verſehene Edelſteinſchleiferei 
angelegt, in der hauptſächlich Achate aus der 
Umgegend von Frankenberg verarbeitet wurden. 
1704 begann hier Giovanni Francesco Guernieri, 
der Erbauer des Rieſenſchloſſes und der Kaskaden, 
zur Erinnerung an den durch den Landgrafen Karl 
1692 bewirkten, ruhmreichen Entſatz der Feſte 
Rheinfels die Herſtellung der noch im Kaſſeler 
Muſeum befindlichen, aus den ſeltenſten Edelſteinen 
zuſammengeſetzten Platte, welche das Schloß Rhein⸗ 
fels und die Stadt St. Goar darſtellt. Dieſe 
Achatſchleiferei wurde ſpäter in eine vor Betten⸗ 
hauſen gelegene Loſſemühle verlegt, die danach den 
Namen „Agathof“ erhielt. — Die „Burgſtraße“ 
hat ihre Bezeichnung nach den geringen Reſten 
eines dort befindlich geweſenen Gebäudes erhalten, 
das von altersher den Namen „die Burg“ führte. 
Ob tatſächlich hier eine Burg beſtanden hat, ob 
es der Sitz der Beamten des Kloſters Kaufungen, 
dem Bettenhauſen zehntpflichtig war, oder ob es 
vielleicht auch eine alte Kirche oder Kapelle mit 
befeſtigtem Kirchhofe war, hat ſich bis jetzt nicht 
ermitteln laſſen. Die „Buttlarſtraße“ heißt nach 
der zur heſſiſchen Ritterſchaft gehörigen Familie 
von Buttlar, die früher in Bettenhauſen Güter 
beſaß. Dieſe hatte fie geerbt von der 1536 aus: 


Elberberg war. Nach dieſer Familie iſt die 
„Elbenſtraße“ genannt. Ein mitten im Dorfe 
liegender Hof hat zwei Straßen den Namen ge⸗ 
geben. In einer Urkunde von 1388 wird dieſer 
Hof „der Königin Lehen“ genannt, nach der 
Königin Adelheid von Polen, einer Tochter des 
Landgrafen Heinrich II. des Eiſernen, die 1341 
den König Kaſimir III. den Großen von Polen 
heiratete. Da ſie die Mätreſſe des Königs, eine 
Jüdin Eſther, nicht neben ſich dulden wollte, 
wendete ſich der König bald von ihr ab. Es 
gelang ihr endlich, einer ſchmachvollen Gefangen— 
ſchaft zu entfliehen und nach Kaſſel zurückzukehren, 
wo ſie 1356 ſtarb. Später beſaßen den Hof die 
Landgrafen von Heſſen-Philippsthal, die ihn an 
Mathias Konrad Piſtor verkauften. Von dieſem 
erwarb ihn der Scharfrichter Rathmann, worauf 
der Hof bis 1855 als Abdeckerei benutzt wurde. 
Der Hof führte auch den Namen „Ringhof“, für 
den bis jetzt eine Erklärung noch nicht gefunden 
iſt. Nach beiden Bezeichnungen ſind die „Königin⸗ 
hofſtraße“ und die „Ringhofſtraße“ benannt. — 
Der „Pfaffenpfad“ iſt der Weg, den der Pfarrer 
der Waldau benutzte, wenn er fein Filialdorf 
Bettenhauſen beſuchte. Der Weg ſetzt ſich über 
den Forſt fort, überſchreitet die Wahlebach auf 
einem ſchmalen Steg, der den Namen „Pfaffen⸗ 
ſteg“ führt, und endet in der Waldau, wo er 
früher an dem kurfürſtlichen Rüdenhof vorbei zum 
Pfarrhaus führte. An dieſen Pfad knüpft fi 

folgende Sage: 

Dem nach Bettenhauſen wandernden Pfarrer 
der Waldau begegnete einſt auf dem Forſte der 
Landgraf (die Sage nennt Friedrich II.) mit ſeinem 
Gefolge. Als der Fürſt ihn fragte, woher er 
komme und wohin er gehe, und der Pfarrer Aus: 
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kunft gab, benutzten die Hofherren die Gelegenheit, 
den Pfarrer mit allerlei Fragen aufzuziehen. Als 
ſie ſchließlich auch fragten, warum er den weiten 
Weg zu Fuß zurücklege, und er antwortete, daß 
ſeine Pfarreieinkünfte das Halten eines Pferdes 
nicht geſtatteten, meinte einer der Hofherren, „dann 
könne er ſich ja einen Eſel halten.“ „Das geht 
auch nicht gut,“ erwiderte der Pfarrer, „denn die 
kleinen Eſel haben die Müller und die großen 
Eſel“) ſind bei Hofe.“ Der Landgraf, den die 
zweideutige Antwort zu herzlichem Lachen brachte, 
ſoll dann dem Pfarrer die Ration für ein Pferd 
bewilligt haben. 

Die „Stiftſtraße“ erinnert daran, daß das Stift 
Kaufungen hier früher begütert war. Die „Miram⸗ 
ſtraße“ und die „Salzmannſtraße“ ſind nach dem 
Zündholzfabrikanten Otto Miram, der mit ſeiner 
Fabrik das Aufblühen der Induſtrie in Betten- 
hauſen einleitete, und dem Beſitzer der großen 
Segeltuchweberei, Heinrich Salzmann, genannt. 
Nach ihrer Lage im Orte oder nach der Richtung, 
in der ſie führen, heißen die „Dorfſtraße“, die 
„Eichwaldſtraße“, die „Heiligenröderſtraße“, der 
„Inſelweg“, die „Kirchgaſſe“, die „Loſſeſtraße“, 
die „Ochshäuſerſtraße“, die „Oſterholzſtraße“, die 
„Sandershäuſerſtraße“. Das „Oſterholz“, eine 
Waldparzelle am Wege nach Heiligenrode, heißt 
nicht nach dem chriſtlichen Oſterfeſte, ſondern nach 
ſeiner Lage im Oſten von Bettenhauſen. Die 
„Pfarrſtraße“ führt ihren Namen nach dem dort 
gelegenen Pfarrhauſe. „Pfingſtweide“ und „Vogel— 
ſang“ find alte Flurbezeichnungen. „Pfingſtweiden“ 
gibt es bei vielen Orten; ſie waren bis dahin 
gehegt und wurden zu Pfingſten als Weide auf— 
getan.“) „Vogelſang“ iſt ein häufig vorkommen⸗ 
der, keiner Erklärung bedürfender Flurname, der 
auch an Dutzenden von Gehöften haftet. Die 
„Jakobsgaſſe“ hat ihre Benennung nach dem an 
ihr wohnenden Privatmann Jakob Menkel er: 
halten. Vor 25 Jahren kam der Name zuerſt 
ſcherzweiſe auf, wurde aber ſchließlich auch amtlich 
gebraucht. Die „Weberſtraße“ hieß vorher „Hein— 
richſtraße“ (nach dem Fabrikanten Heinrich Salz— 
mann). Sie iſt vor wenigen Jahren angelegt 
und nur von Arbeitern der Salzmannſchen Weberei 
bewohnt. Da der Name „Heinrichſtraße“ in Kaſſel 
ſchon vorhanden war, wandelte man bei der Ein- 
gemeindung den Namen der Bettenhäuſer „Heinrich— 


*) Maultiere. 

*) Die bekannteſte Pfingſtweide Deutſchlands iſt wohl 
die bei Frankfurt a. M., berüchtigt durch eine verruchte 
Schandtat, die Ermordung Auerswalds und Lichnowskys 
am 18. September 1848, und berühmt durch eines der größten 
deutſchen Verbrüderungsfeſte, das 1. allgemeine deutſche 
Bundesſchießen im Juli 1862. Jetzt befindet ſich dort der 
Zoologiſche Garten. 


— 


ſtraße“ mit Rückſicht auf ihre Bewohner in 
„Weberſtraße“ um. Der jetzige „Vogelſang“ hieß 
eine Zeit lang im Volksmunde „Eisfeld“. Dieſer 
Name findet ſich auch ſonſt in Heſſen, z. B. in 
Fulda“) und Melſungen, und iſt überall aus „Eichs⸗ 
feld“ entſtanden. Während es ſich aber ſonſt um 
ein mit Eichen beſtandenes Feld handelt, iſt hier 
das ehemals mainziſche Eichsfeld in der Provinz 
Sachſen gemeint, weil in den dort gelegenen 
Häuſern früher die aus dem Eichsfelde zuwandern— 
den Saiſonarbeiter (Sachſengänger) untergebracht 
wurden. 

Wir haben ſchließlich noch einige Namen zu er— 
wähnen, die neuangelegten Straßen auf Kaſſeler 
Gebiet gegeben worden ſind. Da es ſich hierbei 
meiſt um allgemein bekannte Perſonen handelt, 
können wir uns kurz faſſen. Wir finden hier 
die Führer in den Freiheitskriegen Lützow, Scharn: 
horſt und Pork, die Chemiker Liebig und Bunſen, 
welcher letztere mehrere Jahre an der Kaſſeler 
polytechniſchen Schule wirkte, den Phyſiker Helm— 
holtz, den Dichter Geibel, den ſein Aufenthalt in 
Eſcheberg mit Heſſen verbindet, die Komponiſten 
Richard Wagner und Lortzing, den Reformator 
Melanchthon, die heſſiſchen Adelsfamilien v. Baum— 
bach, v. Eſchwege, v. d. Malsburg, Riedeſel Frei: 
herrn zu Eiſenbach, v. Trott, an die ſich die auf 
dem Eichsfelde anſäſſige Familie v. Hanſtein an— 
ſchließt, die Heſſen zahlreiche Offiziere und Beamte 
gegeben hat. Die „Ruhlſtraße“ heißt nach dem 
am 13. Oktober 1796 in Kaſſel geborenen und 
am 17. November 1871 daſelbſt geſtorbenen Hof— 
baudirektor Julius Eugen Ruhl, einem hervor— 
ragenden Architekten, dem wir u. a. das Stände— 
haus verdanken. Die „Weyrauchſtraße“ erinnert 
an den Unterſtaatsſekretär Ernſt von Weyrauch, 
der, 1832 in Neukirchen geboren, vortragender 
Rat im Zivilkabinett des letzten Kurfürſten, dann 
Landrat des Landkreiſes Kaſſel, hierauf Konſiſtorial— 
präſident in Kaſſel und ſeit 1891 Unterſtaats⸗ 
ſekretär im Kultusminiſterium war. 1899 in 
den Ruheſtand getreten, ſtarb er am 10. Februar 
1905 in Marburg. Ihm dürfen wir den früheren 
Kultusminiſter Falck anreihen. Die „Heerſtraße“ 
läuft im Zuge einer alten, vor dem Bahnhofe 
Wilhelmshöhe die Wilhelmshöher Allee ſchneiden— 
den Straße, von der nur noch einzelne Strecken 
erkennbar ſind. Die „Markgrafenſtraße“ ſoll wohl 
an die Markgrafen von Brandenburg erinnern; 
der Bezeichnung „Regentenſtraße“ liegt keine be— 
ſondere Beziehung zu Grunde. Nach dem Erzieher 
Sr Majeſtät des Kaiſers, dem Geheimrat Hink- 
peter, iſt die „Hintzpeterſtraße“ genannt. 


*) Siehe Heſſenland 1906, S. 190. 
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Schließlich möge noch erwähnt werden, daß der 
Magiſtrat der vom Verein für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde gegebenen Anregung gefolgt iſt 
und den Namen der „Emmaſtraße“, in der das 
Sterbehaus unſeres heſſiſchen Dichters Ludwig 
Mohr liegt, in „Ludwig Mohrſtraße“ umge⸗ 
wandelt hat. 


Anmerkung. Herr Profeſſor Bethge in Eſchersheim 
hatte die Güte, mich darauf aufmerkſam zu machen, daß 


Hunrodsberg wohl richtiger als „Rodung auf der Höhe“ 
gedeutet werde. Der Name kommt in Heſſen häufiger vor. 
Wüſtung Hohenrod bei der Boyneburg (1141 Hoenroth, 
um 1350 Hunrod), bei Hersfeld die Ortlichkeit Hohenrod 
(1493 Hunrod), bei Rinteln, Gudensberg, Lichtenau, 
Wüſtung Horode ſüdöſtlich Vaake, jetzt Flurname Hohe⸗ 
rod; ſ. a. Arnold, Anſiedelungen, S. 449. Herrn Pro⸗ 
feſſor Bethge ſpreche ich hierfür meinen ergebenſten Dank 
aus, ebenſo wie ich dies dem anonymen Einſender der be— 
reits in der vorigen Nummer benutzten Angaben über die 
Wiegandſtraße und die Villenkolonie Wilhelmshöhe ſchuldig 
bin. Woringer. 


a 


Der Liebenbach. 


Nach einer heſſiſchen Sage von H. Bertelmann. 
(Schluß.) 


FF weckten den jungen Tag. Der trat 
mit ſtrahlender Stirn durch Roſenwolken. Die 
Waldharfen rauſchten, und die Blümlein falteten 
ihre Hände zum Morgenſegen. 

Tauſend Engel waren unterwegs, das Feſt der 
Pfingſten zu bereiten. Einer von ihnen rührte die 
beiden Schläfer mit der Palme. Die rieben ſich 
die Augen in dem leuchtenden Glanze und ſahen 
noch das flatternde Lichtgewand der Himmelsboten 
in der Bläue verſchwinden. 

Wieder ſanken ſie in tiefen Schlaf. 
über ihren Häuptern lag ein Lichtkranz. 

Der Morgenwind küßte ſie unaufhörlich, aber 
ſie wurden nicht wach. Da hieß er Flocke heraus— 
kommen, der mit ſeinem einzigen Auge ſich glücklich 
hinfand. Das andere — niemand wußte es als 
er ſelbſt und niemand hat es erfahren — hatte 
ihm ein Wurf ſeines Herrn geraubt. 

Flocke leckte Kunos Hand. Da erwachte der 
Burſch. Er rüttelte Elſe munter, und ſie ſanken 
einander in die Arme. 

„Geliebter, o ſage, wo ſind wir? Mein Herz 
iſt voller Seligkeit. Ich faſſe es nicht, mein Glück. 
Paradieſeslüfte wehen mich an. — Fühlſt Du's 
nicht? Hörſt Du nichts von den frommen Klängen? 
Horch! — Der Traum der Nacht kehrt mir zurück. 
In ſchauerlicher Tiefe des Schloßbrunnens da oben 
arbeiteten wir gleich jenen beiden Gefangenen, die 
ſich dadurch Freiheit und Leben erwarben. Auch 
wir wurden frei. Eine lichte Hand zog uns nach 
oben. In Deinen Armen ſchlief ich ein. Auf einmal 
wuchſen aus meinem Haupte zwei Blumen, eine 
Lilie war's und eine Roſe. Die wollten ſich küſſen 
und einander umſchlingen und konnten nicht, denn 
jede ſtrebte höher und höher bis in den Himmel 
hinein. 

Da kam ein Englein ans Fenſter und fragte, 
was wäre. Die Beiden geſtanden ihre Sorge. 


Und ſiehe, 


Das Englein wußte nicht Rat und lief zum lieben 


Gott. Der ſagte: Was in den Himmel hinein⸗ 
wächſt, gehört hinein und ſoll darin weiterwachſen. 

Und er hieß raſch das Englein hinabfliegen, das 
grub die Blümlein aus, ſie in den Himmelsgarten zu 
pflanzen. Grad wie das Englein den Spaten auf⸗ 
ſetzte, erwachte ich — Was ſoll der Traum bedeuten?“ 

„Du Liebſte fragſt noch? Siehſt Du nicht die 
Vollendung unſeres Werkes ſich nahen? Gott war 
mit uns. Auf, laß uns enden, was wir begonnen. 
Die heilige Weihe wartet unſer und — Deines 
Vaters Segen.“ — 

Mühſam erhob ſich Kuno. Seine Knie ſchwank⸗ 
ten. Schwer nur zog er Elſe nach. Allein das 
ſchwache Mädchen ſank wieder zu Boden. 

Doch wie ihre Augen ineinander brannten, fuhr 
ihnen die Freude durchs Herz. Da gewannen ſie 
Kraft, dem Quell entgegenzuſchreiten. 

Hinter hohem Erddamme wartete der gefüllte 
Sammelteich der Offnung. Mit zitternden Händen 
ſtach Kuno in die lockere Erde. 

In banger Freudigkeit lauſchten ſie eine Weile. 
Dann gluckſte das Waſſer durch die Röhren mit 
frohlockendem Getön. 

Mit den Waſſern wandelten ſie dem Städtlein 
zu, umjubelt von Flocke, dem treuen Hündlein. 

Allwo ihr Fuß in den Raſen trat, erblühten 
im Augenblick die Blümlein rot und golden, und 
die riefen einander zu: das ſind ſie. 

Hier und da hatte ſich eine Röhre verſchoben, 
die rückten ihre rauhen Hände zurecht. 

Am Tore hemmte den drängenden Lauf ein 
breiter Stein. Noch einmal griff Kuno die Hacke, 
die letzte Rinne zu hauen. 

In tiefſter Erregung holte er weit aus. Da 
lief Flocke ihm unter die Hand. Vom ſchweren 
Schlage getroffen lag das Tier tot zu ſeinen Füßen. 

Blutenden Herzens ſah es Kuno. Sein Inneres 
krampfte ſich zuſammen. Aber er durfte das nicht 
achten. Er ſchob den toten Liebling zur Seite. 
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Schlag auf Schlag fiel auf den klingenden Stein. 
Elſe verſuchte, den lockeren Schutt zu entfernen. 
Endlich rollten die erſten Tropfen durch die Rinne 
hinab in die Stadt. 

Einen Augenblick ſtand das Paar ſtill. Mit 
ſehnendem Blick ſahen ſie es fließen. Das Werk— 
zeug entſank ihren Händen, die blind taſtend ein⸗ 
ander ſuchten. Todesmatt umfingen ſie ſich. Noch 
einen langen, heißen Blick in die müden, müden 
Augen. Die bebenden Lippen weigerten das Wort. 
Drauf ſanken fie hin, und in langem Kuſſe ent- 
ſchliefen ſie, eins an des anderen Munde. — 

Derweil entſtand in der Stadt ein Rufen und 
Rennen, und wer konnte, lief dem Haintore zu. 

„Das Waſſer kommt, das Waſſer kommt!“ — 
Der Ruf ſchwoll herauf, und alt und jung drängte 
ſich herzu, das Wunder zu ſehen. 

Wie aber erſtaunten alle, als ſie das Paar 
regungslos am Tore liegen fanden. Man rüttelte 
die Schläfer und rief ihre Namen. Man holte 
Wein und wuſch ihnen Stirn und Schläfen. Alles 
umſonſt. 

Unterdeſſen kam ein Singen vom Bromsberge 
herab. Die Burſchen nahten mit den Pfingſtbäumen. 
Doch gar bald verſtummten ihre Lieder. 

Nun war auch Pater Hilarius zur Stelle und 
ſah mit tiefem Schmerze, was hier geſchehen. Er 
ließ die Glocken läuten. Acht kräftige Burſchen 
trugen die Entſchlafenen auf einer maigrünen Bahre 
zur Kirche. Mit Jammern und Wehklagen folgte 
das übrige Volk, Birkenbäume tragend. 

Der Bürgermeiſter, der nach dem Wegzuge des 
Amtmanns, ſeines einzigen Freundes, dem Trübſinn 
verfallen war, trat auf das Getöſe hin ans Fenſter. 
Eine Unruhe kam über ihn, und er verließ das 
Haus. Unter die Linde trat er und überſchaute 
den Marktplatz. 

Was ſah er? — War es Täuſchung? — Er 
rieb ſich die Augen. — Nein, nein, ſein Blick trog 
ihn nicht: dort unter den Füßen der fliehenden 
Menge floß es herzu. Immer näher ſickerte das 
Waſſer. Nun eilte es ſchon an der Linde vorbei. 
Die Tränen traten ihm in die Augen. Alles tanzte 
vor ſeinem Blick. Auch die Linde, die er krampfhaft 
umfaßte, ſchien nicht mehr feſt zu ſtehn. 

In dem Augenblick ſtürzte die Baſe aus dem 
Hauſe. Sie ſchlug die Hände über dem Kopf zu— 
ſammen, als das Läuten anhob. „Der Bromsberg 
kommt, der Bromsberg kommt!“ ſchrie ſie und 
rannte an der Linde vorbei dem Haintore zu. 

Da kam ihr ſchon der Zug um die Ecke entgegen. 
Mit offenem Munde ſtarrte der bebende Mann auf 
das Unglaubliche. 

Wie ein kleines Kind wimmerte er: „Der Broms— 
berg kommt, der Bromsberg kommt!“ 


Inmitten des wandernden Maiwaldes trugen ſie 
die blühende Bahre vorüber. 

„Kuno — Elſe“ — ſtieß ſein Mund mühſam 
hervor. Dann ließ ihn die Linde los. Schwer 
ſchlug er auf den Boden und taumelte das abſchüſſige 
Pflaſter hinab in den Weg. 

Derweil ſich der Zug in der Kirche verlor, ſtaute 
ſich das Waſſer des Bromsberges über dem grauen 
Haargelock des toten Bürgermeiſters. — 

Nie hatte das Gotteshaus eine andächtigere Menge 
eingeſchloſſen. Bis in die offenen Türbogen drängte 
ſich Kopf an Kopf unter friſch duftenden Maien. 

Am Altare ſtand Pater Hilarius, bewegten Her— 
zens niederſchauend auf das ſtumme Paar, das im 
Todesſchlummer des Segens wartete, den das Leben 
ihm ſo trotzig verwehrt. 

„Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir 
die Krone des Lebens geben.“ So hub der fromme 
Mann an und pries mit eindringlichen Worten die 
Liebe, die alles trägt, alles glaubt, alles hofft und 
alles duldet. 

„Zuletzt aber“, ſo fuhr er fort, „laßt uns des 
Werkes gedenken, das unſerer Stadt die Liebe und 
Treue dieſer Menſchen errungen haben. Der Traum 
unſerer Väter hat ſich erfüllt. Das lebendige 
Brünnlein iſt zu uns gekommen. Wie könnten 
wir fie je vergeſſen, die uns ſolche Wohltat er— 
wieſen! In dieſen nun zerbrochenen Armen, in 
dieſen welk gewordenen Schwielenhänden erwählte 
ſich die Liebe ihre Werkzeuge, dies Wunder vor 
unſern Augen zu vollenden. So laßt uns das Werk 
denn weihen durch das ſüßeſte Wort, das Menſchen— 
lippen ſtammeln: Zum ewigen Denkmal treuer Liebe 
heiße fortan das Waſſer der Liebenbach.“ — 

Beifallsflüſtern miſchte ſich in das Rauſchen der 
Pfingſtbäume. 

In ſtummer Trauer zogen darauf alt und jung 
an den teuren Toten vorüber, mit Tränen ſie grüßend. 

Baſe Traut hatte während der ganzen Feier betend 
neben den geliebten Leichen gekniet. Als man ihr 
die Kunde von dem Tode des Bürgermeiſters brachte, 
erhob ſie ſich. Mit müdem Lächeln löſte ſich ihr 
Blick von den Entſeelten. 

Die Burſchen Spangenbergs hielten die Toten— 
wacht. 

Unter dem Feſtgeläute der Pfingſten wurden die 
Liebenden zur letzten Ruhe beſtattet. Alles, was 
der Mai ſchönes beut, ſchmückte ihr gemeinſames 
Grab. 

Baſe Traut pflanzte einen Roſenſtrauch und eine 
Lilie darauf. Und der Lilienſtengel grüßte ſie noch 
manches Jahr. In dem Roſenbuſch aber niſtete 
eine Nachtigall. Die hat der guten Baſe Traut 
das letzte Schlummerlied geſungen. 

Der Liebenbach fließt noch immer: 


Und wenn 
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auch feine Wäſſerlein eine neuzeitliche Waſſerleitung 
aufgenommen hat, ſo iſt's den Spangenbergern noch 
ihr Liebenbach und wird es bleiben. 

Und wer einmal die gute, alte Stadt beſucht 
und den ſchönen Liebenbachbrunnen auf dem Markt: 


platze ſich anſchaut, den ein Spangenberger Sohn 
ſeiner Vaterſtadt geſchenkt, der wird beide, den 
Brunnen wie den Stifter, dankbar grüßen und ſich 
freuen, daß auch Liebe und Treue im Heſſenlande 
noch unverſiegt weiter fließen. — 


Due —— 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 20. No— 
vember hielt der Marburger Heſſiſche Geſchichts— 
verein Vortragsabend und Generalverſammlung ab. 
Den Vortrag über Peſtepidemien im 16. und 17. 
Jahrhundert und die Peſt in Gemünden a. d. 
Wohra hielt Herr Metropolitan Klein. In feſſeln⸗ 
der Rede ſchilderte der Vortragende die verſchiedenen 
Seuchenepidemien, wie den fog. Engliſchen Schweiß 
und die Peſt, die das Abendland im Mittelalter 
heimgeſucht und auch in Heſſen viele Hunderte, ja 
Tauſende von Opfern gefordert haben. Betreffs der 
erſten Krankheit mag nur daran erinnert werden, 
wie ſie dazu zwang, im Jahre 1530 die Univerſität 
Marburg nach Frankenberg zu verlegen; ſeit 1550 
iſt dieſe Seuche wieder ſpurlos aus der Welt ver— 
ſchwunden. Die Peſt oder der jog. große Tod, das 


große Sterben, der gemeine Tod, der ſchwarze Tod“), 
die Gottesgewalt oder der große Menſchenfraß iſt 


abwechſelnd entweder die ſog. Bubonenpeſt mit eitern— 
der Lymphdrüſenentzündung und Beulenbildung, oder 
mit typhös⸗bronchitiſchem Charakter, die ſtets zum 
Tode führt. Ergriffen wurden von ihr namentlich 
Jungfrauen und ſchwangere Frauen, wie das zur 
Genüge aus den kleinen lateiniſchen p hinter den 
Namen in den Kirchenbüchern hervorgeht, die be— 
deuten, daß der betreffende Menſch an Peſt geſtorben 
iſt. Es mag möglich ſein, daß das weibliche Ge— 
ſchlecht beſonders empfänglich für die Krankheit war, 
aber fraglos beruht dieſe Erſcheinung der viel größe— 
ren Sterblichkeit der Frauen und Jungfrauen, unter 
denen wir ganz beſonders Dienſtmägde zu verſtehen 
haben, auch auf der größeren Pflichttreue oder der 
größeren Unſelbſtändigkeit des weiblichen Geſchlechtes. 
Jedenfalls hielten ſie ſtets in den ſeuchenbefallenen 
Orten aus, derweilen die Männer ſo ſchnell wie 
möglich das Weite ſuchten. 

In dem letzten Viertel des Jahres 1576 begegnet 
uns die Peſt in Marburg, wo ihr der Profeſſor 
D. Hermann Vistor zum Opfer fällt. Acht Jahre 
jpäter tritt fie auch in Gemünden an der Wohra 
auf, einem Flecken, der damals rund 1200 Ein— 
wohner zählte. Es war eine ſchwere Zeit für dieſe 
Gemeinde: noch nicht ganz zwei Jahre waren ver— 
ſtrichen, ſeitdem eine heftige Blatterepidemie in Ge— 


) Dieſer Ausdruck findet ſich erſt nach 1450. 


münden ausgebrochen war, und noch hatte ſich das 
Städtchen nicht von dem großen Feuer erholt, das 
mit Ausnahme weniger Häuſer um die Kirche herum 
im Jahre 1583 alles in Aſche gelegt hatte, als im 
Mai 1584 die Peſt ihr erſtes Opfer forderte. Nun 
ſtieg die Zahl der von der Seuche Dahingerafften 
von Monat zu Monat; waren es im Juni noch 
erſt 4, im Juli 5, ſo ſtarben während der Monate 
Auguſt und September, in denen in Deutſchland 
die Peſt ſtets die meiſten Menſchen dahinraffte, an 
100 Menſchen monatlich. Erſt im Oktober ließ 
die Heftigkeit der Seuche nach und erloſch allmählich, 
nachdem ihr im ganzen 360 Menſchen, d. h. über 
ein Viertel der Geſamteinwohnerzahl Gemündens, 
zum Opfer gefallen waren. Schnell jedoch erholte 
ſich Gemünden durch Zuzug beſonders von Hand— 
werkern aus der Gegend von Schönſtein und Treyſa 
von dieſen harten Schlägen, bis im Jahre 1611 der 
ſchwarze Würgeengel, die Edder aufwärts ziehend, 
abermals den Flecken heimſuchte. Diesmal fielen 
ihm 72 Menſchen anheim. 

ſtun kamen die unglückſeligen Jahre des Dreißig— 
jährigen Krieges und der große Niedergang des 
Wirtſchaftslebens Deutſchlands, deſſen Urſachen nicht 
allein in dem deutſchen Religionskampfe zu ſuchen 
ſind, ſondern weit mehr in der noch heute ſchwer 
empfundenen Losreißung der Niederlande vom großen 
Körper des alten Mutterſtaates, in den waghalſigen 
Spekulationen der großen deutſchen Handelshäuſer 
und in der Zahlungsunfähigkeit oder -unzuverläſſig— 
keit fürſtlicher Schuldner, und ſchließlich und haupt— 
ſächlich in der Ohnmacht der deutſchen Reichsgewalt, 
die den deutſchen Kaufmann nicht gegen die Selbſt— 
ſucht übermütiger Handelsrivalen zu ſchützen ver— 
ſtand und vermochte. Nicht ohne Einfluß blieb 
natürlich auch auf Gemünden dieſer Zuſtand. Die 
junge Mannſchaft begann der Werbetrommel zu 
folgen und den Pflug, deſſen Arbeitsertrag durch 
die herumſtreifenden Kriegshorden zweifelhaft wurde, 
zu verlaſſen, da pochte zum drittenmal die große 
Würgerin Peſt an die Tore von Gemünden. Es war 
im November 1624, als das erſte Opfer hier fiel, 
dem anfangs langſam, dann immer ſchneller und 
ſchneller die andern folgten. Nicht genug, daß die 
Kriegsfackel leuchtete und ihren Schein auf Ge— 
münden warf, nicht genug, daß der Schnitter Tod 
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feinen Reigen eröffnete, nun ſtellte ſich noch die 
Ungunſt des meteorologiſchen Himmels ein. Im 
Januar 1625 begannen die Bäume und Sträucher 
und die Halme auf der Flur zu ſprießen, dann 
folgten monatelang bittere Fröſte und im Sommer 
und Herbſt dauernder Regen. Was unter ſolcher 
Witterungsungunſt noch zu retten blieb, kann ſich 
jeder ausmalen, und es iſt natürlich, daß eine arge 
Teuerung entſtand. Dazu hauſte von Mitte Juli 
an der Tod ärger denn je in Gemünden. Als 
Ende Dezember endlich die Seuche erloſch, waren 
es faſt 400 Opfer, die ſie gefordert hatte. Der 
Flecken war dezimiert; was der Tod nicht hingerafft 
hatte, war „verloffen“, und ſo kann es nicht wunder 
nehmen, wenn wir in dieſen Tagen zahlreich die 
Bemerkung im Kirchenbuche von Gemünden finden, 
„verdorben und geſtorben“. Ein armſeliger Reſt 
nur war in dem Städtchen übrig geblieben, dennoch 
erholte es ſich ſchnell wieder fo leidlich; denn zahl— 
reich flüchteteten die Menſchen der umliegenden 
Gegend ſich vor dem Hunger und den verwilderten 
Kriegsheeren, die im Wohratale brandſchatzten, 
hinter die Mauern von Gemünden. In ihrem Ge— 
folge aber langte der Tod in der Geſtalt von Peſt 
und roter Ruhr in das Städtchen. Wieder ein 
großes Sterben, wieder ein erſchrecktes Fliehen vor 
dem Tod, der 200 Menſchen niedermähte. Drinnen 
die Peſt und draußen der Schrecken: Krieg und 
lauernde Beſtien, von denen der „Wolfſtein“ *) noch 
heute kündet, das war die Lage Gemündens in den 
Jahren 1635 und 1636. Heute wütet keine Peſt 
mehr im Lande, heult kein Wolf mehr vor den 
Toren Gemündens, herrſcht wieder nach ſchon jo 
manchen langen Friedensepochen ſeit 36 Jahren 
goldener Friede und gibt Gott Wohlgedeihen den 
Saaten, aber Gemünden vermag ſich nicht mehr 
von den ſchweren Schickſalsſtürmen, die im 16. und 
17. Jahrhundert über das Städtchen dahingebrauſt 
ſind, zu erholen; es zählt noch heute kaum 100 Ein— 
wohner mehr als im Jahre 1564. Als koſtbares 
Erbe aus dieſer Zeit iſt ihm nur die fromme chriſt— 
liche Zucht und Ergebenheit geblieben, mit der die 
Väter jene furchtbaren Tage ausgehalten haben. 
Mit dem Wunſche, daß dieſes Gut auch künftighin 
unverwüſtet bleiben möge, ſchloß der Vortragende. 

Nachdem dann der Herr Redner noch eine in 
der Prägung ſelten gut erhaltene Goldmünze herum— 
gezeigt hatte, dankte der Herr Vorſitzende in warmen 
Worten für den intereſſanten Vortrag und ging 
darauf zum geſchäftlichen Teil über. Zunächſt teilte 


*) Es iſt dies ein Gedenkſtein für die Bäckersfrau Mill 
aus Gemünden, die am 24. März 1653 vor den Augen 
der ihr zu Hilfe Eilenden von Wölfen zeriſſen wurde. 
Dieſen Stein hat Herr Landmeſſer Jürgens kürzlich reini— 
gen und wieder aufſtellen laſſen. 


der Herr Vorſitzende unter dem Beifall der An— 
weſenden mit, daß der Vorſtand den früheren 
langjährigen Vorſitzenden, Herrn Geh. Archivrat 
Dr. Koennecke die Ehrenmitgliedſchaft des Vereins 
angetragen und dieſer ſie angenommen habe. So⸗ 
dann verlas Herr Profeſſor Wenck die neuen 
Satzungen, die ſich eng an die Statuten aus dem 
Jahre 1880 anſchließen. Nach kurzer Debatte 
wurden dieſe angenommen, ſo daß ſie nur noch der 
Genehmigung des Geſamtvorſtandes bedürfen, um 
rechtsgiltig zu werden. Nachdem der Kaſſenwart, 
Herr Landgerichtsrat Heer, Rechnung abgelegt 
hatte und ſeinem Vorgänger Decharge erteilt wurde, 
ſchloß der offizielle Teil der Sitzung, die von nahezu 
40 Mitgliedern beſucht war. H. Fechner. 

Am 26. November fand die zweite Monatsver- 
ſammlung des Geſchichtsvereins zu Kaſſel ſtatt, 
die General Eiſentraut mit einigen kurzen ge⸗ 
ſchäftlichen Mitteilungen eröffnete. Der Mitglieder⸗ 
ſtand iſt um 3 zurückgegangen, ſo daß er ſich 
heute auf 1834 beläuft. Direktor Henkel berichtete, 
daß zur Ausſchmückung und Erhaltung von Stein- 
höfers Grab bisher von 130 Spendern 270,50 M. 
eingegangen ſeien, darunter 50 M. vom Kaſſeler 
Verſchönerungsverein. Weitere 100 M. hat der 
Kurz und Verſchönerungsverein Wilhelmshöhe in 
ſichere Ausſicht geſtellt. Hierauf hielt Regierungsrat 
Winkel einen einſtündigen, ſehr intereſſanten Vortrag 
über „Vivatbänder, ein patriotiſcher Feſt— 
ſchmuck aus der Zeit Friedrichs des Großen“. 
Seine Sammlung von Vivatbändern, die größte 
überhaupt beſtehende, hatte der Redner ausgeſtellt. 
Die Vivatbänder ſind weiße und farbige Bänder, 
die in der Zeit des ſiebenjährigen Krieges aufkamen 
und auch noch in den darauf folgenden Jahr— 
zehnten beſtanden. Aus Anlaß der Siege Friedrichs 
des Großen ſchmückten ſich Frauen und Jungfrauen, 
auch Männer mit dieſen Bändern, die — bedruckt, 
beſtickt oder bemalt — Verſe trugen, in denen die 
Siege der preußiſchen Waffen verherrlicht wurden. 
Meiſt trugen ſie neben den Verſen noch das Wort 
Vivat, dem ſie ihren Namen verdanken. Später 
wurden ſie auch bei andern feſtlichen patriotiſchen 
Gelegenheiten gefertigt, beiſpielsweiſe bei einem Ein⸗ 
zuge von Fürſtlichkeiten, Freudenfeſten im Fürſten⸗ 
hauſe uſw. Es exiſtieren etwa noch 300 Vivat— 
bänder, darunter 120 verſchiedene. Von den be— 
kannten Bändern bezieht ſich nur eines auf die 
heſſiſche Vergangenheit, eines vom 7. Mai 1758, 
in dem Wilhelms VIII. als des Befreiers Hanaus 
gedacht wird. — Am Schluſſe der Sitzung regte 
General Eiſentraut an, auch hier in Heſſen nach 
Vivatbändern zu forſchen, um ſie dann dem neuen 
Landesmuſeum zu überweiſen. 
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Verein für heſſiſche Volskunde. Der Vor— 
ſitzende, Herr Dr. Brunner, eröffnete die am 27. No⸗ 
vember abgehaltene Verſammlung mit einer kurzen 
Anſprache. Der Verein für Volkskunde ſieht ſeine 
Aufgabe darin, nachzuholen, was vorangegangene 
Geſchlechter verſäumten: die noch unbekannten Schätze 
der heſſiſchen Heimat zu heben. Nach dem Jahres⸗ 
berichte des Schriftführers, Herrn Oberlehrer Dr. 
Fuckel, zählt der Verein 80 Mitglieder. Der 
Vorſtand bleibt der bisherige. Herr Optiker Heß 
hat wegen allzu vieler Arbeit das Amt eines 
Kaſſierers niedergelegt. Der Vorſtand wird er: 
mächtigt, an ſeiner Stelle ein Mitglied zu kooptieren. 
Herr Rektor Heßler hielt einen Vortrag über 
heſſiſche Volksfeſte. Das Johannisfeſt in 
Eſchwege iſt ein Nachklang des Sommerſonnwend— 
feſtes unſerer heidniſchen Vorfahren. Darauf deutet 
der blinkende Stern an den Standarten der Knaben 
hin. Der Maiengang am Sonnabend, einem wan— 
delnden Walde vergleichbar, der Feſtzug der blumen- 
geſchmückten Schuljugend am Sonntag, der Kinder⸗ 
tanz auf dem Werdchen ſind die Höhepunkte des 
Feſtes, an dem der Eſchweger mit Leib und Seele 
hängt. Das Maifeſt zu Frankenberg findet 
am Freitag vor Pfingſten ſtatt. In Uniform und 
mit altertümlichen Waffen ausgerüſtet, ziehen die 
Knaben in den Wald, die Maien zu holen. Am 
dritten Feiertage ſchließt ſich ein Volksfeſt mit 
Viehmarkt an. Im Feſtzuge ſpielt ein Mohr eine 
wichtige Rolle. In Wetter und Biedenkopf 
feiert man Grenzgangfeſte. In Biedenkopf 
beſtehen ſeit alters Burſchenſchaften mit uralten 
Fahnen. Die Männer ſcharen ſich ſtraßenweiſe um 
ihre Fahne. Bei ihnen iſt der Fahneneid üblich. 
Auch hier iſt ein Mohr im Feſtzug vertreten, deſſen 
Bedeutung ſo dunkel iſt wie er ſelbſt. Drei Tage 
hat man nötig, um die Grenze zu begehen, wobei 
es ein beſonderes Vergnügen iſt, dem Fremden die 
Grenzſteine zu zeigen. Das Marburger Bach— 
feſt iſt eine Erinnerung genoſſenſchaftlicher Selbſt— 
hilfe. Als die Stadtbehörde den Bitten der Bürger, 
die unhaltbaren Zuſtände am Ketzerbach zu beſſern, 
nicht Folge leiſtete, wurde eine Sammlung veran— 
ſtaltet, und die Bürger ſchufen auf eigene Fauſt 
die jetzige Ketzerbachſtraße. Die Allendörfer 
feiern das Erntefeſt. Bei dem feierlichen Kirch— 
gange, mit dem das Feſt beginnt, wird von einem 
Bürgerſohne und mehreren Jungfrauen der Ernte— 
kranz getragen. Wohl das älteſte Volksfeſt iſt das 
bekannte Lullusfeſt zu Hersfeld. Das Lam- 
boifeſt zu Hanau erinnert an die glückliche Be- 
freiung Hanaus von dem franzöſiſchen General 
Lamboi durch Landgraf Wilhelm V. 1637. An⸗ 
fangs ein Buß- und Danktag, wurde er erſt ſpäter, 
als in den hanauiſchen Landen ein anderer Bußtag 


eingeführt wurde, ein reiner Freudentag. Der Um— 
ſtand, daß einſt eine kleine Geſellſchaft dieſen Feſt⸗ 
tag im Walde zubrachte und bei Tanz ſich ver— 
gnügte, war die Veranlaſſung, daß heute die ganze 
Stadt in den Wald rückt, um dort ein Feſt aus⸗ 
gelaſſenſter Fröhlichkeit zu feiern, dem ſeinerzeit auch 
der in Hanau reſidierende Kurprinz Wilhelm mit 
Familie beigewohnt hat. — Den zweiten Vortrag hielt 
Herr Oberbibliothekar Dr. Brunner über die 
Bedeutung des Namens „Hunde v. Wichdorf“. 
Die Sage berichtet, daß einſt zu der Rittersfrau am 
Falkenſtein ein Bettelweib kam, ein Kind an der 
Hand, eins auf dem Arm, eins unter dem Herzen. 
Die Rittersfrau, die ohne Kinder war, ſagte: „Wozu 
ſolch Bettelvolk ſoviel Kinder haben mag?“ Die 
Bettlerin wünſchte ihr dafür ſieben Kinder. Nach 
einiger Zeit gebar ſie ſieben Söhne. Sechs übergab 
ſie einer Magd, die ſie ertränken ſollte. Unter— 
wegs begegnete ihr der Ritter und fragte nach dem 
Inhalt ihres Korbes. Sie ſagte: „Sechs junge Hunde 
habe ich darin“. Der argwöhniſche Ritter öffnete 
und erkannte ſeine Söhne. Er trug ſie ſogleich 
zum nächſten Pfarrer zur Taufe. Der weigerte ſich. 
Der Pfarrer von Metze gab ihnen die Weihe. Da- 
für bezog er fortab den Hundezehnt. Die ſechs Brüder 
wurden auf einer benachbarten Burg von einem 
Ritter erzogen. Als ſie herangewachſen waren, 
ließ ſie der Vater in ſeine Burg kommen, wo ſie 
nun wohnen blieben. Einer „wich“ von ihnen 
und ging nach Wichdorf, das danach benannt 
iſt. — Die Entſtehung dieſer Sage hat ihren 
Grund einmal in der Meinung, eine Frau könne 
von mehreren Männern empfangen (Ariſtoteles und 
Plinius glaubten dasſelbe), daher wurde eine Frau, 
die mehr als ein Kind gebar, des Ehebruchs be— 
ſchuldigt, und deshalb ſetzte jene Rittersfrau ihre 
ſechs Kinder aus. Dann aber iſt die Entſtehung einer 
Sage auch auf äußere Umſtände zurückzuführen. 
Der Falkenſtein iſt ein Appendix der Altenburg, 
jener von Herrn Dr. Lange feſtgeſtellten Volks— 
burg bei Niedenſtein. Das Symbol der Frigga, 
die hier gewiß verehrt wurde, iſt der Hund. Wir 
hätten alſo bei Hund, dem Attribut der Frühjahrs- 
Göttin, an eine Prieſterfamilie zu denken, denn 
Wichdorf heißt heiliges Dorf. — Ausgehend von 
Eticho, jenem Fürſten der Welfenſage, der ſich aus 
Arger über ſeinen Sohn in einen Berg zurück— 
zog — Eticho iſt gleich bedeutend mit atta — 
Gott — beſprach der Herr Redner die mit Alten⸗ 
burg verwandten Ortsnamen. Da die Altenburg 
mit ihren Ringwällen zugleich Zufluchts-, Kultus⸗ 
und Begräbnisſtätte war, ganz wie in ſpäterer Zeit 
die Kirchhöfe, ſo haben wir bei all den Namen mit 
Alt⸗, Al⸗, ſofern nicht durch den Gegenſatz von 
Neu wirklich an Altes zu denken iſt (wie bei Alten⸗ 
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burg a d. Eder, d. i. die alte Burg im Gegenſatz 
zu der neueren Feldburg) heilige Orte vor uns. 
Die bekannteſten Volksburgen, die in chriſtlicher Zeit 
zu Kloſter- und Kirchengründungen Veranlaſſung 
gaben, ſind in Süddeutſchland der Odilienberg bei 
Straßburg, Staffelſtein und Banz am Main, der 
Heiligenberg bei Heidelberg, in Heſſen der Büraberg 
und der Chriſtenberg. In Oberheſſen wimmelt es 
von Altenburgen. In Niederheſſen gehören hierher 
die Altenburg bei Römersberg, Altenſtädt bei Wolf⸗ 
hagen, der alte Wald zwiſchen Naumburg und Netze, 
wo Hünengräber aufgefunden wurden, der Alteberg 
im Langenberg, nach Ermetheis zu gelegen, Altefeld, 
eine Wüſtung zwiſchen Immenhauſen und Winter— 
büren. Dem Kloſter Weißenſtein gehörig, befand 
ſich hier eine Kapelle, der heiligen Jungfrau ge— 
weiht, zu der 1462 die Kaſſeler Bevölkerung, an 
ihrer Spitze Ludwig II., wallfahrte. — Am Schluſſe 
des anregenden Abends trug Herr Oberlehrer Grebe 
eine ſelbſtverfaßte poetiſche Erzählung „Schön 
Hildegunde“ vor, die die bekannten Sagen vom 
Dörnberg und Hirzſtein zum Gegenſtande hat und, 
wie die beiden Vorträge, beifällig aufgenommen 
wurde. H. B. 


Vortragsabend von M. Herbert. Unſere 
hochgeſchätzte Mitarbeiterin Frau Thereſe Keiter, 
geb. Kellner, die ſich als Schriftſtellerin M. Her⸗ 
bert nennt, las am 29. November im Kaufmanns⸗ 
hauſe zu Kaſſel einer außerordentlich zahlreichen 
Zuhörerſchaft Gedichte von Koch, Bennecke, Mohr 
und Saul und eine Reihe eigener Dichtungen in 
ungebundener und gebundener Rede vor. Unſere 
Leſer kennen die Eigenart M. Herberts, ihre tiefe 
Empfindung, ihre ſchlichte und doch ergreifende Art 
zu ſchauen und zu ſchildern und vor allem ihre innige 
Heimatsliebe, genügend, ſo daß ſich ein Eingehen 
darauf hier erübrigt. Ihre Darbietungen fanden 
warmen Beifall, und die Sympathien der Zuhörer: 
ſchaft für die Vortragende wurden auch durch Kranz— 
und Blumenſpenden zum Ausdruck gebracht. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Der 
Oberbibliothekar an der Univerſität Dr. Schulze 
iſt zum Direktor der königlichen und Univerſitäts— 
bibliothek in Königsberg ernannt worden. — Der 
Oberbibliothekar an der königlichen Univerſitäts⸗ 
bibliothek in Königsberg Dr. Kochendörffer iſt 
in gleicher Eigenſchaft zur Univerſitätsbibliothek 
verſetzt worden. — Der Hilfsbibliothekar an der 
Univerſitätsbibliothek Dr. Schneider iſt zum 
Bibliothekar ernannt worden. — Der a. o. Profeſſor 
Dr. Kohl iſt für das laufende Winterſemeſter be— 
urlaubt worden. Mit ſeiner Vertretung iſt der 
Privatdozent an der Univerſität Berlin, Profeſſor 
Dr. Diels beauftragt worden. 


Erwiderung. Auf die von Herrn Ingenieur 
Ernſt Happel in der letzten Nummer (21) dieſer 
Zeitſchrift erhobenen Einwände gegen die von mir 
vorgetragenen Anſichten über die Baugeſchichte des 
Gleibergs muß ich kurz erwidern, da ſie zum 
Teil unrichtige Angaben enthalten und durch ein 
Mißverſtändnis des Herrn Berichterſtatters in Nr. 20 
veranlaßt worden ſind. Meine Ausführungen ſtützten 
ſich im weſentlichen auf die Forſchungen Otto 
Pipers), deſſen Beobachtungen auf dem Gebiete 
der deutſchen Burgenkunde ſicherlich nicht die ge— 
wünſchte Berückſichtigung der „Analogien anderer 
deutſcher Burgen“ entbehren. 

1. Daß es im zehnten Jahrhundert runde Berch— 
frite mit eingezogenem Kugelgewölbe gegeben habe, 
iſt von mir nicht behauptet worden. Ich habe 
ausdrücklich hervorgehoben („Heſſenland“ Nr. 20, 
S. 281 und 282), daß die älteſte Nachricht von 
dem Beſtehen des „castrum Glizberch“ im Jahre 
1026 in der „Historia Welforum® (M. G. H. 
Scriptores XXI S. 460) vorliegt, und daß ſich 
über das Alter der erſten Burganlage, zu der doch 
ein Berchfrit gehört, nichts Genaueres vorläufig 
ſagen läßt. Nicht unerwähnt bleibe, daß Piper 
ſogar die ſpätere Einfügung des Gewölbes mit 
dem „Fallſchacht“ in dem runden Berchfrit für 
möglich hält (Burgenkunde S. 179, 180). 

2. Daß die erſten Berchfrite viereckig waren, 
kann als Regel nicht behauptet werden. Man hat 
vorwiegend runde Berchfrite im 12. Jahrhundert 
gebaut, aber auch noch viereckige im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert errichtet (z. B. Kugelburg 1196, Rauſchen⸗ 
berg 13. Jahrhundert). Es iſt alſo unerwieſen, 
daß das auf dem Gleiberg vorhandene viereckige 
Turmfundament „zweifellos älter“ als der runde 
Berchfrit iſt oder gar „etwa aus dem Jahre 900“ 
ſtammt. Ebenſo unbegründet iſt die Annahme, daß 
der viereckige Berchfrit ein ſogenannter „Donjon“, 
d. h. ein Wohnturm geweſen ſei, da wir über die 
äußere und innere Beſchaffenheit dieſes Turmes 
nicht die geringſten Anhaltspunkte haben. 

3. In dem Bericht über meinen Vortrag ſind 
leider aus der „raffinierten“ Anlage des „JFall— 
ſchachtes“ im runden Berchfrit Schlüſſe auf das 
Alter des Turms und die Brauchbarkeit des Ver— 
ließes gezogen worden, die, wie Herr Happel richtig- 
ſtellt, in ſeinem Buche über „die Burgen im oberen 
Heſſen“ ſich nicht finden, aber auch von mir in 
dieſer Form nicht ausgeſprochen worden ſind. Dieſe 
außergewöhnliche „Fallſchacht“-Anlage iſt ſonſt 
nirgends bekannt, ſo daß man zunächſt in ihr einen 
Luft⸗ und Lichtſchacht bei zeitweiligem Offenhalten 


der Eingangstür oder einen Schacht zur Beförderung 


*) Otto Piper, Burgenkunde. 2. Auflage, 1905. 
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von Vorräten in den unteren Raum des Berchfrits, 
falls dieſer im Notfall als Vorratsraum benutzt 
worden iſt, zu erblicken hätte. Die ausſchließ⸗ 
liche Verwendung dieſer Offnung als „Sperre“ 
oder „Fallſchacht“ erſcheint mir unwahrſcheinlich. 
Vgl. Piper S. 179. 

Marburg, 9. November 1906. Wilhelm Derſch. 

Herr Ingenieur Happel fühlte ſich beſonders durch 
die Wendung „Ergebnis der in der Ferne ſuchen— 
den Erklärer“ betroffen. Herr Archiv-Aſſiſtent 
Dr. Derſch teilt uns nun mit, daß dieſe Stelle 
auf dem Mißverſtändnis oder der unrichtigen 
Wiedergabe durch den Berichterſtatter beruhe; dies 
gelte auch für alles, was über den „JFallſchacht“ 
von Herrn Dr. Derſch geſagt ſei, was ja auch aus 
der oben abgedruckten Erwiderung hervorgeht. 

Die Redaktion. 

Nachdem vorſtehende Erklärung alle perſönlichen 

Momente ablehnt, kann ich ſachlich auf meine Er— 


widerung in Nr. 21 dieſer Zeitſchrift hinweiſen. Be⸗ 
züglich des „Fallſchachtes“ im Bergfried aber habe 
ich im offiziellen Führer des Gleibergvereins einen 
willkommenen Bundesgenoſſen gefunden. Die Herren 
des „Gleibergvereins“, die ſich nun ſchon Jahr— 
zehnte mit der Ruine befaſſen und denen auch der 
gegen mich zitierte Architekt v. Ritgen angehörte, 


ſchreiben auf Seite 8 des genannten Führers wörtlich: 


„Eine höchſt ſeltene Anlage bei Burgtrümmern 
finden wir bei dem alten Eingang. Es war 
Vorſorge getroffen, daß im Falle äußerſter Ge- 
fahr, beim Erſtürmen des Turmes jeder einzelne 
Eindringende von einem einzigen Wächter im 
Inneren in das Verließ geſtürzt werden konnte“. 
Der Schreiber dieſer Zeilen hat ſich jedenfalls 
auch etwas „gedacht“, und ich muß mich ihm voll— 
inhaltlich anſchließen, ſo wie ich das ſchon in meinen 
„Burgen im oberen Heſſen“ getan habe. 
Happel. 
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Frederking, Hugo. Jedem etwas! Sonetten⸗ 
kränze, Hymnen und poetiſche Erzählungen. 
Kaſſel (Georg Dufayel) 1906. 


Hugo Frederking iſt uns kein Fremder. Wir haben 
ſeine gemütstiefe und formſchöne Art oft beobachten und 
würdigen können. Mit aufrichtiger Freude haben wir 
daher die Sammlung von Sonettenkränzen, Hymnen und 
poetiſchen Erzählungen begrüßt, die unter dem Titel „Jedem 
etwas“ bei Georg Dufayel hier erſchienen iſt. — Mehr 
noch als in Drama und Roman macht ſich in der modernen 
Lyrik Weltſchmerz und Verſenkung in die Niederungen 
des Lebens bemerkbar. Von manchem Band, der uns mit 
den Erzeugniſſen neuer und neuſter Dichtung bekannt macht, 
kann man das Blumenthalſche Wort anwenden: 

„Aus Schlamm gegrabener Liederflor! 
Das iſt der Lyrik neueſte Phaſe. 

Ich las den Band mit off'nem Ohr, 
Jedoch mit zugehalt'ner Naſe. 

Was ein papierner Dichter ſingt, 

Wird immer nach der Stube duften, — 
Doch muß deshalb, was Ihr uns bringt, 
So widrig nach der Grube duften.“ 

Frederking gehört nicht zu dieſen Elendsfanatikern. 
Er iſt ein Optimiſt, der ſich zwar nicht verſchließt gegen 
die trüben Erſcheinungen der Zeit, der aber zuverſichtlich 
eine beſſere Zukunft erhofft. Sie erhofft als ſichern Lohn 
der Anſtrengung des deutſchen Volkes, das er liebt, das 
er mahnt, das er voran auf der Bahn zu allem Großen 
ſchreiten ſehen möchte. Und wuchtig nimmt er Partei für 
Tagesfragen, für das Mutterrecht, für Gleichberechtigung 
der Frau, für die Fürſorge für die Enterbten des Glückes. 
Daß auch für die kampfluſtig und im Angriffston auf— 
tretenden Gedanken die Sonettenform gewählt iſt, ſcheint 
mir nicht ganz glücklich. Zwar Rückert hat ſogar „ge— 
harniſchte“ Sonetten geſchrieben, aber auch ſie muten doch 
etwas unnatürlich an. Das Sonett eignet ſich ſeiner ganzen 
feſt umſchriebenen Form nach eher zu Liebesgedichten, 
zu Außerungen des Naturempfindens, zur Mitteilung lehr⸗ 
hafter Gedanken. Und dafür gibt Frederking ſelbſt den 
beſten Beweis, der dieſe ſchwierige Form geradezu meiſter— 


haft behandelt und in Sonettenkränzen, trotz ſelbſt gewähl- 
ter Schwierigkeiten (das Schluß ſonett des Sonettenkranzes 
beſteht aus den Anfangszeilen, oder der 1., 2. uſw. Zeile 
der vorhergehenden vierzehn) ſeiner Freude an der Natur 
und den tiefen Gefühlen vortrefflich Ausdruck leiht, die 
dieſe in ihm erweckt. Faſt immer iſt er den Fallſtricken 
entgangen, die die Wiederholung des Reimes ihm ſtellen 
mußte. Zuweilen allerdings hat er dieſer 1 
mit Worten wie die „Bahne“ (S. 33), gleiſen (S. 37) u. a. 
eine nicht erfreuliche Konzeſſion machen müſſen. Frederking 
iſt gottgläubig und preiſt beredt in einem im „Heſſenland“ 
früher bereits erſchienenen Zyklus Hymnen Gottes Größe 
in der Natur. Aber dem Dogmenglauben iſt er abhold 
und findet ſcharfe, für mein Empfinden allzu ſcharfe Worte 
gegen das, was er „Heuchlerdunſt aus Chorrock und Sou— 
tane“ nennt. Dieſe etwas zu temperamentvolle Diatribe 
beweiſt, daß der Dichter die ſechs Dezennien nicht ſpürt, 
die er trägt, und noch jugendlich ungeſtüm daherſtürmen 
kann. In den erzählenden Gedichten werden die verſchieden— 
ſten Stimmungen angeſchlagen. Eine gereimte Novellette 
führt ein modernes Ehedrama vor mit einem Fürſten als 
Deus ex machina, Kattentreue zur Römerzeit wird be— 
jungen, ein Märchen erzählt, eine Fabel mit ſtark politi⸗ 
ſchem Hintergrund berichtet. In allen erweiſt ſich Freder⸗ 
king als ein Dichter, der, wenn er ſpricht, auch etwas 
zu ſagen hat und ſchöne Form dafür zu finden weiß. 
Wir empfehlen das Buch der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer 
um ſo lieber, als die Ausſtattung vortrefflich und der 
Preis gering iſt und die Anſchaffung auch dem ermöglicht, 
deſſen Etat für Werke der ſchönen Literatur beſchränkt iſt. 
Das Buch hält, was ſein Titel verſpricht, es bringt 1 
etwas“ und jedem etwas Erfreuliches. 


Holzamer, W. Um die Zukunft. Drama 
in 3 Akten. Berlin (Egon Fleiſchel & Co.) 
1906. 


In dieſem Werke lernen wir Holzamer zum erſten Mal 
Leider iſt der Eindruck, den wir 


als Dramatiker kennen. 


— — 
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von dem Dramatiker Holzamer gewinnnen, kein ſehr gün— 
ſtiger. Die Handlung verſetzt uns in die fünfziger Jahre 
des vorigen Jahrhundunderts. Ein Lehrerhaus eines grö— 
ßeren Dorfes in Rheinheſſen bildet den Mittelpunkt. Wir 
finden ein ähnliches Motiv, wie es jüngſt Valentin Traudt 
in ſeinem „Lehrer Korn“ verwandt hat. Andreas Krafft, 
der Lehrer des Dorfes, lebt im Hader mit dem Pfarrer 
und wird infolgedeſſen wegen politiſcher Umtriebe verfolgt 
und ſchließlich ſeines Amtes entſetzt. Das alles wird in 
ermüdender Weiſe, ohne daß die Darſtellung ſich auch nur 
einmal zu einer gewiſſen Höhe erhebt, abgewickelt. Von 
dramatiſcher Handlung iſt kaum die Rede, abgeſehen viel— 
leicht vom letzten Akt, wo man unwillkürlich an „Wilhelm 
Tell“, Freitag's „Journaliſten“ (wo in gänzlich ähnlicher 
Weiſe ein Ständchen dargebracht wird) und andere Vor— 
bilder erinnert wird. So ſteht man von Anfang bis zu 
Ende der Handlung kühl gegenüber und bedauert, daß 
Holzamer nicht ſeinem ureigenſten Schaffensgebiet, dem 
lyriſchen Roman, treu geblieben iſt. Wer zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſteht, findet manchen intimen Zug aus 
des Dichters Leben wiedergegeben wie z. B. in der Charak— 
teriſtik von Frau Krafft und Betty Schwarz. Das heimiſche 
Milieu iſt ſo gut wie garnicht angedeutet. Ob Holzamer 
auf dramatiſchem Gebiet noch einmal Erfolg haben wird? 
Vorläufig möchte ich ein dickes Fragezeichen hinter dieſe 
Frage ſetzen. Wilhelm Schoof. 


Heimatskunde der Provinz Heſſen-Naſſau. 
Bearbeitet von C. Heßler, Rektor. 2. Aufl. 
Mit 41 Abbildungen. Marburg (N. G. El⸗ 
wertſche Verlagsbuchhandlung) 1906. M. —,60. 

Es erübrigt ſich, über dieſes vorzügliche, vornehm aus— 
geſtattete und fabelhaft billige Lehrbuch mit ſeinem über— 
ſichtlich disponierten Stoffgebiet noch ein Wort des Lobes 
zu ſagen. Alle, die ſich des dürftigen Lehrmaterials noch 
entſinnen, das ihnen in ihrer Jugend auf dem Gebiete 
der Heimatkunde geboten wurde, werden der auf ein ſo 
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Beffifche Feitſchriftenſchau. 


reichhaltiges Lehrbuch verpflichteten heutigen jungen Gene— 
ration gegenüber ein Gefühl des Neides nicht leicht unter— 
drücken können. Nur in dem kleinen geſchichtlichen Ab— 
ſchnitt über die Wilhelmshöhe wäre einiges zu monieren. 
Die Kaskadenanlage wurde ſchon vor 1701 in Angriff ge— 
nommen. Die jetzige Faſanerie entſtand erſt unter Wil— 
helm IX. im Jahre 1791, der auch erſt der großen, von 
Friedrich II. angelegten Fontäne ihre jetzige Höhe von 
51,5 Meter geben ließ. Das Schloß, richtiger Landhaus 
„Moritzheim“ konnte Wilhelm IX. nicht mehr abbrechen 
laſſen, da dieſes ſchon nach dem Regierungsantritt Fried— 
richs II. in ziemlichen Dimenſionen erweitert und ausge— 
baut wurde und ſchon längſt den Namen „Weißenſtein“ 
führte. Auch enthält die Schloßkuppel nicht ſämtliche Bilder 
der heſſiſchen Regenten. Das Ballhaus wurde unter Jéröme, 
und zwar als Theater nach Entwürfen v. Klenze's er— 
baut. Aber dieſe Irrtümer wollen bei der heute noch faſt 
allgemein herrſchenden Unſicherheit über die Entwickelungs— 
geſchichte der Wilhelmshöhe nicht viel beſagen und tuen dem 
unbeſtrittenen Wert der übrigen Teile dieſes trefflichen 
Werkchens keinen Abbruch. Heidelbach. 


Eingegangene Bücher. 

Menſchen, die den Weg verloren. Zwei Novellen 
von Wilhelm Speck. Leipzig (Fr. Wilh. Grunow) 
1906. 

Hermen. Eſſays und Studien von Heinrich Spiero. 
Hamburg und Leipzig (Verlag von Leopold Voß) 1906. 
(Enthält u. a. Eſſayhs über Herman Grimm und 
Wilhelm Speck.) 

Karl W. Hierſemann, Leipzig. Katalog 332. Franzöſiſche 


Revolutionen. Napoleon J. und ſeine Zeit. (Bücher. 
Flugſchriften. Militärkoſtüme. Karikaturen. Por- 
träts. Schlachtenbilder. Karten. Pläne.) 


48. Antiquariats-Katalog der N. G. Elwertſchen 
Univerſitäts-Buchhandlung in Marburg (Heflen). 
Hassiaca. 1907. 


Allgemeine Deutſche Biographie, 51. u. 52. Bd. Nach: 
träge. 
Klinkerfues, F. W., Aſtronom, beſpr. v. Günther. 
Knapp, Joh. Friedrich, Oberappellationsgerichts— 
rat, beſpr. von Anthes. 
Koch, Ernſt, Dichter des „Prinz Roſa-Stramin“, 
beſpr. von Brümmer. 
Koch, Georg, Zeichner und Lithograph, beſpr. von 
Katzenſtein. 
Krafft, Joh. Wilh., Theologe, beſpr. v. E Chr. 
Achelis. 
Ludwig J. (1413 1458) und Ludwig II., Land— 
grafen von Heſſen, beſpr. von H. Diemar. 
Mangold, Wilhelm, Theologe, beſpr. von Adolf 
Kamphauſen. 
Meibom, Viktor von, Reichsgerichtsrat, beſpr. 
von v. Schulte. 
Blütter für Münzfreunde, 41. Jahrg. (1906), Nr. 9. 
Paul Weinmeiſter: Die ſchaumburgiſchen Mün⸗ 
10 1155 17. Jahrhunderts nach der Teilung der Graf— 
chaft. 
H. Buchenau: Weilburger Erinnerungsmünze. 
Fuldaer Geſchichtsblütter, IV. Jahrg. (1905) Nr. 11 
u. 12, V. Jahrg. (1906) Nr. 1—10. 
J. V.: Steinzeitliche Hockergräber und Wohnſtätten 
auf dem Schulzenberg bei Fulda. 


Fritz Seelig: Der Zug nach Bronnzell (1850). 

A. Mott: Die Kreuzesſymbolik bei Rhabanus 
Maurus. 

Michael Bihl: Das älteſte päpſtliche Schreiben 
zugunſten der Franziskaner zu Fulda (1246), 

G. Richter: Die Säkulariſation des Kollegiatſtiftes 
Rasdorf. 

A. Papſt: Erinnerungen aus den Jahren 1812 
bis 1815. 

R. Berta: Soden⸗Stolzenberg. 

G. Richter: Bonifatiana. 

A. Pabſt: Amöneburg im ſiebenjährigen Kriege. 

Hugo Kramer: Milde Stiftungen in Fulda. 

G. Richter: Zur Geſchichte des Bauernkrieges im 
Hochſtift Fulda. 

A. Papſt: Zur fuldiſchen Strafrechtspflege des 
17. u. 18. Jahrhunderts. 5 

Aloys Ruppel: Die Taten des Fuldaer Abtes 
Heinrich IV. von Hohenberg (1315-1353) in der 
Schilderung eines Zeitgenoſſen. 

Heſſiſche Blütter (Melſungen, 35. Jahrg.) Nr. 3272 u. 73. 

[Wilhelm Hopf], Luxemburg lenthält u. a. in⸗ 

tereſſante Mitteilungen über Ernſt Kochs Grabſtätte). 
Heſſiſche Blätter für Volkskunde (hrsg. von Karl Helm 
und Hugo Hapding), Bd. 5 (1906). Heft 1. 
K. Helm: Adolf Srack f. 


Arthur Kopp: Liebesroſen 1747. 

H. F. Feilberg: Das nordiſche Weihnachtsfeſt. 

Karl Helm: Aus der Wochen⸗Komödie des Wigand 
Sexwochius (1662). 

Ferner: Bücherſchau ꝛe. 

Mitteilungen aus der lippiſchen Geſchichle und Landes⸗ 
kunde, III. Jahrg. (Detmold 1905). 

O. Frhr. v. Meyſenbug: Louis Spohr in ſeinen 
Beziehungen zu Detmold (nach unveröffentlichten 
Briefen). 

1 (Weſernummer), 11. Jahrg. Nr. 15 (1. Mai 
1906). 


—, Die Reſidenzſtadt Kaſſel (mit 4 Abbildungen). 
—, Heſſiſch⸗Oldendorf (mit 1 Abbild). —, Rinteln 
(mit 6 Abbild.). 
Touriſtiſche Mitteilungen, 13. Jahrg. (1905) Nr. 17, 
14. Jahrg. (1906) Nr. 1—9. 
M. Zeiske: Urkundliches aus der Graſſchaft 
Ziegenhain vom Jahre 1652. 
Emil Becker: Wanderungen im Vogelsberg. 
Paul Heidelbach: Altes über den Meißner 
(Schluß). 
G. Haupt: Der Ausflug in das Eggegebirge. 
Fritz Stück: Pfingſtfahrt im Taunus. 
. Flach: Die Burgen im heſſiſchen Hinter— 
land. 
Beitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, 
Neue Folge, 29. Bd. (Kaſſel 1905). 
P. v. Oppermann: Die Artillerie- und Genie— 
ſchule im Königreich Weſtfalen. 


Detmold, November 1906. 


v. Dalwigk: Die Demobilmachung und Wieder— 
mobilmachung des kurheſſiſchen Armeekorps im Auguſt 
des Jahres 1814. 

Friedrich Wiegand: Der Fall Winz und die 
theol. Fakultät zu Marburg. 

G. Eiſentraut: Die Verhaftung des niederländi— 
ſchen Geſandten Graf von Wartensleben zu Kaſſel im 
November 1763. 

Albert Huyskens: Gibt es einen Vertrag von 
Friedewald aus dem Jahre 1551? 

Friedrich Renner: Das Familien-Fideikommiß 
des Kurfürſtlich Heſſiſchen Hauſes in ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung. 

Auguſt Wo ringer: Die heſſiſch⸗franzöſiſchen Re⸗ 
gimenter 1806 1808. ü 

Friedrich Küch: Die älteſten Saalbücher des 
Amtes Marburg. 

Albert Huyskens: Des Antonius Corvinus 
Schrift an den ſächſiſchen Adel. 

Franz Gundlach: Zur Marburger Univerſitäts⸗ 
matrikel. 

Ferner: Verzeichnis neuer heſſiſcher Literatur von 
Adolf Fey. Berichtigungen und Nachtrag. 

au für deutſche Wundarten, Jahrg. 1906, Heft 


Wilhelm Schoof, Beiträge zur Kenntnis der 
Schwälmer Mundart. II. Das franzöſiſche Fremd⸗ 
wort in der Schwälmer Mundart. 

Wilhelm Schoof, Sprachproben in Schwälmer 


Mundart. 
Dr. Wilhelm Schoof. 


A. 


Personalien. 


Verliehen: dem Sanitätsrat Dr. Eiſenach zu Hanau 
der Charakter als Geheimer Sanitätsrat; dem Steuerrat 
Scherer zu Kaſſel der Rang der Räte 4. Kl.; dem Erſten 
Gerichtsſchreiber, Amtsgerichtsſekretär Boecken der Titel 
als Oberſekretär. 

Ernannt: Pfarrer Battenberg zu Binsförth zum 
Pfarrer in Datterode; Pfarrer Heppe zu Sebetterode zum 
Pfarrer in Rollhauſen; Hilfspfarrer Vial zu Rommers⸗ 
hauſen zum Pfarrer daſelbſt; Landmeſſer Fritz zu Schmal⸗ 
kalden zum Oberlandmeſſer; Regierungsbaumeiſter Doep⸗ 
ner zu Kaſſel zum Militärbauinſpektor; Gerichtsaſſeſſor 
Heß in Marburg zum Amtsrichter in Weißenſee bei Ber: 
lin; Referendar von Dehn-Rotfelſer zum Gerichts⸗ 
aſſeſſor; Referendar von Reden zum Regierungsreferen— 
dar; die Rechtskandidaten Sethe, Eiſſengarthen, 
Siebrecht und Becker zu Referendaren. 

überwieſen: Gerichtsaſſeſſor Ruhkopf dem Amts: 
gericht in Rodenberg. 

Verſetzt: Rentmeiſter Fas bender in Fulda an die 
Kgl. Kreiskaſſe in Cochem a. d. Moſel. 

Geboren: ein Sohn: Karl Simon und Frau 
Lulu, geb. Boedicker (Schmalkalden, 22. November); 
Apotheker Kloſtermann und Frau (Rotenburg, 26. 
November); Oberleutnant Schenk zu Schweinsberg 
und Frau (Marburg, 27. November); — eine Tochter: 
Dr. med. Juſti und Frau Maria, geb. Külz, 
(Hongkong, 15. November); Rechtsanwalt Dr. Katzen⸗ 
ſtein und Frau Auguſte, geb. Gotthelft (Kaſſel, 
17. November); Redakteur Paul Heidelbach und Frau 
Anne, geb. Leonhardt (Kafjel, 2. Dezember). 

Geſtorben: Abteilungsingenieur a. D. Daniel 
Karl Theodor Merrem, 82 Jahre alt Kaſſel, 15. No⸗ 
vember); Privatmann Hermann Arend, 56 Jahre alt 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


(Kaſſel⸗Bettenhauſen, 15. November); Johannes Pau- 
lus, 68 Jahre alt (Marburg, 15. November); verw. 
Frau Anna Katharina Malkomes, geb. Schade, 
70 Jahre alt (Kaſſel, 16. November); Frau Emilie 
Weber, geb. Lieber, Witwe des Forſtmeiſters und 
Regierungsrats a. D. (Kaſſel, 18. November); Hauptmann 
im Invalidenhauſe v. Puttkammer (Karlshafen, 18. 
November); Oberſtleutnant a. D. Guſtav Ruſt, 69 
Jahre alt (Marburg, 18. November); Fabrikbeſitzer Her⸗ 
mann Falke, 62 Jahre alt (Fulda, 22. November); 
Kunſtmaler Andreas Brübach (Kaſſel, 23. November); 
Kgl. Gymnaſialoberlehrer Guſtav Roth (Marburg, 
25. November); verw. Frau Anna Brigl, geb. Grau, 
64 Jahre alt (Kaſſel, 26. November); stud. phil. Lud⸗ 
wig Maus, 20 Jahre alt (Marburg, 26. November); 
Frau Dorothea Pfeffer, geb. Giesler, 81 Jahre 
alt (Alleghenny, Pa.); Frau Karoline von Knob⸗ 
lauch zu Hatzbach, geb. Rieß, 71 Jahre alt (Hatz⸗ 
bach, 27. November); Unterprimaner Friedrich Becker, 
19 Jahre alt (Fulda, 28. November); verw. Frau Wil⸗ 
helmine Schmincke, geb. Merkel, 73 Jahre alt 
(Kaſſel, 29. November): Frau Landgerichtsrat Held⸗ 
mann, geb. Endemann (Marburg, 29. November); 
verw. Frau Eliſe von Iſing, geb. von Iſing, 82 
Jahre alt (Kaſſel, 30. November). 


die anliegenden beiden Beilagen der 
N. G. Elwertſchen Verlagsbuchhandlung in 
Marburg, betr. 
1. Heßler, Heſſiſche Landes- und Volkskunde; 
2. Hefſiſche Kunſt (Sammlung auf das Heſſen⸗ 
land bezügl. künſtleriſcher Darſtellungen); 
desgl. die Beilage von Ernſt Hühn, Kaſſel, betr. 
Hefſiſcher Kalender 1907 
werden gefl. Beachtung empfohlen. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel, 18. Dezember 1906. 


Am Weihnachtsabend. 


Der Schnee liegt draußen, und die Dächer rings 
Der Nachbarhäuſer ſchimmern weiß. Ich lege 
Das Auge an die Fenſterſcheiben, dicht, 
So dicht, daß alles Eis darauf zerſchmilzt, 
Und ſchau' hinaus. Da unten wogt der Markt 
Und eilen frohe Menſchen auf und nieder, 
Mit ſtrahlenden Geſichtern, ſchwerbeladen 
Mit Schätzen aller Art. Ha, wie die Flocken 
Vom Himmel durcheinander wirbeln, wie 
Die Schlitten jagen und die Schellen klingeln, 
Die Straßen auf und ab, wie alles drängt 
Und treibt, und wie die Augen glänzen. 
Weihnachten iſt's! In allen Häuſern wohnt 
Ein holder Gaſt, um alle Herzen webt 
Ein holder Traum, es ſchweifen die Gedanken 
Zu alten Seiten und zu alten Freunden. 

Ich bin ſo froh, wie einſt, da wir ganz hinten 
Um dieſe Seit im Kinderzimmer ſaßen, 
Dort, wo der Lampe Schein uns kaum noch fand, 
Eng bei einander, Kopf an Kopf gedrängt, 
Und märchen uns erzählten. Angſtlich pochte 
Das Herz uns, wenn es ſchaurig flüſterte 
Von Hexen tiefgerunzelt, ſtrupp'gen Haares, 
Die tief im Walde lauern. Erdmännlein 
In öder Bergſchlucht hütet Gold und Erze 
Und ſitzt im Schnee und ſchüttelt ſich vor Froſt, 
Doch unter Roſenbüſchen ſchlummert ſüß 
Dornröschen wunderſchön und träumt. Sieh da, 
In weitem Feſtzug nahen ſie heran, 
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* 
Goldhaar'ge Mädchenblumen, holdvertraut, 
Mit kleinen Füßchen, goldverbrämtem Mieder, 
In Kleidern ſilbern wie der Mond am Himmel 
Und golden glänzend wie der Sonnenſchein, 
Mit Augen, wie die hellen Sterne, Wangen 
Wie Milch und Blut. — Und ſtolze Königsföhne, 
Mit ſamtgewirktem Wams und Federhut — 
Und Rehe graſend, Brunnen trügeriſch 
Und Kirchen gothiſch hochgebaut und Schlöſſer 
Und Geigen, Flöten, heller Bochzeitsklang. 
Die Erde tut ſich auf, es ſteigen Zwerge 
Mit Grubenlicht und Silberhammer aus 
Der Tiefe, wo die Schätze ruhen, Gold 
Und Edelſtein und Perlenglanzgeſchmeide ... 
Es ſchlägt ans Fenſter. Hörtet Ihr'sd Wer klopfte 
Es war der Wind, es war die Linde draußen, 
Ein Aſtlein traf die Scheibe, weiter nichts. 
Doch nein, es klopft ſchon wieder. Seht Ihr's ſchimmernd 
Seht Ihr den Sauberſtabd Das Diademd 
Es iſt die Königsfee. Hu, wie fie winkt, 
Uns wird fo bang... 
Derweilen ſaßen ſtill 
Am Ciſch der Vater und lieb' Mütterlein 
Und ſahen lächelnd nach uns hin und träumten 
Auch ſelber von des Lebens Märchenſtunden, 
Don junger Liebe und von jungem Glück... 
Nun hebt ein neues Märchen an, ein Märchen 
So hold und tröſtend wie kein andres mehr, 
Ein Kindermärchen recht, und doch kein Märchen: 
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Den Wald durchzieht ein Kind in weißem Kleid, 
Geſchmückt mit einem Uranz von lauter Sternen. 
Sein Haar iſt golden, ſonnenhell ſein Auge. 
Das Chriſtkindlein durchzieht den Wald, es wandelt 
Im tiefen Schnee und in der finſtern Nacht, 
Und wo es wandelt, hebt ſich rings ein Flüſtern, 
Es neigen ſich vor ihm die ſchweren Tannen, 
Ein Rehlein tritt ihm in den Weg und ſieht 
Mit ernſtem, dunklem Aug’ ihm nach, ein Döglein 
Schwebt aus der ſtillen Winternacht empor 
Mit Flügeln, wie der Schnee ſo rein, und ſingt 
Ein jubelnd Lied. Und weiter zieht das Kind, 
Es grüßt die Berge, die verſchneiten Täler 
Und Dorf und Stadt und grüßt die Sterne 
Am Firmament. Vun ſteigt es langſam nieder 
Zum Erdenſchoß, in den verborgenen Kammern 
Tief unter uns, wo kalte Berggewäſſer 
Geboren werden, glänzt ſein ſegnend Licht. 
Es ſchwebt hinaus zum Strom, vom Strom zum Meer, 
Wo einſam mit den Wogen kämpft die Brigg 
In weiter Nacht, und bärtige Matroſen 
Don Haufe träumen. Einige ſchlafen feſt, 
Doch andre ſtarren vor ſich hin und denken 
An ihre fernen Kinder, die daheim 
Ums Lichterbäumchen ſtehn, und an ihr Weib 
Und an ihr fernes Glück. Die Wogen branden 
Ums Schiff her dumpf, und meerbegrabene Menſchen 
Verfolgen ſeine Fahrt mit ſtierem Blick 
Und greifen aus und ſuchen es zu faſſen 
Und klammern an und laſſen es nicht los. 

Von ferne zieht ein ander Schiff heran. 
Schwarz ſind die Planken, ſchwarz die Segel, ſchwarz 
Sein Wimpel. Regungslos im Winde hängt 
Ums Schiff die Takelung. Es kommt heran, 
Dem Wind entgegen, ſchneller wie der Wind. 
vorn an die Brüſtung lehnt ein bleicher Mann, 
Das Haupt geſenkt und mit geſchloſſnen Augen. 
Er ſchläft und ſchläft doch nicht, die böſen Träume 
Entſetzen ihn. Von Angſt und Reue ſpricht 
Sein fahles Antlitz, krampfhaft zuckt die Hand, 
Hält zitternd feſt ein Schwert, noch feucht von Blut. 
Am Maſtbaum ſteht der Kapitän, ſein Haupt 
Iſt feſtgenagelt, offen ſtehn die Augen 
Und reden ſtumm von tauſend bittren Schmerzen. 

Berlin. 


So fahren fie dahin. 


da plötzlich ſteht 
Das Geiſterſchiff. Die Wolkenwand am Himmel 
Serbricht, und aus den Wolkenklüften ſtrahlt 
Ein wunderſamer Stern, von ferne klingt 
Ein Lied aus Engelsmund. Im Schiff die Beiden 
Bewegen ſich und ſchaun einander an 
Und ſchaun hinaus aufs Meer. Da ſchwebt es her, 
Das Sternenkind und bringt die eine Nacht, 
In der ſie ruhen dürfen, rühret lind 
An ihre müden Wimpern, daß ſie ſinken, 
An ihre müde Seele, daß ſie ſchlummert. 
Das Geiſterſchiff verſinkt in ſeinem Schein, 
Und über ſeine Spur fährt langſam hin 
Die kleine Brigg. Im Lichterſcheine glänzt 
Sie jetzt aus allen Fenſtern. Unten ſitzen 
Rund um den Tiſch die Männer, ſchauen freudig 
Ins Kerzenlicht. Der Mann am Steuerrad 
Allein blickt einſam aus und träumt. Jetzt ſummt 
Ein Lied er vor ſich hin, nun ſtimmt er's an, 
Ganz leiſe erſt, doch immer lauter klingt's 
Und immer klarer, immer heller. Dieſes Lied — 
Ich kenn' es wohl, fo klang's vor Jahren auch 
Don Kinderlippen in der heil'gen Nacht, 
Und wenn wir's ſangen, brannten ſchon die Kerzen 
Im Daterhaus, die Türe tat ſich auf, 
Langſam und feierlich, und drinnen ſtand 
Der Weihnachtsbaum . . 
Ich wache auf, es iſt 

So hell vor meinen Augen. Leiſe öffne 
Das Fenſter ich und lehne mich hinaus. 
Ach, drüben brennt der erſte Lichterbaum. 
Und nun ein andrer auch, zur Rechten und 
Sur Linken, bald iſt ringsum Kerzenglanz 
Und Weihnachtsjubel, helle Kinderſtimmen 
Und Kinderlachen. 

Horch! Im Dome ſchlägt 
Die Feierglocke an, das Feſtgeläute 
Beginnt und füllt die Stadt. Ich lauſche ſtill, 
Und ſchaue lang hinaus, bis all der Sang 
Und Klang verſtummt und alles ſtille wird, 
Bis all die ſel'gen Kinderherzen träumen — 
Bis Licht um Licht erliſcht, die Häufer rings 
In Dunkelheit verſinken, und allein 
Die goldnen Sterne weiterleuchten. 
Wilhelm Speck. 


ID MD Sup 
Ein neues Buch von Wilhelm Speck. 


User Landsmann Wilhelm Speck. der Ver⸗ 

faſſer der bereits in vierter Auflage vorliegen— 
den Erzählung „Zwei Seelen“, hat im Verlage von 
Grunow, Leipzig, ein neues Buch unter dem Titel 
„Menſchen, die den Weg verloren“ erſchei— 
nen laſſen. Der Band enthält zwei Novellen: 


„Die Flüchtlinge“ und „Urſula“ ). Beide 
ſind Neubearbeitungen bereits früher erſchienener 
Jugendſchöpfungen. Die Bekanntſchaft der „Flücht⸗ 
linge“ Wilhelm Specks machte ich gelegentlich eines 


) Erſchien zuerſt im „Heſſenland“ 1892, S. 113 ff. 
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Vortrages über „Zwei Seelen“. Ich vermochte 
damals nicht, mich für den etwas romantiſch auf— 
geputzten Stoff, der zudem wenig Eigenart zeigte, 
zu erwärmen. Er erinnerte mich an Erzählungen, 
die in den ſiebziger und achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in Kalendern, Spinnſtuben und ähn— 
lichen Volksbüchern erſchienen, hier allerdings mit 
der nötigen moraliſchen Nutzanwendung. Ich wollte 
deshalb urſprünglich die Beſprechung des Buches 
ablehnen. Man ſtellt ganz unbewußt Vergleiche, 
und in dem Beſtreben, Verbeſſerungen zu finden, 
verliert man zuweilen den Blick für das gebotene 
Gute. Das geſchieht um ſo mehr bei einem Ver— 
faſſer, dem, wie Wilhelm Speck mit „Zwei Seelen“, 
der große Wurf gelungen iſt; man pflegt dann 
mit Recht einen größeren Maßſtab anzulegen. 
Verſuchen wir eine kurze Klarlegung der Haupt— 
momente: In einem ſchlafähnlichen Zuſtande ver— 
lobt ſich Lucia, die Tochter eines ehrſamen Schmiedes 
und einer früheren Schauſpielerin, mit einem jungen 
Kaufmann, dem Freund und Wohltäter ihrer Eltern. 
Sie trägt aber das Bild eines Andern im Herzen, 
dem ſie ſich vor nicht allzu langer Zeit für Leben 
und Sterben verſprochen hat. Reflexionen über 
ihre Dankesſchuld gegen die Eltern haben ſie zu 
der unglückſeligen Verlobung veranlaßt. Der Ver— 
faffer ſucht dieſe folgenſchwere Handlung noch durch 
eine heftige Krankheit während des Fernſeins ihres 
Geliebten zu motivieren. Während eines Gewitters 
treffen die Verlobten auf einem Spaziergange im 
Walde mit dem ſchmählich Betrogenen zuſammen, 
und in ihrer Leidenſchaft wirft ſie ſich dem plötzlich 
Zurückgekehrten in die Arme. Und nun entſpinnt 
ſich zwiſchen den beiden Männern ein Kampf auf 
Leben und Tod. Der junge Kaufmann wird tödlich 
verwundet. Wie er am Boden liegt, kommt für 
die Beiden ein grauſiges Erwachen. Sie brechen 
zuſammen unter der furchtbaren Tat. Nun über— 
nimmt ſie die Führung, ſie wird der impulſive 
Teil; all ihre Energie, die unter der Lüge gefeſſelt 
war, erwacht. Franz, ihr Geliebter, folgt wie im 
Traum. Dieſer intereſſante pſychiſche Gegenſatz 
wird beibehalten, bis Lucie ſpäter bei einem, ihrer 
Auffaſſung nach furchtbaren Verhängnis zuſammen— 
bricht. 
Nach der Tat eilen die beiden Unglücklichen in 
das Dorf, um den Arzt zu benachrichtigen; ſie 
verſehen ſich in der elterlichen Wohnung mit 
Kleidung und Speiſe und ergreifen nun die Flucht; 
die im Gebirge wohnende Mutter Franzens iſt das 
Ziel ihrer heimlichen Wanderung. Dieſe Flucht 
der beiden jungen Menſchenkinder durch Wald und 
Heide, verfolgt und getrieben von einer, durch die 
Feinheit ihrer Gewiſſen ins Unermeßliche vergrößer— 
ten Schuld, hat etwas Ergreifendes. Echte Märchen— 


ſtimmung umfängt uns, wenn ſie wie Brüderchen 
und Schweſterchen durch den Wald wandern, von 
den Früchten des Waldes leben und in Buſch und 
Tann zur Ruhe ſich niederlegen. 

Dann ſetzt ein neuer Ton ein: Sie fallen einem 
alten, abgefeimten Vagabunden in die Hände, der 
ſie wie ein Polyp mit tauſend Armen umſchlingt 
und nicht wieder losläßt. Er führt ſie in eine 
Spelunke am Ende eines Dorfes, wo ſie unter den 
anderen unſteten Wandervögeln notdürftig Unter- 
kunft finden. Und nun ziehen die bunten Geſtalten 
der Landſtraße, all die luſtigen und ſorgloſen Galgen— 
vögel an uns vorbei, zuweilen nur große Kinder, 
bösartig oft, meiſtens aber nur energielos, nur das 
Heute kennend, nicht beſorgt um Vergangenheit und 
Zukunft. Vagabundenhumor und Galgenvogelluftig- 
keit kontraſtieren ſeltſam mit der Angſt und Ge— 
wiſſensnot der beiden Flüchtlinge: nach einem 
wilden Gelage im Nebenzimmer der verzweifelnde 
Aufſchrei Luciens: Wieder ein Schritt tiefer; laß 
uns beten! 

In dieſen Szenen zeigt ſich der ſichere Kenner 
und ſcharfe Beobachter, der durch ſeinen Beruf als 
Gefängnisgeiſtlicher tiefer wie jeder andere in die 
Seelen der Kinder der Straße geſchaut hat, der 
ihre Sprache und ihre Gewohnheiten verſteht wie 
ſelten einer, und der mit ſeiner verſtehenden und 
verzeihenden Liebe in dieſen Stiefkindern des Glücks 
ſeine irrenden Brüder ſieht. — Es würde zu weit 
führen, das Schickſal der beiden Unglücklichen ins 
Einzelne zu verfolgen. Sie gelangen endlich, nach— 
dem Lucie ſie nach furchtbaren Demütigungen von 
ihren Peinigern befreit hat, zu Franzens Mutter. 
Aber auch hier finden ſie keine Ruhe, obgleich ſich 
herausſtellt, daß ſich Luciens früherer Bräutigam 
ſchon längſt wieder ſeiner alten Geſundheit erfreut; 
ihr Gewiſſen klagt ſie trotzdem an, ſelbſt da, 
wo andere von Notwehr, von Selbſtbeſtimmung 
und Zufall reden würden. Sie fürchten die Schatten 
der Vergangenheit und wollen eine neue Heimat 
mit neuen Pflichten ſuchen. Auf der Flucht vor 
heranziehenden Gendarmen ſtürzt ſich Lucie zu Tode, 
Franz wird verhaftet. f n 

Darin liegt das Ergreifende dieſer Erzählung, 
daß dieſe beiden, die zarter und reiner empfinden 
als viele, die ſich auf ihre Herzensreinheit etwas 
zu gute tun, nun vom Schickſal unter die Räder 
genommen werden; ſie ſind krank an einer allzu 
leicht zerbrechlichen Seele. Die größtmögliche 
Schärfung des Gewiſſens, gewiß ein Ziel jeder 
Menſchenbildung, wird hier zum Verhängnis. Sie 
ringen mit ihrer Schuld, ſie können ſich nicht 
genug tun im Selbſtanklagen und Selbſtbezichtigen. 
Darin liegt aber auch die Schwäche der Erzählung, 
der Aufbau iſt allzu künſtlich. Es wird zuviel 
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zuſammenkonſtruiert. Der Schlüffel zu dem um- 
ſtändlichen Bau liegt in den Selbſtanklagen Luciens 
vor der Mutter Franzens: „Alles iſt aus dem einen 
gekommen, daß ich voreilig die Hand eines Mannes 
ergriff, von dem mein Herz nichts wußte; ich wollte 
Kindesliebe üben und brachte Unheil über uns“ — 
„Ich glaubte, unſer Geſchick ſei ſo feſt mit der Schuld 
verflochten, daß keine menſchliche Hand den Knoten 
wieder zu entwirren vermöchte, und nun hat ſich 
alles von ſelbſt gelöſt, alles war umſonſt, alles 
war zwecklos. . . . Wir haben überall den ſchlimm⸗ 
ſten Weg eingeſchlagen, uns zu retten.“ 

Ich muß bekennen, ich bin bei all den Schön— 
heiten aus einer unbehaglichen Stimmung nicht 
herausgekommen. Dieſes fortwährende Bohren und 
Grübeln zeitigt eine nervöſe Unruhe, die den Leſer 
foltert, nicht etwa, weil der Stachel tief ſitzt, ſondern 
weil man ſich an den vielen Stützen und Strebe— 
pfeilern ſtößt, die der Verfaſſer zum Aufrichten 
ſeines Baues angewandt hat. 

Dazu kommt noch eine ganze Reihe von Unwahr— 
ſcheinlichkeiten. Es ſcheint mir nicht gut möglich, 


daß dieſe harmloſen Menſchenkinder, nachdem ſie 
noch ſelbſt den Arzt benachrichtigt und das Eltern— 
haus beſucht haben, ſo plötzlich vor der Spürnaſe 
der Polizei verſchwinden können Es ſcheint mir 
auch unmöglich, daß zwei gebildete Leute, die ſich 


in Gedankengängen ergehen, wie ſie auf Seite 116 
mitgeteilt ſind, die mit einer logiſchen Schärfe 
urteilen, wie ſie zum mindeſten nicht gewöhnlich 
iſt, ſich von einem Kumpan und greiſenhaften Vaga— 
bunden ſo unmenſchlich malträtieren laſſen. Sie 
mußten wenigſtens ſpäter zu der Einſicht kommen, 
daß ihre Schuld vor dem Gericht doch verhältnis— 
mäßig leicht geſühnt werden konnte. Die urſprüng— 
liche, die frühere Anlage der Erzählung kommt eben 
in dieſen Unzulänglichkeiten zum Vorſchein; man 
vernimmt darin noch das Taſten und Suchen; es 
fehlt darin noch die ſichere Hand des Meiſters. 
Erſt die Überarbeitung hat der Novelle Züge ver— 
liehen, die dem Verfaſſer von „Zwei Seelen“ 
eigentümlich ſind. Aber unter dem Verputz kommen 
doch wieder die Riſſe und eckigen Formen des 
robuſten Unterbaues zum Vorſchein. 

Und nun zur zweiten Gabe des Buches. Mit 
einer gewiſſen Sorge begann ich die Erzählung. 
Sie war unnötig. Gleich die erſten Seiten atmen 
ſoviel Friſche, ſoviel Anſchaulichkeit, ſpinnen ſo zarte 
Zauberfäden um den Leſer, daß er ſich ihrem Banne 
nicht wieder zu entziehen vermag. Gleich der Anfang 
zeigt die Macht und Eigenart der Darſtellungskunſt 
des Dichters: Wie leicht baut ſich dieſe Wanderung 


> 


auf, dieſer Gang durch die erwachende Stadt, durch 
den maifriſchen Wald. Wie eine fürſorgliche Mutter 
läßt der Verfaſſer feinen träumeriſchen, etwas fata= 
liſtiſch angehauchten Herrn Leonhard ausziehen, das 
Glück ſeines Lebens zu ſuchen. Ein altes Volkslied, 
in einer Maiennacht von ſchönen Frauenlippen 
geſungen, treibt ihn hinaus in die jauchzende Welt. 
Faſt wie ein Nachtwandler geht er ſeinen Weg, an 
manchem gefährlichen Wagnis vorbei, bis ihm endlich 
der ſonnenhelle Morgen in die Augen lacht. Die 
Novelle erſcheint mir trotz der düſtern Nachbarſchaft 
— wie eine melodiöſe Variation über die eine 
Strophe des erwähnten Volksliedes: 

Im Sommer, wenn die Roſe blüht, 

Dann kommt mein Schatz zu mir. 

Wer hat nun in dieſer Erzählung den Weg 
verloren? Nicht Herr Leonhard, wohl aber Urſula, 
die Tochter eines unpraktiſchen, gelehrten Idealiſten. 
Sie iſt nach dem Tode ihres Vaters auf einen 
eigenen Weg geraten, etwas abſeits von dem breiten 
Herdenpfade der übrigen konventionellen Menſchheit. 
Und da ſetzt nun auch das Grübleriſche, das Selbſt— 
quäleriſche ein. Weil ſie einſt in herber Not hätte 
ſtraucheln können, weil ein Augenblick kommen 
konnte, in dem ſie ihres Vateres Ehre vielleicht 
mit Füßen getreten hätte, iſt etwas entzwei in 
ihrem Seelenleben; eine Saite iſt geſprungen und 
ſie horcht immer wieder auf die Diſſonanz. „Wenn 
es nicht geſchehen iſt, wenn ich nicht in das Tiefe 
verſank, an mir hat's wahrlich nicht gelegen, ich 
war mit meiner Seele ſchon über die Grenze ge— 
gangen.“ — „Nie ſteht auf, was im Gericht des 
Gewiſſens zerſchlagen iſt.“ 

Alſo auch hier ein Grübeln und Bohren nach 
einer Schuld, die nur in ihrem Gewiſſen vorhanden 
iſt. — Hier iſt die Brücke, die zu der vorigen 
Novelle hinüberleitet, die den gemeinſamen Titel 
für beide Erzählungen erklärlich macht. Dieſe 
Mädchengeſtalt iſt aber ſo ſorgfältig, ſo über allen 
Vergleich zart herausgearbeitet, wie es nur einem 
Meiſter möglich iſt; ihre Charakteriſierung iſt von 
ſo feiner pſychologiſcher Gliederung, daß man nicht 
leicht etwas Ahnliches an ihre Seite ſtellen kann; 
ich ſcheue mich deshalb auch, den Inhalt der Er— 
zählung in wenigen nackten Sätzen anzugeben: ſie 
würde dem Schmetterling gleichen, dem eine un— 
geſchickte Hand den Goldſchimmer von den Flügeln 
ſtrich. 

Manchem heſſiſchen Leſer wird Heimatluft daraus 
entgegen wehen, kühler, erfriſchender Odem der 
heſſiſchen Berge; die Dorfnamen haben heſſiſchen 
Klang. Karl Lotze. 
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Sächſiſche und fränkiſche Siedelungen in Beſſen. 


Von Profeſſor O. Bethge, Eſchersheim. 
(Schluß.) 


ein dem von Kaul beſetzten Diemelgebiet finden 

wir Gottsbüren im Reinhardswald, im 
11. Jahrhundert als Gunnes- und Gundesburin, 
⸗burn, das ſeinen Namen von dem in Sachſen 
ſeltenen Perſonennamen Gunt bzw. Gundo trägt 
und wiederkehrt im Namen des Ortes Gimpern 
bei Sinsheim in Baden, 1355 Guntbüre. Ferner 
am Reinhardswald Winterbüren (1143 als Win⸗ 
thereburen, von Arnold 365 falſch gedeutet als 
von der Jahreszeit „Winter“ abgeleitet, während 
der Perſonenname Winithar zugrunde liegt). Es 
hat einen Namensbruder im badiſchen Winters— 
püren bei Stockach (1101 Wintersböron, 1275 
Wintersbürron), während andererſeits die Wüſtung 
Hombüren bei Wülmerſen (Karlshafen, 1341 
Hohenbüren) im niederdeutſchen Hambüren (1146 
Hänbaren) = Hohenbüren ein Gegenſtück findet. 
Zwiſchen Felsberg und Melſungen liegt nun ein 
Beuern, das in Nord- wie in Süddeutſchland 
zahlreiche Verwandte beſitzt, ganz wenige im mitt— 
leren Deutſchland. Arnold denkt an die Möglich— 
keit ſächſiſcher Siedelung; es kann aber auch 
ſüdfränkiſche Gründung ſein. 2) Mit weit größerer 
Sicherheit aber ſprechen die Namen (Alten-) 
Brunslar und Verwandte für einen Anbau von 
Sachſen. Altenbrunslar bei Felsberg kann mit 
beſtem Grunde, nach dem erſten wie zweiten Be— 
ſtandteile des Namens, auf die Niederlaſſung eines 
ſächſiſchen Mannes namens Brun (Bruno) be— 
zogen werden, und zwar muß dieſe Siedelung eine 
jüngere, d. h. wohl karolingiſche geweſen ſein und 
iſt nicht als eine der ſehr viel älteren auf -lar 
anzuſehen, wie ſie ſonſt in Heſſen und ganz be— 
ſonders im heſſiſchen Kernlande begegnen. Dies 
lehrt richtig Arnold Seite 140 f., der auch ver— 
mutet, daß die urſprüngliche Wohnſtätte dieſes 
oder eines älteren Brun zwei Stunden ſüdlicher 
in dem Waldgebiet zwiſchen Beuern und Hilgers— 
hauſen lag, dann aber aufgegeben und in das 
beſſere Gelände an der unteren Eder, eben nach 
Altenbrunslar, verlegt wurde. Das ältere, jetzt 
verſchollene Brunslar, heute der Feldort „im 
Brunslar“, liegt alſo wieder bei dem nicht heilt: 
ſchen, wohl ſächſiſchen Beuern, daneben aber die 
Frankenſiedelung Hildegerishuſen (Hilgershauſen) 
und der fränkiſche Hof Sundhof oder Sund— 
heim! 

Auf ſächſiſche Koloniſten deuten aber viel: 
leicht auch noch in der weiteren Umgebung die 
Wüſtungen Bruningeshuſen bei Homberg, Brun— 
gershuſen und Brünchenhain (Brunchershain) bei 


Jesberg; die Namen der beiden letzten Orte aber 
finden wieder ein Seitenſtück im ſächſiſchen Heſſen 
bei Wolfhagen, wo für die Wüſtung Bründerſen 
ſowohl der Name Brunkerishuſun als auch Brun— 
keresheigon (1074) dicht nebeneinander begegnen, 
wenn ſie nicht identiſch ſind. Brunkeresheigon iſt 
ſprachlich = Brünchershain (aus = hagen). 

Von allen dieſen Namen mit mehr oder weniger 
ſächſiſcher Färbung heben ſich nun aber zunächſt in 
der Homberger Gegend diejenigen Orte ab, die 
unmittelbar auf Niederlaſſung von Franken im 
beſchlagnahmten Grenzlande deuten, und bei deren 
Benennung man völlig nach einer Schablone ver— 
fuhr. Zum Beweiſe mögen zunächſt andere Ge— 
genden Deutſchlands genannt werden, die uns 
dieſes Benennungsverfahren noch weiter verdeut— 
lichen helfen. 1. Um Mellrichſtadt (Rhön) liegen: 
Nordheim, Oſtheim, Sondheim, Frankenheim; un⸗ 
weit öſtlich wieder: Sondheim, Nordheim, Weſten— 
feld (2) 2. Im Feldagebiet (nördl. Rhön): 
Kalten⸗-Nordheim, Kalten-Sundheim, Kaltenweſt— 
heim. 3. Bei Heilbronn: Frankenbach, Nordheim 
und Nordhauſen, Sontheim, Thalheim und das 
Dorf Horkheim (alt Horegeheim), dem in unſerer 
Gegend die fränkiſche Siedelung Horegeshuſen 
entſpricht (ſ. u.); dann 4. bei Lauffen am Neckar: 
Neckarweſtheim oder Kaltenweſten (!)*) und ſüd— 
weſtlich davon zwei Sachſenheim a. d. Mutter (). 
5. Südlich Ochſenfurt am Main: Sächſenheim, 
Oſthauſen, Gollach-Oſtheim, Sonderhofen; auch 
Frankenberg unweit Oſtheim hierhin? 6. Bei 
Kolmar im Elſaß und Breiſach: Oſtheim, Sund— 
hofen, Oberſaasheim. 7. Südlich Straßburg im 
Elſaß: Nordhauſen, Weſthauſen, Oſthauſen, Sund— 
hauſen, Saaſenheim und Frieſenheim. 8. Zwiſchen 
Haßfurt am Main und Hammelburg und nörd— 
lich davon: Frankenbrunn, Frieſenhauſen, Oſtheim, 
Weſtheim und Waldſachſen. 

Dieſe Beiſpiele könnten um das Doppelte ver⸗ 
mehrt werden; es könnte darauf hingewieſen mer: 
den, daß, wie Wernswig bei Homberg, auch in 


*) Verſtändlich wäre es aus der rein geographiſchen 
Lage wie aus den klimatiſchen Verhältniſſen, wenn die drei 
„Kalten“⸗Orte an der Rhön zur Unterſcheidung von den 
benachbarten gleichnamigen ihren Namen von „kalt“ er: 
hielten. Allein es begegnet auch Kaltenlengsfeld, dann 
Kaltenweſtheim am Neckar und viele andere Kalten- und 
Kalden-Orte. Es muß alſo ein beſonderes fränkiſches oder 
ſächfiſches Wort geweſen fein, das vielleicht auch in „Kalden“ 
bei Kaſſel erſcheint, ein Ortsname, der noch nicht erklärt 
iſt, aber ſicher im Zuſammenhang mit der fränkiſchen oder 
ſächſiſchen Beſiedelung ſteht. 
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andern fränkiſchen Koloniſationsgebieten mit ähn- 
lichen Namen Orte mit Wern oder Werns und 
ähnlich begegnen. Ferner iſt es bemerkenswert, 
daß in der nördlichſten Rhön öſtlich Schenklengs— 
feld Pferdsdorf erſcheint, weſtlich Odenſachſen, dazu 
der Hof Thalhauſen bei Wehrshauſen, und außer 
dem Pferdsdorf links der Werra ſüdweſtlich Creuz— 
burg noch Pfersdorf bei Hildburghauſen liegt, 
das von den Franken aus Hengisdorf umgetauft 
wurde, wie Hengiſtfeldon bei Lichtenfels in Pferds⸗ 
feld, und ſo mag der durch die Franken neu 
eingeführte griechiſch-romaniſche Name in der 
Wüſtung Pferdsbach bei Niederohmen in Heſſen 
auch ihr den einheimiſchen Namen geraubt haben 
(ſ. Arnold 320 f., Rübel 324). ) 

Auch im heſſiſchen Gebiet begegnet nun eine Menge 
Namen, die auf fränkiſche und ſächſiſche Siedelungen 
der Karolingerzeit hindeuten durch die in ihnen ent— 
haltenen Stammnamen „Franken“ und „Sachſen“, 
daneben „Frieſen“. Beinahe regelmäßig erſcheinen 
neben ihnen die Oſt⸗, Weſt⸗, Süd- und Nordheim: 
bzw. ⸗hauſen⸗Orte. Man vergleiche z. B. in Nord: 
heſſen zwiſchen Kaſſel und unterer Diemel bei 
Kalden: Frankenhauſen; bei Hofgeismar dann: 
Frieſenhauſen (wüſt), Sudheim (wüſt, iſt nieder⸗ 
deutſch, für Sundheim), Oſter-biun (wüſt), Weſt⸗ 
heim oder Weſten (wüſt), Oſtheim, an der unteren 
Diemel die Wüſtungen Northe und Northbergen, 
nordweſtlich Dalhauſen “*); bei Warburg: Weſt⸗ 
heim, Vrankonhuſen (wüſt), Nörde und Dalheim. 
Auch hier ſitzen alſo fränkiſche Koloniſten, aber 
im alten Sachſengebiet; ja wir finden hier ſogar 
den bei Heilbronn erſcheinenden Ort Horegeheim 
(ſ. o. und vgl. Rübel 439 f.) wieder in der Ur⸗ 
kunde Ottos I. 965 April 12 für Magdeburg 
(. Rübel S. 8 f.; K. Wenck in der Zeitſchrift 
für heſſiſche Geſchichte, N. F. 26, S. 264), wo 
ein Horikeshuſun im nördlichen Heſſen begegnet, 
das beide Forſcher für Heckershauſen bei Kaſſel 
anſehen, was ſprachlich ganz unmöglich iſt. Heckers— 
hauſen heißt alt Heggeres- bzw. Heckereshuſen. 
Der Ort iſt vielmehr ſchon von Landau, Wüſtungen 
181, richtig bezogen auf Horkenhauſen an der 
Warme zwiſchen Zierenberg und Dörnberg, wo 
noch heute die „Horken- oder Harkenhäuſer“-Mühle 
liegt. Auch dieſer Ort iſt eine Frankenſiedelung. 

In der Homberger Gegend ſtoßen uns nun 
auf: zwiſchen Lützelwig und Wernswig, wo auch 
Saſſenhuſen und Huſtede liegen: Sondheim — der 
Südort; bei Mosheim: Oſtheim; bei Homberg 
ſelbſt: Weſtheim (wüſt), und dem zu erwartenden 
Nordheim entſpräche dann das oben behandelte 


) Auch hier eine Wüſtung Thalhuſen (Landau 211). 
) Ein zweites Dalhuſen bei Gottsbüren (Landau 16). 


| 
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(ſächſ.) Nordwig bei den Dörfern (fränk.⸗heſſ.) 
Üdenborn und Uttershauſen. Bei Beuern und 
dem verſchollenen älteren Brunslar liegt wieder 
der Sundhof, urkundlich auch Suntheim genannt 
1355 (Landau, Heſſengau S. 91). Franken in 
den neu gegründeten oder umgenannten Orten 
ſitzen alſo gemiſcht mit Sachſen. 

Ebenſo haben wir, von vielen anderen Stellen 
abgeſehen, im Nordweſten von Treyſa ein Sachſen— 
haufen neben Frankenhain und am Fuße des 
„Frankenhains“; im Meißnergebiet: Harmuth- 
ſachſen (Ermenſaſſen 1301) und Reichenſachſen 
(13. Jahrhundert zu den Saſſen) und bezeichnend 
nördlich von ihnen, alſo nach der Sachſengrenze 
zu: Frankenhain und Franfenhaufen, dies aller: 
dings - Frankwardeshuſen, aber doch wohl frän— 
kiſche Siedelung. Dann ſind bekannte Sachſen— 
ſiedelungen, über die bereits eine kleine Literatur 
vorliegt, die Dörfer Eſcherode und Benterode bei 
Uſchlag, und dicht dabei finden wir wieder Dahl— 
heim! Nach Sachſen ſind benannt: Odenſachſen 
(845) und Saſſen (wüſt) bei Hünfeld (781, 1258, 
1392). Das ganze Gebiet um den Knüll herum, 
aber auch ſeine Täler im Innern ſcheinen von 
Karl oder ſeinen Nachfolgern nach der Beſchlag— 
nahme mit Sachſen und Franken beſiedelt worden 
zu ſein. Wir treffen hier Saaſen (1100 Sahſen, 
1216 Saxin, 1267 Saſſen) öſtlich Schwarzenborn, 
die Wüſtung Sachſenhauſen bei Neukirchen, die 
Wüſtung Sachſenheim ſüdweſtlich Rotenburg 
zwiſchen Hainrode und Beenhauſen (1179 Bennen- 
huſen, 1298 Benhuſen; der Name kehrt wieder 
in der Wüſtung Bennenhuſen bei Lippoldsberg, 
zwiſchen Gewiſſensruh und Wambeck!), und ſüdlich 
von Beenhauſen bei Rotenburg liegt wieder das 
fränkiſche Thalhauſen, wie auch bei Gottsbüren 
ein Thalhauſen erſcheint. In dieſem Gebiete, 
zwiſchen Beiſe und Wichte, findet ſich ſogar der 
Name Süntel (Landau, Heſſengau 172: Sonthell, 
Sunthel), und dieſer Name bezeichnet bekanntlich 
einen Bergzug im ſächſiſchen Weſerlande. Sollte 
er von Sachſen mit nach Heſſen genommen ſein, 
wie einſt vertriebene Sachſen in den Ardennen 
(ſ. Rübel 194) die heimiſchen Berg-, Fluß⸗ und 
Ortsnamen auf die neue Heimat übertrugen? 

Spuren von Sachſen finden ſich auch bei Mar— 
burg⸗Kirchhain-Amöneburg, zahlreich in der Rhön 
(ſ. o. und vgl. Kleinſaſſen, Wüſtenſachſen neben 
Frankenheim); ihre Aufzählung würde zu weit 
führen. — Noch ſei bemerkt, daß die überwiegend 
von Franken bewohnten und von oder nach ihnen 
benannten die Endung -hauſen und -heim be— 
halten, weil die Franken wohl bei den zuſammen⸗ 
geſetzten Namen den Ton auf haufen legten, alſo: 
Frankenhanſen, Sachſenhauſen, Frieſenhauſen, Uden⸗ 
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haujen ſprachen. Im niederdeutſchen Gebiet 
aber wird dieſes haufen ſehr oft zu-ſen verſchliffen. 
Warum? Entweder waren dieſe Orte von Sachſen 
überwiegend bewohnt oder älteren Urſprungs, 
und in ihnen zeigt ſich ein Zurückgehen des Tones 
gewiſſermaßen auf die Stammſilbe, in dieſem 
Falle auf das Beſtimmungswort: Brüngerishuſen 
wird Brüngerſen, Göthardeshuſen wird Göt— 
hardeſſen, Göterjen und Gauze, Amalungeshuſen 
wird zu Amelunxen. Doch iſt hierüber noch keine 
vollſtändige Klarheit zu erhalten; es gibt Aus⸗ 
nahmen, die ſich aus dem Wandel der Zeiten, 
aus Analogiebildung und anderen Gründen er— 
klären laſſen; aber Beweiſe ſind nicht zu erbringen, 
und die ganze Frage liegt doch noch im Dunkeln. 
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Die Erhaltung des ſächſiſchen „wich“ bei Hom— 
berg aber zeugt dafür, daß die Sachſen auch in 
der Fremde unter fränkiſcher Herrſchaft an den 
altheimiſchen Bezeichnungen feſtzuhalten verſtanden. 

Auf jeden Fall geht aus der geſamten Dar— 
legung hervor, daß der altheſſiſchen Bevölkerung 
ein Teil ſüd⸗ bzw. weſtdeutſchen Blutes durch 
angeſiedelte Franken, norddeutſchen Blutes durch 
die Sachſen zur Zeit der Karolinger zugeführt 
worden iſt. Damit iſt dieſer Boden feiner natür— 
lichen Aufgabe tren geblieben, die durch Karls des 
Großen Maßnahmen noch eine weitere Stärkung 
erfuhr: ein Bindeglied zwiſchen Nord und Süd zu 
ſein, ohne daß ſich doch der Heſſen eigentlicher, 
ihr Stammescharakter, weſentlich verwiſchen konnte. 


* 


Swei Briefe heſſiſcher Offiziere. 


on befreundeter Seite ſind uns zwei Briefe 
heſſiſcher Offiziere zur Verfügung geſtellt 
worden, die wir mit einigen erläuternden Be— 
merkungen nachſtehend unſeren Leſern mitteilen. 

Der erſte Brief lautet: 

Halifax am 10. Nov. 1783. 
Theuerſter Freund! 

Ich hoffe, daß Sie nunmehr ſchon ein Dutzend 
Haaſen in Ihrem eigenen Forſt geſchoſſen, ſie glückl. 
verzehrt und dabey unſere Geſundheit getrunken 
haben! Meine Schöne, die ſich Ihnen gehorſamſt 
empfielet, iſt geſtern nach Verlauf von 4 Wochen 
zum erſtenmale wieder ausgegangen — ſo lange 
hat Sie an einer gefährl. Krankheit (Sore Throat) ) 
darnieder gelegen. — Eine infame Krankheit! Todes 
Angſte habe ich ausgeſtanden. Nunmehr iſt Sie 
aber völlig wieder hergeſtellt. Dieſes iſt für mich 
wichtig genug, um es Ihnen bekannt zu machen; 
zumalen da ich weiß, daß Sie an meinem Schick— 
ſal Antheil nehmen. D. 9.2) Lieut. Lachenwitz vom 
60. Regt. gehet von hier ab, und verſpricht mir 
dieſen Brief getreu zu beſorgen. — Nun die wenigen 
Neuigkeiten, ſeit Ihrer Abreiſe! Unſer Regmt. iſt 
vorigen Monat reduciret. Wir haben halben Sold, 
das macht zu meinem Antheil Dreyhundert und 
65 Gulden des Jahres. 750 Ar ) Land, welche 
mir dazu am Bear River) bey Annapolis gegranted’?) 
ſind nebſt provision é) für mich, mein Mädchen, 


) Gurgelgeſchwür. 

) D. H. = Der Herr. 

) Sollten, wie anzunehmen, hier heſſiſche Acker gemeint 
ſein, ſo würde es ſich um ein Beſitztum von rund 18 
Hektar handeln. 

) Bärenfluß. 

) Bewilligt, als Eigentum überlaſſen. 

) Lebensmittel. 


2 Bediente und eine Servant Maid ) auf 1 Jahr, 
complete Kleider für die beyden Kerls, Schüppen, 
Hacken, Sägen, Axte uſw., ſind die Urſache, daß ich 
dieſen Herbſt nicht von hier weggehen kann. Ich 
bin Willens, aufs Frühjahr dieſe 2 Mann dahin 
abzuſchicken, Ihnen die provision zu geben, ſie 
3 Jahr für mich arbeiten zu laſſen, wovon ſie den 
Nutzen ziehen, und nach Verfließung dieſer, einem 
jeden 50 Acker zum Eigenthum zu geben. Das 
Land ſoll ſo vorzügl. gut ſeyn, daß der Capt. 
Molitor (welcher nebſt etl. 100 Soldaten und 
Famil. aus Pork ſchon dort wohnet) mir verſichert, 
er gäbe fünf dolar für einen Acker zu reinigen ). 
Nichts gegen das, was mein Schwiegervater gibt, 
näml. 100 Pfund) für einen Ar. — Die 150 
Pf. Str., welche ich dem Major Monk geliehen, 
gedenke ich auch wieder zu erwiſchen. Die resptve. 
Sache iſt an den Commander in Chief 1) geſchickt, 
und ich werde in kurzem hören, what he will please 
to ordre. !!) Wenn nun alles dieſes geſettled !“) 
iſt, welches zwiſchen hier und Frühjahr geſchehen 
muß, jo hoffe ich (I. Deo!) 13) ungefähr im Junius 
hier ab und nach Carlshaven zu gehen. Ich kann 
hier leben; aber doch beſſer dort, weil ich keinen 
Pfarr mit dem Schurzfell in die Kirche ſehe gehen. 
Dieſes macht mir America zuwider. — Meine Frau, 
eine gebohrene Americanerin, fühlet es, wie ſehr 
dieſe Kleidung die Kanzel entheiliget. — Kurz: 
Ich bleibe nicht hier! 


) Dienſtmädchen. 

) Urbar machen. 

) 1 Pfund Sterling = 20 Mark. 
: Oberbefehlshaber. 
2 
8 


E 


) 

) Was er anordnen wird. 
) Geordnet, erledigt. 

) In Deo = in Gott. 


1 
1 
1 
1 
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Doch wünſche ich, mein Freund, noch einen 
Brief von Ihnen zu haben, ehe ich dieſe Provinz 
verlaſſe. E. Qu.: 1“) Was ſich auf der Fahrt und 
wie Sie an Land geſtiegen, zugetragen? Wie es 
um mein weyl.!?) Regt ſtehet? uſw. Noch eins: 
Wir haben auch neben unſerer halben Bezahlung 
Rang 16) in America. Das iſt ein fataler Punkt, 
der mich vielleicht bey einem entſtehenden Kriege 
nötigen könnte, nach Halifax zurück zu gehen. Aber 
ich hoffe, daß dieſer Krieg!“) jo eilig nicht wieder 
angefangen wird! An meinen Bruder habe ich 
dieſesmal nicht geſchrieben, und wünſche daher, daß 
Sie, mein lieber Hr. Kriegs Collega ſo gütig wären, 
Ihm meine Geſinnungen wiſſen zu laſſen. 

Noch eins: Am 5. huj. wurde ich von Sr. Ex⸗ 
cell. John Parr, Capt. General uſw. ſchriftl. zum 
regierenden Agent in Nova Scotia und Island 
St. John über alle Bedürfniſſe für die zurück⸗ 
gebliebenen Soldaten und die Loyaliſts !) ernannt. 
Ich war kein Narr, dieſen wichtigen Poſten vorbey 
wiſchen zu laſſen, weil er dem half pay-Lieut.!“) 
mit Beybehaltung aller militäriſchen Würde und 
Einkünfte ohne das ernehrt. — 

Heute wird das 70. Regmt. eingeſchifft, um nach 
Engl.?“) zu gehen. York 2 iſt noch nicht verloren, 


der General-Lt. Campbell kommt hier als Comm. 


in chief und Brigadier Fox gehet heim. — Hr. 
Lieut. von Helmold, ein Baron, hat die Ehre ge— 
habt, ſeinen Abſchied zu erhalten — iſt Willens, 


ſich mit Hrn. Paſtor Houſeal (welcher hier erwartet 


wird) älteſten Dem. Tochter in den Stand der 
h. Ehe zu begeben, — gehet ſeit Ihrer Abfahrt 
hier herum — nimmt vorlieb wo er kann — ſiehet 
aus wie der Lucifer — borgt Geld auf ſ. Heurath 
— und ich fürchte, wenn d. Hr. Papa kommt, 
werden ſich ein Paar bey die Ohren kriegen. 
Ich empfehle mich gehorſamſt und beharre 
Totus tuus??) 
Henkelmann. 
Hrn. Lt. Bauer. 


Dem Briefe liegt ein Zettel folgenden In— 
halts bei: 


Der beabſchiedete Lieutenant Henckelmann vom 
Seitziſchen Regiment jo anjezzo in Halifax Garni: 
) Vielleicht: et quaero = und ich frage. 
1 Weyland. 
=) Nämlich militäriſchen Rang. Die Halbſold-⸗Offiziere 
ſtanden in einer Art Reſerveverhältnis. 
10 Der eben beendigte nordamerikaniſche Freiheitskrieg. 
) Anhänger der engliſchen Regierung. 
) Leutnant auf Halbſold. 
%) England. 
) Der Satz iſt unverſtändlich; York iſt eine Stadt in 
Pennſylvanien. 
) Ganz der Ihrige. 


ſoniret, iſt nunmehr wieder Lieutenant bey den 
Nova Scotia Volunteers; hat daſelbſt geheyrathet 
des Commiß⸗Becker Richard Jacob ein Teutſchen 
gebürtig aus Halberſtadt deſſen Tochter, ein Mann 
von großem Anſehen. Er wird 16000 rtlr. ge— 
ſchätzet, hat 2 Söhne und 5 Töchter — ein Mann 
ſo nach hieſiger landesart ein Gentleman genannt 
wird. Dieſes iſt eine ſichere nachricht, welche auf 
Wort von Ehre abgegeben werden kann; ſchreiben 
Sie und wollen dero Herrn Bruder von mir be— 
complimentiren, ſo ſoll es mich unbekanterweiſe 
freuen. Schirmer. 


Als nach Beendigung des nordamerikaniſchen 
Freiheitskrieges die deutſchen Truppen in engliſchem 
Solde ſich zur Rückkehr nach der Heimat ein— 
ſchifften, blieb eine Anzahl Offiziere und Mann: 
ſchaften in Amerika zurück. Meiſtens widmeten 
ſich dieſe dem Landbau, der dort auf jungfräu— 
lichem Boden noch großen Gewinn in Ausſicht 
ſtellte. Land war ja leicht zu bekommen. Die 
engliſche Regierung bot jedem zurückbleibenden 
Soldaten freie Fahrt nach Neuſchottland, 300 
Acker Land (wie wir aus dem Briefe ſehen, er— 
hielten die Offiziere erheblich mehr) und Steuer— 
freiheit auf 12 Jahre an. Neuſchottland war 
aber damals noch wenig beſiedelt, von dichten 
Waldungen durchzogen und von vielen Indianern 
bewohnt. Es zogen deshalb die meiſten Zurück— 
bleibenden vor, ſich im Gebiete der Vereinigten 
Staaten niederzulaſſen, wo ſie ſchon zahlreiche 
deutſche Anſiedelungen vorfanden. 

Die Anzahl der Offiziere, die in Neuſchottland 
in die dortigen engliſchen Freiwilligenkorps ein— 
traten, war wohl nur gering. Zu ihr gehörte 
der Schreiber des Briefes, der Leutnant im Garni— 
ſonsregiment Seitz, Johann Heinrich Henkelmann. 
Dieſer hat wohl ſchon im ſiebenjährigen Kriege 
unter den heſſiſchen Fahnen gekämpft, ſtand 1765 
und 1766 als Fähnrich im Garniſonsregiment 
Wiſſenbach mit dem Standorte Oberbeisheim, 
1767 bis 1776 als Fähnrich im Garniſons— 
regiment v. Heldring mit dem Standorte Carls— 
hafen. Bei der Mobilmachung für den ameri— 
kaniſchen Krieg wurde er 1776 als Sekondleut— 
nant und Adjutant in das Garniſonsregiment 
v. Stein verſetzt, welches ſeit 1779 Garniſons— 
regiment v. Seitz hieß; ſeit 1779 war er Premier: 
leutnant. Sein Regiment gehörte der 2. heſſiſchen 
Diviſion an, welche im Juni 1776 eingeſchifft 
wurde und am 18. Oktober 1776 im Hafen von 
New⸗York eintraf. Am 15. Auguſt 1783 ſegelte 
das Regiment aus dieſem Hafen wieder nach 
Deutſchland zurück. Henkelmann hatte bereits 
Ende 1781 oder Anfangs 1782 ſeinen Abſchied 


m 341 S 


genommen und war nach Neuſchottland über: 
geſiedelt, wo man jedenfalls froh war, einen der 
kriegsgeübten heſſiſchen Offiziere in das dortige 
Freiwilligenkorps aufnehmen zu können, da ja der 
Krieg zu jener Zeit noch nicht beendet war. 
Henkelmanns Verlobung und Verheiratung ergeben 
Brief und Zettel. Daran, daß er ſeine Frau 
einmal „ſein Mädchen“ nennt, darf man keinen 
Anſtoß nehmen; dieſe Ausdrucksweiſe findet ſich 
in jener Zeit öfter. Ob er wirklich nach Heſſen 
zurückgekehrt iſt, wiſſen wir nicht. Der Grund, 
den er für ſeine Rückkehr angibt, iſt ein eigen— 
tümlicher. Zu ſeiner Erklärung weiſen wir darauf 
hin, daß verſchiedene amerikaniſche Sekten, nament— 
lich damals auch die Quäker 23), keine profeſſions⸗ 
mäßigen Geiſtlichen beſaßen. Wer ſich dazu be— 
rufen fühlte, predigte eben. Das mag unſeren 
braven Heſſen, von denen faſt jeder ſein Gebetbuch 
im Torniſter trug, recht eigentümlich vorgekommen 
ſein. — Der im Briefe erwähnte Bärenfluß fließt 
im Südweſten der Inſel Neuſchottland in der 
Nähe von Annapolis in die Fundy-Bai. Anna: 
polis war bereits 1605 von den Franzoſen als 
Port Royal begründet, alſo eine damals ſchon 
über 177 Jahre beſtehende Anſiedelung. Henkel: 
manns Beſitzung befand ſich alſo nicht gerade in 
ungünſtiger Lage. Er ſcheint aber keine Neigung 
zum Landbau gehabt zu haben — freilich, die 


Mittel ſeines Schwiegervaters erlaubten ihm ja 


wohl, bequemer zu leben. 

Gerichtet iſt der Brief an einen Leutnant Bauer. 
Das iſt jedenfalls der 1782 vom Oberjäger zum 
Sekondleutnant im heſſiſchen Jägerkorps beförderte 
Franz Georg Bauer, der nach dem amerikaniſchen 
Kriege Förſter in Morſchen war. Der im Briefe ex- 
wähnte Leutnant Lachenwitz im engliſchen 60. Re⸗ 
giment war jedenfalls Ulrich Hermann Lachenwitz, 
der als Fähnrich im Regiment Biſchhauſen ſtand 
und 1760 Sekondleutnant darin wurde, 1766 als 
ſolcher im Regiment Donop ſtand, in demſelben 
Jahre aber ſeinen Abſchied nahm. Die übrigen 
im Briefe erwähnten Offiziere ſtanden nicht in 
heſſiſchen Dienſten. 

Leider beweiſt auch dieſer Brief die vielgetadelte 
Neigung unſerer Landsleute in Nordamerika, der 
deutſchen Sprache engliſche Brocken beizumengen. 

In dem Schreiber des Zettels dürfen wir wohl 
Philipp, Schirmer vermuten, der während des 
amerikaniſchen Krieges Premierleutnant im Feld— 
artilleriekorps war und 1805 (2) als Kapitän 
in der Feſtungsartillerie und Zeugwärter in Kaſſel 
verſtarb. 


) Später beſaßen dieſe beſonders beſtellte Redner, die 
aber ebenfalls ihr bürgerliches Gewerbe nebenher betrieben. 


Der zweite Brief lautet: 

Hadersleben, d. 19. May 1849. 
Mein lieber Giſſot. 

Beykommend erhalten Sie eine Anweiſung auf 
die Kriegs Caſſe und zugleich eine Bitte von mir 
um dieſes Geld zu verwenden. — Ich würde mich 
mit der Bitte an Pr. Lt. v. Marſchall gewendet 
haben, allein derſelbe iſt mit den Verhältniſſen im 
Bon. 2⸗) nicht bekannt und dann weiß ich, daß Sie 
es aus alter Anhänglichkeit gern übernehmen. 

Wie ſich annehmen läßt, ſo ſind die Familien 
unſerer Hoboiſten in argem Mangel und erfolgt 
beykommend eine kleine Unterſtützung für dieſelben, 
von Seiten der Offiziere, welche monatlich ſich 
wiederhohlen wird und welche ich bitte, nach an— 
liegendem Verzeichniß zu vertheilen. 

Der übrige Betrag iſt die Armen Caſſe und wollte 
ich Sie bitten, davon an bedürftige Unteroffiziers 
Familien des Bons, nach Ihrem Ermeſſen, Unter— 
ſtützungen auszutheilen. Die Beyſteuer hierzu iſt 
Ihnen bekannt und ſoll monatlich erfolgen. — Es 
iſt nicht die Abſicht, daß etwas hiervon erſpart wird. 

Uns geht es hier übrigens ganz gut und — 
langweilig, wenn wir nur beſſere Nachrichten aus 
der Heimath erhielten. — Dieſes und daß wir 
fürchten, es könnte ein nachteiliger Frieden für die 
Herzogthümer, an welchen wir jetzt großen Antheil 
nehmen, geſchloſſen werden, macht uns Sorgen. 

Soviele Briefe hier auch ankommen, ſo hören 
wir doch augenblicklich nichts rechtes von Caſſel. 
Oft Gerüchte, die gewiß nicht wahr ſind; ſo geſtern 
wieder, das Zeughaus ſey geſtürmt. Schreiben Sie 
mir doch einmahl. Wie geht es dem Miniſterium 
Eberhardt? — Wenn es ſich nur nicht in der Be— 
eidigungsfrage übertölpeln läßt. — Die eigentlichen 
Skandalmacher ſuchen natürlich alles auf, wo ſi 
hoffen können, einen Schutz gegen die Kugeln zu 
finden, denen iſt an der Verfaſſung ſo viel gelegen, 
wie an einem Glas Waſſer, gegen welches ſie be— 
kanntlich eine natürliche oder unnatürliche Scheu 
haben. f 

Bey uns iſt, unberufen, alles wohl. — Das 
Bon hat 13 Kranke, während andere 2— 300 haben. 
Nur Wiederhold liegt in Flensburg am Rheuma— 
tismus. Trotz dem vielen Ragotzy ?“), welchen er 
trank, konnte er ſich doch nicht mehr halten. — 
Es iſt Schade für ihn, aber ich halte ihn für einen 
verlohrenen Menſchen . . . 

Ich wollte, Sie hätten die 1. Comp. 

Den 20. 

Die Zeitungen haben noch immer wenig Er— 
freuliches gebracht. — Der Aufſtand organiſiert 

) Bataillon. 

) Rakoczy, Mineralquelle in Kiſſingen. 
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ſich im Süden. — Wenn nur das Miniſterium in 
den Hauptfragen nicht nachgiebt, und feſt an der 
Verfaſſung hält. — Was haben Sie denn zu dem 
empörenden Schritt gegen mich geſagt? — Sie 
können denken, wie ich mich geärgert. — Auf alle 
Anfragen und Briefe bis jetzt keine Antwort. 


Grüßen Sie Ihre liebe Frau von Ihrem 
aufrichtigen Freund 
Hillebrand. 


Der Schreiber dieſes Briefes iſt der Oberſt⸗ 
leutnant und Kommandeur des kurheſſiſchen 
Schützenbataillons Franz Karl Hillebrand, ein 
Nachkomme des für ſein tapferes und umſichtiges 
Auftreten in Roermonde 1758 zum Offizier be⸗ 
förderten Gefreiten Johann Philipp Hillebrand ?°) 
und Vater der heſſiſchen Schriftſtellerin H. Brand. 
Franz Karl Hillebrand war am 26. September 
1796 in Vacha geboren, beſuchte die kgl. weit: 
fäliſche Militärſchule in Braunſchweig und wurde 
im Februar 1813 Sekondleutnant im weſtfäliſchen 
2. Bataillon leichter Infanterie. 1813 in die kur— 
heſſiſche Armee als Sekondleutnant im Regiment 
Landgraf Karl übernommen, machte er die Feld— 
züge 1814 und 1815 in Frankreich mit. Im 


Dezember 1820 wurde er verabſchiedet, bald da⸗ 
rauf aber als Sekondleutnant im Regiment Prinz 
Solms wieder angeſtellt, wurde dann am 12. April 
1822 Premierleutnant im 2. Linien⸗Infanterie⸗ 
Regiment, 29. Oktober 1831 Hauptmann im 


Schützenbataillon, 1. September 1843 Major 
darin, 30. September 1847 Oberſtleutnant und 
Kommandeur des Bataillons, welches er im Feld— 
zuge 1849 gegen Dänemark führte. Das Ba: 
taillon gehörte in Schleswig-Holſtein der 2. (kom⸗ 
binierten kurheſſiſchen) Brigade unter Generalmajor 
Spangenberg an, die aus den 2. Bataillonen des 
kurheſſiſchen Leibgarderegiments und 1. und 2. In⸗ 
fanterieregiments, dem kurheſſiſchen Schüßenbatatl- 
lon, dem Bataillon Sachſen-Weimar, dem Ba— 
taillon Sachſen-Altenburg und der Kompagnie 
Schaumburg⸗Lippe zuſammengeſetzt war. Das 
Bataillon kam am 15. April 1849 bei der Er⸗ 
ſtürmung der Düppeler Schanzen ins Feuer und 
hatte einen Verwundeten. — 1850 wurde Hille— 
brand zuſammen mit Hauptmann Zincke als Ver⸗ 
treter des Offizierskorps nach Wilhelmsbad zum 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm I. geſandt, um 
dieſem in der Verfaſſungsfrage, ſoweit dieſe das 


20) Heſſenland 1906, S. 283. 


auf die Verfaſſung vereidigte Offizierskorps an- 
ging, Vorſtellung zu machen. Er wurde darauf 
am 26. November 1850 in Disponibilität verſetzt, 
am 2. Dezember 1852 auf Wartegeld mit dreiviertel 
ſeines Gehalts von 1500 Taler = 1125 Taler 
geſtellt und zum Kommandanten von Schmal— 
kalden, 1853 zum Etappenkommandanten in Heſſen— 
Oldendorf ernannt und ſtarb am 21. Februar 1854 
gelegentlich einer Beſuchsreiſe in Rinteln. 

Der im Briefe erwähnte Wilhelm Heinrich 
Wiederhold wurde 18. September 1831 Sekond— 
leutnant im 2. Infanterieregiment, 9. Dezember 
1837 ins Schützenbataillon verſetzt, 29. Februar 
1844 Premierleutnant darin, 31. Januar 1852 
Hauptmann im 2. Infanterieregiment, 14. Januar 
1855 ins Schützenbataillon verſetzt, 21. November 
1861 penſioniert. Er hat alſo doch länger aus— 
gehalten, als Hillebrand glaubte. 

Georg Auguſt Giſſot, an den der Brief gerichtet 

iſt, war am 4. April 1805 in Marburg geboren, 
lernte auf der Rottebreite das Forſtweſen, trat 
1. März 1824 in das kurheſſiſche Gardejäger— 
bataillon als Avantageur ein, wurde 13. No⸗ 
vember 1829 mit Patent vom 18. November 1828 
Sekondleutnant im 3. Infanterieregiment, 7. De— 
zember 1832 auf Wartegeld geſtellt, 24. Dezember 
1832 wieder einrangiert, 11. März 1839 Premier- 
leutnant im Schützenbataillon, 9. April 1849 
Hauptmann im Jagerbataillon, 30. September 
1855 ins Füſilier- (Schützen-) Bataillon verſetzt, 
31. März 1859 Kommandant von Spangenberg, 
erhielt 6. Juni 1859 den Charakter als Major, 
wurde 1872 penſioniert und ſtarb 27. Dezember 
1890 in Marburg.?) Er iſt der Vater der 
heſſiſchen Schriftſtellerin Anna Bölke. 
Der Brief läßt uns die große Fürſorge des 
heſſiſchen Offizierskorps für die Unteroffiziere und 
Hoboiſten ihrer Truppenteile erkennen, wie auch 
ſein feſtes Halten an der von ihm beſchworenen 
Verfaſſung. Das erwähnte Gerücht von einem 
Sturm auf das Kaſſeler Zeughaus war, wie Hille 
brand richtig annahm, unbegründet. Das liberale, 
ſog. Märzminiſterium Eberhard hielt ſich noch 
bis zum 22. Februar 1850, wo das Miniſterium 
Haſſenpflug an ſeine Stelle trat. 

Welche Bewandtnis es mit dem am Schluſſe 
des Briefes erwähnten „empörenden Schritt“ hat, 
vermögen wir nicht zu ſagen. Vielleicht kann 
einer unſerer Leſer darüber erwünſchte Aufklärung 
geben. Woringer. 


n Heſſenland 1903, S. 60; 1905, S. 102. 
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Auf dem Beimweg. 
Von Emmy Luiſe Grotefend, Marburg. 


die hatten eine zweiſtündige Sitzung gehabt in der 

Ortsgruppe des Vereins gegen den Mißbrauch 
geiſtiger Getränke. Sie hatten mit Ernſt und tiefem 
Intereſſe von den Schäden gehört, die wie Peſt und 
Pockenkrankheit das Volk verſeuchten. Sie waren 
entſetzt darüber, daß ein Volk tief ſinken konnte, 
obgleich ſich's in der Hauptſache nichts weiter hatte 
zu Schulden kommen laſſen als ſeine Vorfahren von 
alters her, nämlich: immer noch eins getrunken. 
Und ſie waren erſchüttert, vor allem die vornehmen 
Frauen unter den Zuhörern, denn ſie hatten Söhne 
und Töchter, in denen ihre Familien geſund und 
geehrt weiterleben ſollten. Alles in allem war es 
eine höchſt befriedigende Verſammlung geweſen. 

Schweigend verließen die meiſten der etwa ſechzig 
Erſchienenen den Hörſaal des Univerſitätsgebäudes, 
der zum Zwecke dieſer Zuſammenkunft zur Ver— 
fügung geſtellt worden war. 

Auch Major von Drübber und Frau Hanna 
Meyer ſprachen nicht zuſammen. Dr. Meyer war 
einer der Hauptkämpfer gegen den Alkoholismus 
und hatte noch allerlei Vorſtandsbeſprechungen ab— 
zumachen. Er nahm daher das Anerbieten Drübbers, 
ſeine Frau nach Hauſe zu begleiten, dankbar an. 

Drübber war ein alter Freund der Familie 
Meyers und ſeiner Frau. Mit der letzteren hatte 
er als Kind geſpielt, als blutjunger Leutnant ge— 
tanzt, und ſie hätten ſich auch gewiß verlobt und 
verheiratet, denn ſie waren ſehr aneinander gewöhnt, 
wenn ſie nicht beide ſchon in der Jugend zu klug 
geweſen wären. 

Der Leutnant war brennend ehrgeizig, und Hanna 
fürchtete ſich vor einem Leben in kleinen Verhält— 
niſſen. Sie ſetzten ſich jeder ein Lebensziel, und 
die Ihrigen beſtärkten ſie in dieſen löblichen Plänen 
und halfen redlich zum Gelingen. 

Über das alles hatten ſie damals, auf einer Land— 
partie, ſich ausgeſprochen — genau vor achtzehn 
Jahren; hatten ſich geſtanden, daß eins das andere 
netter fand als irgend jemand ſonſt auf der Welt. 
Hanna hatte ſogar geweint, weil Hans Joachim 
von Drübber kein nenneswertes Vermögen beſaß — 
aber geküßt hatten ſie ſich nicht. 

Dann hatte Hanna den jungen Chemiker Meyer 
geheiratet, dem von dreiviertel Millionen und einer 
gut gehenden Fabrik in der Nähe Frankfurts be— 
reits an der Wiege geſungen worden war. Und 
Hans Joachim kam über das Heiraten hinweg, wenn 
er je einmal ernſtlich daran gedacht haben ſollte; 
er büffelte und ſtrebte und machte langſam aber 
ſtetig Karriere. 


Aus den Augen hatten ſich die Jugendfreunde 


nie verloren, dazu kannten ſich die gegenſeitigen 


Familien zu gut; und nun lebten ſie ſeit einem halben 
Jahre ſogar wieder innerhalb derſelben Stadtmauern. 

Natürlich galt einer der erſten Beſuche des Majors 
von Drübber der Familie Meyer. 

Das war ein Haus, in dem der Verwöhnteſte 
ſich wohl fühlen mußte: Gemeſſen freundlicher Ver— 
kehr der Eheleute unter einander, keine Kinder, 
fürſtlicher Luxus im modernſten Stil, und doch 
alles ſo überaus behaglich; die ſchöne Frau Hanna, 
deren ſchleppende Gewänder wie ein Schmeicheln 
durch die Zimmer glitten, deren Augen von un— 
verbrauchten Sinnen ſprachen, und rein und klar 
und groß leuchteten wie nur je; die Kunſtgegen— 
ſtände an den Wänden und in den ftimmungsvoll 
untermalten Niſchen; an der Längswand des Salons 
das Bild der Herrin als einziger, wunderbarer 
Schmuck — die Erinnerung an die junge Jugend, 
vor der die Reife der Achtunddreißig nicht zu er- 
röten brauchte, denn Hanna war heute ſchöner als 
damals; der Wintergarten mit den Palmengruppen, 
dem leiſe plätſchernden Springwaſſer, das verſteckt 
ſprudelnd die Stille und Lauſchigkeit nur fühlbarer 
machte! — 

Es war nicht verwunderlich, daß Hans Joachim 
von Drübber vollkommenes Behagen in dieſer Um— 
gebung fühlte, und daß ihm nichts mehr fehlte, ſeit 
er hier verkehren konnte nach anſtrengendem Tage— 
werk des Leibes und Geiſtes. 

Seine Freude am Verkehr bei Meyers war eine 
reine, denn begehrliches Selbſthabenwollen lag dem 
Junggeſellen nicht. Er war auch, abgeſehen von 
ſeinem Strebertum im Dienſt, bequem geworden. 

Die Beiden ſchritten durch die Nacht. Es war 
halb Elf und Oktober, und doch lag etwas wie 
Erinnerung an den Lenz in der Luft. Der leiſe 
Wind wehte lau; den halben Mond verſchleierte 
leichteſter Dunſtnebel, und hinter dem Schloß auf 
dem Hügel ſchimmerte es orangerot, als könne man 
von dort ein Nordlicht ſehen. 

„Wie ſchön!“ unterbrach Frau Hanna Meyer 
das Schweigen zuerſt. 

„Wie ſtill und maiähnlich“, erwiderte Major 
von Drübber, und erinnerte an eine ähnliche Ok— 
tobernacht, in der ſie vor zwanzig Jahren Seite 
an Seite von einem Familientee bei Tante Doris 
Meyer nach Haus gegangen waren. 

Dann kamen ſie auf allerlei gemeinſame Jugend— 
erinnerungen und endlich auch auf jenen Ausſprache— 
nachmittag. Sie lachten beide. 
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„Waren wir da weiſe, und doch noch jo jung!“ 
meinte Hans Joachim von Drübber. „übrigens, 
ſind wir denn eigentlich auf unſere Koſten ge— 
kommen?“ 

Hanna Meyer blieb ſtehen und neſtelte an ihrem 


Kopftuch, das nach hinten zu gleiten drohte; fie, 


ſteckte eine Nadel ein, und die Ringe ihrer rechten 
Hand glitzerten im fahlen Nachtdämmer. Sie gab 
keine Erläuterung zu der allgemein gehaltenen Frage. 
Nun erzählten ſie einander aus ihrem ſpäteren Leben. 

Dann ſtellte Frau Hanna eine beſtimmte Frage: 
„Warum haben Sie ſich eigentlich nicht verheiratet, 
Hans?“ 

„Zu antworten: weil ich Sie nicht vergeſſen 
konnte, hat wohl keinen Zweck“, lachte er leiſe. — 
„Sie würden mir das nicht glauben, und ich nehme 
an, daß Sie mich im Ernſt gefragt haben.“ 

„Natürlich“ — erwiderte ſie — „ganz im Ernſt; 
denn ich denke, ſie hätten einen guten Hausvater 
abgegeben, und weiß nicht, ob wir deren ſo viel 
haben.“ 

„Ja, ſehen Sie, Hanning“ — ungewollt gab 
er ihr den Koſenamen, mit dem ſie ihre Eltern als 
Kind nannten, unter dem er fie als Geſpielin ge— 
kannt hatte, — 
hatte nicht recht Zeit, mich zu verlieben.“ 

„J wo — man kann nicht Tag und Nacht bloß 
ſtreben. Sie müſſen zwiſchendurch noch ganz viel 
Zeit für außerdienſtliche Gedanken und Empfin⸗ 
dungen gehabt haben, ſonſt — —“ 

„Nun, was ſonſt?“ 

„Sonſt wären Sie verknöcherter und viel, viel 
langweiliger geworden.“ 

„Das war nett geſagt und tut einem gut. Aber 
ehrlich — wenn ich Zeit hatte, dann war juſt 
niemand da, in den ich mich verlieben konnte. Und 
ich denke, mit dem bloßen Verlieben iſt es nicht 
getan; abgeſehen von aller Klugheit in der Über— 
legung der äußeren Verhältniſſe — die ſcheinen 
mir nämlich, je älter ich werde, immer weniger 
wichtig — ich hätte ſagen ſollen: dann fand ich 
kein Weib, das ich lieben konnte.“ 

„Zu ſpät iſt es noch nicht, Haus Joachim!“ 

„Wer weiß — —“ 

Nun waren ſie an der Schwanallee angelangt 
und ſahen ſchon das hellerleuchtete Erkerfenſter von 
Hanna Meyers Boudoir. Die alten Linden und 
Kaſtanien, die wechſelweiſe die Straße beſtanden, 
düſternd, obgleich bereits im Laube gelichtet, ſtreuten 
langſam goldgelbe Blätter. 

„Wie freue ich mich, daß ich Sie ſo wieder— 
gefunden habe, Hanna,“ — fuhr Hans' Joachim 
nach einer Pauſe fort, — „ich wäre doch enttäuſcht 
geweſen, wenn Sie, wie ſoll ich ſagen, wenn Sie 
anders, proſaiſch geworden wären.“ 


„ich bin doch eben ehrgeizig und 


„Jetzt wollen Sie mir wohl ein kleines Kom— 
pliment zurückgeben?“ 

„Wahrhaftig nein! Nun, lachen Sie mich nicht 
aus — mir iſt faſt feierlich zu Mut, während ich 
Ihnen das ſage — mir iſt der Verkehr in Ihrem 
ſchönen Heim wie die Ergänzung alles deſſen, was 
ich erreicht habe. Wir kannten uns ja immer, und 
Sie werden mich nicht mißverſtehen. Ich meine 
ſogar, Sie müßten mir's einfach nachfühlen, daß 
trotz allem und überall mein Beruf mit dem Arger, 
der Sorge, der Aufregung, der beſtändigen Be— 
obachtung der Vordermänner Proſa, und daß bei 
Ihnen Poeſie iſt.“ 

Sie waren ſchon eine ganze Strecke am Hauſe 
vorübergegangen und kehrten nun langſam zurück. 
Dann blieb die ſchöne Frau plötzlich ſtehen und 
ſah ihn mit den tiefen, dunkelen Augen an, als 
ſähe ſie ihn zum erſtenmal nach langer, langer Zeit. 

„So führen wir beide ein Doppelleben! Mein 
Alltag iſt auch Proſa. Wie könnte das anders 
ſein, wenn der einzige ideale Aufſchwung, der doch 
in jedem Volksbeglückertum liegen ſollte, ſich in 
der fanatiſchen Bekämpfung eines einzelnen Laſters 
auswächſt. Der Idealismus ſollte doch nicht nur 
verneinen, er ſollte doch ein Ja-Idealismus im Genuß 
des Schönen ſein. Ich habe für dieſe meine Auf⸗ 
faſſung gekämpft, mit Tränen, mit allerlei Wider⸗ 
ſpruch. Gewiß ſollte man das eine tun, aber das 
andre braucht man drum doch nicht zu laſſen. Aber 
mein Mann verſtand nicht, was ich wollte.“ 

Sie lachte etwas gezwungen, als habe ſie zu viel 
geſagt, und fuhr gleich fort: „Nun kommen keine 
Tämpfe mehr vor. Ich habe ihm längſt verziehen, 
daß er bei unſerm Leben die Proſa repräſentiert. 
Wir ſind ein friedliches Ehepaar geworden. Aber 
ich habe mir eine Welt für mich geſchaffen. Und 
darin läßt mein Mann mich auch gewähren; es 
iſt ihm ſogar lieb, daß man unſer Haus für das 
beſteingerichtete in der Stadt anſieht. Was mir 
aber dies Reich der Schönheit bedeutet, was mir 
die Kunſtgegenſtände ſind, wie jedes Bild und jedes 
Buch mir Freund iſt in meiner Märchenwelt — 
das geht ja im Grunde auch niemand etwas an. 
Aber es iſt hübſch, daß Sie denſelben Eindruck 
haben, daß Ihnen meine kleine Welt etwas zu 
ſagen hat.“ 

„Sie ſind eine Dichterin, Hanning.“ 

„Ich wollte, ich hätte irgend ein ausgeſprochenes 
Talent. Es gibt Dinge, die bewegen uns ſo, daß 


wir ſie weitergeben möchten, in einem Kunſtwerk 
niederlegen oder vererben, Dinge, an deren ſchönen 
Möglichkeiten man allein faſt zu ſchwer trägt.“ 
Der Major ſtand ſtill und ſah fie an und ſchnell 
wieder fort, denn ihre Augen waren voll Tränen. 
Da wußte er, daß ſie alles hatte, was ſie ſich in 
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der Jugend erſehnte, nur kein Glück. Und er 
ſchämte ſich, daß es ihm ſelbſtſüchtige Genugtuung 
geweſen war, die Jugendgeſpielin ſo unverändert 
gefunden zu haben. Den dunklen Augen eignete 
die ſüße Herbheit alter Zeit, weil ſie nie der 
Spiegel eines warmen Glücks geworden waren, 
weil ihnen vielleicht auch fehlte, was einem Weibe 
das Wunder des Mutterſeins gibt. 

Scheu blickte ſie zu ihm hin, und er verſtand, 
daß er nicht weiter fragen durfte. 

Haſtig, als wolle ſie ihn und ſich ſelbſt vergeſſen 
machen, was ſie geſagt hatte, erzählte ſie nun, wie 
ihr Mann ſich geradezu opfere im Dienſt der All— 
gemeinheit, wie ſie ſtaunend vor ſo viel Energie 
und Leiſtungsfähigkeit ſich oft ſchäme, nicht regeren 
Anteil auch an ihrer Perſon zu nehmen. Oft gehe 
er wochenlang fort, um Vorträge zu halten; Hans 
Joachim habe ja ſelbſt eben geſehen, mit welcher 
Umſicht er Verſammlungen zu leiten und intereſſant 
zu machen verſtehe. 

Dann ſtreckte ſie plötzlich die Arme ein wenig 


vor: „O ſehen Sie nur, Hans, ſehen Sie nur, wie 
das Gold auf uns herabregnet!“ 

Sie ſtanden unter einer rieſigen Kaſtanie, die 
ſachte, ſtetig ihre gelbgoldenen Blätter fallen ließ. 
Leiſe, ganz leiſe fielen ſie; und gerade über dieſer 
Kaſtanie ſtand der halbe Mond, und ſein Nebel— 
ſchleier verdichtete ſich, als wolle er nicht grell auf 
ein Geheimnis ſchauen. 

„Es iſt ſpät — die höchſte Zeit, Hans Joachim. 
Danke tauſendmal, daß Sie mich begleiteten.“ 

„Danken Sie nicht, Hanning. Dieſes nächtliche 
Plauderſtündchen unterm fallenden Laub war ja 
auch ein Stückel Poeſie, wie ich mir's nur bei 
Ihnen holen kann.“ 

Dann nahm er ihr den Hausſchlüſſel ab, ſchloß 
auf und wartete, bis er von drinnen die Magd 
hörte, die die Herrin begrüßte und wieder zuſchloß. 

Langſam, zögernd ging er zurück. 

Und der Nebel verdichtete ſich zu Sprühregen, 
und dichter fielen auch die Rn ei, und 
deckten den Boden. — — 


Mr 


Aus Heimat und Fremde. 


Kaiſerlicher Beſuch. Der Kaiſer beſuchte 
am 13. Dezember von Bückeburg aus das jetzige 
Damenſtift und frühere Kloſter Obernkirchen 
in der Grafſchaft Schaumburg, beſichtigte die alter— 
tümliche Kirche und alte Urkunden des Stiftes, die 
Einrichtungen der Frauenſchule uſw., worauf er 
nach einer herzlichen Verabſchiedung von den Stifts— 
damen über Rinteln nach Potsdam zurückfuhr. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Ein wiſſenſchaft— 
licher Unterhaltungs-(Herren-) Abend des Geſchichts— 
vereins zu Kaſſel, der letzte im alten Jahre, 
fand am 3. Dezember ſtatt. Nach einigen ein— 
leitenden Worten des Vorſitzenden, General Eiſen— 
traut, ſprach Rechnungsrat Woringer über das 
Grab des Freiheitskämpfers Schumann, über 
das in letzter Zeit unrichtige Meldungen verbreitet 
worden ſeien. Der Fourier Schumann, der auf 
der Flucht in Mühlhauſen ergriffen worden, ſei 
am 16. Februar 1807 in der Nähe des heutigen 
Löwendenkmals in der Karlsaue erſchoſſen worden. 
Nachdem man ſeine Leiche zwei Tage lang einfach 
an der Exekutionsſtelle liegen gelaſſen, habe ſich 
der Schreinermeiſter Prévot aus Kaſſel ihrer erbarmt 
und für ein ehrliches Begräbnis auf dem Friedhofe 
geſorgt. Die Erſchießung Schumanns ſei dann ſpäter 
die Veranlaſſung dafür geweſen, daß man das Löwen— 
denkmal in der Aue errichtet. Sanitätsrat Dr. 


Schwarzkopf erfreute mit einer Reihe Erinne— 
rungen an das alte Kaſſel. 


In launiger Weiſe 


führte er ſeine Zuhörer in einige alte Weinkneipen 
und machte ſie mit den dort verkehrenden Perſön— 
lichkeiten bekannt. Im Mittelpunkt ſeiner Erzäh⸗ 
lung ſtand Franz Dingelſtedt, der den Kaſſeler 
Philiſtern gar zu gern einen Streich ſpielte. Der 
Redner verſtand es, durch mancherlei Anekdötchen 
ſeine Erzählung zu würzen. General Eiſentraut 
empfahl die Lektüre alter Zeitungen, aus der man, 
wenn auch die Zeitungen über die politiſchen Zeit— 
läufte wenig oder gar nichts brächten, doch manches 
Wiſſenswerte erfahren könne. Aus den Anzeigen 
könne man beiſpielsweiſe Straßen- und Häuſer⸗ 
bezeichnungen, Gemarkungspunkte uſw. feſtſtellen. 
Es werde wünſchenswert fein, wenn ſolche Bezeich- 
nungen zuſammengeſtellt und gelegentlich in einer 
Diskuſſion verarbeitet würden. Lehrer Lotze wies 
auf die Bedeutung der Jugendlektüre hin und 
bedauerte, daß die Verzeichniſſe, die alljährlich durch 
die vereinigten deutſchen Prüfungsausſchüſſe zur 
Verteilung gelangen, keine einzige Jugendſchrift 
enthalten, die zu unſerer engeren Heimat in Be⸗ 
ziehung ſteht. Heſſen tritt merklich zurück gegen 
die anderen deutſchen Landſchaften, die zum Teil 
reichlich vertreten ſind. Die Kaſſeler Jugendſchriften⸗ 
Vereinigung hat den Mangel bereits lebhaft empfunden 
und beabſichtigt, das in alten Zeitſchriften, alten 
Kalendern, Volksbüchern uſw. vorhandene Material 
zu ſammeln und zu ſichten. Er wendet ſich an alle 
Mitglieder und bittet, die genannte Vereinigung 
auf heſſiſche Erzählungen, Skizzen, Landſchafts— 
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bilder und ähnliche Stoffe aufmerkſam zu machen. 
Der Vorſitzende ſagt tunliche Berückſichtigung zu. 
Der Vorſitzende machte ferner mit einigen früheren 
Einrichtungen des Schloſſes Wilhelmstal be— 
kannt. Nach einem noch vorhandenen Modell habe Wil— 
helm VIII. dort die Anlage einer Kaskade geplant und 
wohl auch ausgeführt. Spuren davon ſeien noch zu 
ſehen. Im Parke ſei nach engliſchem Muſter eine 
Eremitage errichtet, ähnlich der im Wilhelmshöher 
Park. Beide ſeien aber nach Wilhelms VIII. Tode 
verſchwunden. Um den Schloßteich zu Wilhelmstal 
habe ſich damals eine Steinkuliſſe gezogen, ein 
künſtlich⸗altes, zerfallenes Gemäuer. In ſeinen Niſchen 
ſtanden Bleifiguren, deren Olanſtrich Marmor vor— 
täuſchte. Dieſe Figuren, die General von Fürſten⸗ 
berg ſeinem Herrn aus England bejorgte*), liegen 
heute noch im Keller des Schloſſes. Anno 1848 
wurden ſie von den Knütteln der Caldener Bauern 
arg zerbeult und zerſchlagen. Der Redner gibt dem 
Wunſche Ausdruck, daß dieſe Figuren wieder her— 
gerichtet und aufgeſtellt würden. Zum Schluſſe 
teilt Sanitätsrat Schwarzkopf mit dem Ausdruck 
des Bedauerns noch mit, daß der Poſten eines 
Kaſtellans im Marmorbad, den Herrn Marchand 
lange Jahre bekleidete, eingehen werde. Die Wohnung 
des Kaſtellans werde einem Parkwächter angewieſen, 
der auch für die Inſtandhaltung des Hauſes ſorgen 
ſolle. 


) Heſſenland 1906, Seite 99. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Die 
Zahl der Studierenden im gegenwärtigen Winter— 
ſemeſter 1906/07 beträgt 1503, mit Einſchluß von 
84 Hörern (darunter 22 Damen) 1587. Im letzten 
Sommer waren es rund 1800, im vergangenen 
Winter mit den Hörern etwas über 1400. Der 
Lehrkörper ſetzt ſich zurzeit zuſammen aus 52 ordent— 
lichen, 23 außerordentlichen Profeſſoren, 40 Privat— 
dozenten. Mit Halten von Vorleſungen find außer- 
dem beauftragt Geh. Archivrat Dr. Könnecke und 
Privatdozent Dr. Ludwig Diels aus Berlin. — 
Die medigziniſche Fakultät erneuerte dem Arzt 
Dr. Friedrich Mann in Volkmarſen aus An⸗ 
laß ſeiner vor 50 Jahren erfolgten Doktorpromotion 
das Diplom. 


Ehrung. Der Magiſtrat der Stadt Hersfeld 
verlieh im Einverſtändnis mit der Stadtverordneten— 
verſammlung dem Wirklichen Geheimen Oberregie— 
rungsrat Präſidenten der Königlichen Eiſenbahn— 
direktion zu Kaſſel Franz Ulrich, einem geborenen 
Hersfelder, in Würdigung ſeiner beſonderen Ver⸗ 
dienſte um die Stadt Hersfeld das Ehrenbürgerrecht. 


70. Geburtstag. Der in Marburg im Ruhe— 
ſtand lebende Generalleutnant z. D. Eduard Klein— 


hans vollendete am 15. Dezember das 70. Lebensjahr. 
In Neuhof in Kurheſſen geboren, wurde er 1856 
Sekondleutnant im 3. Infanterieregiment in Fulda. 
Im Kriege gegen Frankreich wurde er zum Haupt— 
mann und Kompagniechef im Infanterieregiment 
Nr. 66 befördert und mit dem Eiſernen Kreuze 
2. Klaſſe dekoriert. Seit 1890 Generalmajor und 
Kommandeur der 7. Infanterie-Brigade in Bromberg, 
wurde er 1893 unter Beförderung zum General— 
leutnant auf ſein Abſchiedsgeſuch zur Verfügung 
geſtellt. 

Denkmal. Am 28. November wurde auf dem 
Friedhöfe zu Kaſſel dem hochbegabten Architekten 
und Wiedererwecker der Gotik in Heſſen, G. G. Un: 
gewitter (1 1864), der in den Jahren 1851— 64 
auch als Lehrer der Architektur an der Polytech— 
niſchen Schule wirkte, von ſeinen Schülern und 
Verehrern ein Denkmal errichtet. Außer dieſen 
wohnten auch Vertreter der ſtädtiſchen Behörden 
und mehrerer Architekten- und Ingenieurvereine 
ſowie die Angehörigen Ungewitters der Enthüllung 
des Denkmals bei, das von dem Architekten Till 
in Kaſſel geſchaffen wurde. Der Magiſtrat der 
Stadt Kaſſel will zum Andenken Ungewitters eine 
Straße nach dieſem benennen. Eine eingehende 
Würdigung Ungewitters brachte das e 
im Jahrgang 1888, Seite 148 f. 


Todesfälle. 


Am 9. Dezember verſchied zu 
Marburg im 77 Lebensjahre der in weiten Kreiſen 
bekannte Montangeologe Konſul Dr. Carl Chriſtian 
Ochſenius. Sowohl die Tageszeitung „Induſtrie“ 
als auch die Marburger Organe „Heſſiſche Landes— 
zeitung“ und „Oberheſſiſche Zeitung“ widmen ihm 


längere ehrende Nachrufe. Ochſenius wurde am 
9. März 1830 in Kaſſel als Sohn eines Hofbeamten 
geboren, beſuchte das Gymnaſium und darauf unter 
Philippi, Dunker und Winkelblech die polytechniſche 
Schule ſeiner Vaterſtadt. Nachdem er ſich auf kur⸗ 
heſſiſchen Werken zum Bergeleven vorbereitet hatte, 
ging er ⸗1851 mit Philippi als deſſen erſter Aſſiſtent 
nach Chile. 1858 übernahm er die Leitung dortiger 
Bergwerke. 1865 bereiſte er den Oſten Nord— 
amerikas, erforſchte Tunis und mehrere Teile Süd— 
amerikas. 1869 weilte er als Gaſt Bismarcks, 
der ihn als Vertreter nationaler Intereſſen im 
Auslande hoch zu ſchätzen wußte, in Varzin. 1871 
ließ er ſich in Marburg nieder, um das in zwanzig 
Jahren geſammelte wiſſenſchaftliche Material zu 
bearbeiten. Im Sommer vorigen Jahres ging ihm 
ſeine Gattin, die ihm 1874 angetraute Freiin Rau 
von Holzhauſen, im Tode voraus. Als Bahnbrecher 
auf dem Gebiete der Montangeologie hinterläßt er 
eine große Anzahl von Werken. Der Aufſchwung 
der Kali-Induſtrie iſt zum weſentlichen Teil auf 
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die Lebensarbeit des Verſtorbenen zurückzuführen; 
ſeine Theorie von den bauwürdigen Lagern hat 
namentlich der geologiſchen Forſchung Hannovers und 
der Möglichkeit, die reichen Bodenſchätze dieſes Landes 
zu erſchließen, die Wege geebnet. 1884 ernannte 
ihn die Univerſität Marburg zum Ehrendoktor. 
Im ſelben Jahre erſchien auch ſein Werk „Chile, 
Land und Leute.“ Zahlreiche andere Schriften und 
Aufſätze in Fachzeitſchriſten bezeugen die rege wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit des Verblichenen, der auch den 
Angelegenheiten ſeiner engeren Heimat ſtets ein 
warmes Intereſſe entgegenbrachte. 

Am 1. Dezember verſchied im Alter von 81 Jahren 
ein Kaſſelaner von altem Schrot und Korn, der Pri— 
vatmann, frühere Bäckermeiſter Heinrich Land- 
grebe. Er war viele Jahre hindurch Mitglied 
des Vorſtandes ſowie Obermeiſter der Bäckerinnung, 
deren Ehrenmitglied er ſpäter wurde. Landgrebe 
war auch Ehrenmitglied der Kaſſeler Turngemeinde, 
zu deren Mitbegründern er gehörte, wie er denn 
auch die Freiwillige Feuerwehr mitbegründen half. 
Zum Wohle ſeiner Vaterſtadt war er beſonders 
als Mitglied des früheren Bürgerausſchuſſes und 
des Stadtrates tätig geweſen. Bei der Durchreiſe 
des alten Kaiſers Wilhelm von Ems nach Berlin 
im Juli 1870 hielt Langrebe auf dem Kaſſeler 
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Bahnhof, wo fich die Vertreter und Behörden Kaſſels 
eingefunden hatten, eine Anſprache an den Fürſten. 


Bennecke-Ehrung. Zu der zu einem auf 
Wilhelm Benneckes Grab zu errichtenden Denkſtein 
unternommenen Sammlung gingen bisher bei uns 
77CCCC0CC0ò ] ͤ LBSMSAL 
, SM. HH 10, 
C. 8 
A Sch. 3 M. ©. Seh) M., W Sch. 5 M. zu 
ſammen 76 Mark. Außerdem ſammelte die Kaſſeler 
Schriftſtellervereinigung „Freie Feder“ durch ihren 
Vorſitzenden, Chefredakteur Max Müller, bis jetzt 
190 Mark. 


Heßler, Heſſiſche Landes— 
Bd. I, 2. 

Wie uns die N. G. Elwertſche Verlagsbuchhand— 
lung in Marburg mitteilt, erſcheint die zweite Hälfte 
des erſten Bandes von Heßlers groß angelegter heſ⸗ 
ſiſcher Landes- und Volkskunde in dieſer Woche. 
Sie enthält 850 Seiten Text und bringt 350 Abbildungen, 
dazu eine Karte. Dafür iſt der Preis von M. 10.— für 
ein broſchiertes, M. 11.— für ein fartonniertes, M. 12.— 
für ein gebundenes Exemplar, der ſich bei Subſkription 
vor Weihnachten noch ermäßigt, ſicher billig. Die Auf— 
wendungen, die die Verlagsbuchhandlung macht, verdienen 
allſeitige Anerkennung und Förderung durch zahlreiches 
Beſtellen. Ausführliche Beſprechung folgt. 


und Volkskunde. 


Heſſiſcher Volkskalender auf das Jahr 
1907. 24. Jahrgang. Kaſſel (Verlag von 
Friedr. Lometſch). Preis 40 Pfennig. 

Heſſiſcher Kalender 1907. Herausgegeben 
von Hans Meyer-Kaſſel, Kunſtmaler. Ber: 
legt bei Ernſt Hühn, Hofbuchhandlung in Kaſſel. 
Preis 2,50 M. 

Heſſen-Kunſt. Kalender für alte und nene Kunſt 
1907. Herausgeber Dr. Chriſtian Rauch. 
Zeichnungen von Wilhelm Thielmann. 
Marburg a. d. Lahn (Verlag von O. Ehrhardts 
Univerſitätsbuchhandlung, Adolf Ebel). Preis 
1 Mark. 

über dieſe heſſiſchen Kalender auf das Jahr 1907 zu 
berichten, iſt dem Rezenſenten ein beſonderes Vergnügen. 

Sie alle können ſich, jeder an ſeinem Platze, ſehen laſſen. 

Da iſt zunächſt der bereits im 24. Jahrgang erſcheinende 

Volkskalender. Reichhaltig in Text und Illuſtration, 

unterſcheidet er ſich vor ähnlichen Kalendern vorteilhaft 

durch Vermeidung des ſonſt ſo beliebten Traktätchentones, 
und wo er eine Tendenz zeigt, da iſt ſie löblich. So 
redet z. B. Heinrich Kranz in einer flotten Plauderei 

„Wer nicht aus kommt, kommt nicht ein“ feinen Lands: 

leuten energiſch ins Gewiſſen, während Valentin Traudt 

in einem Aufſatz „Bleibe deiner Heimat treu!“ goldene 

Worte findet, um die heſſiſchen Bauern vor der Zerſtörung 

ihrer Heimat, dem Verlaſſen der guten alten Sitten und 

vor der Landflucht zu warnen; ſie ſollen ſich nichts Neues 


aufſchwätzen und nichts Altes abhandeln laſſen, ſich viel— 
mehr überlegen, warum der Städter heute Bauerntiſche und 
Bauernſtühle, bemaltes Geſchirr und rauhes Leinen begehrt. 
Auch ſollen ſie ſich bei Verkoppelungen nicht das Ausſehen 
ihrer Heimatflur verſchänden laſſen, ſollen, wenn ſie Neu⸗ 
bauten errichten, nicht den öden Bau der Stadthäuſer in 
ihr charakteriſtiſches Dorfbild hineintragen, ſollen ihr Heim 
nicht durch ſchlechte Oldrucke verunzieren und noch vieles 
andere mehr. Schon wegen dieſes einen Aufſatzes möchte 
man den Kalender in jedes heſſiſche Bauernhaus wünſchen. 
Ein Kalendermann, der es mit ſeinen Leſern gut meint, 
und der ſich zum großen Teil an ſolche Leſer richtet, die 
ſich noch jeglicher Druckerſchwärze gegenüber ein unbegrenztes 
Zutrauen bewahrt haben, ſollte aber füglich auf eine, wenn 
auch einträgliche Schwindelreklame verzichten können, und 
es wäre wünſchenswert, wenn bei den ſpäteren Jahrgängen 
auch der Annoncenteil einer recht gründlichen Kritik unter— 
zogen würde. 

Die große Beliebtheit, deren ſich künſtleriſche Stein⸗ 
zeichnungen heute erfreuen, und der Umſtand, daß dieſe 
Technik von heſſiſchen Künſtlern verhältnismäßig noch recht 
wenig angewandt wird, mag es begründen, daß der im 
vierten Jahrgang erſcheinende Heſſiſche Kalender des 
Kaſſeler Kunſtmalers Hans Meyer im vergangenen Jahr 
bereits vor Weihnachten ausverkauft war. Der Haupt⸗ 


grund für dieſen guten Abſatz muß aber ſelbſtverſtändlich 
im Wert des Kalenders ſelbſt geſucht werden, der ſich als 
Wandkalender mit wechſelbaren Monatsblättern darſtellt. 
Diesmal bringen die zwölf einfarbigen, mit einem Ton⸗ 
druck hergeſtellten Monatsbilder Motive aus dem Habichts⸗ 
wald (zwei Blätter), aus Rotenburg a. d. F., Königſtein 
im Taunus, Fritzlar, Feſtung Ziegenhain, Biedenkopf, 
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Altenburg a. d. Eder, Marburg (Lahnpartie), Hersfeld 
(Stiftsruine), Schrecksbach in der Schwalm und Kloſter 
Haina. Das in vier Farben ausgeführte Titelbild zeigt, 
welche ſtarke maleriſche Wirkung der Künſtler aus einem 
ganz ſchlichten Geländeausſchnitt bei Zierenberg heraus— 
zuholen verſtand und iſt ſehr geeignet, uns künſtleriſch 
ſehen zu lehren. Der Kalender wird bei manchem Beſitzer 
nicht lange vollſtändig bleiben, da einzelne beſonders wir— 
kungsvolle Blätter geradezu zum Ein rahmen herausfordern. 
Ich würde es bei ſeinem ſpezifiſch heſſiſchen Charakter für 
eine Vervollkommnung halten, wenn das die einzelnen 
Bilder auf beiden Seiten einrahmende Kalendarium Daten 
aus der heſſiſchen Vergangenheit enthielte. Platz dazu iſt 
noch vorhanden. 

Ein dritter Kalender erſchien, und zwar im zweiten 
Jahrgang von Dr. Chriſtian Rauch unter dem Titel 
„Heſſen-Kunſt“ herausgegeben, in dem auch auf fünft 
leriſchem Gebiet jetzt ſo rührigen Marburg. Die in ihm 
enthaltenen intereſſanten urkundlichen Nachrichten über 
Wandmalereien im Schloſſe zu Ziegenhain wecken den 
Wunſch, von demſelben Verfaſſer, Archivar Dr. Küch, ein— 
mal Eingehenderes über die Malereien im Spangenberger 
Schloß zu erfahren. Dr. A. Holtmeyer behandelt die 
Kloſterſiedelungen zu Breitenau und Paulinzella, Dr. Lauffer 
ein neugefundenes Altarwerk aus der Dominikanerkirche 
zu Frankfurt a. M., Profeſſor Haupt plaudert über 
Stadtmauern, Dr. Graßmann über den gräfl. Solms— 
Braunfelsſchen Rentmeiſter Joſt von Rehe und eine deſſen 
Porträt darſtellende buntgemalte Glasſcheibe aus 1578. 
Privatdozent Dr. Bock wendet ſich energiſch gegen die ſeit 
den letzten zwanzig Jahren ſyſtematiſch vollzogene Ber: 
ſtörung des Marburger Stadtbildes. Einem Bericht 
Benders über die Ausſtellung des Vereins „Marburger 
Altertümerſammlung“ und einem Rückblick Dr. Bocks auf 
das Rembrandt-Jubiläum folgt eine Würdigung Wilhelm 
Thielmanns durch den Herausgeber; wir erfahren hier zu 
unſerer Überraſchung, daß Thielmann, den wir bisher 
vorwiegend als einen ſelten begabten Meiſter des Stifts 
bewunderten, im Grunde ſeines Weſens Maler iſt, was 
er uns nun nach ſeiner Italienfahrt zu beweiſen hofft. 
Von dieſem kunſtliterariſchen Anhang abgeſehen, ſtellt ſich 
der Kalender mit feinen etwa 30 (darunter 15 ganz— 
ſeitigen) Illuſtrationen als Monographie Thielmanns dar. 
Es ſind vorwiegend Schwälmer Typen, während die 
Kopfleiſten meiſt die oberheſſiſche Landſchaft in der Buß: 
bacher Gegend wiedergeben. Zum erſtenmal bietet ſich hier 
Gelegenheit, gleich eine ganze Kollektion von Zeichnungen 
dieſes ſchnell bekannt gewordenen Künſtlers zu beſitzen, 
und das zu einem Preis, der mit Rückſicht auf die zweifel⸗ 
los beträchtlichen Reproduktionskoſten als beiſpiellos billig 
erſcheinen muß. Es ſind in der Mehrzahl Bleiſtiftzeich— 
nungen, in denen wir ja bisher die Stärke Thielmanns 
ſahen; daneben treffen wir auch einige Wiedergaben von 
Olgemälden an. Aus den zwei Blatt Karikaturen — Thiel— 
mann gilt bekanntlich als einer der beſten Karikaturiſten — 
ſchaut uns manches bekannte Geſicht entgegen. 


Heidelbach. 


Heſſiſche Heimat. Ein literariſches Jahrbuch. 
Band II. Herausgegeben von P. Heidelbach. 
Buchſchmuck von Hans Meyer. Kaſſel (Verlag 
von C. Vietor). Preis 2 M. 


Die Leſer des „Heſſenland“ begrüßen es ſicher mit: 


Freude, daß nach einer mehrjährigen Pauſe der zweite 
Band der „Heſſiſchen Heimat“ erſchienen iſt. Gerade in 


Heſſen, wo die bodenſtändige Kunſt zu der wünſchens— 
werten Höhe und zu entſprechender Geltung noch nicht ge— 
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kommen iſt, bedarf ſie offenbar einer öfteren Zuſammen⸗ 
ſtellung, um das Publikum mit dem heimatlichen Schrift— 
tum bekannt zu machen und es dadurch für dieſe Kunſt 
zu intereſſieren. 

Schon bei einem flüchtigen Durchblättern des Buches 
fällt der reiche und zum Teil gediegene Inhalt auf. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß nicht alles erſtklaſſig, nicht alles 
gleichwertig ſein kann. Wer da weiß, mit wie viel 
Schwierigkeiten bei Herausgabe eines derartigen Jahrbuches 
das Sammeln und Sichten verknüpft iſt, der wird gewiß 
nicht bei allen Gaben den höchſten Maßſtab anlegen. Muß 
doch ein literariſches Sammelwerk, wenn es ein getreues 
Abbild des Schaffens und Strebens unſerer engeren Heimat 
geben ſoll, auch die Anfänger und Werdenden zu Worte 
kommen laſſen. 

Der vorliegende Band bringt Beiträge aus den ver— 
ſchiedenſten Gebieten der heſſiſchen Kunſt und Geſchichte. 
Mit Friſche und lobenswerter Offenheit unterzieht ein mit 
den einſchlägigen Verhältniſſen vertrauter Schriftſteller die 
Leiſtungen und Leitung unſerer Schaubühne in den letzten 
zehn Jahren einer vernichtenden Kritik. Noch bitterer, 
aber ebenſo berechtigt ſind ſeine Ausführungen über die 
bildende Kunſt und das Kaſſeler Publikum. Zum Teil 
kritiſchen, zum Teil geſchichtlichen Inhalts ſind die Bei— 
träge von Preſer (Das Märchen vom heſſiſchen Tyrannen), 
von A. Woringer (Freienhagen), von Happel (Heſſiſche 
Dorfkirchen)j, und von Paul Heidelbach (Steinhöfer). 
Mundartliche Dichtungen mit prächtigem Humor bieten 
H. Kranz und C. Hill. Stimmungsvolle lyriſche Gedichte 
bringen E. von Löbbecke, Eliſabeth Mentzel, M. Holm: 
quiſt, Georg Lang, Karl Preſer und H. Bertelmann; von 
dem letzteren ſtammen auch einige kurz und knapp ge— 
haltene, vorzüglich ſtiliſierte Balladen und zwei Erzäh— 
lungen, darunter eine prächtige, plattdeutſche Dorfgeſchichte 
aus der Diemelgegend. Auch zwei, weit über unſer 
Heſſenland hinaus bekannte Schriftſtellerinnen, die in 
Regensburg lebende Thereſe Keiter (Pſeudonym M. Her: 
bert) und die Berlinerin Lotte Gubalke haben wertvolle 
Gaben beigeſteuert, von denen die beiden Skizzen „Der 
Großvaterberg“ und „Altwerden“ wohl die gelungenſten 
ſein dürften. Eine Bauerngeſchichte mit einer eigentüm— 
lichen, düſteren Grundſtimmung, ganz aus der Denkweiſe 
des Landvolkes herausgeſchrieben, bietet Val. Traudt in 
ſeiner kurzen Erzählung „Die alte Uhr“. Wilhelm Speck, 
unſer durch ſeine „Zwei Seelen“ berühmt gewordener Lands— 
mann, iſt durch einige Jugendgedichte vertreten. Johann 
Lewalter, der bekannte Sammler heſſiſcher Volkslieder, hat 
einem heute immer mehr in Vergeſſenheit geratenen volks— 
tümlichen Ableger der Poeſie ſeine Aufmerkſamkeit zuge— 
wandt: er bringt 50 Stammbuchreime, die er in und um 
Kaſſel geſammelt hat, außerdem ein von ihm komponiertes 
Volkslied aus der Mittlerſchen Volksliederſammlung. Als 
R—a—a— be- Verehrer zeigt ihn ſeine originell illuſtrierte 
kontra-punktiſtiſche Huldigung. 

Die Ausſtattung des Buches iſt gut. Der Buchſchmuck 
rührt her von dem Kaſſeler Künſtler Hans Meyer. Seine zu 
den Erzählungen geſchaffenen Zeichnungen, ſeine Kopf- und 
Schlußſtücke ſind vorzüglich gelungen; ich erwähne nur 
die drei kleinen Schwälmermädchen, die ins Stammbuch 
ſchreibenden Kinder, die Totenmaske Steinhöfers und die 
als kleines Kunſtblatt beigegebene, vom Sturm zerzauſte 
Baumgruppe. Lotze. 


Aus Alt⸗ Marburg. 


Federzeichnungen von 
Otto Ubbelohde. Marburg (N. G. El⸗ 


wertſche Verlagsbuchhandlung). Preis 1 M. 
Dieſe 30 Federzeichnungen des bekannten Malers aus 
Goßfelden bei Marburg wollen allen denen, die nach einer 
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Ü berſchüttung mit Photos, Chromo-, Litho- und allen 
möglichen anderen -phien eine gewiſſe Überſättigung emp— 
finden, Anſichten vorführen, die vom Künſtler künſtleriſch 
geſehen, vorempfunden und durch das Medium ſeines 
Stiftes entſtanden ſind. Die durchweg prächtigen Zeich— 
nungen ſind von einem, wohl auch von Übbelohde ſtam— 
menden Text begleitet, der nach der humorvollen Art der 
Schwindrazheimſchen „Studien aus Deutſchhauſen“ unter— 
haltend belehren will und manche treffende Satire gegen 
allerhand bauliche Verſündigungen der Neuzeit mit ein— 
flicht. Nur will mir die gewählte Dialogform etwas 
gezwungen erſcheinen. An der Wiedergabe all dieſer 
lauſchigen Winkel, Ecken und Gäßchen der alten Lahnſtadt 
werden alle Freunde Marburgs und namentlich alle alten 
Marburger Studenten ihre helle Freude haben. Aber auch 
jeder, der an der Aſthetik eines Stadtbildes und an der 
Erhaltung unſerer Baudenkmäler Intereſſe hat, wird, auch 
ohne Marburg zu kennen, in dieſem vortrefflichen und 
dabei außergewöhnlich billigen und künſtleriſch vornehm 
ausgeſtatteten Buche hohen Genuß finden. Heidelbach. 


Eſſays und Studien von Heinrich 
Spiero. Hamburg und Leipzig (Verlag von 
Leopold Voß) 1906. Preis 3 M. 


Dieſes neue Werk des feinſinnigen Hamburger Aſthe— 
tikers und Lyrikers bringt neben literariſchen und hiſto— 
riſchen Würdigungen Fontanes, Jordans, Raabes, Heiſes, 
Spielhagens, Lindaus, Liliencrons, Guſtav Freitags, Omp— 
tedas, Eduard von Simſons, u. a. auch ſolche zweier 
Heſſen, Herman Grimms und Wilhelm Specks. 
Wer, gleich dem Rezenſenten, in der erſten Hälfte der 
90 er Jahre den hohen Genuß hatte, an der Berliner Unis 
verſität, die damals einen Zeller, du Bois-Reymond, Momm- 


Hermen. 


Personalien. | 


Verliehen: dem Pfarrer Schilling zu Gelnhauſen 
der Kronenorden 4. Kl.; den Lehrern Druſchel und 
Trupp zu Gelnhauſen der Adler der Inhaber des Kgl. 
Hausordens von Hohenzollern; dem Rentmeiſter Korten 
zu Heinrichswalde vom 1. Januar 1907 ab die Rent: 
meiſterſtelle bei der Königlichen Kreiskaſſe in Fulda. 

Ernannt: die Amtsrichter Gleim zu Gladenbach, 
Dr. Siebert zu Hanau und Auth zu Homberg zu 
Amtsgerichtsräten; die Referendare Ruhe und Wendt 
zu Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren; Rechtskandidat Franz 
Trabert zu Fulda zum Referendar; Steuerſekretär 
Weigt zu Frankfurt a. M. zum Rentmeiſter bei der Kgl. 
Kreiskaſſe in Gelnhauſen; Kataſterkontrolleur Suabe— 
diſſen zu Ziegenhain zum Steuerinſpektor; Landmeſſer 
Heuer zum Kataſterlandmeſſer. 

Erteilt: dem Grafen Guſtav zu Yſenburg und 
Büdingen zu Meerholz die Erlaubnis zur Anlegung 
des ihm verliehenen Großkreuzes des Großherzoglich Heſ— 
ſiſchen Verdienſtordens Philipps des Großmütigen; dem 
Staatsanwaltſchaftsrat von Ibell zu Kaſſel die nach— 
geſuchte Dienſtentlaſſung mit Penſion. 

Verſetzt: Staatsanwalt Bauer von Torgau an die 
Staatsanwaltſchaft in Kaſſel; Amtsgerichtsſekretär Schwab 
vom Amtsgericht Borken an das Amtsgericht Orb. 

In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Rechts— 
anwalt Wagner aus Suhl bei dem Amtsgericht in 
Schmalkalden. 

Entlaſſen aus dem Juſtizdienſte: der Gerichtsaſſeſſor 
Klingelhöfer infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechtsanwalt— 
ſchaft bei dem Amtsgerichte in Frankenberg; der Gerichts— 
aſſeſſor Dr. Weis infolge feiner Zulaſſung zur Rechts— 


—— . 


a. 


ſen, Curtius, Helmholtz, Virchow, Erich Schmidt, Paulſen, 
Adolf Wagner, Gneiſt, zu den ihren zählte, bei Herman 
Grimm zu hören, dem wird die hier gegebene Charak— 
teriſtik der beiden trotz aller Verſchiedenheit weſensgleichen 
Dozenten Heinrich v. Treitſchke und Herman Grimm und 
ihrer eigenartigen Kollegs manche liebe Erinnerung wecken; 
namentlich Herman Grimm wird uns in Werken und Wirken 
plaſtiſch vor Augen geſtellt. In zwei weiteren Eſſays ſucht 
Spiero Wilhelm Speck und deſſen unvergänglichen „Zwei 
Seelen“ gerecht zu werden; die bei aller Kürze erſchöpfende 
Art, in der er die reife Künſtlerſchaft Specks nachſpürend auf— 
deckt, gehört mit zu dem Beſten, was in den letzten Jahren 
über Speck, den wir mit Stolz zu den unſeren zählen, 
geſagt worden iſt. Auch die übrigen Eſſays und Studien, 
aus denen noch eine überſichtliche Skizzierung des litera— 
riſchen Hamburgs der Gegenwart hervorgehoben ſei, machen 
den Band zu einer erleſenen Lektüre für alle, denen es 
weniger um biographiſche Notizen und Inhaltsangaben 
als um kritiſche und äſthetiſche Analyſen zu tun iſt. 


Heidelbach. 


Eingegangene Bücher: 
Ein Mann des Volkes. 
Gottlob Karljohann. 
von Thiele). i 
Mitteilungen des oberheſſiſchen Geſchichtsver— 
eins. Neue Folge. Vierzehnter Band. Gießen (Ver— 
lag von Alfred Töpelmann) 1906. 
Heimatsbilder von Jeanette Baltzer. Hanau (Clauß 
& Fedderſen) 1907. Broſch. M. 3,50, geb. M. 4,50. 
Aus Natur und Geiſteswelt. Band 116. Meringer, 
Rudolf. Das deutſche Haus und ſein Hausrat. 
Mit 106 Abbildungen. Leipzig (B. G. Teubner) 1906. 
Preis geb. M. 1,25 


Schauſpiel in fünf Akten von 
Kaſſel (Kommiſſionsverlag 
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anwaltſchaft bei dem Landgerichte in Kaſſel; der Referendar 
Dr. Loeb behufs Übertritts zur Allg. Staatsverwaltung. 

Ausgeſchieden: der Gerichtsaſſeſſor Kleine aus dem 
Juſtizdienſte infolge ſeiner Übernahme in die Verwaltung 
der indirekten Steuern. 

Geſtorben: Privatmann Johann Heinrich Land— 
grebe, 81 Jahre alt (Kaſſel, 1. Dezember); Frau General 
Clotilde von Meyerfeld, geb. von Blumenſtein 
(Karlsruhe, 1. Dezember); Dr. med. Palzer (Hilders, 
1. Dezember); Kaufmann Ludwig Jatho, 53 Jahre alt 
(Kolumbus, Ohio, 2. Dezember); Oberſt a. D. Adolf 
Pfeiffer, 56 Jahre alt (Kaſſel, 3. Dezember); Städtiſcher 
Ingenieur Friedrich Wilhelm Zimmermann, 
49 Jahre alt (Kaſſel⸗W., 3. Dezember); Lehrer a. D. Hein: 
rich Dörr (Haſſenhauſen, 3. Dezember); Frau Rechnungs⸗ 
rat Thereſe Stieglitz, geb. Kindervatter (Marburg, 
3. Dezember); Frau Henriette Dannenberg, geb. 
Vietor, 65 Jahre alt (Fulda, 4. Dezember); Frau 
Mathilde Koch, geb. Stahl, Witwe des Pfarrers, 
82 Jahre alt (Kaſſel, 4. Dezember); Frau Benedikte 
Landgrebe, geb. Graner, Witwe des Privatmanns, 
65 Jahre alt (Kaſſel, 4. Dezember); Frau Agnes Har— 
nier, geb. Jacobi, Witwe des Sanitätsrats, 74 Jahre 
alt (Kaſſel, 5. Dezember); Ferdinand Freiherr von 
Feilitzſch, 60 Jahre alt (Kaſſel, 5. Dezember); Lehrerin 
Lina Leonhäuſer, 21 Jahre alt (Kaſſel, 6. Dezember); 
Kaufmann Hermann Scholl, 57 Jahre alt Gäaſſel, 
7. Dezember); Frau Luiſe Schmitt geb. Schramm, 


Witwe des Pfarrers, 78 Jahre alt (Spangenberg, 9. De— 
zember); Konſul a. D. Dr. h. c. Carl Chriſtian 
Ochſenius, 76 Jahre alt (Marburg, 9. Dezember); 
Generalmajor z. D. Franz von Gazen, gen. Gaz a 
(Marburg, 14. Dezember). 


* 
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An unſere verehrl. Ceſer und alle 
Freunde der heſſiſchen Beimat! 


— — 


a. „Beſſenland“ beſchließt mit diefer Nummer feinen 20. Jahrgang. Auch im neuen 
Jahrgang wird es beſtrebt ſein, ſein Programm, ohne politiſche und konfeſſionelle 
Parteinahme die Erinnerung an die Vergangenheit unſeres heſſiſchen Volksſtammes wach zu 
erhalten und den literariſchen Beſtrebungen innerhalb Heſſens eine Pflegeftätte zu bieten, in 
möglichſt gediegener Weiſe zur Ausführung zu bringen. Nach wie vor wird es daneben alle 
Erſcheinungen auf kulturellem und künſtleriſchem Gebiet, die in dem Boden der heſiiſchen 
Heimat wurzeln, gebührende Beachtung zollefi. Nichts Heſſiſches von dauerndem Wert ſoll 
ihm fremd bleiben. Auch beſteht die Abſicht, in 3Munft mehr als bisher den illuſtrativen 
Teil zur Geltung kommen zu laſſen. Dieſe Abſicht wird ihrer Ausführung um ſo leichter 
näher gebracht, je mehr uns ein Zuwachs von Abonnenten und die hierin liegende materielle 
Unterſtützung zuteil wird. Wie den meiſten Seitſchriften, ſo werden auch „Heſſenland“ wieder— 
holt mannigfache Katſchläge zur Ergänzung und Erweiterung feines Programms gemacht. 
Wenn auch ein Teil ſolcher wohlgemeinter Winke ſich nicht ausführen läßt, ohne daß die 
Zeitfchrift die ihr durch ihre Vergangenheit und ihr Weſen gewieſenen Bahnen verläßt, fo 
verkennen wir doch keineswegs, daß ſich manche dieſer Dorfchläge recht wohl zum Vorteile 
der Seitſchrift ausführen ließen, und an Bereitwilligkeit hierzu ſoll es auf unſerer Seite 
nicht fehlen. Dieſe allein aber iſt fruchtlos, ſofern ſie nicht durch die alten und durch neue 
Leſer Unterſtützung findet. Wir richten deshalb auch am Schluſſe dieſes Jahrgangs, der 
uns eine ganze Anzahl neuer Abonnenten zugeführt hat, an alle Leſer und Freunde der 

heſſiſchen Heimat die Bitte: 
„Belfen Sie uns, das „Beſſenland“ in der bisherigen Weiſe und 


darüber hinaus zu erhalten, indem Sie ſelbſt abonnieren und Ihre 
Freunde zum Abonnement veranlaſſen!“ 


Ein Blatt, den wie dem unſerigen ein naturgemäß beſchränktes Derbreitungsgebiet 
vorgeſteckt iſt, bedarf dringend ſolcher Unterſtützung. Nur dann wird es uns möglich ſein, 
das „Heſſenland“ nicht nur auf ſeiner bewährten Grundlage fortzuführen, ſondern deſſen 
Inhalt in Sukunft reichhaltiger und vielſeitiger zu geſtalten. 

Da das „Heſſenland“ in den letzten Jahren ſtändig an Umfang zugenommen hat 
und eine Erweiterung ſeines Inhaltes nach verſchiedenen Richtungen auch künftig nicht von 
der Hand gewieſen werden ſoll, ſo ſieht ſich der Verlag, zumal vom 1. Januar ab die Druckkoſten 
ſich allgemein verteuern, gezwungen, eine kleine Erhöhung des Bezugspreiſes eintreten 
zu laſſen. Dieſe wird ſich jedoch in äußerſt mäßigen Grenzen halten und nur 15 Pfg. für 
das Vierteljahr betragen. Das Abonnement 1koſtet alſo vierteljährlich Mk. 1.65 — Mk. 6.60 
für den Jahrgang. 


Kaſſel. Redaktion und Verlag des „Heſſenland“ 
Paul Beidelbach. Friedr. Scheel. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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